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Bu Im Abonnement auf die ganze Serie (Heft 146 — 168) dieſer Sammlu 
IR der Preis eines jeden Heftes nur 5 Ser. 
Es wird gebeten, die andern Seiten bes Umſchlages zu beachten. 


Sn demfelben Verlage erfchtenen folgende Werke: 


Adami,C, Das Weltall, popuär beschrieben 


und bildlich dargestellt. Vier Abtheilungen mit einem Atlas 
in Folio. & Abth. 25 Sgr. 


complet mit Atlas 3 Thir. 10 Sgr. 
complet mit Atlas in Mappe 3 Thir. 20 Ser. 


Abtheilung I.: Die Erde. 
„ I.: Der Mond. 
„  IU: Das Sonnensystem. 
„.. TW.: Der gestirnte Himmel. 


Schon die äussere Anordnung des Stoffs weist auf den methodischen Gang 
hin, den der Verfasser nicht nur im allgemeinen, sondern auch in jedem beson- 
dern Abschnitt verfolgt: vom Nähern zum Fernerliegenden, von der sinnlichen 
Wahrnehmung und Beobachtung zur Abstraction. ie sehr es dem Verfasser 
daran gelegen, auf anschaulichem Wege dem denkenden Leser eine der 
Wahrheit entsprechende Auffassung des Weltenraumes und dessen wunderbarer 
Ordnung durch Klarheit der Darstellung zu vermitteln, beweist er durch den 
trefilich ausgestatteten „Atlas in Folio“ noch ganz besonders, den er 
dem Werke beigefügt. Die Figuren sind nett, plastisch, gross, in richtigen Licht- 
und Schattenverhältnissen gezeichnet und zaubern die Resultate Jahrhunderte 
langer, mühsamer Forschung vor das erstaunte Auge. So unterstützen sich gegen- 
seitig der klare, bündige Text und die bildliche Darstellung, und ist es unserer 
Ansicht nach dem Verfasser vollkommen gelungen, den sichern Blick in die weise 
Weltorduung einem weit grössern Publikum zu vermitteln, als es auf streng 
wissenschaftlichem Wege auf diesem Gebiete möglich wäre. 

(So sagen die liter. Mittheil. d. St. Galler Blätter in Nr. 24, 1870.) 


IIND 


C. E. 8. Alberti, Shakspeate- Album. Des Dichters 


Melt: und Lebensanfchauung, aus jeinen Werfen ſyſtematiſch geordnet. 
Eleg. gebd. mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 


Auf dies zierliche und gediegene Weihnachtögeichent müſſen wir ganz befonders 
aufmerfjam machen. Das Charakteriftliche diejer vortrefflichen und finnigen Ausleje 
aus den erhabenen Gedanken des großen Briten tft, daß das Buch in Seiner ſyſte⸗ 
matiſchen Anordnung als ein Führer durch's Leben zu gebrauchen ift. 








Dr. H. E. Bonnell, Auswahl deutſcher Gedichte und 


Lehrbuch der Poetik. Eleg. geb. in Halbleinen 1 Thlr. 

224 Sgr., eleg. geb. in Ganzleinen 2 Thlr. 24 Sgr. 

Herr Director Merget jagt in genen Shreiben vom 28. April 1870: 

„Nachdem ich das ſchätzbare Bud von Dr. Bonnell, „Auswahl deutſcher Ge⸗ 
dichte, ſyſtematiſch geordnet in Anſchluß an ein Xehrbuc der Poetik“ kennen gelernt, 
ſage ich —* für die Ueberſendung deſſelben meinen um ſo aufrichtigeren Dank, als 
das Werk von hoher Bedeutung iſt. Es möchten die Geſetze und Regeln der 
Poetik kaum irgendwo fo ausführlich zuſammengeſtellt ſein, als es bier der Fall tft, 
wie denn 3. B. die Untergattungen der figura repetitionis mit größefter Genauigkeit 
angegeben End. Was der Berfafler glei zu Anfang über Wort und Wendung in 


Arthar Schopenhaner 


als Menſch und Denker. 


Bon 


Jürgen Bona Meyer, 


— mu 


Dr. und Brofefior der Philoſophie an der Untverfität Bonn. 


Berlin, 1872. 


C. ©. £üderig'he Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Sei 547 


IH Sp y. 
merfple Fund. 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Dar Dhilofoph, deflen Leben und Denken wir betrachten mol- 
len, tadelt einmal Diejenigen, welche ftatt die Gedanken eines 
Philoſophen zu ftudiren, fich mit feiner Lebensgeſchichte befannt 
machen. „Sie gleichen Denen" — meint er — „welche, ftatt 
mit dem Gemälde, fich mit dem Rahmen beichäftigen, den Ges 
ſchmack feiner Schniteret und den Werth feiner Bergoldung über: 
legen". 

Bir wollen nicht die Lebensgeſchichte unferes Philojophen 
an die Stelle feiner Gedanken treten laſſen, aber wir wollen auch 
nicht für diefe Gedanken Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmen, 
ohne der perjönlichen Theilnahme für den Mann, der diefe Gedau⸗ 
fen gedacht hat, Rechnung zu tragen. Gerade Schopenhauer’s 
Leben und Lebendart verhält fich jo äußerlich nicht zu feinem 
Denken, wie gewöhnlich der Rahmen zum Bilde. Im unvers 
fennbaren Zügen hängen gerade feine allgemeinen Sdeen zuſam⸗ 
men mit den Ergebniljen und Erlebnifjen feiner Natur, fo daß 
feine Perſon, jeine Lebensverhältniffe in vieler Hinficht den 
Sclüffel zum Verftändni feiner Philoſophie enthalten. Ueber: 


dies gewährt es ein allgemeinereö Iutereffe, unter der Fabrikwaare 


ber gewöhnlichen Menſchenmaſſe einmal einem wirklichen Origi⸗ 

nal zu begegnen. Häufiger im Leben ftoßen wir auf [ogenannte 

Originale, die ed nur find, weil fie es fein wollen; jeltener find 

die wirflichen Driginale, die es find, weil fie eö fein müſſen. 
1? 
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Jene Originale find Probucte der Kunft, diefe der Natur. An 
jenen können wir unjern Spaß haben, mit ihnen Scherz trei- 
ben, fie als Zielicheibe des Witzes benuben und als erheiternde 
Mürze des Alltagälebend betrachten. Bei diejen, den wirklichen 
Driginalen, dagegen ftoßen wir neben vielem Scjiefen und Fal- 
chen doch auf Züge von Naturfriiche und Kraft eines urſprüng⸗ 
lichen Lebens. Einen ſolchen Menſchen von eigener Art, der ſich 
vom Alltagsichlag zufolge einer urfprünglichen Naturrichtung aus⸗ 
fondert, haben wir an Schopenhauer vor und. Wir haben 
ed mit einem klaſſiſchen Sonderling zu thun, der feine Cigenart 
mit einer gewiſſen genialen Virtuofitit — man möchte beinah 
jagen — harmoniſch ausprägt. Zug für Zug paßt zufammen, 
Alles ift wie aus einem Guß. So liegt denn im Auddrud des 
Ganzen eine gewiffe Naturwüchligkeit und Naturwahrheit, deren 
Betrachtung anzieht, felbft wenn der Grundcharafter abftößt und 
vieled Einzelne ald Unfchönheit das Gefühl empört. Aus dieſem 
Grunde Scheint es mir wohl verftändlich, warum und die Freunde 
und Apoftel Schopenhauer’8 wie Gwinner, Frauenftädt, 
Lindner, Aiher und Andere ſowohl in Betreff des äußeren 
wie ded inneren Lebens ein jo ungeſchminktes Bild ihres unlies 
bendwürdigen Abgotted dargeboten haben und warum dieſes natur« 
wahre Bild troß des entichiedenen Widerwillens, den es im Ein⸗ 
zelnen erzeugen muß, doch im Ganzen mit fo viel Theilnahme 
aufgenommen ift. Den fchlagendften Beweis für die große An- 
ziehungsfraft der genialen Sonderlingsnatur Schopenhauer's 
liefern die meilten der genannten Apoftel jelbft durch Die übergroße 
Duldſamkeit gegen die rüdfichtöloje Behandlung, welche der Herr 
und Meifter im Unmuth gelegentlich einmal faft einem Seven 
von ihnen widerfahren läßt. Um fo weniger darf ed und Wun⸗ 
ber nehmen, wenn auch die übrigen viel geringeren Zweifüßer 
trotz allen Aergers über die Schmähung, die fie finden, Die eigen- 
thümliche Luft nicht in Abrede ftellen können, welche ihnen die 


Betrachtung dieſes jeltenen Exemplars ſchwarzgalliger Menjchen- 
(4) 
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natur bereitet. Schon in Rüdficht darauf wollen wir über die 
Gedanken des Philofophen den perfönlichen Menfchen und fein 
Leben nicht bei Seite ſetzen, fondern ihn in feiner Eigenart ale 
Menichen und Denker zugleich betrachten. 


Schopenhauer’s Familie ftammt von des Vaters Seite 
aus Holland, Vorfahren hatten fich in Danzig niedergelafien und 
bajelbft ein angeſehenes Handelshaus begründet. Sein Vater 
Heinrich Floris, im Jahre 1747 geboren, ftand als einfichti- 
ger Kaufberr dem Geſchäfte vor. Seine Bildung hatte durch 
Reifen in Frankreich umd England einen weiteren Gefichtöfreis 
erhalten, franzöfiiche Schriftfteller las er gern, die Times fchäbte 
er als eine Duelle allfeitiger Belehrung. Bon Charakter war er 
leidenschaftlich, heftig und barfch, dabei etwas taub; es mag wohl 
fein, daß diefer Mangel dem düfteren Zug feiner Seele Nahrung 
bot. Erft ſpät, im achtunddreißigften Sahre entfchloß derfelbe fich 
zur Heirath, er nahm zur Frau die achtzehmjährige Tochter des 
Rathsherrn Trofiener, die ſpäter als Schriftitellerin befannt ge- 
wordene Johanna Henriette Schopenhauer. Die Ehe war 
eine Vernunftehe, bei welcher der Berftand mehr zu fagen hatte 
als Die Neigung. Es ſcheint nicht als hätte dies überhaupt bei 
der Mutter anders fein können, in ihrem Weſen Spricht fich durch⸗ 
weg eine gewille Talte Verftändigfeit aus. Ganz bejouders ift 
mir diefe Eigenfchaft in der bei einer Frau feltenen Objectivität 
ihrer fpäteren Reiſebeſchreibungen entgegengetreten. 

Zur Erflärung der Natur unſeres Philofophen ift die Kennt 
niß der Charaktere feiner Eltern nicht unwichtig. Scopen- 
bauer bat behauptet, das Kind erbe den Affect vom Vater, den 
Intellect von der Mutter. Im Grunde genommen ift nach 
Schopenhauer’ Anficht von den Frauen diefe jeine Theorie 
bedenklich für das ganze Männergeichleht. Schopenhauer 
hält vom Intellect der Frauen gar wenig. Die Frauen — dent 


er mit einem tllyriichen Sprichwort — haben lange Haare und 
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furze Gedanken. Sie gelten ihm durchweg als große Kinder, 
die läppiich und Eurzfichtig ihr Leben lang bleiben. Die Weiber 
find im Grunde nur zur Erhaltung des Menſchengeſchlechts da, 
zu diejem Zweck ftattete die Natur fie eine kurze Zeit mit Schön- 
beit aus, um vermittelft derjelben die Männer einzufangen. ft 
dieſer Knalleffect der Natur bejorgt, fo bleibt nichts Werthvolles 
zurück. Während der Mann die Reife des Geiſtes kaum vor 
dem achtundzwanzigſten Jahre erlangt, iſt der Frauengeiſt ſchon 
mit dem achtzehnten Jahre reif; aber es iſt dann auch eine Der- 
nunft darnach, eine gar knapp gemeſſene. Bon ſolchem Intel⸗ 
lect num die ganze Erbſchaft der Männerweisheit herzuleiten, iſt 
offenbar bedenklich. Man wird verleitet im Allgemeinen auch 
die räthſelhafte Steigerung dieſes intellectuellen Erbgutes in Män- 
nerföpfen gar zu body nicht anzuſchlagen. Bei ſeiner Gering⸗ 
ſchätzung des gewöhnlichen Menjchengeiftes hätte Schopenhauer 
gegen dieſe Folgerung fchwerlich etwas einzumenden. Ragt aber 
nun doc einmal ein Männergeift auf Grund feiner mütterlichen 
Erbichaft über die gewöhnliche Bildungshöhe des Intellectes hin⸗ 
aud, fo ift anzunehmen, daß ausnahmsweile auch der Intellect 
der entiprechenden Mutter aus der Art geichlagen fein muß. Die 
Anwendung dieſes Lehrſatzes und feiner Folgerungen auf das 
Verhältniß Schopenhauer’3 zu feiner Mutter mag den Freun⸗ 
ben deſſelben anftößig erjcheinen, da fie wiſſen, welches Urtheil 
über den Geift feiner Mutter der Philoſoph unterichrieb. Im 
feinem Memoirenwert bemerkte A. Feuerbach über Sohanna 
Schopenhauer: „eine reiche Wittwe, macht von der Gelehr- 
jamfeit Profeffion, Schriftftellerin.. Schwatzt viel und gut, ver⸗ 
ftändig; ohne Gemüth und Seele. GSelbitgefällig, nach Beifall 
haſchend und ſtets ſich jelbft befächelud. Behüte und Gott vor 
MWeibern, deren Geift zu lauter Verſtand aufgeſproßt iſt“. — 
Frauenftädt war freundlich genug diefe Stelle ſogleich dem 
Sohne mitzutheilen, und diefer fand die Charakteriftif feiner Mut⸗ 
tee nur gar zu treffend. „Habe, Gott verzeih’8 mir, lachen müs 
(6) 
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ſen“ — ſchreibt er. Iſt diefelbe, was kaum zu beftreiten, ebenfo 
richtig, wie die Schilderung von dem heftigen Charakter feines 
Vaters, fo iſt von ſolchen Eltern feine ſchoͤne Seelenerbſchaft zu 
erwarten. In dem gemüth- und jeelenlojen Berftand der Mutter 
hätten wir den Urquell des Intellected und in dem düfteren We 
fen des Vaters den Urgquell des Charafterd unſeres Philoſophen 
zu ſuchen. Doch wir greifen mit dieſen Betrachtungen bereits 
dem Lebensberichte vor, wir erflären jeine Seele, bevor von fei- 
ner Geburt die Rede war. 

Die Eltern unternahmen bald nad) der Hochzeit eine Reiſe 
Durch Deutichland und Belgien nach Paris und England. Der 
Wunfc des Vaterd den erwarteten Sohn als freien Engländer 
auf die Welt kommen zu laffen, ward durchkreuzt durch die Sorge 
für die Mutter, um derentwillen die Heimreife nach Danzig bes 
Ichleunigt werden mußte. Diefer Rüdficht hat Deutichland e3 
zu danken, daß ein Philofoph mehr auf feinem Boden geboren 
ft. Die Geburt erfolgte am 22. Februar 1788. In den Zab- 
len diejed Datums hat Schopenhauer jelbft jpäter etwas Bes 
merkenswerthes gefunden. „Spinoza ftarb den 21. Februar 1677, 
ich bin geboren den 22. Februar 1788 — aljo genau 111 Sahre, 
d. h. 100 Sahre + „5 davon + „5 hiervon nad feinem Tode: 
oder man ſetze eind zu jeder Zahl feines Todeötages, fo hat man 
meiuen Geburtötag. It's very odd.” — Der jo merkwürdig 
geborene Sohn erhielt den Namen Arthur, weil der Vater Dies 
ten in allen Sprachen gleichlautenden Namen für die Firma des 
Geichäftes, das der Sohn natürlich fortführen follte, beſonders 
paſſend hielt. Die erften fünf Lebensjahre verlebte Arthur in 
feiner Geburtäftadt. Als dann im Sahre 1793 Danzig aufhörte 
Sreiftaat zu fein, verließ der Vater, deſſen Samilienwappen den 
Sat point d’honneur sans libert& führte, ungenchtet der damit 
verbundenen Gejchäftöverlufte, im Unmuth über die verlorene Frei⸗ 
beit fofort nad) der Ginnalgıe Danzig’3 durch die Preußen die 


Stadt, um fih in der freien Stadt Hamburg niederzulaffen. 
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Zwölf Fahre blieb die Familie hier anfälfig. In ber alten Kaufe 
mannsſtadt herrichte damals ein geiftig regſames Leben, zu ben 
beiten Familien traten die Webergefiedelten in regen Berfehr. 

Unftreitig baben dieſe mannichfaltig reichen Beziehungen 
einen vielfeitig bildjamen Einfluß auf die Seele des Knaben aus» 
geübt. Dem unruhigen Vater aber genügten dieſe Gindrüde 
nicht, er gab viel auf die Bildung, die man durch Reifen ges 
winnt. Daher nahm er feinen neunjährigen Sohn mit auf eine 
Reiſe nach Frankreich und ließ ihn zwei Sahre bei 'einem &es 
ſchäftsfreunde in Havre, damit er die harten Klänge feiner Mut: 
terfprache verlerne. Als dies erreicht fchien, nahm er den Sohn 
nad) Hamburg zurüd und gab ihn in eine Privaterziehungdan- 
ftalt, die vorzugsweife kaufmänniſche Bildung erftrebte. Dielen 
Einflüffen entgegen faßte der Knabe Neigung zum Stubiren. 
Dem Bater aber fchienen Gelehrtenftand und Dürftigfeit jo un« 
zertrennlich, daß er ſchon deshalb der Neigung des Sohnes ent- 
gegentrat. Durch die Ausficht auf eine mehrjährige Reiſe ver⸗ 
Iodte er den Sohn feine Studienluft aufzugeben. Die ganze 
Familie unternahm dann wirklich in den Fahren 1803 und 1804 
die von der Mutter beichriebene Reife durch Belgien, England, 
Frankreich und die Schweiz. Welchen Eindrud die Reife auf 
den Sohn machte, jagt und die Mutter mit Teinem Worte; ans 
den Schriften dieſes jelbit aber können wir erjehen, wie Mauches 
gerade dieſe Reife zum Aufbau feiner reichen Welt: und Men- 
ſchenkenntniß beigetragen bat. 

In England gaben ihn die Eltern auf ſechs Monate in 
Denfion zu einem Geiftlichen in Wimbledon bei London. Scho⸗ 
penhauer erhielt bier Gelegenheit die engliſche Bigotterie ken⸗ 
nen und haffen zu lernen, vermittelt deren — wie er fpäter 
Hagte — die Pfaffen die intelligentefte und im faft jeder Hinficht 
erite Nation Europa’3 zur lebten degradiren und dadurch ver- 
ächtlich machen, jo dab es an der@ßeit ſei, Millionen ber Ver⸗ 


nunft, Aufflärung und Antipfäfferei nah England zu jchiden, 
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mit Straußen's Bibelkritit in der einen, und der Kritik der rei- 
nen Bernunft in der andern Hand, um jenen, fich jelbft reve- 
rend fchreibenden, hochmüthigften und frechften aller Pfaffen der 
Belt das Handwerk zu legen und dem Skandal ein Ende zu 
machen. Als einen Bortbeil diejes längeren Aufenthaltes in 
England erfannte Schopenhauer felbft, daß ihm derſelbe Ges 
legenheit bot auch die englifche Sprache und Kiteratur näher fen» 
nen zu lernen. Den groben Bildungswerth der Erlernung frems- 
der Sprachen bat Schopenhauer wiederholt anerfannt. „Die 
&rlernung mehrerer Sprachen — Schreibt er einmal — tft nicht 
allein ein mittelbared, ſondern auch ein ummittelbares, tief ein⸗ 
greifendes geiftiges Bildungsmittel. Daher der Ausipruch Karls V: 
„0 viele Sprachen Einer kann, jo viele Male tft er ein Menſch“. 

Am Franzöfiichen rühmt Schopenhauer befonderd den 
Stil der Profa gegenüber dem stile empese bed Deutichen. 
Keine Profa leſe fich fo leicht und angenehm wie die franzöftiche. 
Der Franzoſe reihe feine Gedanken in möglichft logiſcher und 
überhaupt natürlicher Drdnung an einander und lege fie fo ſei⸗ 
nem Leſer jucceifive zu bequemer Erwägung vor, damit diejer 
einem jeden berjelben feine ungetheilte Aufmerfjamfeit zuwenden 
fönne; während der deutiche verichränfte Periobenbau dem leiten= 
den Grundſatz der Stiliftit, daß der Menfch nur einen Gedan⸗ 
fen zur Zeit Deutlich denfen könne, zuwider handele, indem er 
ihm zumuthe, daß er deren zwei oder gar mehrere auf ein Mal 
denke. — Von diefer Klarheit der Stiliftit abgefehen, gilt ihm 
aber die franzöftiche Sprache mit ihren ſcheußlichen Enbfilben 
und dem Naſal ald der elemdefte romanische Sargon, als die 
ſchlechteſte Verſtuͤmmelung Iateinifcher Worte, als armfelige Sprache. 
Die Franzoſen, die er als die lebensluſtigſte, heiterfte, finnlichfte 
und leichtfinnigfte Nation Europa's kennen lernte, Tonnten eben 
wegen diejed Temperaments feinem erniten, finfteren Geifte nicht 
zuſagen; es fehlt daher nicht an harten Worten über fie in fei- 
nen Schriften. Er rügt die bei ihnen endemiſch gewordene, ſich 
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oft in der abgefchmackteften Ehrſucht, lächerlichiten National-Eitel- 
feit und unverjchämteften Prahlerei Luft machende übertriebene 
Sorge um die fremde Meinung, wodurch denn ihr Streben ſich 
ſelbſt vereitele, indem es fie zum Spotte der anderen Nationen 
gemacht habe, fo daß die grande nation ein Nedname gewor- 
den jei. „Die andern Welttheile haben Affen, Europa bat Fran 
zojen; — Schreibt er einmal — Das gleicht fich aus.” — Die 
Natur Südfrankreich dagegen fcheint lebhafte feffelnde Eindrücke 
in feiner Seele zurüdgelafien zu haben. 

Mächtig ergriff ihn die Schweizer Natur, noch im Alter 
beichlich ed ihn manchmal wie Heimmeh nach dem Montblanc, 
deſſen häufiges Umwölktſein ihm als Sinnbild der fo oft bemerf- 
ten düfteren Stimmung hochbegabter Geifter galt. Auch den 
ernften, erhabenen Eindrud hebt er hervor, den der Anblid des 
Gebirges auf und macht, und erklärt ihn aus dem dunfelen Ge⸗ 
fühl der eigenen Bergänglichkeit im Vergleich mit der dem Ver⸗ 
fall trogenden Geftalt der Berge. 

Als die Familie von der Reiſe heimfam, ging die Mutter 
mit dem jungen Arthur zum Behufe feiner Confirmation nad) 
Danzig. Ob feine fpätere Anficht vom.Chriftenthum jchon damals 
angebahnt wurde, ift nicht erfichtlih. Später wollte er nur in 
dem asketiſchen und peffimiftiichen Geift die innerfte Wahrheit 
ber chriftlichen Lehre erfennen. Die Lehre von der Erbfünde 
ald der Bejahung des Willend und von der Erlöfung als der 
Perneinung des Willens follte die große Wahrheit fein, welche 
den Kern des Chriftenthbums ausmacht. Bon Danzig zurüdges 
fehrt trat der nunmehr Sechzehnjährige als Lehrling in das fauf- 
männiſche Geichäft des Hamburger Senator Jeniſch. Wenige 
Monate darauf ftarb der Vater; das Gerücht ſagte, er habe ſich 
in Franfhafter Zurcht vor Vermögendverluften felbft das Leben 
genommen. Ohne Zweifel mußte dieſes Erlebniß in der Seele 
des Zünglings düftere Betrachtungen weden oder fördern. Scho⸗ 
penhauer fommt Später verfchtedentlich auf den Selbſtmord zu 
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fprechen, den Manche irrthümlich als die eigentliche Zolgerichtig- 
Teit feiner peifimiftiichen Lehre anfehen wollten. Seine darüber 
geäußerten Gedanken und Empfindungen lafjen glauben, daß fie 
durch eigene Lebenderfahrung nahe gelegt find. Seine Philofo- 
phie billigt den Selbftmord nicht, weil der Selbftmörber fich 
nicht zur echten Berneinung bed Willens erhebt, vielmehr das 
Leben eigentlich will und nur mit den Bedingungen unzufrieden 
ift, unter denen e8 ihm geworden. Der Selbitmord erjcheint ihm 
alfo gerade ald ein Phänomen leidenfchaftlicher Bejahung des 
Willens zum Leben. Eben deöhalb aber erfennt er audy in dies 
fer That der Verzweiflung dem jchreiendften Ausdrud des Wider⸗ 
ſpruchs des Willens zum Leben mit fich felbft. Wir jelbft find 
ja der Wille zum Leben und find diefer Natur gemäß bejeelt 
von Todeöfurdt. Die Schredniffe des Todes ftehen ald Wäch—⸗ 
ter an der Ausgangspforte des Lebens. Den Kampf mit diefen 
MWächtern zu beftehen, tft für den wahrhaft Lebenden nicht leicht, 
daher die allgemeine Gültigkeit der Meinung, der Selbitmord jei 
eine feige Handlung, mit Recht von Schopenhauer verworfen 
wird. Nur Denen, welde durch rein krankhafte tiefe Mißſtim⸗ 
mung zum Gelbftmorb getrieben würden, koſte die That gar 
feine Selbftüberwindung. Bei ihnen zeige ſich das Schwach⸗ 
werden der Lebensluſt zuvor ald Hypochondrie, Melandolie, und 
ihr gänzliches Berfiegen dann als Hang zum Selbitmord, der 
alddanı bei dem geringfügigiten, ja einem bloß eingebildeten An- 
laß einträte. -- Hat Schopenhauer’s Vater ficy wirklich felbft 
das Leben genommen, fo gehörte dieſer Selbftmord gewiß in Die 
von Sobne geichilderte Kategorie krankhafter Erregung. Uns 
mag dies Kranfheitsiymptom mit zur Erklärung der büfteren 
Seite in der Seele ded Sohned dienen. 

Bon diefem Vater erbte er die yelfimiftiiche Gemüthsanlage 
als Krankheit, und eben diefem Bater hatte er auch dafür zu 
danken, dab die Noth des Lebens diejem Peſſimismus wenig 
Nahrung bot. „Wäre ich" — fagte Schopenhauer jelbft ein- 
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mal zu Frauenſtädt — „arm gewelen, hätte von der Philoſo⸗ 
phie leben und meine Lehre nach den Vorfchriften der Regierung 
einrichten jollen, jo hätte ich mir eine Kugel durdy den Kopf 
gejagt." — Dieſes äußere Lebendglüd der Familie hatte die Ge» 
Ichäftsforge des Vaters gefichert. Dem Dank für dieje waltende 
Borforge bat Schopenhauer in einer erft durch Frauenſtädt 
befannt gewordenen Dedication zu feinen Manufcriptbüchern leb⸗ 
haften Ausdrud gegeben. In derſelben danft er dem Bater, 
daß er ihn nicht nur in die Welt gejebt, jondern auch dafür ges 
jorgt habe, daß er ohne ſich um den Erwerb des täglichen Bros 
des kümmern, oder gar wetteifernd mit me&diocre et rampant, 
vor hoben Gönnern riechen zu müfjen, um ein fauer abzuver- 
dienende Stüd Brod erft niederträchtig zu erbetteln, dem ange⸗ 
borenen Triebe folgend für Unzählige denken und arbeiten Tonnte, 
während Keiner für ihn etwas that. 

Die durch folche Lebenslage geficherte Unabhängigkeit be⸗ 
nußte ein Jahr nach dem Tode des Vaters die Mutter, um mit 
ihrer Tochter Adele nach Weimar überzufledeln, deſſen literarifch 
intereffante Kreife ſich ihr bereitwillig öffneten. Ihren Sohn 
ließ fie wider jeinen Wunſch im Hamburger Gefchäft zurüd. 
Die alte Neigung zum Studiren erwachte wieder in ihm; am 
Somptoirpulte trieb er allerlei Nebendinge, lad zurüdgezogen auf 
dem Speicher Gall's phremologifche Vorlefungen und erging ſich 
in den Briefen an die Mutter in Klagen über die feiner Natur 
widerjprechende Beichäftigung. Auf der großen Maskerade, Die 
unfere civiltfirte Welt vorftellt, erfchienen ihm zwar die Kaufe 
leute als die einzigen unmaskirten ehrlichen Leute, da fie allein 
fih für Das geben, was fie find, nämlich Speculanten; aber 
eben deshalb fchienen fie ihm auch niedrig im Rang zu ftehen. 
Seine Sache Tonnte es nicht fein, wie fie auf Gelderwerb aus⸗ 
zugehen; er ſchätzte nur den Geldbefit als Mittel zum Genuß 
idealer Güter. Den wiederholten Klagen ded Sohnes gab die 
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Fernow, fie erlaubte dem Sohn ſich auf Univerfitätöftudien vor- 
zubereiten. 

Zu dieſem Zweck ſchickte fie ihn aufs Gymnaſium nad) 
Gotha und übergab ihn, ald er fich dort mit feinen Lehrern über- 
warf, Ende 1807 in Weimar der keitung Paſſow's. Zu fid 
mogte fie ihn nicht nehmen, weil fein ſchon damals ausgeſpro⸗ 
chener Mißmuth, fein ewiged Lamentiren über die Dumme Welt 
ihr, der lebensluſtigen Yrau, die Lebendfreude verderbe. Der 
Sohn bereitete fi num durch fleibiges Privatftudium zum Der 
ſuch der Univerfität vor. Er hatte viel nachzuholen, das viele 
Reiſen hatte zwar feine Seele mit mancher werthvollen Anſchau⸗ 
ung erfüllt, aber die jo erworbene Sachbildung konnte doch nicht 
mehr als eine zufällige, zerftreute Bildung fein. Schopenhauer 
jelbft hat nicht unterlaffen, dieſen Mangel der fonft ſchätzenswer⸗ 
then Reijebildung hervorzuheben. Auf Reijen, wo dad Merk⸗ 
würdige jeder Art ſich dränge, fei die Geifteönahrung von Außen 
oft fo ftark, daß Zeit zur Verdauung fehle. Das Menfchenleben 
ſehe man in vielerlei merklich verjchiedenen Geftalten, und dies 
mache dad Reifen jo unterhaltend. Uber dabei fehe man immer 
nur die Außenfeite des Menfchenlebens, nicht mehr, als überall 
andy dem Fremden zugänglich ſei und öffentlich fichtbar werde. 
Hingegen dad Menfchenleben im Innern, dad Herz und Centrum 
befjelben, wo die eigentliche Action vorgehe und die Charaktere 
fich äußern, bekomme man nicht zu fehen. Darum jehe man auf 
Reifen die Welt, wie eine gemalte Landſchaft, mit weitem, viel 
umfafjendem Horizonte, aber ohne allen Vordergrund. Died 
ſchaffe den Ueberdruß bes Reiſens. 

Dies Vorüberfliegen an den Dingen aber iſt es, was nament⸗ 
lich in jungen Ighren die Reiſebildung zu einer oberflächlichen 
macht. Sie bietet zu viel Reiz und läßt zu wenig Raum für 
die gelammelte Rückwirkung der Seele. Ein jo felbitftändiger 
Kopf wie der Schopenhauer’3 wird von der wechfelnden Maffe 
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ftofflidy bereichert werden, aber ohne Bildungsichaden geht auch 
jold ein Kopf aus jo unftäten Meifeleben nicht hervor. Die 
vorzeitige Ueberreizung binterläßt leicht eine zwifchen Ueberſpan⸗ 
nung und Abſpannung aufs und abmwogende Ungleichmäßigfeit 
der Stimmung, die einer wahrhaft gediegenen geiftigen Bildung 
ebenfo jehr entgegenfteht wie einer feften Charakterbildung. Den 
erften Mangel bemerkte Schopenhauer, ald er fih dem Stu⸗ 
diren zumandte, und ſuchte ihn nach Kräften auszugleichen durch 
Erfaffen der üblihen Gyumnafialbildung. 

So realiſtiſch aufgewachſene Menſchen pflegen jelten dem 
Merth der Humanitätsbildung gebührend zu ſchätzen, Schopen- 
bauer gehörte zu diefen feltenen Menſchen. „Denkt nicht" — 
Sagt er einmal — „da eure moderne Weisheit jene Weihe zum 
Menſchen erjeben kann, welche die Beichäftigung mit den Gries 
chen und Römern giebt. — Wer fein Latein verfteht, gehört zum 
Bolt, auch wenn er ein großer Birtuofe auf der Slektrifirmafchine 
wäre und das Radical der Flußſpathſäure im Zigel hätte”. Gr 
bedauert jogar die Abichaffung des Latein ald allgemeiner Ge⸗ 
lehrteniprache, die feitdem eingeführte Kleinbürgerei der jogenann- 
tet NRationalliteratur fei für die Wiflenfchaft in Europa ein wah- 
red Unglüd geweſen. Heftig eifert er gegen deutſche Ueberſetzun⸗ 
gen der alter Claſſiker und felbft die Editionen derjelben mit 
beutichen Noten find ihm zuwider. „Welche Infamie!“ — ruft 
er aus — „wie ſoll doch der Schüler Latein lernen, wenn ihm 
immer in der Frau Mutterfprache dazwilchen geredet wird.” In 
schola nil nisi latine nennt er eine gute alte Regel. — Bei 
foldem Eifer für die Gyumnafialbildung ift e8 fein Wunder, daß 
er das Berfäumte bald fo weit nachgeholt hatte, um bie Univer- 
fität beziehen zu koͤnnen. . 

Im einundbzwanzigften Lebensjahre bezog er die Univerfität 
Göttingen, eingefchrieben wurde er ald Student der Medizin, er 
börte bejonderd naturwiffenjchaftliche und gejchichtliche Vorträge. 
Sn einem Briefe von 1852 fchreibt er an Frauenftädt: „Phys 
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Riologie ift der Gipfel gefammter Naturwiflenichaft und ihr dun⸗ 
Telftes Gebiet. Um davon mitzureden, muß man daher ſchon auf 
der Univerfität den ganzen Kurſus jämmtlicher Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ernſtlich durchgemacht und fodann fie das ganze Leben im 
Auge behalten haben. Nur dann weiß man wirklich, wovon überall 
die Rede ift: fonft nicht". Er konnte in damaliger Zeit ald Phi⸗ 
Iojoph mit Recht ftolz darauf fein, es jo gemacht zu haben. 
Zum Studium der Philofophie regte ihn beionders ©. E. 
Schulze an, der ihm den vernünftigen Rath gab fich vorzugs⸗ 
weile in Platon und Kant zu vertiefen. Nur eine folche tiefere 
Beihäftigung mit einem oder wenigen fich ergänzenden Philofo- 
phen kann in der That das philofophiiche Selbſtdenken fördern, 
während der gewöhnlich beliebte hiſtoriſche Weberblid über alle 
Spfteme den Anfänger verwirren und ermüden muß. Wer eins 
der großen Syſteme möglicher philoſophiſcher Weltanficht wahr: 
haft begriffen hat, der hat in ihm zugleich die Möglichkeit aller 
anderen Syſteme verftanden; wer nur die Behauptungen Aller 
kennt, bat jchwerlich irgend eins erfaßt. Schopenhauer hat 
nie bereut den guten Rath feined Lehrers Schulze befolgt zu 
haben; das Studium Kant's befonderd forderte er fpäter jelbit 
als unerläßliche Vorbedingung zum Eintritt in die Philofopbie. 
Wie die Dhilofophie den Menſchen mehr und mehr feflelt, ſchil⸗ 
dert er anziehend jelbf. „Die Philoſophie“ — ſchreibt er — 
„iſt eine Alpenftraße, zu der nur ein fteiler Pfab über Steine 
und Dornen führt. Immer einfamer, immer öder wird er, je 
höher man fommt, und wer ihn gebt, darf Fein Grauſen ken⸗ 
nen, jondern muß Alles hinter fich laſſen und fich zuletzt dem 
Weg im Schnee jelbft bahnen. Oft fteht er plößli am Ab⸗ 
bang und fieht unten das grüne Thal: dahin zieht ihn ber 
Schwindel gewaltfam hinab; aber er muß fich halten. Dafür 
fieht er bald die Welt tief unter fich, ihre Wüften und Moräfte 
verfchwinden, ihre Unebenheiten gleichen fich aus, ihre Mißtöne 
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reiner kühler Luft und fieht Schon die Sonne, wenn unten noch 
ſchwarze Nacht liegt.“ 

In ſolchem Geifte ſtudirte er zwei Jahre in Göttingen von 
1809 bis 1811. Dann zog ihn der Ruf Fichte's nad, Berlin. 
Die Verehrung wich aber gar bald der größten Geringichätung; 
die Randgloffen zu feinen binterlaffenen Nachichriften find voll 
Spott und Hohn über den großen Lehrer, deſſen Wiſſenſchafts⸗ 
Iehre ihm nur Wiflenichaftäleere if. Auch Schleiermacher's 
Vorleſungen fagten ihm nicht zu, vor Allem beftritt er den von 
Schleiermacher behaupteten Einflang von Philoſophie umd 
Religion. „Keiner, der religiös iſt“ — fagt eine Randgloffe — 
„gelangt zur Philoſophie, er braucht fie nicht. Keiner, der wirk⸗ 
ich philoſophirt, ift religiös: er geht ohne Gängelband, gefähr- 
lich, aber frei." — Auch in Berlin hörte der Student zuerft 
viele Borlefungen, auch naturwiſſenſchaftliche, nur juriftiiche und 
tbeologifhe nicht. Allmählig erft gewann er die Meberzeugung, 
man fchlage viel zu viel Zeit mit Gollegien todt und lerne 
auf der Univerfität eigentlich nur, was man |päter noch zu ler» 
nen habe. Im Göttingen meinte er noch, die viva vox thue 
boch viel, beſonders bei der ftudirenden Jugend; jebt kam ſchon 
die Meberzeugung zum Durchbruch, in der Philofophie beſonders 
jet das todte Wort eines großen Geiſtes unendlich beſſer als das 
lebendige Wort eined Schafes. Es nahte die Zeit, in ber von 
ihm alle Philofophieprofefforen kurzweg in dieſe legte Kategorie 
geworfen wurden. 

Trotzdem fchien er felbft ſolche Lehrftellung zu erſtreben, zu⸗ 


nächft durch Erwerb der bazu nöthigen Würden. Die Vorbe⸗— 


reitungen zur Promotion wurden unterbrochen durch die Kriegs⸗ 
zuftände, nach der Schlacht bei Lützen war am eine ruhige Pro: 
motion in Berlin nicht mehr zu denken. Unſer Philoſoph war 
fein Patriot, der fich, wie andere junge Männer damald, beeilte 
dem BVaterlande feine Dienfte anzubieten. Er bat ſpäter einmal 


für den Fall feines Todes ausdrücklich das Bekenntniß nieder⸗ 
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gelegt, daß er die deutiche Nation wegen ihrer überſchwänglichen 
Dummheit verachte und ſich ſchäme Ihr anzugehören. In Ras 
poleon ſah er weder mit Fichte das incarnirte boͤſe Prinzip, 
noch mit Hegel die große Weltidee zu Pferde in Jena einreitend. 
Ihm eridien Bonaparte nidyt viel ſchlechter ald viele, um nicht 
zu fagen, die meilten Menſchen; er fand in ihm einen ganz ges 
wöhnlichen Egoismus, nur mehr Verftand und Muth ihn zu 
gebrauchen. Viele hätten denfelben Willen, nur nicht diejelbe 
Kraft. Mit ſolchen patriotifch Fühlen Gedanken fuchte er, beforgt 
zum Kriegsdienſte geprebt zu werben, fich dem Kriegögetfimmel 
zu entziehen. Faft ald Strafe ericheint ed, daß er num gerabe 
vecht mitten hinein geräth und wegen feiner Kenntniß der fran« 
zöſtiſchen Sprache den franzöfiichen Truppen ſogar ald Dolmetſcher 
dienen muß. 

Endlich findet er den gewünschten Ruheplatz im Rudolſtädter 
Thal. Hier vollendete er im Sommer 1813 feine Schrift über 
die vierfache Wurzel ded Sabes vom zureichenden Grunde, auf 
Grund deren er im Dftober des Jahres von der Senenfer Uni⸗ 
verfität zum Doktor promoviert wurde. 

Für den Winter begab er fi dann nach Weimar, obſchon 
ihn die häuslichen Verhältnifſe der Mutter und Schweſter nicht 
fonderlich anzogen. Beide ſchienen dem Leben in äußerem Scheine 
allzu fehr ergeben zu fein; vor Allem aber beforgte Schopen⸗ 
Dauer, fie möchten dabei das väterliche Vermögen vergenden. 
Mutter und Sohn verftanden fich innerlich garnicht mehr und 
fagten fich wechleffeitig über ihre Leiftungen wenig liebenswür⸗ 
dige Anzüglichfeiten. Um jo mehr befriedigte den jungen Mann 
der Umgang mit Göthe, der fich freute an ihm einen Anhänger 
feiner Farbenlehre zu gewinnen. Gegen Knebel äußerte fid) 
Göthe im Sahre 1813 treffend über Schopenhauer: „Der 
unge Schopenhauer hat fich mir ald ein merkwürdiger umd 
intereffanter junger Mann dargeftellt. Er ift mit einem gewifjen 
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das Kartenſpiel unjerer neueren Philofophie zu bringen. Man 
muß abwarten, ob ihn die Herren vom Metier in ihrer Gilde 
paffiren laſſen, ich finde ihm geiftreich und das Uebrige laſſe ich 
dahingeſtellt.“ — Neben Göthe gewann befonders Fr. Mayer 
dadurch Einfluß auf feine Entwidelung, daß er ihn zum Stu⸗ 
dium der altindifchen Weisheit anregte, die feinem Geifte mehr 
zufagende Nahrung darbot ald die Religionen und Philojophieen 
des Abendlandes. 

Nach diefen Weimarer Anregungen übten die Kunſtſchätze 
Dresdens einen bildenden Einfluß auf die Entwidelung unferes 
Dhilofopben aus, der feit dem Frühjahr 1814 bier feinen Auf- 
enthalt genommen hatte und vier Sahre lang bier verweilte. 

Unter dieſen Einflüffen reifte allmälig feine eigene Welt- 
anficht. Schon im Jahre 1813 fchreibt er zu Berlin, in feinem 
®eifte erwachle ein Werk, eine Philojopbie, welche die biöher 
fälichlich getrennte Ethik und Metaphyſik vereinen ſolle. Das 


Wert wachſe allmälig und langjam, wie dad Kind im Mutter 


leibe, er wiſſe nicht, was zuerft und was zuleht entitanden jet, 
er begreife dad Entftchen des Werkes ebenfo wenig wie bie 
Mutter das Werben bes Kindes in ihrem Leibe. Den Zufall, 
den Beherrfcher diefer Sinnenwelt fleht er an, er möge ihn noch 
‚wenige Sabre leben und Ruhe haben laſſen, bis fein Wert, das 
er liebe wie die Mutter ihr Kind, geboren jein werde. Als eine 
Vorgeburt gewiſſermaßen dieſes größeren Werkes erichien im 
Sahre 1816 die Meine Schrift über das Sehen und die Farben. 
Diefe Schrift ift ſowohl im philofophifcher wie in phyfiologiſcher 
Hinficht bedeutfam. Ihre philofophifche Bedeutung werden wir 
alsbald hervorheben; ihr phufiologifcher Werth maß, wie neuer 
dings Czermak in den Abhandlungen ber Wiener Akademie 
Bd. LXII. Hft. 2 dargethan hat, in der überrafchenden Ueber⸗ 
einftimmung der Anfiht Schopenhauer’3 mit der Young» 
Helmholtzſchen Farbentheorie gefucht werden. Daß diefe wid 
tige Schrift bes Philofophen bis im die neueſte Zeit jo beharrlich 
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ignorirt wurde, worüber noch Zrauenftädt in der Vorrede zur 
1870 von ihm herausgegebenen dritten Auflage derſelben mit 
Bezug auf Helmholtz klagt, erflärt Czermak wohl nicht ganz 
mit Unrecht aus dem Umftande, da Schopenhauer von der 
ihm eigenthümlichen und wirklich bedeutenden phyfiologiſchen 
Theorie der Farbe ausgehend, doch fchliehlich nicht nur die 
Bötheihe Erflärung der phyfiſchen Farbe adoptirte, ſondern 
auch im Furor Antinewtonicus ſich verrannte. — Es ift aller» 
dings immer bedenklich und oftmals nachtheilig für eine Wahr- 
beit, wenn fie verbunden mit oder gar verſteckt unter Falſchem 
auftritt; aber im vorliegenden Falle kommt ficherlich noch eins 
dazu, was die Beachtung der Anficht des Philoſophen binderte. 
@erade in- der Zeit ald Schopenhauer auftrat, fingen die 
Phyfiker und Phyſiologen bereits an, von den Speculationen der 
Philofophen fich mißtrauiſch oder gleichgültig abzuwenden. Nach 
den Erfahrungen, die fie am der damaligen Naturphiloſophie 
gemacht hatten, war dies begreifli. Unter diefer Ungunft der 
Zeitfirömung bat auch Schopenhauer’3 Arbeit leiden müflen. 

Den Zuftand innerer Aufregung, in welchem fich Schopen- 
bauer befand als er in Dresden mit feinem großen Werk ſchwan⸗ 
ger ging, hat er feinem Apoftel Frauenftädt lebendig jelbft 
geſchildert. Einft, im Treibhauſe umbergebend und ganz in 
Betrachtungen über die Phyfiognomie der Pflanzen vertieft, habe 
er fih gefragt, woher dieſe jo verjchtedenen Formen und Fär⸗ 
bungen der Pflanzen. Was will mir bier dieſes Gewächs in 
‚feiner jo eigenthümlichen Geftalt jagen? Welches ift das innere 
fubjective Weſen, der Wille, der bier, in diefen Blättern und 
Blüthen zur Erſcheinung kommt? — Es ging ihm auf, was 
‚wir ald Antwort auf jene Fragen in feinem Hauptwerk leſen, 
daß uns die Phyfiognomien der Pflanzen deshalb jo interefjant 
find, weil die Pflanze, darin unterſchieden von den fich verftellen- 
den Tchieren und Menichen, ihr ganzes Sein und Wollen mit 


größter Naivetät ſchon durch die bloße @eftalt offen darlegt. 
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Die Pflanze offenbare ihr ganzes Weſen dem eriten Bid umd 
mit volllommener Unfchuld, die nicht darunter leide, daß fie die 
Genitalien, welche bei allen Thieren den veritedteften Platz er⸗ 
balten haben, auf ihrem Gipfel zur Schau trage. Dieſe Unſchuld 
der Pflanze beruhe auf ihrer Erfenntnihlofigfeit; wicht im Wollen, 
fondern im Wollen mit Erkenntniß liege die Schuld. Bertieft 
in folche Gedanken habe er vielleiht laut mit ſich geiproden 
und Sei dadurch, ſowie durch feine Gefticulationen, dem Auffeher 
des Treibhaufes aufgefallen. Diefer jet neugierig gewejen, wer 
denn dieſer jonderbare Herr fei, und habe ihn beim Weggehen 
ausgefragt. Hierauf Schopenhauer: „Sa, wenn Sie mir Das 
fagen könnten, wer ich bin, dann wäre ich Ihnen vielen Dank 
ſchuldig.“ Darauf habe ihn Sener angejeben, als ob er einen 
Verrückten vor fih babe. — Es zeigte fich eben um dieſe Zeit 
mehr als jonft auch bei unſerm SHhilofophen bie von ihm felbft 
behauptete Verwanbtichaft von Genie und Wahnſinn, deren 
Achnlichleit von ihm gerade darin gefucht wird, daß fie in einer 
anderen Welt leben, als die für Alle vorhandene. Auch an 
anderen Spuren erfannte Schopenhauer, daß fein werdendes 
Werk ein Erzeugniß genialer Begeifterung ſei. Als Erkenntniß⸗ 
weiſe des Genies galt ihm wefentlich die von allem Wollen uud 
feinen Beziehungen gereinigte. Die Werke befjelben Türmen daher 
nicht ans Abſicht oder Willkür hervorgehen; das Gente ſchafft 
fte, geleitet von eimer inftinctartigen Nothwendigleit. Aus einem 
ſolchen inmeren Drange nun entiprangen damals feine Gedanben. 
Gerade in diefer Entftehungsart findet er fpäter Die Buͤrgſchaft für 
die Aechtheit und Dauer feiner Philofopheme. „Sie find in mir 
entftanden” — ſchreibt er— „ganz ohne mein Zuthun, in Momen- 
ten, wo alles Wollen in mir gleichfam tief eingefchlafen war, und der 
Sntellect nun völlig herrenlos und dadurch rültig thätig war, 
die Anfchauung der wirklichen Welt auffaßte und fie mit dem 
Denken parallelifirte, beide gleichfam fptelend an einander halten, 


ohne daß mein Wille irgend wie ber Sache vorftand." — „Nur 
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was in ſolchen Momenten ganz willendreiner Erkenntniß in mir 
fih darftellte, habe ich als bloßer Zujchauer und Zeuge aufge 
fehrieben und zu meinem Werke benubt. Das verbürgt deſſen 
Aechtheit und läßt mich nicht irre werden beim Mangel alles 
Untbeild und aller Anerlennung.” — Sm Hinblid auf Diele 
Eutftehung jagt er jelbft fpäter, feine Werke beitänden aus lauter 
Aufläben, die er gelegentlich niedergefchrieben habe, wenn er von 
einem Gedanken erfüllt geweien fei; aus folchen einzelnen Ges 
danken feien fie zujammengejeßt mit wenig Kalt und Mörtel. 
Entftanden ſeien alle dieſe Gedanfen meiftens auf einen anſchau⸗ 
lichen Eindrud und vom Objectiven ausgehend niedergefchrieben, 
anbelümmert, wohin fie führen würben: „fie gleichen Radien," — 
fagt er — „die von der Peripherie ausgehend, alle auf ein Cen⸗ 
trum laufen, welches die Grundgedanken meiner Lehre find; zu 
dieſen führen fie von den verichiedeniten Seiten und Auffaflun- 
gen aud." Weber die Zufammenftimmung feiner Säbe habe er 
Deshalb auch ftetd außer Sorgen fein können; fogar noch dann, 
wenn einzelne derfelben ihm, wie biöweilen eine Zeit lang ber 
Hall geweien, unvereinbar jchienen: „denn die Mebereinftimmung 
fand fich nachher richtig von felbft ein, in dem Maße, wie die 
Säge vollzählig zufammenfamen; weil. fie bei mir eben nichts 
Audered ift, als bie Webereinftimmung der Realität mit fich 
jelbit, die ja niemals fehlen Tann." Aus diefem Gährungsproceh 
ſeines Denkens ging bamald in den Sahren 1814— 1818 feine 
ganze Philojophie hervor, nach feinen eigenen Worten „fi nach 
uud nach daraus hervorhebend, wie aus dem Mlorgennebel eine 
fchöne Gegend." Als bemerkenswerth auch hebt er hervor, daß 
" chen im Sabre 1814 (feinem 27. Lebensjahre) alle Dogmen 
feined Syſtems, ſogar die untergeordneten, fich feitftellten. — 
Das Ergebniß dieſes Ringend war denn das im Frühjahr 1818 
fertig gewordene und im November erjchienene Hauptwerk Scho⸗ 
penhaners: „Die Welt ald Wille und Vorſtellung.“ Bir 
machen au dieſem Punkte Halt in der Lebensbeſchreibung um 
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die in diefem Werk niedergelegte Weltanficht ded Denkers kennen 
zu lernen. 

Schopenhauer’3 Philofophiren nahm einen vortrefflichen 
Ausgang. Cr wollte nicht ald Bücherphilofoph berichten, was 
Dieſer gejagt und Iener gemeint und was dann wieder ein 
Anderer eingewandt hat. Solche Philofophen ſchieben nach feiner 
Anficht mit Phrafen und Worten wie mit Dominofteinen bin 
und ber, ihnen fehle eine feite, auf anfchaulichem Boden ruhende 
und daher durchweg zufammenhängende Grundanficdht. Die wirt- 
Tichen Selbftdenfer fuchen vor Allem die Philofophie aus dem 
Urquell der anfchaulichen Erkenntniß zu Tchöpfen. Vorausſetzungs⸗ 
loſes Selbftdenfen auf Grund einer erfahrungsreichen Kenntniß 
der Natur und Menichenwelt galt ihm mit Recht als Grund» 
forderung aller echten Philoſophie. 

Wenn ein Philofoph mit folchen Gedanken doch von andes 
ren Philojophen ausgeht, muß er natürlich als feine erite Auf- 
gabe die betrachten, auch die fremden Gedanken nur ald An- 
regungen feiner inneren Erfahrung zu betrachten und fie durch 
weiteres Nachfinnen in eigene Gedanken zu verwandeln. Scho⸗ 
penhauer hat dies gethau und es wird neben dem jeinigen 
wenig andere philofophifche Syſteme geben, die aus jo mannid)> 
faltigen und verjchiebenartigen Anregungen doch mit eigener 
Triebfraft zufammengewachien find. 

Den Ausgang ſeines Philofophirend bildete unftreitig Kant, 
unter diefem Einfluß entwidelte fich feine Anficht von der Welt 
als BVorftelung. Den erften Fortgang zur Lehre von der Welt 
als Wille beftimmte fein Temperament unter dem Einfluß der 
von ihm fo arg verjpotteten Sophiften Fichte und Schelling. 
Die weitere Ausbildung feiner Sdeenlehre bringt unter dem Ein- 
fluß Platon’s ein ſeltſames Gemisch von Naturphilojophie und 
Aeſthetik zu Stande. Und am Ende wandern wir unter jeiner 
Führung an die Ufer bed heiligen Ganges, um aus indiſcher 
Weisheit das Prinzip der Sittenlehre und der Weltverneinung 
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zu Ichöpfen. Ein jo buntes Gemiſch von Gedanken ift jelten in 
einem Ziegel zufammengefchmolzen worden und feltiam genug ift 
auch das Ergebniß. Ob man ein Gemenge oder ein Gemiſch 
erhalten bat, darüber kann man lange zweifeln, und doch ſteht 
da8 Ganze wie aus einem Guß da. Man erkennt noch jo deut- 
lich alle einzelnen Beſtandtheile, aus denen dieſes wunderliche 
Gebilde zufammengefeßt ift, daß es nicht fchwer wäre das Ganze 
wieder in jeine Elemente aufzulöjen, Gedanken, Bilder und jelbft 
Ausdrüde wieder hinzuftellen, woher fie genommen find; umd 
doch hat ein Geift allem Einzelnen ein eigened Gepräge gegeben 
und alle diefe Elemente auf einem Faden zu einem Ganzen an 
einander gereiht. Doc ift das Alles nicht zufammen gelejen, 
Jondern zujammen gedacht. Stetd empfängt man den Cindrud, 
dab man ed mit Selbfterlebtem und Selbitgedachtem zu thun 
bat, niemald wird man beläftigt durch unverftändliched Wort- 
gefafel, bei dem man zweifeln müßte, ob Sinn oder Unfinn 
darin verborgen fei. Aus diefer Natur des Schopenhauer: 
Ihen Philoſophirens erklärt fih hinreichend das Intereſſe, mit 
dem felbft Diejenigen feine Schriften lefen, die jeine Weltanficht 
als eine gemeinfchädliche verwerfen und befämpfen müflen. 

Mit der Lehre Kant’s, daß die Welt, wie fie und ericheint, 
nur die von und vorgeftellte, gedachte Welt ift, beginnt auch 
Schopenhauer’s Weltanficht. „Die Welt ift meine Vorſtel⸗ 
lung“ — jchreibt er — „dies ift eine Wahrheit, welche in Be⸗ 
ziehung auf jedes Iebende und erfennende Weſen gilt; wiewohl 
der Menſch allein fie in das reflectirte abftracte Bewußtſein 
bringen kann; und thut er dies wirklich, fo ift die philoſophiſche 
Beſonnenheit bei ihm eingetreten. Es wird ihm dann deutlich 
nnd gewiß, baß er feine Sonne kennt und feine Erde; fondern 
Immer nur ein Auge, das eine Sonne fieht, eine Hand, die eine 
Erde fühlt; daß die Welt, welche ihn umgiebt, nur ald Vor⸗ 
ftellung da ift, d. h. durchweg nur in Beziehung auf ein Ande⸗ 


tes, das Vorſtellende, welches er jelbit tft." 
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Diefe Grundanfiht Kant’3 macht fih nun Schopen- 
bauer zu eigen, indem er fie im einer Richtung zu ergänzen 
ſucht und in einer anderen Richtung jo jehr auf die Spite treibt, 
daß ein Meberichlagen unvermeidlih wurde Die verſuchte Er⸗ 
gänzung geht der Frage nach, wie denn die Welt meine Bor: 
ftellung, d. b. die Vorftellung eines denfenden Weſens wird. 
Nah Kant beiteht alle menjchliche Erfahrung aus ftofflichem 
Inhalt, den die finnliche Anſchauung giebt, und aus formender 
Auffaffung, die aud der Natur unferd Erfenntnißvermögens ent⸗ 
ipringt. Auf diefer Auffaffung beruht e8 nah Kant, daß der 
finnlich dargebotene Stoff und in den Formen von Raum und 
Zeit ericheint und nach den Begriffen unferes Berftandes als 
Größe oder Zuftand, in den Verhältniffen von Wejen und Eigen» 
ſchaft, von Urfade und Wirkung, von Wechſelwirkung, als 
wirklich, möglich oder nothwendig gedacht wird. Die Anficht 
Kant's glaubte Schopenhauer ergänzen und verbefjern zu 
fönnen. Mit Recht bemerkt er, dab Kant’ Audgang eine 
Ichwierige Frage umgeht oder vielmehr ganz umerörtert läßt, die 
Frage nämlich, wie denn die finnliche Anfchauung es anfange, 
unjerm Geifte ftofflichen Suhalt zu geben. Die Antwort auf 
diefe Trage muB offenbar in einer Erklärung der Sinneswahrs 
nehmung gejucht werden. Kant blieb vor diejer Antwort jtehen. 
An diefem Punkte hat der Schüler den Meifter überholt, indem 
er zeigte, dab die Sinne ſchon beim Empfangen ber ftofflichen 
Eindrüde durchaus activ find. In dieſer Ergänzung ift die 
philojophiiche Bedeutung von Schopenhauer’8 Kleiner Schrift 
über das Sehen und die Farben zu ſuchen, fie beweift die In⸗ 
tellectualität der Sinneswahrnehmung. 

Aber mit dem Richtigen verbindet fich alsbald das Ver⸗ 
kehrte. Es Fam nun darauf an, zu zeigen, durch welche Kunſt 
oder Kräfte der Seele die Sinne ed anfangen, das ſtofflich Dar⸗ 
gebotene in eine vorgeftellte Welt zu verwandeln. Kant hatte 


geantwortet, unfere Seele bewirke died durch Aufnahme bed Ge⸗ 
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gebenen unter Anwendung der finnlichen Anfchauungsformen von 
Raum und Zeit und der zwölf Verftandeöbegriffee Diefe Ant- 
wort genügte nicht, weil Sinn und Berftand allzu ſtreng gejon- 
dert, auch die Mafchinerie der Berftandeöbegriffe nicht wohl ges 
ordnet erichien. Aber die Antwort Schopenhauer’s, uniere 
Seele bewirke dies audfchließlich vermöge ihres Begriffes von 
Urſache und Wirkung in Verbindung mit der Raums und Zeits 
amfchauung, ift noch weniger genügend. Die Grundanficht zwar, 
dab jede Siunedwahrnehmung gewiffermaben ein unmittelbarer 
Schluß von der Wirkung des Sinnenreized auf diefen als äußere 
Urjache ift, läßt fich noch hören, wenn man darüber nicht den 
weientlichen Unterſchied dieſes Schließend von dem eigentlichen 
Durch mehrere bemußte Urtheile vermittelten Schließen verfennen 
will. Aber vermöge diejes unmittelbaren Sinnenjchluffes kommen 
wir doch nicht weiter, als zur Annahme irgend welcher äußeren 
Urſache zu jeder verjchiedenen Sinnedwahrnehmung. Eine Er⸗ 
Härung dieler Berjchiedenheit in der Aufnahme des Stofflichen 
ift aus dem aufalbegriff allein ficherlidy nicht abzuleiten. Liegt 
ein Körper vor mir, den mein Auge weiß fieht, mein Geichmad 
füß, mein Gefühl rauh empfindet, jo hat offenbar der Cauſal⸗ 
begriff bei diefen Empfindungen nichtö weiter zu thun, als daß 
er jeden Sinn für ſich veranlaßt, den Reiz ald Wirkung einer 
änberen Urjache anzujehen. Er bewirft alfo nur, daß die Seele 
im jedem Fall ein äußeres Etwas als Urſache ded Reizes denkt; 
er kaun aber nicht mehr bewirken, daß wir dieſes vielfache Etwas 
als ein zufammenhängendes weißes Stüd Zuder von beftimmter 
Geitalt und Größe auffaffen. Dazu bedarf die Seele jedenfalls 
noch des Subitanzbegriffes und der verfchiedenen Sinnedquali» 
täten; aber weber diefe noch jener laſſen fich aus dem Cauſalbe⸗ 
griff ableiten. 

Schopenhauer's Verfuh, den Subftangbegtiff auf den 
Saufalbegriff zurädguführen, tft kaum beſſer als die von ihm 
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philchen Zeitgenoffen. Das Etwas, welches ald Urfache zu den 
Sinnenteizen als deren Wirkung gedacht werben muß, — fo räs 
jonnirt er, — wird angejehen als dad Raum und Zeit erfüllende 
Wirkliche, e8 verbindet Raum und Zeit zum Wirkflichen. Seine 
Wirklichkeit befteht eben in dieſer Wirkung, es ift dad dieje Er- 
füllung und Verbindung Bewirfende, es ift alſo als Materie die 
reine Gaufalität felbit. 

In dem Allem ftedt fein Plarer Gedanke. Das Etwas, 
welches in Raum und Zeit erjcheint und auf deflen Veränderun⸗ 
gen der Baufalbegriff angewendet wird, ift weder die Wahrnehm- 
barfeit von: Raum und Zeit, noch Product der Caufalität, noch 
dieje jelbft zu nennen. Nicht Raum und Zeit werden wahrnehm- 
bar, fondern nur das Etwas, welches in Raum und Zeit er- 
Icheint. Und dieſes Etwas ift doch nur halbwegs ein Product 
des Cauſalbegriffs zu nennen, weil diejer Begriff und nöthigt, 
zu den Sinnenreizen ein Etwas als bewirkende Urjache hinzuzu⸗ 
denfen und auf deifen wahrgenommene Veränderungen den Bes 
griff der Saufalität anzuwenden. Nur ald gedachtes Etwas ift es 
allenfalls Product des Caujalbegriffd zu nennen, als vorausge⸗ 
ſetztes reales Sein nicht mehr. Noch weniger zuläffig ift es, 
dieſes Raum und Zeit erfüllende Sein kurzweg mit der Materie 
zu identificiren und als reine Wirkfamfeit zu bezeichnen. Mag 
auch der Berftand an diefem Etwas nichts weiter denken, als 
dab e8 Etwas bewirkt, jo wird doch dieſes Etwas dadurch nicht 
jelbft zur reinen Wirkſamkeit. Der Geift, der dieſes Etwas als 
das Raum und Zeit Erfüllende anfchaut, faßt es eben deshalb 
nicht ganz abftract als das überhaupt Wirfende auf, jondern als 
ein etwas ganz beftimmt Wirkendes, und denkt dieſe beftimmte 
Wirkſamkeiten als die Eigenschaften oder Tchätigfeiten feines 
Seind. Kurz, Schopenhauer fpielt mit den Worten „wirklich“ 
und „wirken“, um die Alleinherrichaft des Caufalbegriff3 zu be= 
gründen. Der Verſuch mißlang; anjtatt Kant's Kategorien 
lehre wirklich zu verbefiern, macht er kurzen Proceß, wirft vom 
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den zwölf urjprünglichen Verftandesbegriffen elf zum %eniter 
hinaus und verfucht mit dem Caufalbegriff allein auf dem Bo- 
den der Raum= und Zeitanfchauung die Welt als Vorftellung 
bervorzuzaubern. Mit diefem Zauberftab aber, jehen wir, fan 
er es nicht weiter bringen, al8 darzuthun, wir wir dazu kommen, 
anzunehmen, daß in Raum und Zeit ein Etwas da ift, das 
Etwas bewirkt. Um zur Auffaffung.der Welt in ihrer bunten 
Mannichfaltigkeit zu gelangen, bedürfen wir jedenfalls noch an⸗ 
derer Kategorien ald ded und von Schopenhauer allein ge- 
laſſenen Caufalbegriffd. Der alte Kant war in diefem Punkt 
jedenfall8 weiler als fein Schüler. 

Borfichtiger auch blieb Kant in der Aufftellung der Grund» 
anficht, dab die Welt für und nur ald Ericheinungswelt da ift. 
Schopenhauer übertreibt diefe Wahrheit zu einem Subjecti« 
vismus des voritellenden Sch, der dem Subjectivismus Ficht e's 
und dem Phänomenalismus ded Berkeley nichts nachgiebt. 
Schopenhauer macht die Welt der Erfcheinung zu einer Welt 
des Scheind, die uur ift, fofern fie einem vorftellenden Ich er- 
iheint. Wir beitreiten natürlich nicht die felbitverftändliche Be- 
bauptung, dab die Welt als vorgeftellte8 Object nur für ein 
vorftellendes Subject da ift; wir tadeln nur die von dieſem Satz 
aus erjchlichene Ableitung der weiteren Behauptungen über die 
Unmöglichkeit, daß die wahre Welt auch fo fei wie fie und er- 
ſcheint. Kant hatte allerdings diefe Unmöglichkeit ebenfalls be= 
hauptet, er ftüßte dieje Anficht durch die Widerjprüche, in die 
und die gegenjähliche Anficht verwidele. Dieje feine Begrün⸗ 
dung und fomit auch feine Annahme kann irrig fein, die rea- 
liſtiſche Philoſophie nach Kant hat diefe Irrthümer zu berichtis 
gen gefuhht. Schopenhauer aber hält die gejpannt tdealiftifche 
Annahme feit und will nur an Stelle der von ihm verworfenen 
Kantifchen Begründung eine mehr realiftiihe Beweisführung 
jeßen. Diefe feine Beweife gehen darauf aus, zu zeigen, daß die 
in Raum, Zeit und Cauſalität vorgeftellte Welt feine reale Be- 
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philchen Zeitgenofien. Das Etwas, welches ald Urſache zu den 
Sinnenreizen ald deren Wirkung gedacht werden muß, — fo räs 
fonnirt er, — wird angejehen ald das Raum und Zeit erfüllende 
Wirkliche, ed verbindet Raum und Zeit zum Wirklichen. Seine 
Wirklichkeit befteht eben in diefer Wirkung, es ift das diefe Er⸗ 
füllung und Verbindung Bewirfende, ed ift alſo ald Materie die 
reine Cauſalität felbft. 

Sn dem Allem ftedt fein klarer Gedanke. Das Etwas, 
welches in Raum und Zeit ericheint und auf deſſen Veränderun⸗ 
gen der Saujalbegriff angewendet wird, tft weder die Wahrnehm- 
barfelt von: Raum und Zeit, noch Product der Caufalität, noch 
dieje jelbft zu nennen. Nicht Raum und Zeit werden wahrnehm- 
bar, jondern nur das Etwas, welches in Raum und Zeit ers 
ſcheint. Und diejes Etwas ift doch nur halbwegs ein Product 
des Saufalbegriff3 zu nennen, weil diejer Begriff uns nöthigt, 
zu den Sinnenreizen ein Etwas als bewirfende Urſache hinzuzu⸗ 
denfen und auf deilen wahrgenommene Veränderungen den Bes 
griff der Caufalität anzuwenden. Nur als gedachtes Etwas ift es 
allenfalls Product des Gaufalbegriffd zu nennen, ald vorausge⸗ 
ſetztes reales Sein nicht mehr. Noch weniger zuläffig ift es, 
dieſes Raum und Zeit erfüllende Sein furzweg mit der Materie 
zu identificiren und als reine Wirkſamkeit zu bezeichnen. Mag 
auch der Berftand an diefem Etwas nichts weiter benfen, als 
dab e8 Etwas bewirkt, fo wird doch diefes Etwas dadurd nicht 
jelbft zur reinen Wirkſamkeit. Der Geift, der dieſes Etwas als 
das Raum und Zeit Erfüllende anfchaut, fabt es eben deshalb 
nicht ganz abftract ald das überhaupt Wirfende auf, jondern als 
ein etwas ganz beitimmt Wirkendes, und denft diefe beftimmte 
Wirkſamkeiten als die Eigenichaften oder Thätigkeiten feines 
Seind. Kurz, Schopenhauer jpielt mit den Worten „wirklich" 
und „wirken“, um die Alleinberrichaft ded Gaujalbegriffd zu be- 
gründen. Der Verſuch mißlang; anjtatt Kant’d Kategorien 
Iehre wirklich zu verbefiern, macht er kurzen Proceß, wirft vor 
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ben zwölf urjprünglichen Berftandesbegriffen elf zum Fenſter 
hinaus und verfudht mit dem Gaufalbegriff allein auf dem Bo⸗ 
den der Raum⸗ und Zeitanfchauung die Welt als Vorftellung 
bernorzuzaubern. Mit diefem Zauberftab aber, jehen wir, kann 
er es nicht weiter bringen, als darzuthun, wir wir dazu kommen, 
anzunehmen, dab in Raum und Zeit ein Etwas da ift, daß 
Etwas bewirft. Um zur Auffaflung.der Welt in ihrer bunten 
Mannichfaltigkeit zu gelangen, bedürfen wir jedenfalld noch an⸗ 
derer Kategorien ald ded und von Schopenhauer allein ge- 
Inffenen Caufalbegriffd. Der alte Kant war in diefem Punkt 
jedenfalls weiſer als fein Schüler. 

Borfichtiger auch blieb Kant in der Aufftellung der Grund» 
anficht, daß die Welt für und nur ald Erſcheinungswelt da ift. 
Schopenhauer übertreibt diefe Wahrheit zu einem Subjecti« 
vismus des voritellenden Ichs, der dem Subjectivismus Ficht e's 
und dem Phänomenalismus des Berkeley nichts nachgiebt. 
Schopenhauer madt die Welt der Ericheinung zu einer Welt 
de Scheind, die nur ift, fofern fie einem vorftellenden Ich ers 
iheint. Wir beftreiten natürlich nicht die felbitverftändliche Bes 
bauptung, dab die Welt als vorgeftellted Object nur für ein 
vorftellendes Subject da ift; wir tadeln nur die von diefem Saß 
ans erichlichene Ableitung der weiteren Behauptungen über bie 
Unmöglichkeit, daß die wahre Welt auch fo fei wie fie und er» 
ſcheint. Kant hatte allerdings diefe Unmöglichkeit ebenfalld be» 
hauptet, er ftüßte diefe Anficht durch die Widerfprüche, in die 
und die gegenfäßliche Anfidyt verwickele. Diefe feine Begrün- 
dung und fomit auch feine Annahme kann irrig fein, die rea- 
liſtiſche Philoſophie nach Kant hat diefe Irrthümer zu berichti- 
gen geſucht. Schopenhauer aber hält die geipannt idealiftifche 
Annahme feit und will nur an Stelle der von ihm verworfenen. 
Kantifchen Begründung eine mehr realiftiiche Beweisführung 
ſetzen. Diele feine Beweife gehen darauf aus, zu zeigen, daß die 
in Raum, Zeit und Gaufalität vorgeftellte Welt feine reale Be⸗ 
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deutung außerhalb umjered Kopfes haben kann. Zu diefem Zweck 
wird z. B. an die Wirkungsloſigkeit der Zeit erinnert. Käme fie 
als Eigenfchaft — fagt unſer Philofoph — den Dingen jelbft 
und an fich zu, jo müßte ihr Quantum, alfo ihre Länge oder 
Kürze, an diefen etwas verändern Tönnen. Allein dad vermöge 
ſolches durchaus nicht; vielmehr fließe fie über die Dinge bim, 
ohne ihnen die leifefte Spur aufzudrüden. Denn wirkſam jeien 
allein die Urfachen im Berlauf der Zeit; keineswegs er jelbft. 
Wenn daher ein Körper allen chemiichen Einflüffen entzogen 
fei, wie 3. B. der Mammuth in der Eisicholle an der Lena, 
die Müde im Bernftein, ein edled Metall in volllommen 
trodener Luft, ägyptiſche Altertbümer (Sogar Perrüden) im 
trodenen Feljengrabe, To fünnten Sahrtaufende nichts an ihm 
verändern. Dieſe Thatjachen ſollen beftätigen, daB die Zeit feine 
Bedeutung im wirklichen Gefcheben befitt, jondern nur im Den» 
fen. Als ob irgend Semand den wahnwitigen Gedanken gehabt 
hätte, die Zeit für fich Fönne eine Wirfung an den Dingen ause 
üben! Ein Seder weiß, dab ed dazu noch der wirkenden Kräfte 
in der Zeit bedarf und daß ed in ber Natur Berhältnifje giebt, 
welche die Dauer der Dinge verlängern, und andere, weldye fie 
verringern. Das berührt aber die Frage garnicht, ob nicht Die 
Kräfte jelbft eine beftimmte Zeit ihres Wirkens in fich tragen 
und ob demnach nicht im diefem Sinne die Zeit auch noch außer⸗ 
halb unferes Kopfes eine reale Bedeutung für das Geſchehen der 
Dinge hat. 

Seltiamer noch Flingt die Berufung Schopenhauer’3 auf 
das über Raum und Zeit erhabene Hellieben zum Beweiſe für 
die Spealität von beiden. Weil Zeit und Raum ohne reale Be- 
deutung find, meint Schopenhauer, Tönnte im jomnambülen 
Zuftande Zufünftiges ald Gegenwärtiges, Eutferntes als Nahes 
geſchaut werden. — Eine eigenthümliche Beweisführung! — Ent- 
weder — jo fcheint mir — bleibt das Helljehen immer noch eine 
Art Vorftellen, dann bleibt e8 au — nah Schopenhauer’s 
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eigener Anficht — gebunden an die Gelee der Raum: und 
Zeitanichauung, oder es ift Fein Borftellen, dann bat es über- 
banpt mit Raum und Zeit nichts mehr zu thun. Im keinem 
Hal kann ed zu einer Raum» und Zeitanfchanung kommen, die 
alien Bedingungen derjelben widerfpricht. Alfo felbft wenn Hell- 
ſehen ftattfindet, fanın es für die Spealität von Raum und Zeit 
nichts beweilen. Das Helljehen aber überhaupt als erwieſene 
Thatſache zu betrachten und zur philoſophiſchen Beweisführung 
zu benußen, dazu gehört Doch wohl weniger Kritil und mehr 
Mberglaube, als für einen Philofophen, ber ſich nicht der Myſtik 
in die Arme wirft, zuläffig tft. 

Kurz, wir geben zu, daß bie Welt, wie wir fie erfennen, 
die vorgeftellte Welt ift und daß die Welt als dies vorgeftellte 
ober angeichaute Etwas nicht da wäre ohne einen vorftellen» 
den oder anſchauenden Geift. Aber in dieſem felbitverftändlichen 
Sag finden wir feinen Grund zur weiteren Behauptung, daß, 
wenn man allen vorſtellenden Geiſtern die Köpfe abichlüge, auch 
die bis dahin vorgeitellte Welt aufhören würde zu fein. Nur 
das Borftellen der Welt würde aufhören, nicht ihr Sein, und 
es wäre immer noch möglich, dab fie fortführe zu fein, als was 
fie bi8 dahin vorgeftellt wurde. Raum und Zeitanſchauung 
hätten aufgehört, aber damit doch vielleicht nicht zugleich das 
Rebeneinauber der Dinge umd das Nacheinander ihres Werdens. 
Daraus, dab wir deufenden Wejen von ber Welt nur wiſſen, 
ſofern wir fie vorftellem, ift noch nicht erwieien, dab das Vor⸗ 
baudenfein der Welt eben nnr bedeute ihr Borgeftelltwerden. 
Darans, dab wir die Welt in Raum, Zeit und Caufalität vor» 
fiellen, läßt ſich allerdings nicht beweiſen, daß die Welt auch fo 
fei, wie wir fie vorftellen; aber eben jo wenig gewiß läßt ſich 
daraus ableiten, daß fie nicht fo jei. Und ficherlich bat es mehr 
Sinn, eine derartige Correfpondenz zwilchen Denken und Sein 
anzunehmen, daß wir eben deshalb die Dinge räumlich, zeitlich 
nnd caufal denken, weil die Dinge neben einander find, ihre Zu- 
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ftände nach einander verlaufen und ſich caujal bedingen, als mit 
Schopenhauer in diefer GCorrefpondenz eine ummöthige Ver: 
doppelung und in der Annahme einer folchen einen Widerfinn zu 
entdeden. Schließt denn dad in Wahrheit einen Widerſpruch in 
fih, wenn man annimmt, dab die Welt einmal da tft und dann 
nod) einmal vorgeftellt wird, wie fie da ift? Sit das nicht viel- 
mehr die einzig naturgemäße Annahme zur finnvollen Erklärung 
des Vorſtellens jelbft? Wer und zwingen will, dieje natürliche 
Borausfeßung ded gefunden Menichenverftandes aufzugeben, muß 
triftigere Gründe vorbringen ald Schopenhauer; und wer fi 
fo Ichlechter Gründe bedient, wie er, erwedt den Verdacht, daß 
er bewußt oder unbewußt Sophiftereien treibt, die verwirren ans 
ftatt aufzuklären. 

Durch Schopenhauer ift das von Kant neu erregte 
fchwere Problem des Idealismus nicht gefördert, ſondern ver- 
wirrt worden. Der Irrthum begann bereitö in der Promotions⸗ 
fchrift über die vierfache Wurzel ded Satzes vom zureichenden 
Grunde, die mit Unrecht gejchäbt wird, wenn mau auf die Haupt⸗ 
fache und nicht auf geiftreiche und werthvolle Nebengedanfen 
fieht. Der Irrthum wuchs zur völligen Begriffäverwirrung aus 
in jeinem Hauptwerk. 

Was ift denn das num jchliehlich für eine Welt, die unſere 
Erkenntniß unter Schopeuhaner’s Leitung gewonnen bat? — 
Wir ftehen vor und mitten in der Welt des Schein. Die 
Welt des wahren Seins ſchauen wir an durch Die vermittelft 
‚Raum, Zeit und Cauſalität gefärbten Brillengläfer unferes Sinns. 
Könnten wir diefe Brillengläfer ablegen, jo würden wir bie Welt 
fehen, wie fie ift, und würden dann jedenfalld wahrnehmen, daß 
es in ihr feinen Raum und feine Zeit und feine Gaujalität 
giebt. Wir würden dann zu unjerer Berwunderung dad Weſen 
ber ericheinenden Welt ald ein einzigeö und bleibended vor und 
haben, als unvergänglich, unveränderlich und, unter allem ſchein⸗ 
baren Wechſel, vielleicht fogar bis auf die ganz einzelnen Beſtim⸗ 
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mungen herab identiſch. Alle wahrgenommene Mannichfaltigfeit 
ded Seins alfo, wie ebenfo alled wahrgenommene Werden und 
Geſchehen ift Schein; dahinter ſteckt das farblofe unmwandelbare 
Sein. Dies der Schluß, zu dem Schopenhauer durch Die 
Betrachtung, dab die erjcheinende Welt unfere Vorſtellung ift, 
zunächft geführt wird. Wir ftehen vor dem noch unerfannten 
Ding an fi, von dem wir bid dahin nur fo viel erfennen, daß 
ed nicht ift, wie ed und erjcheint. 

Bor diejer Welt des leeren Seind vermag aber nun die Er- 
kenntniß unferes Philofophen nicht ſtill zu fteben, und mit einem 
Salto mortale, wie ihn ſchwerer feine Gauflerfunft ausführt, 
ipringt fein Verſtand nun aus der Welt des Scheind in die des 
Seins. 

Wir wollen wiſſen — jagt er — ob die Welt nichts meiter 
als BVorftellung if. Ein Webergang würde bier nie gefunden, 
wenn der Forſcher felbft nichts weiter wäre ald das rein erlen- 
nende Subject, ald geflügelter Eugelöfopf ohne Leib, Das er 
Iennende Subject ericheint aber in einem Leib und mit ibm als 
Individuum. Diefem Individuum ift das Wort des Raͤthſels 
gegeben und dieſes Wort heißt Wille Unfer Leib ift uns auf 
zwiefache Weiſe gegeben, erftens als Dbject unter den Objecten 
d. h. als Vorftellung, dann aber auch als jened Jedem Bekannte, 
welches das Wort Wille bezeichnet. Jeder Willensact offenbart 
fih zugleich unmittelbar als Bewegung bed Leibes; ber ganze 
Leib ift jomit nichts Andered ald mein fichtbar gemordener Wille. 
Hier alfo offenbart fich ein Vorgeftelltes, ein Object, eben mein 
Leib als die Erjcheinung eines Willens, jomit der Wille ald das 
Weſen, ald das Sein hinter dem Schein. — An einem Punkte 
alfo, in uns felbft, erfalfen wir dad wahre Sein ald Wille, und 
diefe Erfenntniß öffnet und nun den Bli in das wahre Sein 
der ganzen erjcheinenden Welt. 

Um diefe Anficht näher zu begründen, muß Schopen- 
bauer darthun, dab in und dem Willen zur Weſensbildung der 
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Vorrang vor dem Geift zulommt, und muß verfuchen, die Weber- 
tragung dieſer Erfenntniß auf die Erklärung der ganzen Welt 
annehmbar zu machen. Beides unternimmt Schopenhauer 
im zweiten Bud; feines Hauptwerkes. 

Sein erſtes Bemühen ift, darzutbun, daB in uns der Wille 
das Weſen ei, während der Geift, der Intellect, zur Erſchei⸗ 
nungöwelt gehöre. Den Nachweis dafür beginnt unjer Philo⸗ 
joph mit einer jeltfamen Sophifterei. Das Erkennende felbft 
— behauptet er — Tönne nicht erfannt werden, fonft wäre es 
dad Erfannte eined anderen Erfennenden. — Allerdings wäre e8 
das, aber warum kann das nicht fein? Oder vielmehr, verhält 
ed ſich nicht wirklich fo in der Selbſterkenntniß? Läge darin ein 
Widerſpruch, jo wäre es auch ein Widerſpruch von einem Vor⸗ 
ftelenden zu reden, das zugleich ein Vorgeſtelltes ift, wie bies 
Doch offenbar beim Selbjtbewußtjein zutrifft. Ein Räthfel, ein 
nicht weiter Erklärliches mag in dieſem Bewußtſein, in ber 
Selbiterfenntniß liegen, aber ein Widerfpruch liegt darin nicht. 
— Auf diefen mißlihen Anfang baut nun Schopenhauer 
weiter. Als das Erkannte im GSelbftbewußtfein follen wir mit 
ihm auöfchließlich den Willen und deshalb im Willen dad Erfte 
(Primäre), im Erkennen das Zweite (Secundäre) finden. Diefer 
Holgerung wideripricht das eigene Geſtaͤndniß Schopenhauer's, 
dat wir „freng genommen, auch unfern Willen immer nur noch 
als Erſcheinung und nicht nach Dem, was er ſchlechthin am und 
für fich fein mag, erkennen”. Es tft aber aud) garnicht wahr, 
bat wir im Selbftbewußtjein unſern Willen finden. Im Selbft- 
bewußtjein finden wir Nichts als das Willen um unjer Thun, 
jet Died nun Denken oder Fühlen oder Wollen. Um im Selbft- 
bewußtfein als Wefentliches den Willen zu entdeden, muß man 
mit Schopenhauer erft allerlei ſophiſtiſche Seitenſprünge machen. 
Vom Selbftbewußtfein muß man zum Selbftgefühl, von diefem 
zum Lebensgefühl fommen, und dieſes Lebendgefühl zum Gefühl 
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um nur Schließlich fagen zu Tönnen, ald das Weſentliche im 
Selbfibemu Btjein habe man den Willen entdeckt. Das find ſo⸗ 
phiſtiſche Gauklerſprünge, aber Feine philofophiichen Beweife. 

So falſch wie dieſer Ausgang, fo falich find auch alle fol« 
genden Belege, die Schopenhauer unter Verdrehung mander 
Erfahrungsthatſachen beibringt, um den Vorrang (den Primat) 
bes MWillend vor dem Intellect zu beweifen. Offenbar — fo 
fährt er fort — muß doch das in jedem Bewußtſein Gemein⸗ 
jame und Conſtante das Wefentliche, Primäre, das die bewußten 
Weſen Unterſcheidende das Hinzugekommene, Secundäre jein. 
Nun findet ſich aber unmittelbar in jedem tbieriichen Bewußt⸗ 
fein nur das Innewerden eines Verlangens ba zu fein, wohl zu 
jein. Dies Wollen hat der Menſch mit dem Polypen gemein. 
Was ihn unterjcheidet, ift allein die Erkenntniß. Deshalb ift 
der Intellect das Secundäre. Durcdhlaufen wir die Stufenreihe 
ber Thiere abwärts, jo wird der Inutellect immer unvolllommener, 
nicht der Wille. Der Wille ald das Urfprüngliche kann aber nie 
unvollfommen fein. Der Wille ift felbft im kleinſten Inſect 
ganz und vollfommen vorhanden, dafjelbe will, was es will, 
ebenjo entichieden und vollflommen wie der Menſch. Der Unter- 
Ichied Tiegt nur in Dem, was gewollt wird, und died hängt ab 
von dem, was vorgeftellt wird, hängt aljo ab vom Intellect. 
Der Intellect hat unzählige Grade der Bollfommenheit, nicht der 
Wille. Wenn dad Wollen aus dem Erkennen bervorginge — 
fragt unſer Sophift — wie könnten dann die Thiere, fogar die 
unteren, bei jo Außerit geringer Erkenntniß einen fo oft unbes 
zwinglichen, heftigen Willen zeigen? 

Allerdings, wenn dad Wollen aus dem Erkennen bervor- 
ginge, jo müßte auch, wo viel Wille ſich zeigte, viel Erkenntniß 
vorausgeſetzt werden. Zeigt ſich nun thatjächlich, daß nicht immer 
viel Wille und viel Erkenntniß zufammentreffen, jo wird das 
Wollen nicht aus dem Erkennen abzuleiten fein. Aber daraud 
folgt doch mit Nichten, dab deshalb umgefehrt dad Erfennen ala 
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dad Secundäre aud dem Wollen ald dem Primären abzuleiten 
tft. Das Erkennen tritt vielmehr nur ald eine andere wefente 
liche Kraft zum Wollen hinzu, und zwar als die bedeutungd- 
vollere Kraft, infofern fie das Unterſchiedsmerkmal der höher or⸗ 
ganifirten Weſen wird. 

Wäre diefe Schopenhauer’fche Folgerung richtig, fo müßte 
gerade wegen der einigen Willendgrundlage, wo viel Wille ift, 
auch viel Erkenntniß fein. Das bemerft Schopenhauer jelbit, 
als es ihm darauf anfommt, die angebliche Thatfache zu erklären, 
daß der Intellect leicht durch den Willen geftört werde, während 
der Intellect nicht umgelehrt dem Willen binderlich fei. Die 
Erklärung wird eben darin geſucht, daß der Sntellect etwas vom 
Willen Berjchiedenes fe. Denn — fagt er — wären fie in 
der Wurzel Eind und gleich urjprüngliche Functionen eines 
chledhthin einfachen Weiend, jo müßte mit der Aufregung und 
Steigerung des Willend auch der Intellect mit gefteigert wer- 
den. — Dad durfte offenbar unfer Philofopb garnicht fagen, 
wenn er den Willen zum Grundweien aller Dinge, fomit auch 
bed erfennenden Gehirns machen wollte. Sagt er ed num doch, 
io beweift er damit in Berüdfichtigung der Trennung von In⸗ 
telleet und Wille gegen fich felbit, beweiit, dab eben der Wille 
das Primäre in feinem Sinne, d. b. der Urquell von Allem 
nicht jein kann. 

Uebrigens ift die Thatjache, von der diefe Bemerkung aus» 
geht, garmicht richtig. In Wahrheit kann der Intellect den 
Willen jo gut ftören, wie dieſer jenen, der Verſtand hemmt nicht 
jelten leidenjchaftliches Wollen. Nah Schopenhauer’8 eigener 
Sittenlehre muß ja fogar die Erkenntniß ſchließlich zur Willens- 
verneinung führen, aljo den Willen nicht nur hemmen, jondern 
völlig aufheben. Unjer Philofoph felbit bezeugt jomit die Falſch⸗ 
heit der von ihm angeführten Thatſache. 

Ein ſeltſames Spiel treibt er mit der Erfahrung, er will 
fie berüdfichtigen, fälfcht und mißdentet fie aber je nady Bedarf. 
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Eine ſolche Fälſchuug ift ed ah, wenn er den Vorrang bes 
Willens vor dem Intellect daran erfennen will, dab das Wollen 
leicht, Dad Erkennen mühſam fei. Halte der Intellect — fo be- 
Hauptet Schopenhauer — dem Willen ein Anfchaufiches vor, 
jo ſpreche der Wille mühelos jofort fein Genehm ober Nichtges 
nehm; ebenfo wenn der Intellect nad) langem Grübeln fein Er- 
gebniß dem Willen zur Begutachtung vorlege. Der Wille trete 
ein, wie der Sultan in den Divan, um fein eintöniges Genehm 
oder Nichtgenehm zu ſprechen; er wolle oder wolle nidjt. Herr 
fei der Wille, Diener der Intellet. Der Intellect fcheine zu 
führen, aber nur wie der Lohnbediente, der vor dem Fremden 
bergehe, den Weg beftimme doc; diefer. Das treffendite Gleich- 
nis für das Verhältniß Beider jet der ftarfe Blinde, der ben 
febenden Gelähmten auf den Schultern trage. Der Sutellect ei 
nur die Laterne, die der Wille bei Nacht trage zur Erhellung 
des finfteren Weges; die Laterne aber beſtimme nicht feine 
Schritte. 

Alle diefe Bilder verdeden nur den wahren Sachverhalt und 
laſſen fich zum Theil felbft gegen Schopenhauer ehren. Im 
einer fremden Stadt mag ber Herr das Ziel beftimmen, wohin 
er will, aber der Kohnbediente, der ihn führt, beitimmt die ein⸗ 
zufchlagenden Wege, um zum Ziele zu kommen, und ber Herr 
folgt. Der Wille hat auch mehr zu thun, als wie der Sultan 
in den Divan zu treten, um fein Genehm oder Nichtgenehm zu 
iprechen; er bat auch dafür zu forgen, daß die Kraft zur Aus⸗ 
führung feines Wollens nicht fehlt. Und diefe andauernde Kraft: 
anftrengung des Wollens ift ebenfowenig mühelos wie das Rin- 
gen nach Erfenntniß, wie auch umgefehrt die bloße logiſche Be⸗ 
jahung oder Verneinung dem Verſtande eben jo wenig ‘Mühe 
macht, wie das eintönige Genehm oder Nichtgenehm dem Willen. 

In Anbetracht dieſes allein richtigen Sadjverhaltes hat es 
auch gar feinen Sinn, mit Schopenhauer zu behaupten, ber 
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daß er nicht wie dieſer ermüdt. Wollen ſei eben unfer felbft- 
eigened Wejen, gehe daher leicht von ftatten, fogar zu leicht, wie 
bie häufige Voreiligkeit des Willens zeige, eben deshalb ermüde 
der Wille nicht, wie der Intellect, den anftrengende Kopfarbeit 
erichlaffe.e Gerade umgekehrt verhält es fich in Wahrheit, michts 
hält den Geift beifer wach, als geiftige Arbeit, nichts ſpannt 
feine Kraft vafcher ab, als Wünfchen und Wollen. Giebt dies 
doh Schopenhauer jelbft zu, wenn er aus dem Wollen die 
Pein des Lebens ableitet, die zur lebensmüden Weltverneinung 
führen fol. 

Um jeine Behauptung noch einigermaßen aufrecht halten zu 
fönnen, muß er fich einer ſophiſtiſchen Erjchleichung des erft zu 
Beweiſenden bedienen. Einen Beweis nämlich für feine Bes 
hauptung, daB dad Denfen ermüde, der Wille nicht, findet er 
darin, dab das bemußte Denken im Schlafe aufböre, während 
der Wille dann noch unermüdlich fortwirfe als Wille zum Leben. 
Um das jagen zu dürfen, mußte er doch erft beweifen, baß der 
und befannte Wille des Bewußtſeins einerlei fei mit der Kraft, 
die unfer Leben erhält. 

Unftreitig glaubte Schopenhauer diefen Nachweis dadurch 
gegeben zu haben, daß er behauptete, jeder Willeusact fei unmit⸗ 
telbar irgend eine Leibeöbewegung. Aber Behaupten ift nicht 
Beweiſen. Das menſchliche Bewußtſein weiß von dieſer Un- 
mittelbarfeit nichts. Nur derjenige Willensact ziebt erfichtlich 
Leibesbewegung nach fich, der Gefühle erregt, die unfere Nerven 
reizen, oder der zu Handlungen -führt, die Musfelbewegung ers 
fordern. Bon einer anderen unmittelbaren Verbindung zwiſchen 
Wille und Leibeöbewegung weiß das Bemwußtfein nichts; man 
faun bypothetiich annehmen, dab jeder Wille, jeder Gedanke in 
einer entiprechenden Bewegung des Hirnftoffes fich äußert, aber 
dad menſchliche Bewußtiein weiß jedenfalls von diejer unmittel- 
baren Verbindung nichts. Und jo lange died nicht der Fall ift, 
darf der Philofoph fich nicht auf das Bemußtiein berufen, um 
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bie angebliche Einerleiheit von Wille und Leibeskraft oder Zebens- 
trieb darzuthun. 

Wir haben alſo nur eine Kette von Sophiftereien vor ung, 
durch die und Schopenhauer überreden will, im Willen allein 
unjer inneres Weſen zu entdeden. Und nım follen wir noch gar 
von dieſem zweifelhaften Punkte aus durch einfache Uebertragung 
im Willen überhaupt das Weſen aller Dinge erfennen! 

Aus dem Bekannten jollen wir das Unbelaunte erflären. 
Daher follen die Materialiften im Irrthum fein, die den Geift 
aus dem Stoff zu erflären ſich unterfangen; die ftoffliche Welt 
jet das und Unbelannte, befannt dagegen ſei und der eigene: 
Wille. Aus ihm daher fei das Weſen der Welt zu erklären. 

In allem Naturwirken follen wir demgemäß ald dad eigent- 
liche Weien den Willen zu einem beftimmten Sein erfennen. 
Die Waſſer ftürzen in unaufhaltſamem Drange zu Boden, ihr 
Sturz ift ein Fallen Wollen. Das Eijen wird vom Magneten 
angezogen; es ift die heftige Sehnfucht, die ed anzieht, ein Wün⸗ 
ſchen, das wie das menfchliche Wünſchen durch Hinderniffe ges 
fteigert wird. Der Kryſtall ſchießt regelmäßig an nach verſchie⸗ 
denen Nichtungen, das find eben fo viel verichiedene Bildungs» 
ftrebungen ſeines Willend. Das Faulthier hängt jchlaff am 
Baum; es ift fein eigenthümlicher Lebenäwille, der es dazu ge 
bildet hat. Am deutlichiten fol fi an dem Inſtinct und dem 
Kunfttrieben der Thiere offenbaren, dab der Wille auch da wirkt, 
wo keine Erkenntniß ihn leitet. 

Auch dieſe Sophiftereien find unſchwer zn durchſchauen. 
Allerdings ſpricht ſich im Infſtinct ein Thun vorſtellender Weſen 
aus für einen Zweck ohne Kenntniß des Zweckes, alſo ein in 
Rückficht des Zweckes unbewußtes Getriebenwerden. Aber mit 
welchem Recht ſoll dieſer Trieb den Namen Wille verdienen? 
Und mit welchem Rechte ſoll ferner dieſer Name einer jeden nach 
einem Ziele hin drängenden Bewegung zukommen? Man erlangt 
die Erkenntniß von der Einheit der Naturfräfte ſchwerlich recht⸗ 
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mäßig dadurch, daß man auf Grund einer leichten Analogie den 
unterjchiedenen Kräften einen allgemeinen Gattungdnamen auf: 
klebt. Auf Grund diefer Analogie wenigftens könnten wir das 
Weſen aller Dinge ebenjo gut Kraft oder Trieb ald Wille nennen. 
Schopenhauer hat fi in diefer Willenslehre deffelben Ana⸗ 
logienſchwindels fehuldig gemacht, der die Naturphilofopbie 
Schelling's, unter deren Einfluß überdies auch diefe feine An- 
ficht geworden ift, dharakterifirt und verderbt hat. Es gilt auch 
für ihn, was er einmal felbft an Spinoza tabelte, daß diefer 
abfichtlih Worte wie Gott und Welt, Wille und Urtheil miß- 
brauche zur Bezeichnung von Begriffen, welche in der ganzen 
Welt andere Namen führen. Paßte es ihm, hierbei fpöttiich an 
den Hetmann ber Kojaden in Kotzebue's Benjowsky zu erin- 
nern, fo paßt derjelbe Spott auch für ihn. Wir gewinnen durch 
ihn in Wahrheit nichts ald einen neuen Namen für die abfolute 
Subftanz, dad Ding an ſich, das Abfolute, die Idee oder wie 
jonft man dad unbegriffene Sein zu nennen beliebt hat. Dieje 
neue Namengebung ift feine Liebhaberei, einen tieferen Grund 
bat fie nicht. In feltiamer Weile kommt das Bewußtſein davon 
biöweilen in Schopenhauer’s eigenen Aeußerungen zum Bor: 
ichein. So, wenn er einmal fagt, um dad Wejen der Dinge zu 
erfennen, müfje man ed machen wie mit der Einnahme einer 
Feltung, man müſſe fie umgehen. In demjelben Bewußtſein 
verglich er jeine Willenölehre einmal mit der Art der alten Deut- 
ichen, die, wenn fie würfelnd Alles veripielt hatten, zuleßt ihre 
‚eigene Perjon einjegten. So auch babe er ed gemacht: nachdem 
man biöher vergeblich verjucht habe, das Weſen der Welt irgend- 
wie mit Hülfe des Intellects zu erflären, fehe er nun einmal 
das innerfte Weſen des Menſchen, den Willen, ein, und verjuche 
mit deffen Hülfe das Räthſel der Welt zu löjen. 

Wir können nicht jagen, daß er mit diefem Einſatz ben 
Schleier des Bildes zu Said wirklich gelüftet hat. Bis jeßt 
wenigftend ift uns fein größeres Geheimniß verrathen, als dies, 
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daß in allem Schein der Wille das Weſen bilde. Der Beweie 
für die Nichtigkeit diefer Rätbiellöfung wird zwar verfucht, aber 
nicht geliefert. Und überdies hören wir nur, dab das Weſen 
aller Dinge Wille jet, aber vor diefem Weltwillen ftehen wir bis 
jebt no) al8 vor einem Unerkannten, gerade fo gut wie vor 
bem Kant’ichen Ding an fih, denn die Gleichitellung dieſes 
Beltwillens mit unjerm Willen ift, wie wir ſahen, erichlichen, 
und ſelbſt unſer Wille iſt und befannt nur in feinem Wirken, 
nicht in feinem Wefen. Wir wiffen, dab er will und was er 
will; aber wir erfennen nicht mehr, wie er ed anfängt zu wollen. 
Das erfennen wir fo wenig deutlich, daß wir darüber ftreiten, 
ob er mit Freiheit wollen Tann ober nicht. 

Dieſes Dunkel für den Weltwillen einigermaßen zu lichten, 
mußte für Schopenhauer eine Aufgabe fein; er flüchtet, um 
dies zur leiften, in die lichte Ideenwelt Platon's unter zeitge- 
mäßer Mitbenubung der Ideenlehre Kant's und der Naturphis 
loſophen. Dem finnlichen wahrnehmbaren Einzelnen beftritt 
Platon die wahre Exiſtenz. Dieſes einzelne Thier — würde 
er ſagen — ift nicht wirklich, ed entfteht und vergeht, wahrhaft 
jeiend ift nur die Idee, die fich in ihm abbildet. Kant ftimmt 
mit Platon darin überein, daß die finnliche Ericheinung fein 
wahres Sein bat. Schopenhauer fügt diefer Platoniich- 
Kantiſchen Anficht vom Schein der Sinnenwelt die angebliche 
Erkenntniß hinzu, daß das, mas ericheint, der Wille fei. Aber 
diefer Wille ericheint nicht unmittelbar in der Sinnenwelt, denn 
alsdann wäre er ja wie fie den Formen von Raum und Zeit 
und Saufalität unterworfen. Zwiſchen der Sinnenmwelt und dem 
Willen ſtehen noch allgemeine Ideen des Seins, die in den Ein- 
jeldingen der Sinnenwelt verwirklicht, und mittelbar durch Diele 
Ideen verwirklicht objectivirt fich der Wille in der Welt, nur in 
diefen Ideen kann er verwirklicht werden. „Wann die Wolfen 
ziehen — jagt Schopenhauer zur Erläuterung dieſes Gedan« 
kens — find Die Figuren, welche fte bilden, ihnen nicht weſentlich, 
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find für fie gleichgültig: aber dab fle als elaftifcher Dunft, vom 
Stop ded Windes zufammengeprebt, weggetrieben, audgebehnt, 
zerriffen werben; dies ift ihre Natur, ift das Mejen der Kräfte, 
bie fich in ihnen objectiviren, ift die Sdee: nur für den indivi« 
duellen Beobachter find die jedesmaligen Figuren. — Dem Badh, 
der über Steine abwärts rollt, find die Strudel, Wellen, Schaums 
gebilde, die er fehen läßt, gleichgültig und unweſentlich; daß er 
der Schwere folgt, fich als umelaftifche, gänzlich verichiebbare, 
formlofe, durchſichtige Flüſſigkeit verhält; dies ift fein Wefen, 
died ift, wenn amjchaulich erkannt, die Idee: nur für uns, fo 
lange wir als Imdividuen erkennen, find jene Gebilde. — 
Das Eis an der Fenfterfcheibe ſchießt am nach den Gefehen der 
Kryftallifation, Die das Weſen der hier hervortretenden Natur⸗ 
fraft offenbaren, die Idee darftellen; aber die Bäume und Blu- 
men, die e8 dabei bildet, find unmelentlich und nur für uns da. 
— Was in Wolfen, Bach und Kryſtall erſcheint, ift der ſchwächfte 
Nachhall jenes Willens, der vollendeter in der Pflanze, noch voll» 
endeter im Thier, am vollendetften im Menſchen hbervortritt. 
Aber nur das MWefentliche aller jener Stufen feiner Objectivation 
macht die Sdee aus. — Das gilt nothwendig auch von der Ent- 
faltung derjenigen Sdee, welche die vollendeifte Objectivität des 
Willens ift; folglich ift die Gefchichte des Menjchengeichlechts, 
dad Gedränge der Begebenheiten, der Wechlel der Zeiten, die 
vielgeftalteten Formen des menfchlihen Lebens in verfchiedenen 
Ländern und Sahrhbunderten, dieſes Alles ift nur die zufällige 
Form der Erfcheinung der Idee, gehört nicht dieſer felbft, in 
der allein die adäquate Objectivität ded Willend liegt. — Wer 
diefed wohl gefaßt hat, und den Willen von der Idee, und dieje 
von ihrer Grfcheinung zu unterfcheiden weiß, Dem werden die 
MWeltbegebenheiten nur noch jofern fie die Buchſtaben find, aus 
denen die Idee des Menfchen fich lefen läßt, Bedeutung haben, 
nicht aber an und für ſich.“ 

Die allgemeinen Kräfte alfo des Natur: und Menfchenleben® 
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will Schopenhauer unter dem von Platon geheiligten Namen 
der Ideen als unmittelbare Darftellung des Weltwillend anſehen; 
wir wiflen nun, was diefer Weltwille will, er will diefe Ideen. 
Diefe Ideen aber nun Finnen nah Schopenhauer in ber 
Sinnenwelt nur als Kräfte, d. b. als Wirkendes erfcheinen, 
müffen aljo ald Wirkendes eingehen in die Form des Sabes vom 
Grunde, deſſen allgemeinfte Verwirklichung ja die Materie als 
reinfte Wirkſamkeit, ald das eigentliche Mirkliche fein fol. Des⸗ 
halb können auch die Ideen fih nur als Qualität an der Ma- 
terie Darftellen, und zmar nicht nur die Ideen, die als Kräfte 
der Natur erfcheinen, jondern auch die Ideen, die ald Kräfte 
des höchſten menfchlichen Geiſteslebens fich darftellen. Diefelben 
ericheinen als Eigenichaften des Gehirns. Mit diefer Wendung 
übernimmt unfer Philoſoph alle Säbe des Materialismus. Mit 
feinem idealiftifchen Ausgang dedt er da8 materialiftiiche Ende. 
Der Wille ſchafft fich durch die Ideen das Gehirn, nun denkt 
das Gehirn, wird der Iutellect zum Product des Gehtrnbreis. 

Das ift der eigenthümliche Miſchmaſch von Platonidmus, 
Kantianismus, Naturpbilofophte und Materialismus, in den und 
die Sdeenlehre Schopenhaner’s verjebt. Neu ift daran nur 
die bunte Mifchung, alles Einzelne ift befannt und in feiner 
Unzulänglichkeit auch längft ſchon erfannt. 

Wer alles Einzelne für Schein und nur die allgemeine 
Gattungsidee für das Weſenhafte erflärt, muß aus dem Urwelen 
felbft diefen Schein erflären können. Cs Hilft dazu nicht Die 
Berufung auf die Beichaffenheit endlicher Beifter, deren begrenzte 
Auffaſſung diefen Schein erzeuge. Das Dafein diefer endlichen 
Einzelgeifter felbft bedarf ja einer Erklärung aus Dem Urweſen. 
Die Benamung deffelben als Urwille Hilft auch nicht weiter. 
Immer bleibt die Frage ftehen: wie kommt dieſer Urwille, der 
unmittelbar nur die allgemeinen Naturfräfte will, dazu, mittel» 
bar ihre Verwirklichung in der Scheinwelt des Cinzelnen zu 
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haupt fchon die Annahme des auf unterjchiedene Ideen gerich- 
teten Willens in den einigen Urmillen eine mit feinem Wefen 
unverträgliche Bielheit und Spaltung? oder bildet fchliehlich das 
Weſen der Welt etwa nicht ein Urmille, fondern gehören dazu 
eben jo viel neben einander laufende Urwillen als e8 unterfchie- 
dene Ideen in der Welt giebt? — Auf alle dieſe wichtigen 
Tragen hat Schopenhauer feine Flare Antwort; vielmehr lehnt 
er die fchuldige Antwort ab. Die Individualität — ſagte er 
Ipäter einmal — fei nicht durch und durch bloße Ericheinung, 
jondern wurzele im Dinge an fih, im Willen des inzelnen. 
„Wie tief num aber bier ihre Wurzeln gehen, gehört zu den 
Fragen, deren Beantwortung ich nicht unternehme.” — Gerade 
diefe Beantwortung zu verfuchen, lag ihm ob zur Rechtfertigung 
feiner Willenslehre. Erſt erklären, alles Viele ift nur Schein, 
weſenhaft ift allein der Wille, diefer ift der ftehende Negenbogen, 
der fich in den wechjelnden Tropfen des Waſſerfalls ſpiegelt; — 
und dann hinterher erklären, aber dem individuellen Schein müſſe 
doch ein Sein im Urwillen entiprechen, auch dad Individuelle 
müſſe jeine Wurzeln im Urwillen haben, — und endlich auf die 
Frage, wie dies zu denken fei, die Autwort verweigern: — das 
heißt, Ungereimted denken und auf die Behauptung der Unge⸗ 
reimtheit einen unverfchämten Trumpf jeben. 

Nach diefer Darlegung und Widerlegung der Grundlehren 
des Syſtems können wir kurz fein über die darauf gebauten ethi- 
ſchen Schlußfolgerungen. 

Wenn nun — ſo folgert Schopenhauer — alles Dafein 
auf einem Dajeinwollen beruht, fo muß auch alles Dafein Leiden 
fein. Denn Wollen tft Verlangen, Verlangen ſetzt einen Mangel 
voraus, jeder Mangel bedingt ein Leiden, jomit ift mit jedem 
Wollen das Leiden unmittelbar verbunden. Nur das Leiden, die 
Unluft ift poſitiv, alle Freude, alle Luft rein negativ. Wir fühlen 
nur den Schmerz, die Sorge, nicht die Schmerzlofigfeit, die 
Sorglofigfeit. So werden wir ja auch die drei größten Güter 
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bed Lebens, Gejundheit, Jugend und Freiheit nicht als ſolche inne, 
fo lange wir fie befiten, ſondern erit, nachdem wir fie verloren 
haben. Alles Glück, alle Freude find nur dad Aufhören eines 
Mangeld, eined auf dem Gefühl ded Bedürfniffes ruhenden 
Wunſches. Da ferner jede Befriedigung über das Aufhören eines 
Mangeld nur die Dauer eines rajch vorübergehenden Augenblices 
hat, infofern im jelben Augenblid, in weldem ein Wunſch auf- 
bört, Sofort ein anderer Wunſch fich einftellt; fo ift eine reine 
Luft des Lebend niemald da. Dieſe allgemeine Bein ded Da» 
ſeins fteigt natürlich mit der bemußten Empfindung, wird daher 
am fchwerften empfunden im Menfchenleben. 

Das Menichenleben ift nur eine Abwechlelung von Schmerz 
und Langeweile, wo der Blüdlichfte Teinen jchöneren Moment 
bat, al8 den des Einfchlafend. „Dad Leben des Einzelnen" — 
ſagt unſer Schwarzjeher — „ift im Ganzen überſehen eigentlich 
immer ein Trauerſpiel, aber im Einzelnen durchgegangen hat 
ed den Charakter des Luftipield. Denn das Treiben und die 
Plage ded Tages, die raftloje Nederei des Augenblidd, Das 
Wünſchen und Fürchten der Woche, die Unfälle jeder Stunde 
find lauter Komödienfcenen. Aber die nie erfüllten Wünjche, das 
vereitelte Streben, die vom Schickſal unbarmherzig zertretenen 
Hoffnungen, die unzähligen Irrthümer des ganzen Lebens mit 
dem fteigenden Leiden und Tode am Schluß geben immer ein 
Zrauerfpie. So muß, ald ob das Schickſal zum Sammer unjerd 
Dafeins noch den Spott fügen gewollt, unjer Leben alle Wehen 
des Trauerſpiels enthalten, und wir dabei doch nicht einmal die 
Würde tragifcher Perfonen behaupten fönnen, jondern im breiten 
Detail des Lebens unumgänglich läppiiche Luftipielcharaktere ſein.“ 
— Diefen Schmerz des Daſeins fühlen natürlich am tiefften Die 
bezabteften Menſchen, fie beflagen daher, von tiefer Schwermuth 
ergriffen oft, im einer foldhen Welt der Zäufchung und des Leid 
bie Schuld deö Dafeinwollens büßen zu müflen. Die Ueberzeu- 
gung von diefem Weltelend bat im Gegenſatz zur optimiftiichen 
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Judenlehre, daß Alles ſehr gut ſei, das Chriſtenthum ausge 
ſprochen im feiner Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit, 
welche die Erde als Jammerthal ericheinen läßt. Aber das 
Chriſtenthum hält noch die eitle Hoffnung auf ein befferes Jen⸗ 
ſeits feſft. Nur in der uralten Weisheit des indifchen Buddhais⸗ 
mus findet fich die volle Wahrheit; bier ging die Erkenntniß 
auf, daß das Weltübel in der Weltbejahung, Die einzig mögliche 
Erlöfung in der Weltverneinung, dad wahre Glüd alfo im end» 
lichen Aufhören dieſer Scheinwelt, im Berfließen derſelben in's 
leere Nichts zu fuchen fei. Zu diefer Einfiht nun foll auch uns 
die wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Beichäftigung mit den Ideen 
des wahren Seind führen, durch fie follen wir die Welt ber 
Täuſchung kennen und verachten lernen, durch fie fol unfer 
Wünſchen und Wollen immer leidenfchaftölofer und reiner wer» 
den, bis e8 endlich fich dazu erhebt, nichts mehr zu wollen, als die 
eigene Verneinung. Wer diejen Gipfel aller Weisheit erlangt hat, 
der nähert ficy wie ber indifche Büher dem Nirvana, dem feligen 
Nichts. — Dies die düftere fittliche Weltanſchauung unferes Philo⸗ 
ſophen, der von ihrer Wahrheit jo feſt überzengt ift, daB er die 
entgegenftehende Anficht des Optimismus wegen der Vertuſchung 
und Beichönigung des MWeltübeld als ruchloje Gefinnung haßt. 

Mir können in diefem feinem Peifimismus nichts welter 
jeben, als das Zeugniß eined krankhaft erregten ſchwarzgalligen 
Temperaments. Die nothwendige Folge ſeiner philoſophiſchen 
Grundanficht iſt jedenfalls dieſer Peſſimismus jo wenig, daB 
vielmehr auf Schritt und Tritt zwiſchen ihm und jener Grund⸗ 
anficht ſich unlösliche Widerſprüche ergeben oder nur mit So⸗ 
phiftereien der Schein einer nothwendigen Folgerung hervor: 
gebracht wird. Die Frage, ob in der Welt Glüd oder Unglüd 
überwiegen, ift mit Hülfe einer alle Unluft und alle Luft abwä⸗ 
genden Erfahrung unbedingt nicht zu enticheiden. Es fehlt dazu 
dieerechte Mage und es fehlt auch das rechte Maß. Selbit 
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jollte, dab die Maſſe des Unglüds größer ſei ald die Mafje des 
Glückes, wäre der Optimismus damit immer nod) nicht gerichtet. 
Glück und Unglüd dürfen nicht nach der bloßen Mafje abge 
\chäßt werden, jondern müſſen vor Allem nad) ihrem Werth für 
die Empfindung beurtbeilt werden. Gar wohl könnte fich bet 
diejer Betrachtung ergeben, daB nad) der Naturbeichaffenheit des 
menfchlichen Empfindend eine Luft viele Unluft aufwiegt. Ein 
volles Abwägen von Luft und Unluft nach diefem allein berech⸗ 
tigten Geſichtspunkt ift aber eine unmögliche Aufgabe Jedoch 
giebt es eine Thatiache, die einen Rüdichluß zu Gunften der 
Luft verftattet; dieſe Thatſache tft, daß trotz allen unleugbaren 
Elends doch nur felten ein Menſch zu fterben wünjdt. Die 
meiften Menſchen lieben das Leben und finden das Leben lebend- 
werth. Diefe Thatjache giebt auh Schopenhauer zu und 
eflärt fie aus der natürlichen Grundlage bes Lebens, dad ja 
anf dem Willen zum Leben beruht. Eben deshalb ift ed nun 
auch ein offenbarer Widerfinn feiner Lehre, daß nach ihr dieſer 
Wille dazu kommen fol dad Gegentheil von Dem zu wollen, 
worin fein Wejen befteht. Sein Wefen ift Lebenswille und fein 
fittliches Ziel fol Lebensverneinung fein. Diefe Selbftverneinung 
bes eigenen Weſens ift ganz unmöglih. Die jelbitbewußten 
Weſen fol der Intellect durch Erkenntniß und Anjchauung bed 
ewigen Speengehaltes hinter dem wejenlofen Weltichein zur 
Willenstödtung hinführen. Auch das widerſpricht der Erfahrung 
ebenfo fehr, wie dem Syftem. Die edle Beichäftigung mit Kunft 
und Wiffenfchaft, die zum Schauen und Erlennen ded Idealen 
führt, reinigt allerdings das menſchliche Wollen, aber diefe Rei⸗ 
nigung ift feine Aufhebung des Willens zum Leben. Vielmehr 
vermindert dieſe Pflege des Idealen daB Lebensleid und bemeiit 
gerade bie durch fie erzeugte Luft gegen Schopenhauer, daB 
die Luft mehr ift, ald das Aufbören eined Mangeld. Die Zu: 
nahme diefer Luft muß das Leben nur nod) lebenswerther machen, 


kann daher naturgemäß unmöglich den Lebensüberdruß erzeugen 
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oder erhöhen. Wenn aber ſelbſt Schopenhauer mit Recht 
behauptet hätte, durch Vertiefung in den Ideengehalt ded wahren 
Seins müfje der Zug zur Willenöverneinung gewedt und ge: 
ftärft werden, fo würbe dies doch nur für die bewußten Weſen 
gelten. Wie fol denn nun aber durch deren Verneinung auch 
die Welt des Unbewußten dem Nichts verfallen? Dafein und 
Leiden fol zwar überall zujammenfallen, aber wo foll in der 
Stoffwelt, die nicht empfindet, das Leiden fiten? Giebt ed ein 
Leiden, wo nicht empfunden werden kann? Auch an dielem 
Punkte fommt ed noch einmal zum Borjchein, dab ed eine finn⸗ 
lofe Webertragung ift, von einem Willen zum Leben zu reden, 
wo nichts vorliegt als Daſein von verichiedener Beſchaffenheit. 
In keinem Zalle aber kann die Willendverneinung, zu der nur 
die bewußten Geifter fidy erheben können, die unbewußte Kör- 
perwelt mit vernichten. Um diefe Weltverneinung zu ermöglichen 
hätte Schopenhauer wenigftend feinen bewußtloſen Urwillen 
jelbft zu einem bewußten Geift werden laſſen müflen, der durch 
intellectuelle Bildung zu dieſer Höhe der Weltverneinung ſich 
binaufzuarbeiten hatte Den Widerfinn, daß der Wille, deſſen 
Weſen Lebensbejahung ift, zum Gegentheil feines Weſens fommen 
ol, bätte freilich auch jene Annahme nicht gehoben, fondern 
nur geſchärft. — Mit baarem Unfiun alfo beginnt und endet 
diefe Weltanfchauung. 

Das Werk, das diefe Weltanficht verkünden follte, war im 
Frühling 1818 fertig, und erfchien im November defjelben Sahs 
red. Schon zuvor war fein Verfaſſer abgereift nach Stalten und 
genoB dort, wie feine Freunde berichten, nicht nur das Schöne 
jondern auch die Schönen. Schopenhauer felbft gefteht, er 
babe wohl gelehrt, wie der Heilige fei, aber er felbft fei fein 
Heiliger. Er bewahrheitete Boltaire’3 Ausiprud, daß die 
Menjchen wohl lieben peifimiftiich zu Elagen, aber Doch optimiftiich 
zu leben. Unſer fchmarzgalliger Philoſoph ließ e8 ſich nad 
Kräften mwohljein in diefer fchlechten Welt. Darnach begreift 
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man die Angft, Die ihn befiel, als ihn in Stalien die Nachricht 
von dem Sturz des Danziger Handeldhaufes traf, dem die Mut⸗ 
ter den größten Theil ihred Vermögens anvertraut hatte; „Weid- 
beit" — ſagte fchon Koheleth — „tft gut mit einem Erbgut 
und hilft, daB ſich Einer der Sonne freuen kaun.“ Ueberzeugt 
von der Wahrheit dieſes Ausfpruchs hatte unſer Philoſoph mit 
ängftlicher Sorgfalt darüber gemacht, dieſe Gunft des Schickſals 
wicht zu verlieren. Als Weifer fchäßte er natürlich nicht wie ein 
Geizhals den Reichthum am ſich, er wußte wohl, daß ber Reid 
tum dem Seewaffer gleicht, das den Durft fteigert, je mehr 
man davon trinft. Ihm galt der Beſitz auch nicht als Erlaub- 
ni oder gar Verpflichtung die Plaiſirs der Welt heranzufchaffen, 
ſondern als Schutzmauer gegen die vielen möglichen Uebel und 
Unfälle und vor Allem als Bedingung der Unabhängigkeit. „Nur 
unter diejer Bedingung“ — fagte er — „ift man ald wahrer 
dreier geboren, nur fo eigentlich Herr feiner Zeit und Kräfte 
und darf jeden Morgen jagen: „der Zag ift mein“. — Den 
höchſten Werth erlange folcher Beſitz, wenn er einem Geiſte zu- 
falle, der Großes zu leiften verftehe. Der Genius trage dann 
der Menfchheit feine Schuld hundertfach dadurch ab, daß er leifte, 
was fein Anderer könne. — Gin joldher Geift glaubte Scho⸗ 
penhauer zu fein und im diefem Glauben mag er ſich für 
berechtigt gehalten haben mit einer gewiſſen Rückſichtsloſigkeit 
gegen Mutter und Schmefter auf die Erhaltung wenigftend ſeines 
Bermögensantheild Bedacht zu nehmen. Zufolge früherer Vor⸗ 
fiht und durch energijches Einjchreiten im Moment der Gefahr 
gelang ihm auch, diefe Sicherftellung. Doch legte die Rückſicht 
auf die jedenfall verminderte zufünftige Lebenöficherung unjerm 
Denker den Gedanken an eine afademifche Lebensſtellung näher. 
Gr entichloß fih im Jahre 1820 als Privatdocent an der Ber- 
liner Univerfität aufzutreten, in der Hoffnung den erledigten 
Lehrſtuhl Solger's zu erlangen. Diefe Hoffnung entiprang 
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jeined Hauptwerkes. Dafjelbe war von Beneke, Herbart, 
3. Paul ſchon damals beachtet worden; man hatte ed ſogar ein 
genial kühnes, vielfeitiges Werk genannt, voll Scharflinn und 
Tieffinn, aber von einer oft troft- und bodenlojen Tiefe. Scho⸗ 
penhauer hatte troß feiner Geringjchäßung der Menjchenwelt 
doch mehr Anerfennung von ihr erwartet. Die Enttäufchung 
darüber, jowie die gleiche Enttäufchung feiner afademijchen Hoff 
nungen, bot feinem Pelfimismus neue Nahrung. Unzufrieden 
verließ er Berlin wieder im Frühling 1822. Dan lebe dort 
wie auf einem Schiff; alles jet rar, theuer und jchwer zu haben, 
die Comeftibeln ſeien ausgetrodnet und dürr, und Spigbübereien 
jeder Art gebe es dort ärger als im Land, wo die Gitronen 
blühen. Dieſes Land beſuchte er nun zum zweiten Male und 
genoß hier abermald das Schöne, bis ihn eine feltfame Angft 
von Stadt zu Stadt verfolgte In Neapel floh er vor den 
Blattern, aus Berona trieb ihn die Angft vor vergiftetem Schnupf- 
taback. Derartige unbegründete Bejorgniffe jpielten auch in ſei⸗ 
nem fpäteren Leben noch eine Rolle, und Schopenhauer jelbft 
gefteht einmal, wenn er uicht3 habe, was ihn ängitige, beängitige 
ihn eben dies, indem ihm fei, ald müfle doch etwas ba fein, bad 
ihm nur ebem verborgen bliebe. Deutlicher noch als feine phi- 
lofophifchen Ideen fpricht dieſe Angft für die wirklich krankhafte 
Erregbarkeit feiner Natur. 

Noch einmal verfuchte er von Stalien beimfehrend die Do» 
centenlaufbahn in Berlin, wieder mit demfelben Mißerfolg. Wir 
mögten es gern ald ein Zeichen erfreulicher Geſundheit betrach⸗ 
ten, daß die afademifche Sugend feinen Gejchmad an dem quer- 
üpfigen Nihilismus und dem grämlichen Peſſimismus des Do- 
centen fand. Schopenhauer dadıte natürlich anders, er ſchob 
die Schuld auf die Herrichaft Hegel’d. Deſſen Philoſophie — 
Davon überzeugte er ſich — war ganz gemacht zur erfledlichen 
Kathedermeisheit, denn fie enthalte ftatt der Gedanken Worte 
und Worte wollten die Sungend doch nur haben zum Nachbeten, 
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Aufſchreiben und Nachhanfetragen, Gedanken Tönnten fie nicht 
brauchen. — 

Seit diefer Zeit wuchs feine Verachtung der berrichenden 
Philofophie und fein Haß gegen die Philofophieprofefloren. Sein 
Hohn über die Abhängigkeit der lebteren von den Regierungen 
ift in der von ihm beliebten Allgemeinheit offenbar ungerecht, 
noch thörichter der Vorwurf, dab fie nicht für die Philofophie, 
jondern nur mit Weib und Kind von der Philofophie leben 
wollen. Es ift einem Seden, der Berhältniffe Kundigen, bekannt, 
dab in Deutichland eine Profeffur der Philojophie nicht um des 
äußeren Vortheils willen gefucht werden Tann; nad) derjelben 
firebt ficherfich Niemand, den nicht ein innerer Wahrheitstrieb 
bewegt. Aber allerdings der Befitz eimer folchen Profeſſur giebt 
feine Bürgichaft für die Hochhaltung oder gar für die Erlangung 
dee Wahrheit. Und wir wollen gern anerfennen, dab Scho⸗ 
penhauer auf mande Gefahren und Hinderniffe für die Er⸗ 
kenntniß des Wahren hingewiejen bat, die aus der afademilchen 
Lehrthätigkeit fich ergeben können. Die aus der Abhängigkeit 
des Amtes fich ergebenden Gefahren find Gottlob in umjerm 
Sahrhundert immer geringer geworden und bejonderd in Deutſch⸗ 
land durch die Vielheit der Umiverfitäten und Regierungen be- 
deutend abgeſchwächt. Biel größer find die Gefahren, die aus 
der Zehrthätigfeit jelbit erwachſen. Zu feiner Wiſſenſchaft gehört 
ein jo weiter univerfaler Umblid und eine jo ungeftörte Samm- 
lung als zur Philojophie, wenn in ihr Originales geleiftet werden 
ol. Die alademiiche Lehrthätigkeit, wenn fie zu früh ergriffen 
und wenn fie |päter ohne gelegentliche Unterbrechung durch Zeiten 
eoncentrirter Muße geübt werden muß, Tann allerdingd zum 
Hinderniß ſolcher originalen Leiftungen werben. Daß aber bei 
richtiger Miſchung von Lehrthätigfeit und freier Muße die erfte 
fein unbedingtes Hinderniß für das eigene Philojophiren ift, 
bemeifen doch wohl Platon und Ariftoteles, Kant und 
Hegel zur Genüge. Im Gegentheil ift die Nöthigung zur 
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Lehre eine ftete Aufforderung zur fortichreitenden Entwidelung 
und Klärung des eigenen Denfend und bei gewifjenhafter Hand⸗ 
habung das befte Schubmittel gegen parabore Berirrungen. 
Hätte Schopenhauer weniger Eitelkeit bejefjen, jo hätte der 
akademiſche Miberfolg ihm zur beillamen Warnung dienen kön⸗ 
nen. Sein Unglüf war, daß er in genialen Dünfel zu früh 
fertig fein wollte. Derartige Querköpfe wie er find allerdings 
nicht geeignet als Lehrer der Jugend zu wirken. Sie haben ald 
Anreger zu erneutem Nachdenken unftreitig ihre fchriftitellerifche 
Dedeutung, aber der Lehrftuhl ift nicht der geeignete Drt für 
fie. Nicht deshalb, weil Schopenhauer dazu berufen war, 
den Tempel der Philojophie von den Gewerbsleuten zu reinigen, 
durfte er einer von ihnen werden, wie Frauenſtädt meint, 
jondern deshalb taugte er nicht dazu, weil er in maßlofer Eitel» 
feit die eigene DVerrüdtbeit höher ftellte ald die in Ruhe zu 
erlangende Wahrheit. 

Abgefehen von dem Aerger über die Erfolglofigfeit feines 
afabemifchen Wirkens trieb ihn endlich im Sahre 1831 die Furcht 
vor der Cholera aus Berlin. In Frankfurt am Main, das er 
für cholerafeft hielt, ließ er fich für die weitere Dauer feines 
Zebend nieder und bat auch diefe Stadt nur felten verlaffen. 
Bon einem Ausflng nach Mannheim im Sahre 1833 trieb ihn 
raſch fein krankes Angftgefühl wieder zurüd. — 

Im Unmuth über die mangelnde Anerkennung fuchte er die 
Einſamkeit und lebte fich immer tiefer ein in feine Sonderlings⸗ 
natur, von deren Art und Weile und Gmwinner ein fo leben- 
diges und troß der Unliebenswürbdigfeiten anziehendes Bild ent- 
worfen hat. Zuerſt machte ihn die Nichtbeachtung irre am fi 
jelbft, bi8 ihm durch Helvetius offenbar wurde, daß die Maffe 
nur das ihr Gleiche loben Tann, das Geniale aber der Maſſe 
fremd bleiben muß. Zum Glüde hörte er auch die Pofaune 
des Ruhmes das ganz Werthlofe, Sinnleere ald trefflich, ja ald 
den Gipfel menjchlicher Weisheit verfünden; das orientirte und 
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bernhigte ihn. Er fah nun ein, dab er von der Erbärmlichkeit 
der Menſchen, insbeſondere feiner Zeitgenoffen noch nicht ben 
rechten Begriff gehabt hatte. Jetzt gewann er wieder Gelbftver- 
frauen, fo daß er von fich jagen mogte: „Sch habe den Schleier 
der Wahrheit tiefer gelüftet, ald irgend ein Sterblicher vor mir. 
— Aber Den will ich fehen, ber fich rühmen kann, eine elendere 
Zeitgenofjenfchaft gehabt zu haben, ala ih." — Seht mogte er 
jagen, im die Zeit zwifchen Kant und ihm falle feine Philoſo⸗ 
phie. — Es wiberfteht mir an die vielen ſpäteren Auslaffungen 
feiner maßlofen Selbftüberhebung zu erinnern. Se älter Scho- 
penhauer ward, um fo mehr vergaß er das jelbft von ihm 
gerühmte fpanifche Sprichwort: dem Flappernden Hufelfen fehlt 
en Nagel. 

Mit fpäteren Leiſtungen Bat er dieſes fteigende Selbſtlob 
nicht verdient. Die im Jahre 1836 erfchienene Schrift über den 
Willen in der Natur, mit welcher er zuerft die längere Schweig- 
periode wieder brach, enthält nichts als eine breite Mluftration 
feiner Willenslehre durch Belegftellen aus allerlei Schriften, die 
allenfalls ähnlich wie er allgemeine Bewegungen der Natur aus 
einem zu Grunde liegenden Willen deuten zu wollen fcheinen 
fonnten. Bedentenber find bie beiden Arbeiten über die Freiheit 
des menschlichen Willend und das Fundament der Moral, bie 
er im Sahre 1840 als Grundprobleme der Ethik herausgab. In 
der Hauptfache find freilich auch diefe Schriften voll von So⸗ 
phiſtereien. Die Willensfreiheit, deren Unmöglichfeit Schopen- 
haner darthun will, befteht ja Teineswegs datin, daß man zu 
gleicher Zeit etwas will und auch wicht will, jondern mm darin, 
daß man, bevor man will, fo lange man voch das Entgegen: 
gelebte denkt, das Eine ober das Andere wollen kaun. Ein ſolch 
hößgerned Eifen, wie Schopenhauer will, ift die angenommene 
Willensfreiheit jedenfalls wicht. Wir können das ſchwere Pro: 
blem bier natürlich nicht beiläuftg entſcheiden wollen, müffen aber 
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lensfreiheit eine michtige if. Der von ihm angerufene Wider 
ſpruch läge Feinenfalld im Wollen, fondern im Denken des Ber: 
ſchiedenen, des Entgegengefebten. Dieſes Denken ift aber eine 
unbeftreitbare Thatſache. Und überdies widerlegt Schopenhauer 
feine Behauptung von -der Unmöglichkeit der Willensfreibeit felber 
dadurch, daß er diefe unmögliche Freiheit zu wollen sder nicht 
zu wollen für den Urwillen feithält, für deffen ewiges Weſen fie 
in Wahrheit noch weniger W als für den endlichen und wech⸗ 
jelnden Willen des Menfchen. — Ebenſo einjeitig und deshalb 
irrig ift die zweite Schrift, die in dem Mitleid das alleinige 
Fundament aller Moral ſucht. Schopenhauer mogte Recht 
haben zu bemerken, daß die Kantiche Pflichtenlehre nicht aus⸗ 
reicht ald Grundlage einer wirfjamen Sittenlehre, aber die ver- 
ſchiedenen fittlichen Ideale des Menſchen laſſen fich ebenſowenig 
aus dem bloßen Mitleid ableiten. Vielmehr fäljcht dieſe Duelle 
im Lichte der Sch openhauerfchen Philojophie nothwendig alle 
Moral. Wenn dad Mitleid, wie er will, darauf beruht, daß 
wir uns im Urwillen alle eines Weſens willen, jo daß jebed 
fremde Leid uns als unfer eigenes Leid erfcheinen muß, fo tft 
die Selbftliebe die Grundlage der Moral. ine ſolche Moral 
entiprach dem Xemperamente unfered Philojophen, aber der 
Wahrheit Gottlob nicht. — Durch diefe Schriften wurde übri- 
gend die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr als bisher fir Scho⸗ 
penhauer erregt, jo daß fein Verleger im Jahre 1844 unter- 
nehmen Tonnte eine um einen Band vermehrte zweite Auflage 
feines erften Hauptwerkes zu veranlaffen. — In weiterem Kreije ift 
Schopenhauer ſodann durch feine unter dem Titel: „Parerga 
und Paralipomena” in zwei Bänden gefammelten und 1851 heraus⸗ 
gegebenen kleineren Auffäte am befannteften geworden. Bereit» 
willig erkennen wir an, dab fie an geiftreichen und lehrreichen 
Betrachtungen Vieles enthalten, dad uns beweift, wie frijch jein 
Geift auch noch im Alter blieb und wie fehr feine eigenen Leis 
ftungen zur Einfchränfung feiner Behauptung zwingen, daß ed 
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mit dem menſchlichen Geiſte vom jechöunddreißigften Lebensjahre 
an abwärts geht. Nur Das ift leider wahr, daß die frühzeitige 
Keftftellung feiner faljchen Grundgedanken feitdem Teinerlei Er⸗ 
gänzung oder Berichtigung mehr zuließ. Die Schuld daran 
trägt die Eitelfeit und Eigenfinnigfeit feiner Natur. Dieje zum 
Theil ererbten Naturfehler Tonnte die unftete und auch fonft 
mangelhafte Erziehung nicht beifern oder einſchränken; auch die 
glüdliche äußere Lebendlage verfchlimmerte dieſe Fehler einer reiz⸗ 
baren Selbftiudht. 

Wir gönnen dem Manne die Freude über die wachiende 
Ausbreitung feines Ruhmes im Spätiommer feines Lebens und 
wundern und nur, daß er eitel genug war auf die Stimme der 
von ihm jo verachteten Mitwelt mit ängftlicher Sorgfalt zu 
lauſchen. Die Erkenntniß, daß dieſe Theilnahme nichts als das 
vorübergehende Krankheitsſymptom einer unzufriedenen Zeitſtim⸗ 
mung war, erjparte ihm der am 20. September 1860 erfolgende 
Tod. — Immerhin beflagen wir, baß der leidige Genialitätsdünfel 
auch diefen Geift gehindert bat der Wahrheit diejenigen Dienfte 
zu leiften, zu denen feine hohe und vieljeitige Begabung ihn 
befähigte. — Doch glauben wir, daß gerade feine Abirrung da» 
zu beigetragen bat, das erlahmte Intereſſe für die Philojophie 
wieder nen zu beleben und hoffen, daß durch ihn die Geifter 
auf den Ausgangspunkt feiner und der ganzen neueren Philoſo⸗ 
pbie, auf Kant, wieder zurüdgewiejen werden, um von biejem 
Boden gefunder Kritit aus den Neubau der philojophiichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft noch einmal zu beginnen. 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Yıs vor etwa 8 Sahren von Docenten und Studirenden ber 
biefigen Univerfität in freier Seftverfammlung der dreihundert⸗ 
jährige Gedenktag der Geburt des großen italienischen Forjchers 
und Denkers Galilei gefeiert wurde, als dabei mit ber italieni- 
hen Zeftverfammlung, welche an dem Orte von Galilei's erfter 
Lehrthätigkeit, in Piſa, tagte, feierliche Grüße und Worte geiſti⸗ 
ger Berbrüderung ausgetauſcht wurden, ba fühlten wir Alle die 
Weihe einer Meberzeugung, welche vielleicht nirgends tiefere Wur⸗ 
zen geichlagen, nirgends reichere Früchte getragen hat, als im 
dem Geifte deuticher Männer, nämlich der Meberzeugung, daß der 
allen Eulturvöllern gemeinfame Befitz an eindringenden und 
umfaffenden Gedanken über Natus und Geift, welcher der Menſch⸗ 
heit in und jeit den Tagen der Griechen durch eine bedeutungs⸗ 
volle Reihe genialer Geifter allmählich erwachlen ift, daß dieſes 
Beſitzthum Die wahre Grundlage jener edleren Gemeinjchaft der 
Menichen und der Völker fei, welche von allen tiefer bewegten 
Seelen mitten in dem jchmerzlichen Entwidelungs- und Daſeins⸗ 
fampfe der einzelnen Menjchen und der Völker erſehnt und an» 
geitrebt wird. 
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Bewegt von ſolchen Ahnungen begrüßten wir und vor 8 Jah⸗ 
ren mit Vertretern der hochbegabten Nation, aus der am Schluffe 
eined wunderbaren, in der Fülle feiner Gaben an bie glorreiche 
Blüthezeit bellenifchen Geiftes erinnernden Zeitraums geiftiger 
Wiedergeburt der große Denker geboren worden war, in deilen 
Geifte ſich zuerſt aus der wirren Erſcheinungswelt der Bewe- 
gungen die einfachen umd fruchtbaren Gedanfenverbindungen her 
vorbilden follten, welche die Grundlage der ganzen neuern Me 
hanif und damit eines großen Auffchwunges menjchlicher Er- 
kenntniß und Kraftentwidelung geworden find. 

Während wir damals im Vereine mit anderen Nationen 
den italienischen Denker feterten, ber in nüchternen Gedanfen- 
folgen von originaler Kraft und Geſundheit der ganzen Menſch⸗ 
heit begeifternde Wohlthaten gefpendet hat, find wir heute ver 
fammelt, da8 Andenken eined Mannes ebenfalld aus Anlaß des 
dreihundertjährtgen Gedenktages feiner Geburt zu feiern, welcher 
nicht nur als ein eben fo großer Förderer der Geiftesentwidelung 
ber ganzen Menjchheit dafteht, wie Galilet, ſondern welcher und 
ganz beſonders nahe fteht, weil er ein Mitglied der großen deut- 
[chen Familie war. 

Er fol uns deshalb nicht höher ftehen in dem Sinne, daß 
wir die Schwachheit hätten, die Summe der Wohlempfindungen 
nationalen Selbftgefühls zu denjenigen Werthbemeffungen, die 
nach allgemeineren Geſichtspunkten aufgeftellt werden follen, bin 
zuzufügen und diefelben dadurch ind Ungemefjene zu ſchwellen, 
wie es wohl bei ber Feier nationaler Herven zu gejchehen pflegt; 
aber e8 ift naturgemäß, daß er und näher fteht, weil wir im der 
eigenthümlichen harmonifirenden Art feines Geiftes, im der unver⸗ 


gleichlichen Wärme und Begeifternng des hohen Mannes große 
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Züge der erblichen Geiftesart des deutichen Volkes erblicken, welche 
und troß der wunderbaren Größe, zu der fie in Kepler empor» 
gewachten waren, mit dem Gefühle tiefer Derwandtichaft bes 
rühren. ' 

Jene harmonifirende, idealiiche Geiftesverfaflung, welche ſich 
nicht dabei befriedigt, auf einem begrenzten Gebiete des Denkens 
Solgerichtigkeit und Einklang zu erringen und dameben weite 
Gedanfengebiete in Dunkelheit liegen, oder biefelben wohl gar 
von fremden, in tiefem Widerſpruch zu den Principien bed klar⸗ 
ften eigenen Denkens ftehenden Gedankenreihen beherrihen zu 
laffen, welche vielmehr den vollen Umfang des Denkens und 
Handelns ded Menſchenweſens mit der Wärme großer form⸗ 
gebender Sdeenverbindungen innig durcdhdringt, nichts Fremdes und 
Unvermittelted in ber Seele duldet und mit heißem Streben nady 
Einklang gegen die diffontrenden Gewalten der Menfchenwelt 
tingt, gerade dieſe idenlifche Geiftesverfaffung unfered Kepler 
hat e8 bewirkt, daß er nicht immer in rechtem Maaße gewürdigt 
wurde, bis im jüngfter Zeit die neue Ausgabe feiner Werke 
und Briefe durch den trefflichen Friſch in Stuttgart einer ab» 
geneigten Beurtbeilung jeden auf mangelhafter Kenntniß beruhen» 
den Anhalt entzogen hat. 

Richt zu leugnen ift es ja, daß jeme idealiſche Geiſtesart 
auch vielen Menſchen zu eigen ift, welche durch Aipirationen von 
unbemeffener Spanntraft, aber von bloß fubjectivem Inhalt fich 
und Andere fchädigen umd verwirren, oder im beften Kalle keine, 
der aufgewanbten Kraft auch nur entfernt entiprechenden Reſul⸗ 
tate erzielen, während der entgegenftehende geiftige Typus von 
Ihlichterem und erafterem Gepräge nicht mur vielfach in begrenz⸗ 


tem Maaße Nüpliches ſchafft, fondern ſich fogar in der Anlage 
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vieler der mächtigſten Menfchengeifter als vorwiegend erken⸗ 
nen läßt. 

Der idealiiche Enthuftasmus ift im Allgemeinen eine Zierde 
des Adepten und ded Züngers, feltener eine Eigenſchaft des Ge- 
nius umd des Meifterd, und es ift zu verftehen, dab die Denker 
anderer Nationen, wenn fie Galilei’8 oder ganz befonderd News 
ton's Perjönlichkeit mit dem Bilde verglichen, welches aus Kep⸗ 
ler’8 Sugendwerf, dem „Mysterium cosmographicum “, aus fei- 
nen aſtrologiſchen, ich will nicht fagen Neigungen, aber Indul⸗ 
genzen, aus der „Harmonice mundi“ und dem „Somnium astro- 
nomicum“ ihnen entgegentrat, geneigt waren zu glauben, dab 
bier Divinationen erften Ranges in die Hände eined Phan⸗ 
taften von größerer Wärme als Klarheit gefallen jeien, und 
daß ihm ein Chrenplab neben Männern wie Newton zu ver 
fagen fei. 

Eine tiefere Erfaffung Kepler's zeigt uns jedoch jelbft ba, 
wo die großen Gedanken, die fein Leben durchleuchteten, ihn weit 
über den feften Boden ber Forſchung hinaus in das Gebiet pro» 
phetifcher Ahnungen treiben, ald einen Geift von hoher Klarheit 
und Kolgerichtigfeit, während er auf dem eigentlichen Gebiete 
einer Forſchung keinem der erften Geifter an Umfang der Kennt 
miß, an Tiefe und Allgemeinheit der Ideenverbindimgen und an 
Kraft zu mühevolifter Arbeit nachiteht. 

Ein umfaffenderer Blick in die Gefchichte der” Menſchheits⸗ 
entwickelung zeigt uns noch mehr: Er offenbart uns, daß gerade 
Genien von ſolchem idealiſchen Enthufiasmus, wie er unſern 
Kepler von der Jugend bis zum Tode beſeelt hat, zu den wich⸗ 
tigſten und wirkungsvollften Erſcheinungen der Menſchheitsent⸗ 
wickelung gehören, und daß die Epochen, in welchen fie auftreten, 
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ſtets hochbedeutfame Phaſen der ganzen auffteigenden Bewegung 
geweien find. 

Das deutiche Volk, von anderen Nationen fo oft eine Nation 
von Zräumern und Spealiften genannt, weil in der That der 
tbealifche Typus in feiner geiftigen Arbeit überwiegt, nennt im 
Kepler einen der größten Geifter diefer Art fein Eigen. 

Der große, feit den Tagen der Griechen im Abendlande faft 
ganz verichwunden geweiene Zug harmonifirenden univerfalen Er: 
kenntnißdranges, deſſen erfte8 Erwachen bereitö ben aftronnmijchen 
Gedankenbau ded Coperniens durchleuchtet, tritt in Kepler wieder 
mit voller Klarheit und Energie in's Leben und knüpft in bebeu- 
tungsvoller Weile unmittelbar an die weihevollen muftjchen Klänge 
an, mit welchen der größte idealiſche Denker des Alterthums, 
Platon, jeinen kosmiſchen Gedankengebilden den langen Nachhall 
begeifternder Wirkung verliehen bat, jenen Nachhall, der nach 
mehr ald anderthalb taufend Sahren noch jo mächtig zum MWieder- 
erwachen jelbftänbigen Forſchens und Denkens beigetragen hat. 

Es ſei mir geftattet, durch einen gedrängten Rückblick auf die 
Entwidelung der kosmiſchen Theorieen bis zu Kepler's Auftreten 
diefe Continuität ibealifchen Denkens auf dem Gebiete der kos⸗ 
milchen Theorien und die befondere Bedeutung Kepler’d in der 
Entwidelung diefer Theorieen etwas näher darzulegen. 

Bon den kosmiſchen Speculationen, mit welchen die Grie⸗ 
hen dad von ihren Vorgängern aus Babylon, Aegypten und viel- 
leicht auch aus Indien überlommene Material von aftronomi- 
then Thatſachen und von theoretiichen Keimen befruchteten, hat 
feine, ſowohl in der griechifchen Ideenwelt, als in der jpäteren 
Entwidelung eine jo hohe Bedeutung erlangt ald die pythago⸗ 
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nicht reden. Alles Dasjenige, was im ppythagoräiſchen Sinne 
gedacht worden ift, gehört einer gewillen Stufenfolge von Ver⸗ 
allgemeinerungen eines einzigen bedeutfamen Gedankens an. Dieſe 
Stufenfolge knüpft fich an verſchiedene ziemlich vereinzelt ftehende 
und fonft unbelannte Namen an und findet erit in Platon's 
Schriften einen gemwiflen ſyſtematiſchen Abichluß, ohne deshalb 
aufzubhören, auf den verichiedenften Gebieten des Lebens und 
Denkens noch eine Zeit lang neuen Nachwuchs zu treiben. 

Jener bedeutjame Gedanke aber, der Audgangdpunft der gan- 
zen pythagoräiſchen Geiftedrichtung, war befanntlidy die Verall⸗ 
gemeinerung, dab gewiſſe einfache Zahlenverhältniffe, welche fich 
in irgend einem unbelannten Zeitpuntte einem glücklichen For⸗ 
fcher, vielleicht dem Pythagoras felber, als die begleitenden Bes 
dingungen, oder Tühner gefaßt ald die Urjachen der entzüden- 
den Wohlempfindung muſikaliſcher Harmonieen ergeben hatten, 
daß folche einfache Zahleuverhaͤltniſſe nicht nur den tieferen Grund 
aller menfchlichen Wohlempfindungen des Schönen und Wahren 
bilbeten, jondern daß fie auch den eigentlichen Schlüffel aller 
Raͤthſel der Welterkenntniß enthielten. 

In großen Gebieten des Forſchens und Denkens, des Bauens 
und Bildens wurden hiernach gewiſſe Zahlenverhältniffe, beren 
Verwirklichung im Gebiete der Töne mufifches Wohlgefühl, 
Glüdedempfindung bervorrief, und neben ihnen auch große Rei- 
ben daraus abgeleiteter beliebiger Zahlenverhältnifie die Grunde 
lage aller Erflärungd- und Geftaltungöverfuche, die Schlußfteine 
aller geiftigen Befriedigung. Auf dem Gebiete der kosmiſchen 
Speculation führte diefer mufiiche Charakter des Strebend nach 
Verſtändniß allmählich dahin, die ganze außerirdiiche Welt durch 
ein eigenthümliches Gebilde von Harmonif und Symmetrik, durdy 
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webt mit bioßer willführlicyer Zahlen Myftit darzuftellen, welches 
jo mädytig über die Gemüther wurde, daß man fogar den Muth 
gewann, zu Gunften feiner conjequenteren Durchbildung die alte 
Mutter Erde in Bewegung zu ſetzen. 

Zwar ericheint diefe Bewegung der Erde innerhalb der py⸗ 
thagoräischen Myſtik noch in einer Geftalt, in welcher es ſchwer 
ift, einen Keim des copernicanifchen Gedankens in ihr zu erfen- 
nen; aber mit Sicherheit wiffen wir doch, dab etwa ein Jahr⸗ 
hundert nad Platon in dem Kopfe des Ariftarch von Samos, 
und zwar vermutblich unter der Anregung jener eriten Bifionen 
von der Bewegung der Erde, ein Bild ded Sonnenfoftemd ent« 
ftanden war, welches unzweifelhaft als das erfte Auftauchen des 
copernicanifchen Gedankens bezeichnet werben muß. 

Merkwürdigermweije endet hiermit diefe ganze Entwidelung. 
Der Gedanke des Ariftardy von Samos bleibt in der num fol 
genden technifchen Entwidelung' der Aftronomie, deren Hauptſitz 
Alerandria wurde, zwar nicht umbeachtet; vielmehr widmet ſpaͤter 
jelbft Ptolemäus der Bekämpfung der Anficht von der Bewegung 
der Erde ausführliche Darlegungen. 

Aber ganz andere Geſichtspunkte ftreng mathematt| hen Cha⸗ 
rakters haben ſich jetzt aus der ebenfalls auf pythagoräiſchem 
Boden erwachſenen geometriſchen Denkerarbeit hervorgebildet und 
beherrſchen nun die Forſchung zum größten Vortheil der gefunden 
wiſſenſchaftlichen Entwidelunn. 

Außerhalb diejer techniichen Entwickelung, welche ausſchließ⸗ 
lich damit beichäftigt fit, einen bedeutfamen und fruchtbaren ma⸗ 
thematifchen Gedanken zur Nachbildung der himmliſchen Erjchei- 
nungen audzufpinnen, behält Platon's Weltbild, behält der große 
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diejem ganzen Weltbilde innig verbundene Lehre von der Welt» 
jeele in allen Gemüthern, welchen derfelbe harmonifirende Zug 
einwohnt, hohe Geltung. 

Selbit der nüchternfte Technifer der mathematiſch-aſtronomi⸗ 
ſchen Entwidelung, Ptolemäus, jchreibt noch eine Harmonik, in 
welcher er den großen Principieu ded pythagoräifchen Weltgedan- 
tens huldigt. Ja man kann fagen, daß die ideale Geftalt, welche 
die Kosmologie in Platon’d Darftellungen gewonnen bat, wie 
eine wohlthätige, Tchübende und fördernde Macht über der Un- 
befangenheit und Strenge der reinen mathematischen Entwidelung 
der alerandrinifchen Schule waltet. 

Die fpeculativen Gefichtöpunfte, welche ihren höchften Gipfel 
in dem Gedanken bes Ariſtarch von Samos emporgetrieben hat⸗ 
ten, haben durch Platon's Weltbild, gerade in Folge der Ver⸗ 
hüllung der mathematifchen Unbeftimmtheit defjelben durch feine 
mufische Erhabenheit, ihre Einwirkung auf eine beftimmte ma- 
thematische Entwidelung allmählich ganz eingebüßt. Nicht nur 
die Hypotheſe des Ariftarh von Samos ift getragen von pytha⸗ 
gorätichen Gedanken, ſondern auch die aſtronomiſchen Fachmänner 
Hippardy und Ptolemäus können in dem Gedanken Befriedigung 
finden, daß ihre Erwerbungen in der aftronomifchen Erkenntniß 
ebenfo gut in das große mufifche Gedankenſyſtem hineinpafjen 
werden, als der ariftarchiiche Gedanke. 

Das mathematische Princip aber, deffen Durchführung die 
griechifche Aftronomie von den Zeiten des Ariftarch bis über Die 
des Ptolemäus hinaus belebt und zu Beobachtungen und Rech⸗ 
nungen von bewundernöwerther Ausdauer und Zeinheit anregt, 
tft der Gedanke, bie periodifchen Bewegungen am Himmel, 
über deren verwidelte und von gleichförmigem Ablauf weit ent- 
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fernte Geftalt die Beobachtungen des Mondes und der Planeten 
bereitö den Chaldäern und Aegyptern Zeugniß abgelegt hatten, 
durch eine Mebereinanderfegung von periodiichen Bewegungen der 
einfachften Geftalt, nämlich von gleichfürmigen Schwingungen 
im Kreije, zu erklären. 

Zur Zöfung diefer Aufgabe wurde von Hipparch die Trigo- 
nometrie gejchaffen, wurde ein neuer Apparat von mathematifchen 
und caleulatorifchen Hülfsmitteln entwidelt, unter denen wir nur 
die erften Chorden-Zafeln, die Grundlage der Sinus⸗Tafeln 
nennen wollen. 

Die verwideltften periodiſchen Bewegungen am Himmel 
wurden bis zu der Genanigfeitägrenze herab, welche die bloßen 
Bifirmittel mit unbewaffnetem Auge der Meffung zu erreichen ges 
ftatteten, durch Anwendung jenes mathematifchen Gebanfens mit 
großem Glüde und Erfolge dargeftellt, und es erjcheint jebt 
Demjenigen, welcher im Stanbe ift, den ganzen Zufammenhang 
dieſer Entwidelung zu überbliden, nicht mehr zuläffig, über das 
Epicykel⸗Weſen der Griechen mit derjelben Miene zu ipotten, 
wie es erflärlicherweife eine Zeit lang geichah, nachdem Coper⸗ 
nicnd und Kepler die Aſtronomie von dem Webereinanberbau 
von Kreiöbewegungen erlöft hatten. Das epicykliſche Princip 
oder bie Erklärung beliebiger periodifcher Erfcheinungen durch ein 
Zufammenwirlen von &lementarperioden von einfach cykliſchem 
Berlaufe  ift bekanntlich noch gegenwärtig wicht nur innerhalb 
der Aftronomie, fondern innerhalb aller anderen Naturwifien- 
Ichaften ein wichtiges Hilfsmittel der erften Stufe mathematifcher 
Darftellung periodifcher Erfcheinungen. 

Haft überall, wo fidy die Forſchung dem unverftandenen Wir- 
ken von Kräften in pertodiichen Erfcheinungen gegenüber befindet, 
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ift es als förderlich erkannt worden, die Erſcheinungen in erfter 
Näherung durch eine Geftalt des Gedankens nachzubilden, weldye 
rein epichklifchen Charakters ift, und welche ganz in demjelben 
Sinne, wie fih aus der ptolemäifchen die copernicanifche Aſtro⸗ 
nomie entwidelt hat, dazu führt, mit Hülfe der wiederholten und 
verfeinerten DVergleichung der genäherten Gedanfengeftalt mit dem 
Erſcheinungen allmählich entweder in den einzelnen componiren- 
den Cyklen oder in dem Gefüge der übrig bleibenden Abweichun⸗ 
gen der berechneten von der wahrgenommenen Erſcheinung das 
Walten anderer befannter periodifcher Erjcheinungen oder das 
Walten von Kräften beftimmter Ausdrudäformen durchfichtig zu 
machen, welches fit ohne jene fruchtbare Näherungsmethode 
Ichwerlich mit derjelben Sicherheit und Leichtigkeit ergeben würde. 
Daß die alerandriniiche Aftronomie in ganz demjelben Sinne 
rein calculatorifch verfuhr, daß fie fich dabei um die Wunderlichkeit 
der geometriſchen Gebilde und der mechanifchen Beziehungen, welche 
aus der Häufung von Epichkeln entftanden, wenig kümmerte, war 
damals echt wiflenichaftlih, und daß jo unter ihren Händen das 
Weltbild für den Speculativen Stun fein einfacheres, ſon⸗ 
dern ein räthfelhafteres wurde, konnte Männer, wie Ptolemäug, 
welche in der häufig erprobten Uebereinftimmung der epicykliichen 
Borausberechnungen mit der aſtronomiſchen Wahrnehmung die 
eriten hohen Freuden geiftiger Nachbildung der Natur empfanden, 
nicht irre machen. Lebte ja doch auch für ihn noch als letztes ſpecu⸗ 
latives Erklaͤrungs⸗Princip der verwideltiten Zahlenverhältnifie die 
einer unendlichen Deutung fähige Harmonik der Pythagoräer. 
Zu verwundern fünnte ed fein, dab es den alerandriniichen 
Aftronomen entging, welche Vereinfachung die Verfolgung des 
ariftarchiichen Gedankens in dem Epicykelweſen ihrer Erflärungs- 
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formen bewirken konnte, zumal wenn wir ſehen, mit welcher 
Sicherheit und Beſtimmtheit es ſofort dem Copernicus gelang, 
in den kreisfoͤrmigen Schwingungen der Planeten diejenigen her⸗ 
audzuerfennen, weldye das Abbild der Erdbewegung enthielten. 

Die Antwort auf diefe Frage liegt in dem aſtronomiſchen 
Lehrbuche des Ptolemäus Mar zu Tage. 

Der Zuſammenhang zwifchen gewifien kreisförmigen Schwin- 
gungen der Planeten und der Dauer des fcheinbaren Sonnen- 
umlauf8 um die &xde, fowie der Zufammenhang zwiſchen der 
jedegmaligen Stellung aller Planeten in jenen Schwingungen 
und dem jedeömaligen Sonnenort am Himmel war auch ber 
alerandrinifchen Aftronomie nicht verborgen geblieben. Ihre 
epicykliſchen Reihen hatten allmählich faft alles Material zur 
Durchführung des ariftarchtichen Gedankens beichafft; aber fie 
enthielten leider noch mehr. Sie zeigten Schwingimgen ähn- 
lidher Art, in welden die Bewegungs-Phafen ebenfalld von 
dem Drt der Sonne am Himmel abhängig waren, auch in der 
Bewegung eined Himmelskoͤrpers, deſſen Lichtgeftalten mit greife 
barer Klarheit zu erkennen gaben, dab er fich um bie Erde be 
wege, nämlich bei dem ‘Monde. 

Die Beobachtungen des Ptolemäud und feiner Vorgänger 
verhüllten ferner die große Webereinftimmung der fogenannten 
zweiten Ungleichheiten aller Planeten untereinander und ihren 
Zufammenhang mit der fcheinbaren Sommenbewegung um die 
Erde, aljo ihre gemeinfame Darftellbarkeit durch die Bewegung 
der Erde dadurch, dat einige bedeutfame Beobachtungsfehler die 
Entdedung des Parallelismus der Ebenen aller jener, einander 
fonft fo ähnlichen Schwingimgen zu ber Icheinbaren Sonnenbahn- 
Ebene vereitelten. 
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Erft nachdem die Araber im Beſitz bed ptolemäiſchen Lehr⸗ 
buches die Weiterführung der aftrongmischen Beobachtungen und 
Berechnungen der alerandrinifchen Schule übernommen hatten, 
nachdem die verfeinerten und während 400 Jahren unablälfig 
wiederholten Meſſungen der arabiſchen Aftronomen ins Abend» 
land gelangt waren, und nachdem diefelben in Verbindimg mit 
ben direften Anregungen, welche nun aus der wiedererwachenden 
Kenntniß der griechiichen Literatur bervorgingen, in dem Ale- 
randria dieſer ptolemätfchen Nachblüthe, nämlich in Nürnberg, 
neue Beobachtungen und Rechnungen fchärffter Art nad) ptole⸗ 
mäiſchem Schema, nämlich die Arbeiten bed Regiomontan und 
jeiner Nachfolger, hervorgerufen hatten, erft dann war das Ma⸗ 
terial beilammen, aus weldem Gopernicus wirklich erweilen 
fonnte, daß die Erde fidh drehe und daß in gewiſſen cykliſchen 
Schwingungen der Planeten nicht nur dem allgemeinen Ablauf 
ber Perioden nad, fondern auch bei den verichiedenen Planeten 
in wichtigen Einzelnheiten der Lage und der Form übereinftimmend, 
fih eine identiſche Wirkung erkennen laſſe, als deren einfachfte 
Urſache nichts Andered angenommen werden könne, als eine Bes 
wegung der Erde um den Mittelpunkt aller anderen Planeten- 
bewegungen: die Somne. 

Der merktwürdige Gedanfenproceß, in welchem Copernicus 
dieſen Nachweis führt, und in welchem zugleich die gemein- 
Ihaftlichen Beziehungen diefer fcheinbaren Bewegungen zu der 
Iheinbaren Bewegung der Sonne um die Erde aufs Schärffte 
von dem bereitd erwähnten ähnlichen periodiichen Cyklus des 
Mondes getrennt werden, bei welchem letzteren, wie wir jebt 
willen, die Stellung der Sonne am Himmel in ganz anderer 
Weiſe, nämlich ald der Ausgangspunkt einer ftörenden Kraft ein- 
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wirkt; diejer große Proceß erjcheint zwar in feinem mathematiſchen 
Theil durchaus unabhängig von pythagoräiſcher Denkweiſe; den⸗ 
noch iſt es von Copernicus ſelbſt zugeſtanden und in dem merk⸗ 
würdigen Briefe, welchen er durch ſeinen Schüler Rhaeticus noch 
vor dem Erſcheinen feines Werkes in der gelehrten Welt ver- 
öffentlichen ließ, unnerlennbar, daß die fpeculattive Kühnheit, 
mit welcher die letzten Enwickelungen pythagoraͤiſchen Denkens 
die Erde in Bewegung geſetzt hatten, ohne die erforderlichen tech⸗ 
niſchen Grundlagen zu dieſem Wagniſſe zu befiten, ihm Die Los⸗ 
löjung von dem Dogma der centralen und ruhenden Stellung 
der Erde wejentlich erleichtert haben, und daß inäbefondere der 
pythagoraäiſche Gedanke, nach welchem die Erde wegen der wirren 
und unharmoniſchen Mannigfaltigkeit ihrer Ericheinungen, ver- 
glichen mit der verhältnigmäßigen Einfachheit und Wohlordnung 
der Himmelserfcheinungen und Himmeldgeftaltungen nicht würdig 
fei, die centrale Stellung des Himmeldraumes einzunehmen, im. 
dem Geifte ded Copernicus früh einen bedeutenden Nachhall ges 
funden hat, wovon feine wiederholte Hervorhebung der Noth⸗ 
wendigfeit, die Sonne ald die Lucerna mundi in die Mitte der 
Welt zu jeben, Zeugniß giebt. 

Wie ſchwer und gewaltig diefer Gedankenproceß des Coper⸗ 
nicus war, und wie mächtig ſein Muth in der Durcharbeitung 
dieſes faſt erdrückenden Gedankens durch die harmoniſche Kuͤhn⸗ 
beit platoniſcher Ideen erhohen worden iſt, davon find überhaupt 
mannigfache Spuren erfennbar. 

Als der befonnene Mann endlich am Schluß ſeines der tech⸗ 
nischen Begründung und Vertiefung der Lehre von der Erdbe⸗ 
wegung gewibmeten Lebens die neue Lehre veröffentlichen Tieß, zeigte 
ſich bald auch unter den Fachgenoffen mannigfadyer Widerſpruch. 
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Nach einiger Zeit trat fogar derjelbe Rüdichlag ein, welcher 
nady dem Auftauchen des ariftarchifchen Gedankens gefolgt war; 
nur daß der Rüdichlag jebt entiprechend dem entwidelteren Zu⸗ 
ftande der Hülfsmittel, ganz befonderd aber Dank der intenfinen 
Geiftesarbeit Kepler’3, viel fchneller überwunden wurde als früher. 

Die wichtige und folgenreihe Rolle der alerandriniichen 
Afteonomie übernahm jet Tycho von Brahe. Wir erkennen in 
jolden Rückſchlägen ein allgemeineres Geſetz der wifjenjchaftlichen 
Entwidelung. 

Es ift die Eigenthümlichkeit großer Abftractionen, weldye 
bie Welterfcheinungen durch einen neuen Gedankenbau zu ums 
faffen und nachzubilden wagen, daß fie auf der Hebereinftimmung 
einzelner großer Linien des Gedankenbildes mit dem der Wahr- 
nehmung fubend, den Gedankenbau nach einfachen Geſetz voll- 
enden, ohne fi um die Abweichung einzelner Linien und For⸗ 
‚men deijelben von dem bei Weitem nicht jo ftreng umgrenzten, 
jondern ftet3 in mehr oder weniger ſchwankenden Umriſſen ge 
ftalteten Gebilde der Erfahrung zu kümmern. 

Iſt einmal auf diefe Weife mit einer gewiffen unerläßlichen 
Kühnbeit ein neuer Gedankenbau hingeftellt, dann ift ed natür- 
Ich und vernünftig, daß die Nachfolger bei der Bergleichung 
deijelben mit den vorhandenen und mit dem zum Zmede ver 
Prüfung mit erneutem Eifer beichafften Erfahrungsmaterial 
fireng kritiſch verfahren und gewiſſenhaft unterfuchen, ob die 
‚vernadhläffigten Abweichungen zwilchen der Geftaltung des Gedan⸗ 
fend und der Wahrnehmung nicht etwa doch fundamentale Be⸗ 
deutung haben und die behauptete Uebereinftimmung der erfteren 
mit den Phänomenen nur ala eine theilmeije und zufällige er- 
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In der Regel ift die empirifche Kritik geneigt, bei dieſem 
Proceffe in derjelben Weife über die Thatſachen hinauszugehen 
und die Divergenzen berfelben mit der Theorie übermäßig zu 
betonen, wie die kühne Abftraction über das Erfahrungsmaterial 
binausgegangen war. Die jchließliche Enticheidung erfolgt als» 
dann in faft allen Fällen, in denen der neue Gedanlenbau 
überhaupt vermodyt hatte, durch wichtige formale Vorzüge zahl- 
reiche begabte Geifter zu gewinnen, zu Gunſten der Idee. 

Denn ed ift eine tiefe Verwandtſchaft zwiſchen Dem, was 
dem Geifte gefällt, und Dem, was in der Natur wirkt und lebt. 

Zur Zeit, ald der junge Tycho von Brahe Deutichland be- 
fuchte, wenige SIahrzehnte nad dem Tode des Copermicus, 
war dort und in Italien und Frankreich unter den mathemati⸗ 
fchen Forichern der Ruf nach einer Astronomia sine hypothesi 
verbreitet, d. h. man hatte gegenüber dem die Geifter faft bes 
drängenden Eindrude der copernicanifchen Lehre die Empfindung, 
daß dieſelbe durch dad Erfahrungsmaterial, auf welchem fie rubte, 
noch wicht genügend begründet fei, und daß augenblicklich alles 
Heil in erweiterten und verfeinerten Beobachtungen und in einer 
meinungsloſen unbefangenen Kritit derfelben zu ſuchen jet. 

Tycho von Brahe machte fih an's Werk und auf der Fleinen 
Inſel im Sunde entftand ein gejchäftiges Treiben, vollzog fich 
durch unermüdliche Beobachtungen von Fritiicher Sorgfalt und 
ausdauerndem Ordnungsfinn das große mehrjährige Erperiment, 
an welchem ſich der copernicanifche Gedanke endgültig erproben 
follte. 

Zur felbigen Zeit erfabten den Geift des jungen Kepler 
mächtig die alten pythagoräiſchen Gedanken von der Harmonik, 
als dem Schlüffel aller Welträthfel. Schon die Diſſertation 
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des 21jährigen Jünglings läßt und in dieſe Geiftesverfaflung 
bliden. 

Es war eine der wichtigften Leiftungen des Copernicuß, 
daß jeine Lehre and den Winkelgrößen derjenigen kreisförmigen 
Schwingungen der Planeten, weldye dem Verlauf der fcheinbaren 
Sonnenbewegungen folgten, duch die Deutung derfelben als 
bioßer Abbilder der Erbbewegung um die Sonne zugleih das 
Berhältuiß der Entfernungen der Planeten zur Entfernung ber 
Erde von der Sonne beftimmt hatte. 

Dem Kepler erſchien es nun von dem Standpunkte feines 
begeifterten Glaubens an die Realität der pythagoräiſchen Har⸗ 
monik ald ein enticheidender Punkt bei der Prüfung des coperni⸗ 
caniichen Syſtems, ob dieſe Verhältniſſe der Dimenftionen ber 
Dlanetenbahnen untereinander, deren Maaßbeſtimmung ein inte: 
grirender Theil der copernicanifchen Lehre war, fich auch dadurch 
als Realitäten ergeben würden, daß fich dieſelben in gewiſſe har⸗ 
moniſche Zahlenverhältniffe einfügten. 

Nach mancherlei Verſuchen barmonifirender Darftellungen 
der von Copernicus gegebenen Zahlenverhältnifie gelang es ihm 
mit einer Annäherung, der die Nachwelt leider nur einen zufäl- 
ligen Charakter hat zuſprechen können, die Bahnen der ſechs bes 
kannten Planeten um die Sonne in ein großes architektoniſches 
Netz einzufchließen, in welchem. Die Maaßverhältniſſe der einzel 
nen Bahnen eine ihn befriedigende Deutuug dadurch erhielten, 
daß ed gelang, die Größen der fünf Zwilchenräume zwiſchen den 
ſechs Bahnen aus den geometrifchen Bedingungen der fünf regu⸗ 
lären Körper abzuleiten, welche jchon in dem Timaeus ded Platon 
eine wichtige Rolle ald ideale Grundformen der Elementarftoffe 
geipielt Hatten. 
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Durch den nahen Anfchluß dieſes geometriichen Netzes am 
die durch Copernicus beftimmten Bahnverbältniffe, welchen 
Kepler in feinem Sugendiwerf, dem Mysterium oosmographi- 
cum, veröffentlichte, erjchten ihm die Realität der copernicanifchen 
Lehre vom jpeculativen Gefichtspunkte aus unwiderleglich er» 
wiefen. 

Wäre Teine andere Leiftung von ihm zu melden als dieſe 
fühne Weiterbildung platonijchen Denkens, daun könnte man ihn 
höchftend einen Epigonen des großen idealiſchen Denkers der 
Griechenwelt nennen. 

Aber dad Mysterium cosmographicum war feinem Tühnen 
Drange der Welterflärung nur die erſte Stufe. Auch nad) einer 
weiteren erfahrungsmäßigen Beflätigung ber copernicantichen 
Raumverhältniffe der Bahnen und nach einer Reinigung der co⸗ 
pernicanifchen Lehre von dem noch unenträthjelten Epicykelweſen, 
weiches diejelbe noch nicht ganz hatte verbannen können, weil 
auch die Bewegungen der Planeten um die Somne, ohne bie 
Kenntniß der elliptiichen Bahnformen, zu ihrer Erklärung noch 
den Webereinanderbau Treisförmiger Schwingungen verlangten, 
dürftete Kepler’3 Geift, und ſein Verlangen richtete fich bes» 
halb nach der Verwerthung der ſchon berühmt gewordenen Bes 
obachtungen Tycho's von Brahe. Das Schidfal ſollte die beiden 
Männer bald zufammenführen, Tycho, ergriffen von der Kraft 
und Freiheit, mit welcher Kepler die größten Schwierigkeiten 
der copernicanifchen Lehre und der aſtronomiſchen Technik in 
feinem Jugendwerk behandelt hatte, Kepler, erfüllt von dem 
Wunſche, feiner Ipeculativen Begeifterung den Inhalt und Die 
Weihe ftreng erfahrungdmäßiger Forſchung zu geben. Rüſtig 
begann er in Prag, wo Tucho fich auf Kaiſer Rudolph's Ein⸗ 
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ladung niedergelaflen hatte, unter Tycho's Leitung mit der Be 
arbeitung aller Beobachtungen des Planeten Mard, in deſſen 
Bewegung in Folge der ftarfen Ercentricität feiner Ellipſe die 
gröfte Wahrfcheinlichkeit der Entdedung der wahren Natur der 
Bewegungen zur liegen fchien. Es blieben bein Mars, jelbft mit 
Einführung der copernicanifchen Cröbewegung, noch Ungleich⸗ 
förmigfeiten der Bewegung um die Sonne übrig, welche der 
einfachen copernicanischen Epicykel fpotteten, und welche möglicher- 
weiſe zu einem Erflärumgöprincipe führen Tonnten, das die von 
Copernicus bejeitigten Epichkel und die in feinem Syftem noch 
verbliebenen in ein umfaſſendes Syftem vereinigte. 

Nach manchen Hemmungen, welde Anfangs Tycho's Ab⸗ 
neigung gegen die copernicaniſche Lehre und feine Vorliebe für 
das von ihm aufgeftellte gemifchte, aber nach feiner Richtung 
befriedigende Erklärungsſyſtem bereitete, gelangte Kepler endlich 
nad) Tycho's Tode in den alleinigen und unbeſchränkten Befitz 
bes reichen Beobachtungsmateriald, aus deſſen mathematiſcher 
Durchdringung endlich dad dynamiſch wichtige Klächengeleb und 
die eliptiiche Bahnform der Planeten hervorging. 

Bekanntlich verfuhr Kepler bei dem Nachweiſe der ellipti« 
Ichen Form der Planetenbahnen ftreng geometrifch. 

Eine genäherte Annahme über die Geftalt der Erdbahn, 
weldye glüdlicherweife von einem Kreije nicht ſtark abweicht, gab 
ihm das Mittel in die Hand, die Streden, welde die Erbe in 
ihrer Bahn zwilchen gewiſſen Zeitpunkten durchlief, ald Grund⸗ 
linien von Dreieden zu benutzen, mittelft Deren er Die räumliche Lage 
bed Mars, wenn derjelbe in identischen Punkten feiner Bahn von 
verjchtedenen Stellen der Erdbahn aus beobachtet worden war, 


unabhängig von jeder weiteren Hypothefe zu beftimmen wußte. 
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Merkwürdig ift es dabei zu jehen, daß er die längliche 
Bahnlinie des Mard, welche fich durch dieſes feldmefleriiche Ver- 
fahren auf rein graphifchem Wege darftellen ließ, lange Zeit hin⸗ 
durch immer und immer wieder durch Zufammentebung von 
Kreisichwingungen zu erflären verfuchte und nahe daran war, 
diefe Erklärung wiederum ald eine definitive zu geben, wenn 
nicht die Beobachtungen Tycho's fo genau geweien wären, DaB 
fie jchließlich feine andere Erklärung duldeten, als die Ellipfe. 

Bei dieſen fchwierigen Unterſuchungen, in denen Kepler 
neben der hohen fpeculativen Beweglichkeit feines Geiſtes ind- 
bejondere in der Auffindung des FZlächengelebes mathematiichen 
Zieffinn und eminente Arbeitäfraft bewies, belebte ihn neben dem 
allgemeinen philojophiichen Erflärungsprineip der Harmonik auch 
ein großer practiicher Gedanke. 

Alteonomifche Vorausberechnungen der Derter der Himmeld- 
förper wurden immermehr von der Schifffahrt verlangt, und 
neben dem geiftigen Verlangen, durch vollftändige Vorausberech⸗ 
nung die entigheidende Beftätigung aller Grundlagen des ganzen 
aftronomiſchen Gedankenbaues zu gewinnen, förderte ihn ber 
Glanz, welcher über genauen und geordneten aftronomiichen Bor- 
aucberechnungen, al3 der unentbehrlichen Hülfe bei ber begin- 
nenden Beherrſchung der Meeres⸗ und Landflächen der ganzen 
Erde gebreitet war. 

Neben der Weltharmonik wurden ſo die aſtronomiſchen Ta⸗ 
feln, welche den Namen des kaiſerlichen Freundes der Aſtronomie, 
Rudolph, führen follten, der Inhalt ſeines übrigen Lebens. 

Beide große Ziele hat er in einer Weiſe erreicht, in welcher 
einem Menſchenleben ſelten die Erfüllung zu Theil wird. 


Nachdem durch das Flächengeſetz und das Geſetz ber ellip⸗ 
(76) 








22 


tigen Bewegung, welde in der im Jahre 1609 erjchienenen 
Astronomia nova veröffentlicht wurden, die Grundlagen der 
Rudolphiniihen Tafeln gejchaffen waren, begann auf's Neue 
neben der Bearbeitung dieſer Tafeln die große harmonifirende 
Arbeit Kepler's. 

Nach der nunmehr durch den technischen Proceb der Berwer- 
thung von Tycho's Beobachtungen erlangten erfahrungsmäßigen 
Beftätigung der copernicanifchen Lehre hätte Die geträumte ſpe⸗ 
culative Beitätigung derjelben durch die Harmonik zurücktreten 
können. Aber die mufifche Erbichaft aus dem Altertyum war noch 
au mächtig in Kepler's Geifte, und wir müfjen uns deſſen freuen, 
denn wir verbanfen der Harmonik noch die lebte große Ent- 
deckung Kepler’8, welche, bevor fie ald ein Rejultat mechamijcher 
Forſchungen fich ergeben konnte, allein durch numeriſche Divinatio- 
nen harmonifirenden Charakters und durch feine andere Art der 
Geiftesthätigfeit zu finden war, nämlich das dritte Geſetz. Die 
ſes dritte Gejeb ergab ihm ftatt des architeftoniichen Netzes der 
Bahnverhälmmifie, weldyes fein Jugendwerk verfündigt hatte, ein 
nicht mehr illuſoriſches, fondern tief bedeutiames Zahlenverhält 
niß zwifchen den Dimenfionen der Planetenbahnen und ihren 
Umlaufszeiten, ein Zahlenverhältniß, welches zu der Newton’fchen 
Entdeckung ber allgemeinen Anziehung binüberleiten half. Das 
„Harmonice mundi“ benannte Buch, in welchem Kepler dieſe 
letzte große Entdeckung verkündigte, giebt uns zugleich die Summe 
ſeines ganzen philoſophiſchen Denkens über die Harmonik ber 
Welt. Durch den Erfolg, als welchen er wohl die Auffindung 
des dritten Geſetzes betrachten durfte, war ihm jetzt die Harmo⸗ 
nik in beglückendſter Weiſe beſtätigt und geweiht. 

Der große Aſtronom, der tieffinnige Mathematiker und 
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firenge Rechner, der in allem Leid, aller Gefahr und allem 
Mangel des Lebens die Rudolphiniſchen Tafeln vollenden jollte, 
gibt fich in der Harmonice mundi mit noller Seele dem enthus 
ſiaftiſchen Blanben an die phythagorätichen und platontichen 
Lehren bin. Muſiſche Klänge, harmoniiche Zahlen» und Formen 
verhältniffe erfüllen ihm fein Planetenſyftem, defſen klares geo⸗ 
metriiche Bild er der Welt errungen hat, und Alles durchdrin⸗ 
gend waltet der große platonifche Gedanke von der Weltſeele. — 

Wer hierzu das Bild des ganzen Lebens unſeres SKepler’s 
fich vor Angen hält, das Bild eined Lebens voll äußerer Dual 
und Roth, aber von innerer Größe und Erhabenhelt, der vermag 
nicht ohne Bewegung an dieſen mächtigen Geift zu denken. 

Mitten in der riejenhaften Arbeit, welche fich mit der Wucht 
taufendjähriger Aufgaben in ein Menfchenleben zufammendrängt, 
ſchwelgt er in heiterer Freiheit in der Myſtik des uralten Welt- 
gedankens von den Wundern des Zahlenreiches. 





— 


B 


Kepler’3 Geſetze, welche ſich zu der gegenwärtigen Mechanif 
des Himmels ähnlich, wie zu ihnen jelbft bie noch unentwidelten 
Lehren bed Copernicus verhalten, find, ebenfo wie Kepler's 
anderweitige geiftuolle aſtronomiſche und phyfikaliſche Forſchun⸗ 
gen und Gedanfenentwidehmgen, vereint mit Galilei's Leiftun- 
gen in der Mechanik und in der Afteonomie die gefeierte Grund» 
lage der neueren mathematischen Ratumviffenihaften geworben, 
Die Harmonit ift verflungen. Kepler war der lebte Pythagoräer. 

Durch die Schöpfungen Kepler's und Galilei’8 und durch 


die auf fle gegründeten herrlichen Gedankenbanten tft die Har⸗ 
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monif, weldye bis dahin im größerer oder geringerer Deutlichkeit 
und Wärme die Seelen faft aller der Erkenntuiß gewibmeten 
Männer erfüllt hatte, in den Hintergrund getreten. 

In den erften Stadien der menſchlichen Erfenntniß- Arbeit, 
in weldyen die Hebereinftimmungen der Gedanten- Entwidelung 
und der verfeinerten Wahrnehmung Hein an Zahl, unvollftändig 
an Inhalt und gering an Tiefe waren, bedurfte es eines jolchen 
Gedankens wie der Harmonif, um zur fortgejeßten Enolution 
matbematiicher Gedanfengebilde anzutreiben. Es ift die Bedeu- 
tung der Harmonif, daß fie in den Zeilen, in welcdyen die Har⸗ 
monie der Gedankengebilde mit der Natur noch unentwidelt 
war, eine Harmonie der Gedankengebilde untereinander ſchuf, 
welche fich bedeutungsvoll au ein elementared Wohlgefühl des 
menichlichen Organismus anfnüpft. 

Uns genügt ftatt des in muſiſchem Sinne harmoniſch Ges 
bildeten, obgleich die Anknüpfungen an die Welt des Schönen 
auch jet noch dieſelbe Bedeutung haben wie früher, dad Geſetz⸗ 
liche, d. h. die immer vollftändigere und zwanglojere Darftel- 
lung umd Vorausbeſtimmung der Erſcheinungen durch innere 
Gebilde von ſtreng folgerichtigem Bau. 

Aber noch ein anderer Gedanke kroͤnt und ſchmückt die gei⸗ 
ſtige Arbeit: Die Vertiefung in die geſchichtliche Entwickelung 
des Menſchengeiſtes, und nicht wenig der Blick auf ſolche Ge⸗ 
ſtalten wie Kepler und die Erfahrung der Beſten hat den Keim 
einer Lehre von der Harmonik der Menſchennatur enwickelt, einer 
Lehre von der Kraft und dem Glücke, welche die Cultur des 
Denkens in dem Organismus des Menſchen zu entwickeln vermag. 

Und bier fehre dad Ende meiner Rede in den Anfang 
zurück. 
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Die Eultur des Denken, die Freude am den herrlichen 
Geiftesthaten der großen, allen Völkern gemeinfamen Helden der 
geiftigen Arbeit, die jelbftlofe Freude thätiger oder empfänglicher 
Theilnahme an der Entwidelung des gemeinfamen Befitthums 
bewährter Gedankenfolgen, die daraus quellende Fähigkeit zu ge⸗ 
wiſſenhafter Folgerichtigfeit in den größten und kleinften Dingen 
des Lebens, fie foll gepflegt werden ald die fünftige Grundlage 


° aller edlen Gemeinichaften der Menſchen, als die Grundlage 


jeder wahren Milderung der Sitten, jeder wahren Geredhtig- 
keit' des Urtheils, und fie wird die Menfchen ficherer und freier 
verbinden ald die großen elementaren Mächte des Empfindungd- 
lebend, welche Diele eng zufammenbinden, um fie defto bitterer 
von Anderen zu trennen; denn dicht neben der Liebe, welche ber 
Cultur ded Denkens entbehrt, wohnt der Haß. 


(19) 
Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichtſtraße 24. 
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Das Recht der Ueberfetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sonftantinopei mit feinem Menichengewühl auf und an ber 
Brüde ded goldenen Hornd, mit feiner Reihe glänzender Mojcheen 
auf den Höhen des alten Stambul, mit feinen Marmorfchlöffern 
an den Ufern des Bosporus lag hinter uns, hinter und der 
berrlihe Meeresftrom des Helleöponted, die heiße Wanderung 
durch die troiiche Ebene und der unvergehliche Blid in die Tiefen 
des Idagebirges und auf die griechifch-thrafifchen Inſeln bis hin⸗ 
über zu dem Berge Athos, hinter und .ein Tag verlebt in Mity- 
fene auf der olivenbededten Infel Lesbos mit feinen gewaltigen 
Bergipigen, feinem von griechiſchen Molen umfäumten Doppels 
bafen, jeinen Tempelreften und Aquädukten in Mitten einer ädht 
griechiichen, durch Schönheit auögezeichneten Bevölkerung. Bid 
tief in bie lauwarme Nacht waren wir auf dem öfterreichiichen 
Lloydichiffe auf und abgewandelt, deffen Ded zu einem guten 
Theile eine Lagerftätte der verjchiedenften Nationen bildete. Un- 
aufbhörlid” und ficher arbeitete die Mafchine und zwiſchen bem 
dunkeln Bergumrifien des Cap St. Maria und Cap Petras an der 
Südſpitze von Lesbos und der hohen Bergkette des Feſtlandes, 
dem Kara-Dagh durchzuführen. Die weite Thalöffnung des 
Kaikos, zu der Gegend von Berghama einladend, entzog dann 
die Grenzen ded Meered im Dften dem Auge. Man hatte fich 
endlich auch in die Schlaflojen zur Ruhe begeben, leiſe umraufcht 
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vom Meer, in den Schlaf gemwiegt durch die gemefjenen Längen- 
Ichwingungen des Schiffes. 

Stunden auf Stunden waren verfloffen, als die völlige 
Stille und dann dad Raſſeln der Anterfette und weckte. Noch 
brannte die Lampe in der Hauptfajüte, doch büfterer wie geftern 
Abend. Im Dunkeln eilte man hinauf auf das Verdeck, wo 
auch ſchon einzelne verhüllte Geftalten von den Bänken, auf 
benen fie gerubht, fich erhoben. Wir find in Smyrna, ruft 
man und zu. Im einiger Entfernung lagen große Dampfer 
til, ganz unthätig oder mit dem erften Zeichen der neu geheizten 
Maſchinen. Bald wurde es lebendig von Barken, die aber fl, 
faſt lautlos und umfreiften, des Sonnenaufgangd und des Er⸗ 
ſcheinens der Santtätöbehörde, die das von Gonftantinopel, dem 
die Cholera unheimlich genaht war, fommende Schiff erſt prüfen 
follten. Bor und lag der Ianggeftredte, gebogene Häuferftreifen 
der Marina von Smyrna, und immer deutlicher trat nun das 
herrliche Panorama des Golfes von Smyrna aus der fchwinden- 
den Dämmerung hervor. Immer tiefer glühend ward das Roth 
im DOften und endlich erftrahlte die Sonne über der weiten Land⸗ 
Ichaft und der Meeresfläche. 

Allo wirklich in Smyrna, der Perle des Drientes, dem 
Mittelpunkte des anadoliichen Lebens und Handels, in der uralt- 
griechiichen Stätte, wo zuerſt die Lieder Homer’3 ertönten, wo 
ein Mimnermod, der Kolophonier, zuerft die Liebedelegie dichtete, 
wo auch noch die Spätzeit Redner und Dichter, wie Ariftides 
und Quintud Smyrnaeos erzeugte! Alfo wirklich jener graufchwarze 
gewaltige Rüden im Norden ift der Sipylos, hinter dem wir 
Magnefta zu fuchen haben, dort wo die lebten Felſen jchwarz in 
die Tiefe fich ſenken, wo weißglänzende Haufen am Meeresufer 
fichtbar find, da iſt das Mündungsland des Hermos, des größten 


Fluſſes im weftlichen Kleinaften, und weiter auf jenen niedrigen 
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Felöhügeln im Nordoft, wo der Golf fich ſchließt, ftand einft 
Phokäa, die Mutterftabt Marſeille's! Faſt ſenkrecht fteigen im 
Weften aus dem Meere die zwei Bergſpitzen, die jogenannten 
Brüder auf, niederblidend zu den im Meer verfintenden Ueber- 
reften des alten Klazomenae. Weiter nach Süden haben wir 
die Fluren von Bourla mit ihren Gärten voll edelfter Feigen, 
Dliven, Trauben. Und über der Stadt Smyrna jelbit erhebt 
fich der öde, von Steinbrüchen unterwühlte, fcharf gejchnittene 
Pagos mit jeinem großen Genuejencaftell und den Mauern des 
griechifchen Smyrna, mit dem ganzen Ernft des herrlichen Cy⸗ 
preffenwaldes an jeiner dem Meere zugelehrten, äußerften Spitze. 
Dort ganz füdlich zieht fich hinter den Pagos ber tiefe, vor 
Felswänden umgebene Thaleinjchnitt, in dem die Strafe nach 
Epheios führt, jenes herrliche Thal der Aquädukte. Immer 
höher thürmt es fich Daneben auf zu dem gewaltigen Katalydagh 
und Nifdagh, auch einem Olymp der Alten. Und wieder fchließt 
fich das anfteigende, weite, reich bebaute Thal zmilchen Olymp 
und Sipylos durch waldige Bergfetten. Da gebt es nad 
Nymphi zum alten Felsbild, Herodot's Sefoftrisbild, und weiter 
die uralte, jeßt verödete Gebirgftraße hinüber in die Ebene von 
Sarded. Und um alle diefe Bergmafjen fpielt bald ſich tief ein- 
ienfend, bald wieder fliehend das herrliche tiefblaue Meer und 
freundliche Häufer und Gärten umfäumen die Landzunge in 
nächiter Umgebung der Stadt. 

Immer wieder folgt das Auge mit Hocgenuß dieſem groß- 
artigen Linienſchwung der Bergformen, diefem fich fteigernden 
Farbenglanz der beftrahlten und beichatteten Flächen, Höhen und 
Ziefen und kehrt dann erwartungsvoll zu dem Nächften, zu dem 
malerifchen Aufbau von Smyrna, zu den in das Meer hinein- 
ragenden, auf Pfählen hinauögejchobenen Kaffee und Babehäu- 
jern,. Zollhäuſern und Dampfichiffagenturen, zu dem in voller Ar⸗ 
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beit begriffenen Steindamme und einzelnen Hafenjchußwehren, 
zu jeinen Minarets und chriftlichen Kirchthürmen zurüd. Jedoch 
wir wollen nicht jet näher eintreten im dieſes Gemwirr enger 
Straßen, in dieſe parallelen, langen Höfe des Franfenquartiers, 
wo wir auch unfer deutfches Hotel, das Hotel Müller aufzujuchen 
haben. Wohl bietet die Stadt Smyrna und feine nädjfte Um—⸗ 
gebung auch dem Intereffe und dem Korfchertriebe des vorzugd- 
weile der. Vergangenheit zugewendeten Reijenden reichen Stoff 
dar, mögen wir nun zunädft die verichiedenen Quartiere der 
hier neben einander angefiebelten Nationen, der Türken, ſpani⸗ 
ſchen Juden, Armenier, Griechen, Franken in ihrem Häuferbau, 
thren Schulen, ihren religiöjen Stätten befuchen, oder vorüber 
an den den engen Weg einnehmenden Kameelreihen zum Bazar 
und durchdrängen und bier unter den Schäßen des modernen 
Gewerbfleißed und nach jenen Acht perfiichen und türfilchen 
Muftern der Teppiche, nad) Eunftvollen Waffen, nach griechiichen 
Marmorlöpfen oder Münzen umſehen, oder durch die Reihen der 
Fiſch- Obſt- und Brodhändler und zu dem Gaftel ©. Pietro 
durchfragen, das eben in feinen mittelalterlihen Mauern und 
Thürmen abgebrochen wird. Oder ed reizt und vor Allem noch 
hinauf zum Pagos zu fteigen und von dem Schluffe des tief ein- 
geſenkten Stadiums, vorüber an der Cypreſſe ded Polykarp, den 
Sonnenuntergang zu erwarten, nachdem wir zuvor an der Karas 
wanenbrüde dem bunten Bild vorüberziehender Karawanen zuge- 
Ichaut, heimfehrend von jenem herrlichen, ftillen Plage am anti⸗ 
fen Wafferbaffin mit Platanen, dem fogenannten Dianenbad, viel⸗ 
leicht dem ächten Heiligthum des Meled und feiner Nympben. 
Welche Bilder der yriechifch-römischen Welt, dann des früheren 
Chriftenthums erwedt ein Beſuch im Thale der Aquädufte mit 


jeinen Grotten, feinen doppelten und dreifachen Bogenftellungen, 
(#6) 


— — 
die daſſelbe kreuzen, mit ſeinen Felſen von Kalkfinter überdeckt, 
ſeinen üppigen Feigengebüſchen und Platanengruppen! 

Doch genug! betrachten wir Smyrna als den feſten Rüde 
halt, als die Bafis eined weiteren Ausfluges in Kleinaflen, als 
die zeitweife Heimath, die man bei jeder Rückkehr um jo lieber 
gewinnt, wo deutiche Landsleute wetteifern, uns ihr einfaches, 
trauliches Familienzimmer, wie ihre glänzenden, von Muſik durch⸗ 
rauſchten Salond zu öffnen. 

Zwei Richtungen öffnen ſich uns als bejonderd angezeigt 
und Audbeute veriprechend, der Weg nadı Süden in das Kayfter- 
und Maeanderthal, nah Ephejus und Tralles, nah Norden 
in das Hermosthal, nah Magnejiaam Sipylos und Sardes, 
Nach beiden Seiten führen bereit? Cifenbahnen von Smyrna 
aus, wenigftens zu einem guten Theil, von engliihem Unterneb- 
mungsgeiſt gebaut und geleitet. Jedoch täufche man fi nicht 
über die große Leichtigleit und Bequemlichkeit, die Eifenbahnzüge 
zu benugen. Sie liegen zunächſt in ihren Bahnhöfen weit ges 
trennt und der Weg dahin iſt im Gewirre der Gallen nicht fo 
leicht zu finden. Nach dem Süden geht täglich nur einmal ein 
Zug, wenn nicht unerwartet ein fogenannter Sägerzug früh um 
vier Uhr noch am Späteften Abend angeordnet wird oder Güter: 
äüge wie in der Baummollenerndte fich einjchieben. Nach dem 
Hermodthal wird und die große Bequemlichkeit zweier Tageszüge 
geboten. Wer fih das ftolzge Gefühl eines Extrazuges bereiten 
will, für den ift in Kleinaften allerdings immer Gelegenheit ge⸗ 
boten. Die Wahl wird und ſchwer. Dort im Süden lodt und 
Die Ruinenwelt von Epheſus bei dem Dorfe Ajasalud, die ganze 
Cultur und religiöfe Bedeutung diefer großen Metropole Aftens, 
Iodt die Kunde von dem nun wirklich aufgefundenen Artemid- 
tempel, loden weiter die wenig gefannten Ueberrefte griechiicher 
Seeftädte, wie Kolophon, Teos, Erythrae, loden die vielgerühmten 
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Sruchtgärten von Aidie (Tralles), der ganze Segen der mäandri- 
ſchen Ebene. Im Norden und Often winken die ftolzen, vom 
Erdbeben tief zerriffenen Gebirge und das fruchtbare, zum Theil 
noch heute blühende Land zu ihren Füßen, loden die älteften 
Stätten von Machtbildung im vordern Kleinafien, wie fie an die 
Namen Tantalus und Kröfus fi anjchließen, da reizen und die 
Mährchen des Orients von Goldftrömen, von thränenden Zeljen, 
von tönendem Schilfe am See, da die Bilder der alten bakchiſchen 
Heimath mit Chortänzen und beraufchender Muſik, da die Sagen 
von Mtenjchenpracdht und Veberjättigung und von jähem Falle. Es 
jet denn gewagt und zu einem Ausflug in dad Reid des 
Zantalus und Eroefud eingeladen! 

Aus uralter Zeit tönt zu und herüber die Sage von einem 
Sohne des höchften Gottes und ber Göttin Reichthum (Pluto), 
von dem in einer Stadt am hohen Götterberge thronenden Tan» 
talos, welcher ſelbſt Tiſchgenoſſe der Himmlifchen war, Xheils 
nehmer ihrer Berathungen, Mitwiffer ihrer Beichlüffe, deſſen 
Neichthümer, deſſen Goldpfunde fprichwörtlich waren, von feiner 
Gemahlin Dione, einer Okeanos⸗ oder Atlastochter, Nymphe der 
Frühlingspracht am firdömenden Duell, am Bergeöhang, von 
ihren Kindern Pelopd und Niobe, dem fchönen gewandten, im 
die Ferne ziehenden, rofjelenfenden, die jchönfte Braut im Wett⸗ 
ftreite der Wagen erringenden Königjohne, von ber edeln, ftolgen, 
in ihrer Kinderfülle unantaftbar fich fühlenden Gemahlin des 
gelangesreichen Amphion zu Theben. Wir Tennen auch den ges 
waltigen al diefer Herrlichkeit. Tantalus misbraucht der 
Götter Vertrauen, er plaudert die Geheimniſſe derfelben aus, ja 
er täufcht die Götter jelbit, indem er fie zu Gafte ladet; in 
Grauen hüllt fich feine Frevelthat, er wagt es den eigenen 
Sohn den göttlichen Gäften ald Speife vorzufegen. Nun bricht 
über ihn die Strafe ein und wirft Unheil auf Unheil. zeugend 
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im Hauſe der Tantaliden weiter. Eine gewaltige Kataſtrophe 
erfolgt: der Königsthron wird zertrümmert, der Palaſt von Erb» 
beben erfchüttert und von Feuerflammen verzehrt, die Stadt ver⸗ 
finft mit den lachenden Fluren in die Tiefen ded Sumpfes, ein 
gewaltiger Geld ſchwebt ewig drohend über ihm, ja er jelbit ſchwebt 
immer bedroht wie zwijchen Himmel und Erde. Ober er wird 
in die Xiefe des Hades gebannt ld großer Sünder und die 
Homeriſche Poeſie kennt ihn dort (Odyſſ. 11, 583 ff.): 

„mitten im Teich daftehend, der nahe dad Knie ihm beipälte; 

„lechzend ftrebt er vor Durft und den Trunt nicht konnt’ er erreichen, 

„denn fo oft er fih büdte, der Greis, nach dem Trunke verlangend, 

„Ihwand ihm das Waſſer zuräd und verfiegete, dab um die Füße 

„Ichwarz der Boden erichien, denn es trodnete joldhen ein Dämon. 

„Ragende Bäume auch neigten ihm fruchtbare Aeſt' um die Scheitet, 

„vol der balfamifchen Birn’, der ſüßen Feig' und Granate, 

„auch vol grüner Dliven und rorhgeiprentelter Aepfel, 

„aber ſobald anfftrebte der Greis, mit den Händen fie hafchend, 

„ſchwang ein ftürmender Wind fie empor zu den fchattigen Wolfen.“ 


Der Sohn Pelops muß die Heimath ſchon vorber verlaffen, 
bedroht von auswärtigen Feinden, oder gelodt von fernem Liebes⸗ 
zauber, er gewinnt durch Gewandtheit und Gold die fremde 
Fürftentochter und ein Reich, aber auch er verfündigt fich ſchwer 
in Arglift und Xreulofigleit gegen jeine Helfer und Genoflen, 
er ladet dadurch fchwere Schuld auf fich, fieht feine Kinder meit 
zerftreut in Peloponnes, er felbit kehrt im die zerftörte Heimath 
nach dortiger Sage zurüd. Und Niobe ſieht alle ihre Kinder 
um ſich fterben im jähen Tod, fie verliert auch ihren Gemahl, 
mit der Leiche der Kinder Tehrt ſie in das Vaterhaus zurüd, 
jedoch das findet fie im Erdbeben zeritört. Da fleht fie um bie 
Gunft der Verwandlung. und als ewig thränender Fels fitt fie 
über dem Grab ber Kinder im fernen Gebirge. 

Ein tief gedadhter, ergreifender Mythus von Menfchenglüd 
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Zeiten, in allen Landen kann er fich ereignen, zunächſt ohne alle 
biftorifche Unterlage ericheint er, aber mohl eine tiefliegende Pa⸗ 
rallele mit dem Wechſel und großen Kataftrophen im Naturleben 
Ichließt er in fih. Und doch trägt er in diefem Parallelismus ded 
Menfchenlebend mit der Natur unverkennbar eine lofale Färs 
bung und nach feiner menfchlichen Seite die Spuren bejonderer, 
uralter hiftorifcher Erinnerungen. 

Es bat in vorbiftorischer Zeit eine Machtbildung am Si- 
pylos, im Hermosthal und hinüberreihend nad dem an dem 
Südabhange ded Gebirges fich erftredenden Golfe von Smyrna, 
nad) einer die Schiffe bergenden und mit der überjeeilchen Welt 
verfehrenden Stätte gegeben und zwar im Bereiche einer Den 
Griechen verwandten Bevölferung, wie fie notorifch über die 
ganze Weſtküſte und die unteren weltlichen Thäler Kleinafiend in 
ältefter Zeit fich erftret und als nächfte Nachbarn phrygiſcher 
Stämme mit diefen in vielfacher Mifchung fich darftellen. Sie. 
werden bier im unterftien Hermösthal und dem ganzen Lande 
Lesbos gegenüber einfach Pelaöger, weiterhinauf im Thale Mä⸗ 
onen, an der Küfte Leleger genannt und mochten als lebtere 
auch mannigfache kariſche, ſemitiſche Elemente in fich jchlieben. 
Reichthum des Bodens, blühender Aderbau, mannigfache, früher 
hierher and dem innern Aften verpflanzte Gultur der Bäume, 
befonderd des MWeinftodes, bedeutende Viehzucht, Kenntniß der 
Schätze der Berge und frühe Gewinnung von Gold in ihren 
Bächen, Zucht und Lenkung der Roffe, endlich auch Kenntniß 
der Meerfahrt vereinen fich, diefem Königreich mit dem Hauptfit 
an der Norbfeite ded Gebirged Glanz und Einfluß zu fichern, 
ähnlich wie im Bereiche des Idagebirges und in der Helledpont- 
gegend Troja fich als ein ſolches blühendes, über das Niveau 
des Gaufönigthumd weithinausragendes Reich darftellt. Manche 
Kunftthätigkeit wie Färberei, Weberei, Bearbeitung von Elfen- 
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bein, von edlen Metallen war bier bedeutend früher entwicelt 
als in Griechenland felbit. Diefe Machtbildung verfchwindet, 
wird gebrochen, ob in einer einmaligen Kataftrophe oder durch 
wiederholte Schläge, ift nicht näher zu erweilen. Die Einwir- 
fung dieſes Ueberganges der Macht auf Griechenland und zwar 
ganz bejonderd auf den Peloponnes ift unverkennbar; ed findet 
mit einer Auswanderung herrfchender Gefchlechter eine Verpflans 
zung von Reichthum und von Kunftthätigfeiten, von religiöten 
Eulten und Bauformen, von neuen Gefichtöpunften auch im po» 
Iitifchen Leben ftatt. Der Glanz, der die achäiſchen Herricherfiße 
in Argos, Mykenä, Sparta, am Alphäos umleuchtet, trägt jene 
Spuren Meinafiatiicher Einwirkung beftimmt in fidh. 
Bei diefem Untergange des Reiches am Sipylos — nennen 
wir es kurzweg mit dem mythiſchen Namen dad Neich ded Tan—⸗ 
talus — haben große Naturereigniffe und wichtige hiſtoriſche 
Bewegungen der Völker zufammengewirft, Naturereigniſſe, 
wie fie begründet find in der geologifchen Geftaltung des Bodens 
und notoriſch an diefen Stätten immer neu ſich vollzogen haben. 
Die öftliche Hauptmaffe des Maniffadagh oder Sipylos befteht 
zwar aus Irpftallinifchem Kalt, Glimmerjdhiefer und ähnlichem 
Geſtein, aber unmittelbar daran gränzen und bedingen den gau⸗ 
zen weltlichen Theil des Gebirge Trachytmafjen mit ſchwarzer, 
zadiger Felsbildung, mit gewaltigen Abftürzen ded Bodens, mit 
roͤthlicher, gelblicher, jchwärzlicher Färbung deifelben und Diele 
Trachytbildung feßt ſich unmittelbar auf der andern Seite bed 
Hermoäfluffes fort im Temnosgebirge, dem heutigen Kara Haſſan⸗ 
dagh, wie auch vielfach fie über den Golf von Smyrna hinüber 
greift. Der große Hauptheerd fortwährender vulfaniicher Bewe- 
gungen, die jogenannte Katakekaumene, das verbrannte Land, mit 
ihren Bulfanen, alten Kratern, Aſchenfeldern, liegt weiter öſt⸗ 
ih im oberen Hermosthal, aber doch noch nahe genug. Unb 
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das an die Stelle der alten Sipylosftadt jpäter getretene Mag» 
nefia weilt in feiner Geſchichte bis in die nenefte Zeit folche 
furditbaren Kataftrophen mehrfah auf. In dem großen unter 
Katfer Tiberius im 3. 17 eingetretenen, zwölf Städte jener 
Gegend heimfuchenden Erdbeben hatten die Magneten nach 
Sarded am allermeiften gelitten: da hatte nach Tacitus Schilde 
rung (Ann. II. 47) die Erde ſich aufgethan, gewaltige Berge fidh 
niedergeſenkt, Ebenen waren zu fteilen Bergen geworden, Flam⸗ 
men waren zwiſchen dem umgeheuren Zufammenfturz hervor» 
gebrochen. Nun hören wir ausdrüdlich noch von verfchiedenen, 
nad) einander an jener Stätte des alten Sipylos erfolgten 
Städtegründungen mit verfchiedenen Namen, die aber fchließlich 
durch das Einſinken der Erde, durch Bildung eines großen 
Sumpfjeed beendet jeien. Wohl verlohnt es ſich der Mühe, 
von diefen Berichten an Ort und Stelle fidy zu überzeugen und 
zugleidy nachzuforichen, ob an gleicher Stelle Zeugniffe uralter 
Eultur etwa im lebendigen Felſen unzerftörbar bewahrt find. 

Hinzulommt aber auch eine hiſtoriſche Thatſache: es 
ift Died das Vorbringen ded jemitiichen Elementes in Aſien, das 
Herrſchendwerden femitifcher Herrn-im oberen Hermosthal, welche 
dort in Sardes einen nenen, wejentlich anders gearteten Mittels 
punkt fich fchaffen, vorher aber noch die bis über dad Hermos⸗ 
thal ſich erftredlende Hegemonie des troifchen Staates, in dem 
überhaupt die nicht griechiichen, ſpecifiſch aftatifchen Einflüffe 
außerordentlich viel ftärfer fich zeigen, ald im Zantalosreih. Es 
wird von Kriegen des Ilos mit Tantalos und Pelops, von einer 
förmlichen Befiegung der Tantaliden, von der dadurch bewirften 
Audwandernng des Pelops geiprohen. Im Homer find die 
Maeonen im Hermosthal ebenjo wie die Pelasger an der Küfte 
Vaſallen von Troja. 

Als fichtbare Zeugnifje der alten Tantalosherrſchaft wurden 
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im Alterthum felbft verfchiedene Gegenftände bezeichnet; einhei⸗ 
mijche aber weit gereifte und geſchickt vergleichende Alterthums- 
fundige, wie ein Paufanias, geben darüber genaue Auskunft. 
Da gab ed noch am Sipylos das fehendwerthe Grab ded Tan⸗ 
talo8, der alſo wie ein alter Landesheros doch in feinem Lande 
feierlich begraben und mit Grabhügel und Grabitein geehrt war. 
Da wurde ein Thronfit des Pelops auf dem Gipfel des Berges 
über dem Heiligthum der Göttermutter von Plakia gezeigt, von 
wo man herrlich die ganze Landſchaft diesfeit und jemjeit des 
Gebirges überjchauen Tonnte, wie ſolche Königdraften, König» 
ſtühle im griechifchen Alterthum wie in deutfcher Vorzeit auch 
fonft genannt werden. Da wurden uralte Bilder der Götter- 
mutter und der Aphrodite von Myrtenholz, einft von Pelops 
geftiftet, nod; hoch verehrt. Da wurde der Zantalosfee und endlich 
dag ehrwürdige Felsbild der weinenden Niobe, das im der Nähe 
wie ein Naturfpiel, ein Felsabſturz erſchien, aufmerkſam betrachtet. 

No ift heutigen Tages der Mantffadagh, jo nahe an 
Smyrna gelegen, gar nicht gemügend durchforjcht worden. Das 
Gebirge ift überaus öde und vielfach zerflüftet, an der Nordoft- 
fette faft unerfteiglich bei einer Neigung der Bergmafje von nahe 
an 70°, faft ohne jedes Dorf oder dorfähnliche Anlagen, von 
Hirten zunächft nur durchzogen, ein rechtes Revier fühner Jäger, 
welche bier noch in den lebten Iahren junge Panther fanden, 
die augenblidlich no in Smyrna fid, befinden. Dazu bildete 
das Gebirge bis vor Kurzem den Mittelpunft eines großartigen 
Nänberlebend, dem erſt bei dem Bau der Eifenbahn durch eine 
förmliche Militärerpedition und maflenhafte Hinrichtung der 
Hauptperjonen ein Ende gemacht wurde. Bor den Xhoren 
Smyrna’3 herrſchte vor ein Paar Jahren noch große Unficherheit. 
Dazu fehlt den für hiftorifch-archäologifche Fragen ſich dort In» 
tereifirenden es meift an der genauen Kunde ber überhaupt zu 
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ſtellenden Fragen, an einer ruhigen und allſeitigen Prüfung der 
Quellen. Man hat z. B. nach dem Thronſitz des Pelops auf 
dem Gebirge kaum je gefragt. Man verſetzt den Tantalosſee 
an jehr verichiedene Punkte. Die genauern Kenner der Lokalität 
fanden ihn meift in den jog. Kara Ghöl, auf der Höhe des Ge- 
birge3 zwilchen Menimen und Maniffa. Aber über dad Tan⸗ 
talo8grab und über die Tantalosſtadt, fagt man und, da 
fann doch fein Zweifel fein, fie liegen da drüben jenfeit der Bat 
auf jener nächſten Spitze und felfigem Plateau über dem Meere 
zwiichen Cordileo und Burnabat. 

Folgen wir denn diefer Mahnung, es jei der Anfang ber 
Wanderung im Reiche des Tantalos gleich in Smyrna's Nähe 
gemacht! Mit einigem Proviant verjehen, geleitet von unfern 
Imyrnäifchen Gaftfreunden, dem deutſchen Pfarrer und feiner 
liebenöwürdigen Gemahlin, befteigen wir bei Sonnenaufgang 
ein Boot an der Marina von Smyrna, ein leifer und doch 
wirffamer Südweſthauch führt uns faft in Stundesfrift über 
den herrlichen Golf an den einfachen Landungfteg der lebten 
Häufer von Cordileo, welches hornartig in die See hineinragend 
aus ammuthigen Landhäufern und trefflich gehaltenen Frucht⸗ 
gärten befteht. Zwiſchen Weingärten gelangen wir bald in ein 
von einem Bache im Frühjahr durchraufchtes, jet ganz waſſerlofes, 
dürred Feljenthal, das um eine hochragende Felsſpitze rund her⸗ 
umführt und body oben im Gebirge endet. Es gilt rechts ab» 
zulenfen und hinauf zu dem Zeljengrat zu klettern, der in gro» 
Ben Abſätzen mit voripringenden Klippen, fürmlicdyen Nadeln, 
hinauf zu der von der Sübfeite unerfteiglichen alten Akropole 
führt. In ber That gehört dies Hinaufklimmen auf die Trachyt⸗ 
felſen zu den anftrengendften Dingen eined Heinsafiatiichen Aus⸗ 
fluges. Dazu kommt eine faft erftidende Hibe, welche regel» 
mäßig morgens bis gegen 10 Uhr fich bei Smyrna einſtellt, 
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um dann dem erfriichenden Seewind in erfreulichiter Weile zu 
weichen. Endlich ift der erfte Abſatz glüdlich durch %elfen, 
zwiſchen dichten, ftachlichtem, dicht verwachſenem Gebüſch erreicht. 
Da entdeckt einer unſerer jüngeren Freunde auf einer weit vor⸗ 
Ipringenden Felsklippe hinaufführend zwei in Felſen gehauene, 
alte Reihen von Stufen; auf der fünftlich geebneten Oberfläche des 
Felſens felbft ein jcharf eingefchnittenes, rechtedig, etwas über 
2 Meter langes, nahe an O,oo Meter tiefes Loch, ein geöffnetes 
Grab, deſſen Bededung und wohl auch marfirende Bezeichnung 
verfchwunden ift. Um die Sübfeite des Feljend ziehen fich Reſte 
einer einſt einfchliebenden, und an die vordere Feldwand fich 
anichließenden, polygonalen Mauer an. Eine weitichauende Warte 
und auf diejer ein einft weithin fichtbare Grab! 

Endlid iſt auch die Hauptipibe der Felsmaſſen erftiegen 
und wir befinden und auf einer länglichen, ganz geebneten Hoch- 
fläche, auf einem bochragenden Vorſprunge des Gebirge, deſſen 
höchfter Hauptrüden mit feinen eingeriffenen Seitenwänden, 
feinen jeßt waflerlofen, jchräg herumführenden Thälern, feinem 
zu unferm Standpunft mit Klippen herüberführenden Sattel, 
feinem jebt braunen Geſtrüpp und ferner Waldung ‚hinter uns 
fih ausbreitet. Nach vorn ftehen wir über 1200 %. hoch über 
den Meere, gerade gegenüber dem in weiten Bogen unter dem 
Pagosberg ſich hinziehenden heutigen Smyrna. 

Ein herrlicher, ebenſo großartiger als erfriichender Anblid 
bietet fi und in der Fülle der grünen Gartenzone, die die 
Stadt umgiebt, die zu unfern Füßen dad Meer umſäumt, bie 
drüben bis zu den groteöfen Gipfeln der Bruderberge ſich hin» 
zieht, und dazu das herrliche, alled umfjpülende Meer. Um fo 
Ichärfer ftellt fi) gerade der Gegenſatz gänzlicher Einjamteit, 
Einöde, Trodenheit und Unkultur in dem Feljenthal nach Norden 
und den Gebirgähöhen dar. 
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Wir haben zuvörderit hinter den Felsklippen der Nordfeite 
Schub gegen die Sonne gefucht und und bei einem Glaſe trefflichen 
Chierweins geftärkt. Beginnen wir nun unſere Rundſchau auf 
diefem länglichen, an 150 $. nur langen Plateau, dad nah Süden 
und Südmeft ganz unzugänglich ift durch die Natur der Fels⸗ 
abftürze ſelbſt, nach Dften dagegen fich weiter audbreitet, 
bier an der breiten, zugänglichen Seite aber auch die ftärffte Bes 
feftigung in gewaltigen Polygonalmauern erhalten hat. Es zieht 
fih bier vor der engften Umrandung eine Art Halbrund herum, 
fünftlich auf Untermauern bergeftellt. Weberall greift hier menſch⸗ 
liche Arbeit in das Werk der Natur ein, ſchmiegt fich ihr am, 
ergänzt fie andrerjeitd. Wir haben ed mit Mauerbauten aus 
Steinblöden von 7—8’ Länge, 3--4' Höhe zu thun, mit jener 
bereit8 aber entwidelten Form des Polygonalbaued, wo die pas 
rallelen Schichten feftgehalten find, wo die Ränder der Steine 
icharf bearbeitet und in einander gepaßt find. Ein 7' hohes 
Thor mit einem Riefenftein überdeckt und jchräger Neigung der 
Seitenfläcdhen führt durch einen mit Steinmaffen verjchütteten 
Gang in den innern Raum. An die Anlage einer Stadt Tann 
natürlich bier oben nicht gedacht werden, ſchwerlich auch an Die 
Wohnung felbft eines alten heroiſchen Königs, aber wir haben 
bier den lebten feiteften Halt, die Zufluchtitätte einer tiefer Tiegen- 
den großen menfchlichen Wohnftätte, zugleich auch die Stätte des 
älteften Eultus. 

Wir Klettern nach Südoft mühſam hinab und gelangen 
nun auf eine immer noch hohe, mit jener erften Warte cor⸗ 
reipondirende Fläche, die nach Often fich weiter und breiter hin- 
zieht, und bier nun terraffenartig nad) dem Drt Burnabat zu 
abfteigt. Hier haben wir nun ausgedehnte Stätten menjchlicher 
Anfiedelungen. Sind audy die großen Steinumzäunungen von 
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Heerden zufammenhaltender Hirten, jo find die Steine jelbft und 
manche Eintheilung wohl auch Refte früherer Anlagen. Hier 
findet fi auch etwas meiter etwas Wafler, jo daB Terier, freis 
lich mit viel Phantafie, felbft von einem Meinen See reden wollte. 
Wir fchreiten vor zu einer Gruppe eigenthümlicher, großer Stein- 
haufen. Der größte derfelben wird mühſam umflettert und dann 
eritiegen, in der That eine gewaltige Anlage, die man erit bei 
jorgfältigerem Betrachten in ihrer ganz beftimmten Struktur 
fennen lernt. Das ift dad Grab des Tantalod, nad ber 
alten, ſchon von Coufinery und Fauvel vertretenen Anficht der 
Smymäer, nad der Anficht von Terier, ber zuerft 1835 dieſe 
ganze Auinftätte genauer unterjucht, gezeichnet und freilich mit 
bedeutender Zerftörung des Ganzen den Tumulus im Innern 
geöffnet hat. Ein ganz runder, im Durchmeſſer von 110’ (nach 
Zerier 33,1 M.) haltender Unterbau ift noch in feiner Außenfeite 
wohl zu erfennen, jelbft Theile einer jehr einfachen, aus mehre- 
ren Platten aber ohne Rundleiſte, foweit wir ſehen fonnten, 
gebildeten Bekrönung. Darüber ift dann ein fünftlicher Segel 
von feinen Steinlagen geichichtet, welcher jet allerdings jehr 
bedeutend erniedrigt, nach der Richtung der Seitenlinien über 
80 Fuß ſich erhob (27,60 M. nach Terier). In der Mitte diefer con- 
centriſch gelegten Steinreihen, die zugleich durch radiale Binde⸗ 
mauern verbunden find, befindet ſich ein jebt offen liegendes, 
leider zum Theil wieder mit Steingeröll zugejchütteted Gemach 
von aller forgfältigfter Arbeit, etwa 12%. lang, von 5%.an nad 
unten fich erweiternd, 9 3. hoch (3,56 M. lang, oben 1,3 M. 
breit, nach Zerier 2,85 M. hodh). 

Es ift in jener und wohl befannten Form jpißbogiger 
Sceingewölbe gebildet, die fich für Grabgemächer in die Blüther 
zeit Griechenlands herab menigftend im griechifchen Orient er- 
halten haben. Der oberite Dedftein fehlt über ter fchmalen 


VIL 147. 148. 2 (97) 


18 





Deffnung. Der Inhalt de8 Gemaches war Ichon verſchwunden, 
ald Texier dafjelbe öffnete. Es ward vollftändig gereinigt und 
man bereitete in dem Grabgemache bald darauf einem öfterreidhi- 
ſchen Erzherzoge, ich glaube Marimilian, dem nachherigen Kaijer 
von Merico, ein Frühftüd. Heutzutage ift ed mehr ald un⸗ 
bequem in demfelben gebüct zwiſchen ben herabgerutichten Stein⸗ 
maffen herumgufteigen. Auch ein koloſſaler, tolbenförmiger, Tugels 
artig endender Stein, einft als befrönender Abſchluß darauf aufs 
geftellt, ward gefunden, ein Phallus, da8 Symbol einer immer 
neu zeugenden Lebenskraft, welches von Syrien und Phönicien, über 
Lydien nad) Griechenland und Eturien fich verpflanzt hat. Wei⸗ 
ter füdlich umd ſüdöftlich zieht fich eine ganze Gruppe von klei⸗ 
neren Grabhügeln ähnlicher Anlage bin, auch mit ähnlichen 
Steinen ausgeftatte. Texier bejchreibt ihrer zwölf. Uniere 
Freunde haben bei wiederholten Bejuchen eine genaue Aufnahme 
der Anlage gemacht, deren Veröffentlichung wir uns bald freuen 
fönnen. 

Wir ftehen bier in der That bei einer jener Grabftätten, 
die die Alten felbft ſchon als Lelegia, ald Amazonengräber, als 
phrygiſche von Pelops Genofjen von Lydien nach Griechenland 
verpflanzte Grabform bezeichnet haben. Ste ericheinen faft immer 
auf längeren Bergrüden, angeſchloſſen an die höher auffteigenden 
Afropolen, doch noch im Bereich der davon auögehenden Mauer⸗ 
zuge. Wohl haben wir den Fuß in dad Reich des Tantalos ge⸗ 
ſetzt, wir finden hier @räberanlagen, wie wir und ba8 Grab bes 
Tantalos zu denken haben, wir befinden uns bier in einer alt- 
Ielegiichen, fi auf Tantalos als Gründer zurüdführenden, aber 
auch mit Amazonen in Berbindung gebrachten Stadt, aber diele 
Stadt iſt nit Sipylos, nicht Tantalis, deren Lage überein- 
ftimmend anf die Nordſeite des Gebirges, in;den Bereich des Her- 
mosthales verſetzt wird, fie ift vielmehr Die in der Zeit des Auguftuß, 
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von Strabo noch wohl in ihren Ruinen gefannte Stadt Alt- 
Imyrna oder Naulochon, die Stadt der Keleger, dDiedann durchäoli⸗ 
jche und ioniſche Coloniſation, befonderd von Kolophon aus verftärkt 
und erweitert ward, deren Zub das Meer zum heil noch heute 
bejpült, zum Theil das angeſchwemmte Kand umfchließt, eine volle 
Stunde weit in gerader Entfernung, aber jenfeit des tiefften Bufens 
von dem fpätern Smyrna angejebt, bereitd am Ende bes 8. Jahr⸗ 
hundert von Lydern unter Gyges erobert und zerftört. Bier 
Jahrhunderte vergingen, bis durch Alerander den Großen und 
Antigonod den In offenen Flecken, zerftreut über da8 herrliche 
Land am Golf wohnenden Smymäern ein neuer feiter und präch⸗ 
tiger Mittelpuntt am Berge Pagos und auf der Stelle des heu⸗ 
tigen Smyrna gegeben warb. 

Steigen wir hinab von Felsabſatz zu Abſatz, über Spuren 
fünftlicher Stufen und Manerzüge, zulebt über ein reiches, tief 
eingerifienes, ganz zerſetztes Geſtein zum Strande, wo jenſeit 
eined jebt trodenen Sumpfterraind der Eijenbahndamm hart 
am Meere fi binzieht. Ein Theil unferer Begleiter, der es 
vorgezogen bat, diefe fchwierige Wanderung zum jog. Tantalos⸗ 
grab nicht von der Akropole aus noch mitzumachen, barrt dort 
mit der Barke und mit Trauben, Feigen und Melonen zu laben. 
Ein ftarker Südweſtwind läßt ung nicht fo raſch zur Stadt zu⸗ 
rückkehren; tüchtig beipritt von den Wellen, in weiten Umweg 
unter dem Schutze des Uferd von Cordileo hin, dann hin⸗ und 
bherfreuzend gelangen wir nach zwei Stunden endlich zur Stadt. 

Pir müflen weiter ziehen, um von den Gränzen zu bem 
Mittelpuntte des Tantalosreiches zu gelangen. Wir be» 
nutzen die neue Eiſenbahn von Maniffa und Kaffaba, die wir 
foeben gekrenzt. Einer der Hauptbeamten der Bahn, Herr Sons 
ful Spiegelthal aus Weftphalen, der vom regften Eifer für För⸗ 
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die Güte uns felbit zu begleiten auf diejer Fahrt, ja er ordnet 
an, dat ber Eiſenbahnzug jenfeit Maniffa, unmittelbar in der 
Nähe des Niobebildes am Sipylos eigens für und halte, um fo 
in einer vollen Tagedtour den Ausflug zu vollenden und Doc 
hinreichende Zeit an jener Stätte zu gewinnen. 

Eine Eifenbahnfahrt in Aften bat jchon an und für fid 
etwas Eigenthümliches bei aller Gleichförmigkeit, die die große 
völferverbindende Erfindung auch überall nothwendig mit fich 
hin bringt. Wir wollen auf die ftreng abgeichloffenen Frauen⸗ 
coup6s mit den verbüllten und doch fo neugierig blidenden Tür⸗ 
innen in ihren ganz eigenthümlich bunten, rofarothen, matgrüs 
nen, belblauen Seidengewändern neben ganz europäiſch gekleide⸗ 
ten Frauen nicht befonderd hinweiſen. Schon die reiche und 
bunte Bewaffnung unferer Neifegefährten, die zu einem wahren 
Arjenal an Dolchen, Piftolen, Meflern ſich geftaltet, intereffirt 
und, ebenjo die wunderbaren Hirtencojtüme und dazwilchen Die 
große Zahl fchwarzer Gefichter. Auch die an den Bahnhöfen 
aufgeftellten ftarfen Neiterpoften, die neben den Schienen ruhen⸗ 
den Kamele, die der Befreiung von ihrer Laft geduldig harren, 
die großen Haufen Baummwollen- und Beigenfäde, die Fülle 
eigenthümlicher Kuchen und Kringelarten; welche ausgeboten wer⸗ 
ben, endlich die mehriprachigen Ankündigungen find und nen. 

Wir find gegen fieben Uhr von Smyrna abgefahren und 
umkreiſen zunächſt im weiten Bogen die lebte Abrundung des 
Golfes, die durdy Dämme abgefchloffene meite, fchilfbededte, an 
Salzblüthen reihe Sumpfftreden aufweift. Wir haben hinauf⸗ 
geblidt zu den Felshöhen, die wir vor wenig Tagen erflettert, 
die gejegneten Fluren von Cordileo und anderer Fleinerer Orte, 
bis zu denen die Sommerfrifche ſmyrnäiſche Familien und mit 
ihnen europäiſche Gultur lockt, Tiegen hinter und. Noch raſch 
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laben fol. Die Berge zur Rechten werden niederer, aber bleiben 
braun, ja ſchwarz; zur Linfen, wo wir eine Zeit lang hart am 
herrlichen Meer bingefahren find, dehnen fich nun mit Mauern 
eingefchloffene Flächen aus, darin aufgehäuft Salzpyramiden, die 
in der Ferne ald weißglänzende, Eleine Haufen Die Aufmerkſamkeit 
erregen. Die Salzgewinnung in Sagunen mag bier uralt fein. 
Nicht umfonft hieß wohl im Alterthum eine Kleine griechiiche 
Stadt am Uferrand Leufat, ein Name, der noch heute im Orts⸗ 
namen Levkaes fortlebt. Wir fahren am großen Mündungädelta' 
des Hermod, des jebigen Gedisçai hin, einem zum großen Theil 
Öden, nur von Büffeln und wilden Ziegen bededten Land, wohl 
erinnernd an die Gomarque, das Nhonedelta, am deſſen Rande 
die Anmohner des Hermosdelta, die Phofäer ſich einft niederließen. 
Im Winter ift daffelbe faft ganz von Wafjer überfluthet. Ein- 
zelne Reiter fprengen über die weite Fläche, Kameele ziehen wie 
gelangweilt ſchräg hinüber zu ben fernen Bergen, durch die ber 
nächfte Weg nach Berghama führt. Wie war ed bier doch an⸗ 
ders, als fleißige Peladger des alten Lariffa mit fünftlichen Däm⸗ 
men ihre Ländereien jorgfältig gegen Ueberſchwemmungen ſchütz⸗ 
ten, die Gewäfler regelten, fammelten, vertheilten, als der ſmyr⸗ 
nätiche Sänger in Neuenburg (Neonteicho8) bei dem Schumacher 
Tychios weilte und die Schwarzpappel, unter der er feine Lieder 
vorgetragen, noch ſpät hochverehrt ward! 

In weiter Biegung folgt die Eifenbahn dem Weftfuh bes 
Gebirget und tritt nun in dad engere Hermodthal allmälig fidy 
nordöftlich wendend ein. Der Fluß bot im September, allerdings 
der Zeit feines niederften Waflerftandes, das Bild eines deutlichen 
Mittelfluffes, etwa der thüringifchen Saale: gelbbraun zieht er ſich 
zwilchen hohen Lehmmänden, auch wieder über Kiedflächen hin. 
Wir jehen ihn aber bald als vollen, eng zulammengebrängten, 
raſchfließenden Gebirgöfluß in dem ftundenlangen Engpaß fteiler 
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Trachytfelſen, durch Die er fich durchlämpft. Die Station Ment- 
men liegt hart am Eingang, felbft noch in herrlicher, ringd um⸗ 
ichloffener Fleiner Ebene. Nie vordem fah ich ſolche Granaten, 
Feigen, Erbbeerbäume mit voller Früchtepracht, dazwiſchen Ulmen, 
Platanen und Pappeln. Aber in diefes im der That überrajchende, 
verlodende jüdliche Bild drängt fih ein ſtarker Mißklang: da 
drüben über den Bäumen fündet eine gelbe Flagge eine durch 
Kranfheit gefährdete Stelle, eine abgeichloffene Welt des Elend. 
Der Ausſatz hat im diefer Stadt fih eingeniftet, und nachdem 
man ed längere Zeit verheimlicht, find nun, nachdem ed einmal 
ruchbar gewordeu, hunderte von Perfonen in Baraden und unter 
Zelte vor die Stadt gebracht und leben nun bier als verabjcheute 
Ausfätige in’ hülffofer Abgefchloffenheit. Doch dies Bild des 
Elendes ſchwindet raſch; an den Ruinen des alten Temnos, in 
befien Nähe beim Eifenbahnbau ein fehr großer Münzfund ges 
than wurde, an der Mündung eines wilden Bergthales, das feine 
Gewäffer vom jogenannten ſchwarzen See hoch im Sipylosge⸗ 
birge erhält, durch wilde Bergichluchten eilen wir weiter. Hier 
im Thale ging früher feine Straße, fein Weg, mühſam über die 
Höhen ward die Verbindung für Saumtbiere erhalten. Man 
begreift es hier im Anblick dieſes Defiles volllommen, wie ein 
Bolt, wie die Lyder lange Zeit die ganzen inneren Hermogebenen 
beberrichen fonnten, von der See aber, deren Küften die Anfie- 
delungen feefundiger Griechen befiedelt hatten, ganz abgeichloffen 
waren. Bon Magnefia war der Weg über dad Gebirge in 
Schluchten, über Sättel hinüber direft nach Smyrna viel näher 
umd leichter als der dem Fluſſe bis zu jeiner Mündung etwa 
folgende. Und fo ift es vollftändig bis zur Erbauung der Eijen- 
bahn geblieben. Diefe hat mit gewaltiger Arbeit Felſen geiprengt, 
den Fluß gebämmt, geleitet, und jo den Engpaß geöffnet. 

Eine herrliche Ebene öffnet ſich und nach einer guten halben 
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Stunde Eiſenbahnfahrt im Engpaß. Bei dem Dorfe der Un- 
gläubigen (Giaurkiöi), wo noch heute viele italienifche Namen 
die einft aus Magnefia vertriebenen, bier angefiedelten Genuejen 
bezeugen, beginnt fie immer weiter fich auszudehnen, und eine 
reiche, verhäͤltnißmäßig intenfive Landedcultur thut dem Auge 
wahrhaft wohl und bildet einen merkwürdigen Gegenſatz zu der 
kühnen, immer höher anfteigenden Bergwmand im Süden. Es 
war eben die Baummollenernte noch im vollen Gange, der Tas 
bat, der Safran, der Sejam, der Mais bereits ſchon länger 
eingeheimft. Der Fleiß der Bevölkerung ſpricht ſich im ihren 
Wohnhäufern, ihrem Viehſtand, ihren Wagen jcharf aus. Ein 
uralter Wallfahrtöort der griechischen Chriften vereinigt in Drofiöt 
bet dem Kirchlein der heiligen Anaftafia noch immer am Tage 
der Heiligen 20—30,000 Menſchen. Man wird iu ihren Wun⸗ 
dern, die fie noch heute verrichtet, wohl Die Unterlage einer Ehe⸗ 
und Muttergöttin noch durchichimmern fehen, vielleicht den Dienft 
jener einft von Pelop8 am Hermog zuerit in einem Schnigbilde 
zur Berehrung fichtbar bingeftellten Aphrodite erfennen. Wir 
fangen in Maniſſa an, dem berührıten alten Magnelia am Si» 
pylos. Der Anblid diefer hart am Gebirgsfuß fich binziehenden, 
auf die unterften Terraſſen deſſelben auffteigenden, in eine Schlucht 
fh eindrängenden Stadt mit ihren fchlanfen Minaretd und 
leuchtenden Kuppeln, ihren jtattlichen jonftigen Gebäuden in Bä- 
dern und Khan, mit ihren hoch am Gebirge ſich hinziehenden 
antiken Mauerreſten, ift ſchon von dem ziemlicdy entfernt liegen- 
den Bahnhof ein überrafchender und bedeutender, um fo mehr, 
als fich ein Kranz reicher Baumgärten in der Ebene daran an- 
ſchließt. Der Abſturz des Gebirge wird immer großartiger, 
indem er faſt 3000' body ohne alle Borberge direkt in die Ebene 
erfolgt. Noch eine Biertelftunde weiter auf der Bahn und wir 
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Niobebild, fo reht im Mittelpunftte des Tantalus— 
reiches. 

An einem Bache hin, in weldyem ed von Waflerjchildfröten 
wimmelt, durch Felder und hohes Schilf, vorüber an einem ein- 
zelnen kleinen Landhaus, geben wir der Bergwand zu. Ein 
großer Teich mit klarem, immer fich erneuerndem Waſſer, nach 
der Ebene zu mit einer neuen fteinernen Umfaffung umzogen, 
mit ftarfem Abfluß nach Weiten und Norden zu bildet die lebte 
Gränze derjelben. Nur ein fchmaler Fahr⸗ oder befier Reitweg 
zieht fich noch hart am Fuße des Berges bin. Mehrere Quellen 
entfpringen bier unmittelbar über dem Teich dem Abhange; auch) 
weiterhin nach beiden Seiten find Quellen wahrzunehmen. Eine 
Ziegenheerde drängt fich zu diefen Duellen, während ungefchlachte 
Büffel fich im tiefen Waſſer wälzen, gegen die Sonnenftrahlen 
unter die bejchattenden Bäume flüchten, zeitweid ganz im Waller 
verſchwinden. Ein Kleines türfiiches Kaffee der uriprünglichften 
Art liegt an dem Teich, wo bereits die Viehhirten und vorüber: 
ziehende Händler bei diefer heiten Wormittagdzeit in der offenen 
Beranda mit Kaffee und Nargileh in ftummer, zeitlojer Gravität 
berumlagern. Wir finden mühſam Plab unter ihnen, jedoch für 
das ſpätere Eſſen des mitgenommenen Vorrathes findet ſich noch 
ein alter, verlaſſener Harem in einer Art Scheune mit mehr als 
gefährlicher Stiege, ſchwankendem Fußboden und Fenſtern ohne 
jeden Rahmeneinſatz. Das einzige Mobiliar dieſes Raumes iſt 
eben der Fußboden, doch herrſcht nach vollbrachter Wanderung 
unter der Geſellſchaft die heiterſte, in Reim und Proſa ſich er⸗ 
gehende Stimmung. 

Ein heißer Stieg ſteht uns noch bevor auf kaum erkennba⸗ 
rem Weg im Geröll, im hoben üppig wuchernden Gebüſch des 
wilden Lorbeers, des ftechenden Lentidcus, unter verdorrten hohen 
Stauden und Grasbüfcheln, hinauf zu jener fenfrecht faft über uns 
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fidh erhebenden Klippe und der darunter fich einziehenden 
Felſenecke. Wir haben endlih an einem Felsvorſprunge eine 
Stelle gefunden, um: fiher den Fuß aufzuſetzen, felbft an Felſen 
gelehnt num vor und, fchräg ‚über und das merkwürdige Wert 
urtbümlicher Kunft und Eultur zu fchauen, das felbft dem 
homeriſchen Dichter ein Zeugniß einer längſt vergangenen Zeit 
war, gu ſchauen die trauernde Niobe, die Tantalostochter in 
ihrer Niſche fitend über dem Grabe der Kinder. Wohl ein er» 
greifender Aublick für den Forſcher des Alterthums, ſpeciell für 
den, welcher von hier aus, an dem Faden dieſes Urgedankens 
einer immer nen über die vergängliche Pracht ihrer Geſchoͤpfe 
trauernden Mutter Erde, einer Eva zugleich des menfchlichen Ges 
fchlechtes mit ihrer firoßenden Fülle des Glückes, ihrem Bemußt- 
fein der gottähnlichen Natur und der ewigen fich vollziehenden 
Nemeſis die Sagen» und Kunftwelt aller Zeiten durchwandert 
bat. Unſere Aufgabe ift e8 bier nicht, dieſes merkwürdige Denk⸗ 
mal in feiner Einzelitellung, in allen feinen Detaild mit einer 
fritiichen Umfchau über da8 bisher von den Neifenden, gerade 
auch von den neueften Befchreibern wie von Lennep Aufgeitellte 
zu betrachten. Uns handelt es fich bier um den Geſammteindruck des⸗ 
jelben im Zufammenhange der ganzen Stätte, zugleich mit dem 
Ausblid auf die ganze Landſchaft 

Beachten wir wohl, wie die ganze Bergwand künftlich abge⸗ 
arbeitet, ſenkrecht geglättet ift, wie ein rechtediger Rahmen aus—⸗ 
geſchnitten ift und wie in dieſen die 35 Fuß hohe, oben ab- 
gerundete Nifche fich einſenkt, wie daraus dann im höchſten 
Relief die Geftalt heraustritt, in ihren unteren Theilen vom 
Schooße an mehr und mehr in architektonische Formen überge- 
hend. Sie ericheint in etwa vierfacher Lebensgröße mit verhält 
nipmäßig großem Kopf, wie mit hoch gezogenen Knien fitend 
auf einem rohen, zu beiden Seiten noch ſichtbaren Felſenſitz 
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mit Fußbanf über einem hoben Unterja der ald Grabmal der 
Kinder betrachtet wird. Ihre Arme liegen deutlich in dem Schooße, 
fih einander nähernd. Das in der nächſten Nähe alle menſch⸗ 
lichen Züge verlierende Haupt tft mit jchwärzlichen und belleren 
Streifen infolge ded einen großen Theil des Jahres darüber 
rinnenden Waſſers überzogen, ſelbſt aber nicht etwa zur Seite 
geneigt, wie man geglaubt bat. Auch an dem unteren Rande 
der Nifche, wo man jebt mühſam an den Feld fid, andrängend 
feftiteben Tann, iſt die Tünftliche Arbeit unmittelbar fichtbar. 
Bliden wir aber von diefer Bergwand noch weiter um und zu 
hoͤhern oder zu der Felöflippe zur Seite, jo erbliden wir überall 
die Spuren menjchlicher Arbeit. Bon unfern Füßen abwärts 
dehnt fich die fichtlich in gewaltigem Abrutſch erfolgte Geröll⸗ 
maſſe bis hinein in das Gewäller am Bergfuß. Im Winter 
fol fie vor dem herabftrömenden Waffer faſt unbegehbar fein. 
Und weiter rechtö und links von diefer Stätte aus greifen fürm- 
liche Bergrutiche in die Ebene ein, zeigt fich zugleich ar dem 
Fellen die vielfachfte menjchliche Arbeit im Abglätten der Berg- 
wände, im Einſchneiden von Nifchen, in erweiterten Höhlen, in 
Felſengräbern, in altarähnlichen Felöfpiten, weiter am Zub in 
Brunnengemächern. Auch eine bisher noch ungelannte Jnſchrift 
wird und body am Felfen gezeigt, doch ohme bejondere Hitlfs- 
mittel ift fie nicht in der Nähe zu betrachten. Und unten am Fuße 
bed Gebirge find die vielfachiten Nefte runder Tumuli mit 
Steinreihen bemerkt worden. Auch die neuen Arbeiten zur Ein- 
faflung und Ableitung der Gewäſſer ruhen auf autifen Unter: 
lagen. Wir ftehen bier vor einer großen ausgedehnten Wohn⸗ 
jtätte von Menjchen, die hoch am Berg ihrer religiöjen Empfin- 
dung, ihrer Verehrung einer im Gebirge thronenden Muttergöttin, 
ſowie der Duellgeifter am Gebirge, auch der ftrömenden Wafler- 
macht des Acheloos, des Urfluffes, endlich dem Gotte des Him- 
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meld, zu dem die Bergſpitzen auffteigen, von dem Regen herab- 
firömt, Ausdrud verliehen haben, die ihre Todten zugleich in den 
Felskammern, aber audy im weitfichtbaren Erdhügel niederlegten. 
Und mit welchem Ausblide, im weldyer Umgebung geichah 

diejes! In der That gehört der Blick aus der fchattigen Seljen- 
ede auf das Hermodihal zu den herrlichiten in feiner Begränzung, 
die wir in Kleinaflen gehabt. Ueber einer reich bebauten Ebene 
fireift derjelbe hinüber zu den hochgefchwungenen Linien des 
vullaniichen Gebirgäzuged Darchaladagh, welcher das Hermosthal 
von dem des Kaikos jcheidet. Bid 5000 Fuß erheben fich feine 
Spiten und er nähert fi) in einer Art Halbkreis und wieder. 
Dort an der Ede liegt Akhiſſar, das alte Thyatira, auch ala 
Gründung des Pelops bezeichnet, mit feinen weißen, Icharf fich 
abbebenden Marmorbergen. Die Ebene jelbit geht nach zwei 
Richtungen divergirend auseinander, dort dem Lauf des Phry— 
giod und feiner Nebenflübchen folgend, bier rein öftlich, ja eher 
etwas füdöftlich fidh biegend den Hauptitrom des Hermos beglei: 
tend. Die.Ebene felbit ift durch Pappeln und Ulmengruppen, 
durch Schilfmaffen neben den Culturfeldern, bejonderd auch den 
Meinfeldern belebt. Zwilchen dieſen beiden Ebenen erhebt fich 
eine andere, eng zufammengedrängte Gruppe von Berggipfeln, 
der Karadagh. Nach rechts hin, öftlich folgen die Blide neu: 
gierig fragend der Wendung des breiten Hermosthales hinüber zu 
den erften Vorbergen ded eigentlichen Lydiens. Wahrlich ein 
töniglicher Anblick! bei dem und die Worte des Aſchylos einfallen, 
der feinen Tantalos jagen läßt: 

„zwölf Zagreifen Wegs wird mein Land gepflügt, 

‚das Land Berekynthos, drinnen Adrafteia wohnt, 

„von Stiergebrüfl, von meiner Lämmer Blöfen 

„ballt nad Waldgebirge, hüpfend wimmelt alles Feld.“ 

Und folgen wir nun dem Fuße des Gebirged weiter öftlidh, 
da kommen wir an einer verlaffenen Mühle weiter zu einer Stelle, 
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wo das Gebirge in feine tiefften Tiefen geipalten erfheint, wo 
die Zellen in den kühnſten Formen faft fenfredht abftürzen, wo 
Höhen, Spalten, Trümmer und Gefchiebe fich drängen. Hier 
in fehattiger Grotte gegen die Sonnengluth geſchützt, in die Feld» 
ichluchten blickend werben wir der Tihatfächlichkeit jener Berichte 
über gewaltige, bier einft wirkſame Naturereigniſſe inne. Wohl find 
Bergmaffen herabgelommen, Felſen Iosgelöft, Duellen verjchüttet 
und wieder Wafler haben fich da gebildet, wo einft fruchtbare, 
wafferdurcdhraufchte Gärten prangten. Wir Tönnen mit dem 
fritiichen Strabo fagen: Sipylos die Stadt ift nicht ald Zabel 
zu betruchten. Die wiederholten Verfuche, an dieſer Stätte neue 
Mittelpunkte ded Landes zu gründen, find endlich aufgegeben, 
aber Magnefia tft in nächfter Nähe ftatt deffen erftanden, wenn 
auch jelbft den aroßen Gefahren gewaltiger Erdbeben ausgeſetzt. 
Und die Worte des Tantalos bei Aeſchylos verfteht man bier trefflich: 
„doch mein Geſchick, das droben an den Himmel reicht, 
„zur Erde finft es nieder und gemahnt mich fo: Menſch⸗ 
„Fiches nicht allzu hoch zu achten, lern!“ 

Nun diefe Mahnung führt auch die Reilenden aus Zanta- 
108 Reich in ihren Gedanken in die Gegenwart zurüd. lnfer 
freundlicher Wirth hat dafür geforgt, dab auf ſchmalem Felsrand 
unter der thränenden Niobe mit fchäumendem Moſelwein ein 
freudiged Hoch dem deutſchen Kaifer erichallt, der berufen war 
ein jo melterjchütternde8 Ereigniß, einen folhen Sturz eine 
Zantalosreiches durchzuführen, jelbft wenn irgend einer der darin 
liegenden Mahnung eingedenf. 

Acht Tage Später Ichauen wir noch einmal hinauf zur Niobe 
und zum Zantaloöfeld, aber nur im VBorüberfliegen auf der Eiſen⸗ 
bahn. Es gilt einen weitern, mehrtägigen Ausflug aufwärts im 
Hermosthal, e8 gilt einen Befud in Sardes, im Reiche des 
Kroeſus. Unſere Gejellichaft hat fich inzwiſchen bedeutend ver: 
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mehrt und die JIntereſſen und Kenntniffe des trefflichen Architek⸗ 
ten und hochgebildeten militäriichen Topographen kommen den 
in Gemeinſamkeit der Ziele und Lebendanjchauungen eng ver 
bundenen Archäologen trefflidh zu Statten. Auch ein Glied des 

deutichen Sonfnlate8 in Smyma, dem wir ſoviel freundliche 
Förderung verdanten, hat fich und angeichloffen. Ein erfahrener 
Koch und Dragoman zugleich begleitet uns, die milttäriiche De» 
gleitung von Smyma aus haben wir abgelehnt. Wir verfolgen 
aufmerkfam den fernen Abfturz des Sipylos mit feinen jo ficht- 
baren Höhlen, Srabmälern, Felöflächen und einzelnen Grabhügeln 
am Zube. Im jähem Abfall bricht die Kette ab und wir treten 
in eine noch bedeutend breitere Thalfläche. Ein nach Dften fi 
ſtreckendes Thal, das von Nimfi, führt hinter dem Sipylos her 
oftwärtd die Gewäfler dem Hermos zu. Charakteriftiiche Berg» 
mafjen in Stufen mit Spiben begränzen das Thal im Süden, 
der Nifdagh und Muſadagh. Dann ragt fühlich und ſüdöſtlich 
über milden, bepflanzten, dann aber immer zadiger werdenden 
Borbergen der hochanfteigende Rüden des Bosdagh, des Tmolus 
empor. Die Sonne birgt fi beim Untergang zum eriten Mal 
feit Ianger Zeit hinter ftarfen, drohenden Gemwölkmaffen, die um 
den Sipylos und nun im Weſten ſich gelagert, ja einige Regen⸗ 
tropfen und nachgejendet haben. Wir find in der Schlußftation 
der Eiſenbahn, in Kaſſaba, in Mitten einer der an Früchten und 
Genüfjen reichften Gegenden weit und breit. Am Bahnhof 
lagern die zum Erport beftimmten Waaren, vor allen Bauns 
wolle, Yeigen, Getreide, Gelbmurzeln, Gemüfe, aber auch bie ädh- 
ten Erzeugniſſe uralter Weberei und Stiderei im Innern Klein- 
aftend, während europäiiche Waaren aller Art für immer von 
ber Bahn auf die Karawanen übergehen, wodurd für Smyrna 
jelbfi der unmittelbare Karawanenhandel fehr beſchränkt wird. 
Der Stationschef, ein Dalmatiner von Geburt, voll Iebhaftefter 
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Bewunderung für Preußen und Deutichland erfüllt, bat bereits 
für unfere Aufnahme die aufmerkfamfte Fürforge getragen und 
jo genießen wir die Annehmlichkeit europätfcher Cultur nody ein= 
mal mit vollem Behagen hart an der Gränze Acht türkifchen 
Wejend. Ein Gang durch die fehr ausgedehnte Stadt zeigt uns 
tofort den gewaltigen Unterfchted einer türkiſchen Landftadt mit 
Lehmhäufern, ja Hütten, einzelnen befjern Holzhäufern mit ſchräg 
geftellten Erfern; das Waſſer fließt in den ungeordnet ſich win- 
benden Gaſſen, in denen im Winter das Fortlommen oft ganz 
unmöglich fein fol. Erſt das weiter hin an den erften Erhebungen 
be8 Bodens liegende Griechenviertel bietet mit feiner Fabrik zum erften 
Reinigen der Baumwolle, mit jeinen Kaffees, ja einem fürmlichen 
Kaffegarten einen wohltbuenden Uebergang zur europäifchen Cul⸗ 
turftufe. In der Nähe der Stadt den Reſten einer antifen 
Stätte, vielleicht Hierocäjaren, nachzugehen, dazu mangelt uns 
zu bald das Tageslicht. Die Lage der Stadt noch ganz in der 
Ebene ift eine äußert fruchtbare, aber auch jehr ungefunde. Das 
Fieber geht hier faft nie aus, ja verichont im Hochjommer falt 
feinen der Bewohner ganz. Unfer Wirth, feine ganze Familie 
haben ſchwer darunter gelitten. Und fo ift das an einer ſolchen 
Stätte ein Leben vol Refignation, ein gewiſſer Trübfinn be- 
mächtigt ſich bald edlerer, gebildeter, europäticher Naturen. Unfer 
Wirth, dem ein geliebted junges Weib, eine Griechtn, früh ent- 
riffen ift, deren verjchleiertes Bild und die edelften Züge zeigt, 
lebt bier ganz vereinjfamt, zwei Kinder hat er bereits von fich 
gethan und zwar beutfchen Erziehungdimftalten in Smyma ans 
vertraut und er blidt auf das jüngfte auch ſchon mit dem Ges 
banfen baldiger Trennung. Die Macht des Fiebers hat leider 
fih auch an unferm in Smyrma lebenden deutichen Reiſegenoſſen 
mächtig erwieſen, plößlich auf der Fahrt davon ergriffen, ift er 


(110) 





31 


genoͤthigt, andern Tages mit der Bahn nah Smyrna zurück⸗ 
zukehren. 

Die Pferde ſtehen am andern Morgen ſchon ſeit vier Uhr 
bereit mit ihren Zührern, auch der Zartarenwagen für da8 Gepäd 
und die im Reiten wenig Geübten oder Uebermüdeten, ein ſchma⸗ 
fer, langer Wagen mit Leintuch überipannt, ohne jedes Kiſſen, 
ald das eigene Gepäd, natürlich feit auffitend auf den Achſen, 
einem Zigeunerwagen unferer Gegenden ähnlich, nur im Scherz 
mit jenem reich geichmüdten, langgeichweiften offenen Wagen 
vergleichbar, auf dem eimft ber indiiche Bakchos jeinen Keftzug, 
von Panthern und Löwen gezogen, von Backhanten, Saiyen 
und Kentauren umrauſcht, durch diefe lydiſche Ebene hielt. Es 
warten zwei Kawaſſe, die Polizeiſoldaten, Achte Neitergeftalten, 
wie verwachten mit ihren Pferden und fcharf bis an die Zähne 
bewaffnet. Wir ſehen fie unterwegs mit hochgeichtwungenen Ka⸗ 
rabinern im Wettlauf an und vorüberjagen, plößlich rechts und 
links fich trennen und in weitem Umfreife unfere Heine Karawane 
umichwärmen, dann auf einmal den Schluß des Zuges bilden. 
Der Zug jet ſich um jechd Uhr in Bewegung, um in fieben Stun» 
den Sarded zu erreichen, dann aber noch 14 Stunden darüber hin- 
auszugehen. Gleich im Anfange verirren wir und etwad in dem 
von hohen Schilfmaffen eingefchlofienen Hohlwegen der Ebene, 
dann führt der Weg fteil aufwärts, um nun fort und fort auf 
den eriten Wellenhügeln des Tmolusgebirges auf und nieder fich 
zu fenten, aber dody im Ganzen nicht unbedeutend zu fteigen. 
Bald ift der Weg ſehr eng, bald breitet er ſich ind Ungemeflene 
and, wo jeder durch die niedern Gebüjche fich feinen Pfad gefucht 
bat, bier führt er in die Wafjerrifje der mündenden Gebirgäthäler 
tief hinab, vorüber am den traurigen Veberreften zerftörter roͤmi⸗ 
ſcher und byzantiniicher Brüden, dort länger in jebt trodenem 
Kieöbette hin, das im Winter von hohem Waſſer bedeckt ift. 
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Bir ziehen eine der älteften und noch eine der größeften Verkehrs⸗ 
ftraßen Kleinafiend; es ift der Anfang der großen altperfiichen 
Königftraße, mit Poftftationen, Karawanfearis und genauen Para⸗ 
jangenzeichen einft bejebt. Lange Kamelzüge begegnen und von 
gravttätiich auf Pferden und Eſeln voranreitenden Zürfen am 
einem alle Thiere verbindenden Stricke geführt, mit dem mies 
lancholiſchen Geläute ihrer Gloden. Wir zählten oft am achtzig 
Thiere in einer Reihe. Kühne Reiter fprengen vorüber, darımter 
wohl auch der. nach dem eben und höflich grüßenden Klephten 
forjchende Gensdarm. Beſonders Ticherkeffen, welche weiter oben 
im Thal angefiebelt find, find als räuberifch gefürchtet. Frauen, 
tief verjchleiert, mit den hinten auffißenden Kindern ziehen zu 
Pferd ihres Weges, dann Tartatenmagen in ziemlicher Zahl, 
Bauerwagen mit Holzicyeiben als Näder kommen feitwärtd von 
angebauten Yleden Landes. Auch an Zigeumern, die Frauen 
jelbft ftart bewaffnet, fehlt ed nicht. Die Zahl der Fußgänger 
ift eine geringe. 

- Nur an zwei Ortſchaften, Ahmetfiöi und Urghanlü, kommen 
wir vorbei, nicht durch diefelben. Ein oder eine ganze Gruppe 
von Kaffee mit offenen Hallen für das Einftellen der Dferde, 
auch im beftem Falle mit einem Hofe und einigen Räumen zum 
Uebernachten liegen diret am Wege. In der That ift es ein 
erfreulicher, reizuoller Anblid, fol ein Haltpunlt. Dabei ein 
fließender Bach, fchöne alte Platanen, hochragende mächtige Cy⸗ 
prefien, eine offene, weite Beranda mit Kaffeeheerd, rings umlau⸗ 
fender Eftrade, in der Mitte wohl ein zierlicher, Meiner Spring- 
brunnen. Ja, es giebt wohl auch einen. Kramladen dabei mit 
Tabak und Papier dazu, Striden und ähnlichen Gegenftänden 
für Reiter und Kutfcher, dann auch meift Waflermelonen und 
jelbit, doch felten, andere Früchte. Und felbft eine Art Zeitung 
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ſehn wir angeſchlagen in tuͤrkiſcher und griechiſcher Sprache aus 
Alaſchehr, dem alten Philadelphia im oberen Lydien. 

Die Gegend behält im Ganzen einen ähnlichen Charakter, 
den eines mehrere Stunden breiten, großartigen Flußgebietes mit 
hohem Gebirge im Weften und im Süden, mit niederen Berg⸗ 
böhen im Norden. Noch jehr lange fteht im weftlichen Hinter: 
grund wie ein gewaltiger Marfftein der Sipylos frei aus der 
Ebene emporfteigend da; vor Sarded tft er gänzlich geſchwunden. 
Die an ihm hängenden Wollenmaffen haben und zuerft am Mor» 
gen einigen Spribregen nachgefandt, weiterhin ift fein Zropfen 
auch vordem jeit Monaten gefallen. Die Luft verliert allmälig 
ganz den Charakter der erfriichenden Seenähe. Die Hibe follen 
wir noch recht geniehen am zwanzigften und den folgenden Sep- 
tembertagen. Die Begetation, das Landichaftliche, endlich bie 
Zeichen alter Culturepochen nehmen unfer volles Intereſſe in 
Auſpruch. Die loden uns überall die herrlichen rothen Blüthen 
hochragender Dleandergebüfche, wie Ichön gruppiren ſich Platanen, 
Cypreſſen und Pappeln zufammen! Das Land ift zum weitaus 
größten Theile unbebaut, mit fcharfblätterigem Gebüſch: Len- 
tiscus mit Agnus castus, mit Zorbeerrojen und Geltrüpp über- 
wachen, in der Tiefe mit Schilf auch überdedt. Und dad iſt 
dad die wegen ihrer Fruchtbarkeit bochgepriefene Hermiosebene, 
„bad liebreizende Mäonien“, „daB grobfchollige Land“ Homer. 

Immer bedeutfamer ftellt fich und das Gebirge dar, an 
dem wir hinreiſen. Zwei, ja brei Reihen Borberge ziehen fidh 
vor dem eigentlichen Hauptkamm hin, der fort unb fort nad 
Dften an Höhe ‚zunimmt. Tief einfchneidende Thäler unter 
brechen dieſe parallelen Ketten, zwiſchen denen fie fich ſchräg 
empor ziehen. Die hoben Theile ded Gebirges find meilt niedrig 
bewaldet, dagegen fteigen die vorderen Reiben in nadter, aben- 
teuerlicher Form auf von Zaden, Kegeln, fcheinbaren Ruinen 
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mit braunrothen, gelben, bläulichen Abhängen. Es find Gebilde 
der allerjüngften Art, koloſſale Ablagerungen der Quaternärbildung 
mit einer Fülle eingeiprengter Mafjen von Duarz, Thonſchiefer, 
Gneiß, dabei In der Tiefe niedergeſchlagen das vortrefflichite Ma» 
terial für Ziegelei und alle Art Thonbildnerei. Nach dem Zeugs 
niffe von Tchihatcheff, dem größten geologiichen Kenner Klein- 
aftend, giebt es feine andere Gegend der Halbinfel, wo dieſe 
Berhältniffe jo mächtig fich zeigen. Es tft der Niederichlag am 
Rande eines einft nach der Küfte zu ganz geichloffenen Tolofjalen 
Seebedeng, deſſen letzter Reft im Mermerehgöl oder gygäiſchen See 
fih findet. 

Was find aber jene merkwürdigen Kegel auf dem nördlich 
von der Hermosebene fich hinziehenden, an dad Feine Karadagh⸗ 
gebirge fich anfchliegenden niederen Platenu? Bintepe, taufend 
Hügel nennen fie die Türken, es ift Die große Gräberwelt bei 
Sardes mit den drei großen Haupthügeln und dem gewaltigiten 
von allen, dem öftlichften, dem Alyatteshügel. Schon Hipponar 
gegen Anfang des fiebenten Sahrhunderts mahnt den Reijenden, 
der nach Smyrna zieht, von Sardes aus „Durch Lydien eil’, vor« 
über am Attaledgrabmal (Alyattes?), an Gyges Denfitein, dort 
an dem Pfeiler des Megaſtrys, an ded Königs Atys und Myr⸗ 
filos Mälern bin, zur finfenden Sonne den Leib dir wendend.“ 
Auch in unferer nächſten Nähe zählen wir eine ganze Reihe 
wohlerhaltener, meift gruppenweis (2,3,1,1,3, 3,5.) zufammen geles 
gener, kreisrunder Grabhügel, von Europäern noch nie unterfucht. 

Endlich biegt ſich das Gebirge in einem ftumpfen Winkel. 
Bor und ragt ein wunderbar gezadter Berg mit wie in der Luft 
ſchwebenden Mauerreften, durch ein tiefed Thal von einem ähnlich 
gebildeten geichieden. Bedeutende Mauerrefte begleiten links deffen 
Meg. Künftliche Erderhöhungen ziehen fich über die Straße. 
Es geht fteil hinab zu einem Kiesbette mit etwas Wafler, am 
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Ufer ftehen noch die Pfeiler zweier antiter Brüden. Diejes Waſſer 
ift der berühmte Paktolos, der goldftrömende Fluß (Chryſorroas) 
ein Wunder von Lydien. Nur hinauf auf die hohe Uferterraffe 
die Pferde getrieben! Gewaltige Ziegelmafjen erheben fih uns 
zur Seite, und dann fünftliche Hügel zur Linfen, rechts fteigen 
die eigenthümlichen Zerraffen empor zur berühmten Akropole von 
Sardes. Endlich find wir an menichlichen, heutigen Wohnun- 
gen, an ein paar armfeligen Häufern, die Sart heißen, gelegen 
an einem ſtark ftrömenden Bach unter Gruppen Ichattiger Bäume, 
Nach heißer lydiſcher Sonne ein erquicender Aublick! Doc, noch 
barrt unſer jchwere Enttäufchung. Zum Unterlommen, zum 
einfachiten Hebernachten iſt weder im Kaffee noch beim gegen 
überwohnenden Bakal, dem Händler, irgend ein Raum, es fet 
denn auf der fchwarzen, jchmußigen Erde des höhlenartigen 
Raumes im Kaffee. Nirgends jonft, auch im der Kleinen Mühle 
ein verfügbarer Pla. Man tröftet und, eine Stunde weiter 
liege ein Zichiflit, ein Landhaus der Smyrnder Familie Baldaggi, 
des größten Cigenthümerd Grunde der Gegend. So gilt es, 
wenn auch jehr ermüdet, meiter zu ziehen, um ein Standquartier 
für einige Tage zu gewinnen. 

Der Weg dahin, der fich zu einer und einer halben Stunde 
und mehr ausdehnt, verläßt nach einiger Zeit die fogenannte 
große Straße umd leitet immer tiefer abwärts in die zum Yluffe 
langjam fich jentende, von hohem jebt ganz braun verbrannten 
Graswuchs bedeckte, von weiten Kieöbetten durchzogene, von tiefen 
Sumpflacdhen unterbrochene Ebene, wahrlich ein Aeußerftes von 
Ueberrafchungen und Anftrengungen für Reiter und Wagen. 
Wir find ihn fechsmal gezogen am frühen Morgen, im Abend» 
glanz, unter herrlichem Nachthimmel, das erite Mal in heißer 
Nachmittagftunde, mit unermüdetem Wilfensdrange, bei guter, 
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"werben erreicht, verwilderte Hunde fallen und an, Kinder, dann 
ganze Zamilien ächter Türfomanen oder fogenannte Jurüken 
ſchauen uns neugierig an, ihre Büffelheerden dort im Schilf und 
Sumpf ftieren wild und unmuthig dem Reiterzug entgegen. 
Schon biinft ein europäifches Ziegeldach, ein weibed Haus jogar 
mit einem oberen Stod, ein ganzes Gehöft fommt zu Tage 
aber recht tief gelegen, und unmittelbar vor demjelben gilt es 
noch die tiefiten Wafferlöcher und Erdhaufen zu überwinden. 
Wir find im Tſchiflik des Herrn Baldagpi. 

Der bleiche, jchweigiame aber noch jugendliche Herr, der 
Berwalter ded Guted, der ganz geläufig franzöftich ſpricht, im 
Parts und Wien gelebt hat, weiſt und einen Yarterreraum, das 
Berwalterzimmer als Wohnftätte an. Vergeblich ſehen wir ung 
nach andern Räumen um. Der ganze Oberftod ift unausgebaut, 
ed fehlen die Fenfterrahmen, die Wände find unbeworfen, die 
Treppe ift faum gangbar. Weberall die merkwürdigſte Mifchung 
von europäifcher Gultur und afiatiſcher Indolenz, ja gänzlicher 
Erſchlaffung. Im Hofe ftehen die jchönften englifchen Aderpflüge 
und ftundenweit, nach dem entfernten Salichly muß geſchickt 
werden, um nur etwas Brod, refinirten Wein, Maftirfchnaps, 
den müblichen Raki umd etwas Trauben zu erhalten! Auch ein 
Garten wird und gezeigt, mit Granatbäumen, jogar Birnbäumen 
und Gemüjefeldern, aber alles ift von Schweinen umgemühlt. 
Eine Quelle lodt zu herrlicher Labe, aber fie ift doch nur ein 
durchfiltrirtes Sumpfwaffer. 

Der Blick auf die füdliche, grandioje Gebirgäfette im Abend⸗ 
zofenichimmer tft wunderbar ſchön, charakteriftiich nach Norden 
durch Baumgruppen, über die Fläche der Blid auf den fcharf 
geichnittenen Kegel des Alyatteögrabes. Und welcher Zauber liegt 
erit im Mondenfchein auf diefer halbwilben Landichaft bei dem 
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raſch in dad Zimmer zu geben, der Dämon des Fiebers geht zu 
ſolcher Jahreszeit noch um auf den in leichten dünnen Dunft 
gehüllten Grasflähen. Die Empfindung für folche Yieberluft 
überjchleiht und alle, trotz des forgfam allabendlich vertheilten 
Chinind. Wie ganz anders athmet ed fich dort in Sart unter 
den jchattenden Schwarzpappeln und Ulmen vor dem kleinen 
Ichmußigen Kaffee, wenn wir auf die Erde gelagert unfer ein» 
faches Mittagbrod aus Talten gebratenen Hühnern, Eiern, Waſſer⸗ 
melonen beitehend nehmen, den Blick über die unter und liegende 
Ebene gerichtet, angefächelt von erfriichendem Oſthauche! 

Sa, Sarded war das Ziel unferer Wanderungen, der Ge⸗ 
genftand unferer Arbeiten. Nah Sarded, in den Mittelpunft 
vom Meiche des Croeſus, habe ich verſprochen meine Leſer zu 
führen, doch will ich fie nicht veranlaffen, die verfchiebenen, von 
Einem Audgangdpunfte anhebenden Wanderungen dur) das 
weite Gebiet, dad diefe Ruinen umfaflen, nacheinander mit 
durchzuleben, vielleicht würde doch nur dad Gefühl eines bloßen 
Stückwerkes ohne den Reiz des eigenen Erlebnified erweckt werden, 
das und, ald wir von Sardes ſchieden, jo lebhaft überfiel, das 
Gefühl, dab die Ruinenwelt auch hier wie anderwärts auf grie⸗ 
chiſch⸗kleinaſiatiſchem Boden fo außerordentlich viel umfaflender 
und großartiger ſei, ald wir erwartet hatten, daß vieles von uns 
gar nicht, andered nur ungenügend gejehen jei, daß zu einer 
wiflenfchaftlichen Aufnahme biöher audy nicht die erften Linea⸗ 
mente gezogen jeien und dat das von und darin Gethane nur 
eben einen Anfang bezeichne. Verſuchen wir uns die Geſammt⸗ 
lage Far zu machen, immer die QDuellenftellen vor Augen, die jo 
wenig noch für Kleinafien gerade an die Anſchauung felbft ber. 
angebracht find, verjuchen wir den Funftgeichichtlichen Charakter der 
Ruinen zu beftimmen und endlich oben von der Afropoli ein gutes 
Stück des lydiſchen Reiches überfchauend zugleich an und die Bilder 
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der Vergangenheit raſch vorüberzuführen, die endlich den Blick 
in die Gegenwart ſchärfen und unwillkürlich auf eine mögliche 
Zukunft hinweiſen. 

Die Ruinen von Sardes lagern ſich am Südrand des weiten 
Hermosthales in mehr als einem Halbkreiſe um den kühnauf⸗ 
fteigenden, etwa taufend Fuß über die Fläche fich erhebenden 
Berggrat, der von Südoft nad) Nordweſt ftreichend bier in 
eine faft nabelartige überhängende Spitze endet, während ein 
ſchmaler Sattel an diefe dann ein jchräges, unregelmäßig begränz- 
tes Plateau anhängt, welches im Südoft wieder zum fühniten, 
gebogenen Vorſprung wird. Der Berggrat trägt in feinen oberen 
Theilen jo ganz die bizarren Formen ſenkrechter, faft überhängen- 
der, dann wieder vom Wafler tief aus⸗ und abgeipülter, endlich 
durch Erdbeben zerriffener Conglomerate, die zu einer in mannig- 
fachen Formen fchillernder Erdmaffe geworden find. Es war 
dies die hochragende Akropolis von Sardes, dad Hohen-Sardes. 
In Südſüdweſt hängt diefer Berggrat durch einen Sattel mit 
den dahinter liegenden Vorgebirgen des Tmolus zufammen. 
Südmeftlich zieht ſich in weiter Biegung von der höchften 
Gebirgswand das im Sommer und Herbft ganz trodene, waldige 
Thal des Pactolus an diefen Vorſprung heran und begleitet ihn 
auf der Weitfeite mit feinem tief eingeriffenen Kieöbette, aber 
auch jeinen Ichönen Platanengruppen in rein nördlicher Richtung. 
Dort im Hintergrunde des Thales nahe der Biegung liegen die 
großartigen einfamen Trümmer eined ionifchen Tempels, der 
gewöhnlich als Kybeletempel bezeichnet wird. Nach Herodot's 
Zeugniß lag der Marktplatz von Sardes vor den Perſerkriegen zu 
beiden Seiten des Pactolus, welcher alſo wohl überwölbt oder 
doch mit wohlgefügter Steineinfaſſung und Brücken denſelben 
durchfloß. Es geht daraus hervor, daß auch weſtlich von dieſem 
Bett noch ein guter Theil der älteren Stadt ſich hinzog. Und 
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in der That erftredlen ſich auch weiter nordweſtlich beim Eintritt 
des Pactolus in die Ebene unförmliche Ruinenmaſſen und quer 
die Straße durchichneidende Wallrefte, wie wir vor der Ankunft 
in Sardes bemerkten. Wie weit nun foldye an der dahinter nod) 
höher als die Afropole auffteigenden ebenfo wunderlich geformten 
aber lange hinziehenden Bergreihe nachzuweiſen find, ift auch 
von und nicht näher unterfucht worden. 

Auf der Dftfeite ift ed ein zweites Gewäſſer, das die 
Gränzen der Ruinenwelt wejentlich markirt, aber audy ähnlich 
wie im Weſten bei jeinem weitern Laufe noch Ruinengruppen 
jenfeit zeigt. Aus einer Zelsichlucht des Gebirge im Süden 
bricht auf einmal ein ftarker Duell unter Baumgruppen hervor 
und umfließt die Südoftede der Akropole. Weithin in der Ebene 
bezeugen die weiten Kieöflächen jeine Gewalt in der Regenzeit. 
Jetzt nach fünfmonatlicher Trodenheit bildet er immer noch einen 
ftarfen Mühlbach, der in antiker künftlicher Leitung am höheren 
Rand der weiten Fläche geleitet ift, eine Mühle, die an ein an- 
tikes Mauerwerf gebaut ift, beichattet vom einer herrlichen Pla» 
tane treibt, dann mehr nach Nordoft ſich wendet, endlich in Cas⸗ 
faden über die mit üppigftem Feigengebüſch überkleideten Mauern 
eined großen, in feinem Obertheil verjchwundenen Baus ftürzt 
und weiter in der völligen Ebene durch Felder zunächſt der Ver⸗ 
einigung mit dem faft wafjerärmeren Paktolus zuftrebt. Wir 
müſſen hierin die von Pliniud (Naturgeich. V. 30 8. 110.) neben 
dem Pactolus ausdrüdlich bei Sarded erwähnte Duelle Tarnis er- 
fennen, ein Name, der und bereit3 im Homer in Zarne ald Bes 
zeichnung einer Drtichaft der Gegend von Sarded and) begegnete. 

Die ganze breite Nordfront des Burgberged fällt in breiten 
Zerraflen in die Ebene herab, diefelben zeigen fich als Tünftlich 
geebnet und von Stützmauern getragen. Die breite Straße, 


die wir gezogen, befindet fich auf der uuterften diefer Zerraffen, 
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welche durch Fünftlihe Hügel, wohl antife Bauten bergend, von 
der eigentlichen Ebene getrennt tft. Man muß, was felten von 
Reiſenden gefchehen jein mag, bier unten am Berg bin, durch 
Geftrüpp und Gebüſch diefe untere Linie an ber Ebene weithin 
verfolgt haben, um die trefflichen abſchließenden Duadermanern 
mit Vorjprüngen und Aufgängen, in ihrem großartigen Ganzen 
zu erfaffen und die auf ihnen und unmittelbar hinter ihnen ſich 
erhebenden gewaltigen techtedigen Gebäude und einzelnen Mauer» 
wände und Gewölbeanfäte tragenden Pfeiler recht zu würdigen. 

Urthümliches Mauerwerk ift au jenen Unterlagen von mir 
wenigftens nicht bemerft, aber treffliche Bauweiſe der Zeit nad) 
Alerander dem Großen, während die darüber ftehenden Baurefte 
in ihrer, der Incruftation mit Marmor oder Stud entfleideten 
Gonftruction wechlelnder Schichten von Ziegeln und Bruchfteinen 
mit Marmorquadern an den Eden, ihre Bogeneingänge, die 
Niichen, die Gewölbanſätze auf noch fpätere, auf römische Zeit 
hinweiſen. 

Bon dem künſtlichen Hügel öſtlich des Bakal und Kaffees, 
am Nordrande der Ruinenwelt können wir am überſichtlichſten 
die Hauptanlagen der Nord und Dftabhänge und Umgebungen 
der Akropolis überfchauen (ſ. beigegebene Skizze). Rieſige Pfeiler 
von gewaltigen Blöden und mannigfaltigem älteren Material 
mit Gewölbmaſſen erheben fi im Vordergrund auf der Wieſe 
biefjeit de8 Mühlbadjed, immer noch in tüchtiger, kunſtverſtändi⸗ 
ger Arbeit. An diefem Bau, den ich einem Hauptfaal hellenifti= 
ſcher Gymnaften oder kömiſcher Thermen anı meiften vergleiche, 
ſchließt fi) ein großer, länglicht rechtediger Raum mit Mauers 
reiten umgeben an, aud durch Baumreihen gekennzeichnet, in 
dem eine Stätte gymnaſtiſcher oder militärischer Uebungen fchwer 
zu verfennen fein wird. Wir haben in diefe Gegend vor die 
Stadt den Hippodrom zu verlegen. Ienfeit des Mühlbaches find 
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auf den erften Zerraffen ebenfalls ſchwere, aber in buuter Mi- 
fchung aus fpätern Architefturtheilen zufammengejehte Pfeiler 
ſichtbar, nody weiter im Bereiche elender Hütten und Zelte von 
Zurlomanen eine lange aus Feldfteinen uud altem Material er- 
richtete Mauer. Mam bezeichnet beide mit Recht ald Reite alter 
hriftlicher Kirchen. Steigen wir höher, fo erfreut und wahrhaft 
ein jchöngejchnittener gariechiicher aus Quadern beftehender Ge⸗ 
wölbeban, ein Xhoreingang. Unmittelbar darüber beginnt als 
ſehr markirte breite Terraſſe das noch wohl kenntliche Stadium 
mit halbrundem Endabſchluß und dem zum Theil noch erhaltenen 
Gewoͤlbegang als Unterlage der Sitzreihen auf der Außenſeite. 
Zwei gewaltige Mauermaſſen ragen wie trotzig darüber mit ans 
fchließenden Zuttermauern. Wir treten zwifchen fie Hinein in 
dad halbrund in den Berg eingefenfte, fat 400 Fuß im Durch⸗ 
meſſer baltende Theater, deffen Steinbefleivung faft ganz ges 
ſchwunden ijt, von deflen oberem Umgang man bereitd unmittel- 
bar unter dem Abfturz der Akropole einen großartig, Ichön abges 
ſchloſſenen Blick in die Ferne, gerade hinüber zu ber Todtenftabt 
jenſeit des Hermos hat. Unmittelbar weiter nach Süden fteigt 
ein ſcharfer, gezackter, mit wie freihängenden Dtauerreiten bejebter 
Berggrat hinab, bier allen weitern Bananlagen eine Gränze 
fegend, wohl der von Polybios erwähnte Prion, oder die Säge, , 
an deffen Seite dad Barathron für jebweden todten Cadaver ſich 
befand. An dieſer Seite drangen einft die Belagerer des Feldherrn 
Achaios in die Stadt und zwar zunächſt in den Mauerkranz des 
Theaters. Ein kleiner Odeumsraum lehnt fich hart an diefe Grenzlinie. 

Es ift unmöglich, von diefer Seite die Burghöhe zu erftei- 
gen. Wenden wir und daher wieder um und ummandern in 
weitem Umkreis auf einer etwas niederen Terraſſe die ganze 
Nordfeite, paffiren die fpätern bier zum Paktolos binabführenden 
Mauerrefte, die die byzantinifche zufammengeichmolzene Stadt 
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nad) diefer Seite abichließen mochten, gelangen fo tiefer in das 
Dattolosthal zur ioniſchen Tempelruine. Don da gilt es an 
einigen Hütten vorüber, durch ein dicht überwachlenes, hart an 
der Süboftfeite des Burgberges fich binaufziehendes Thal empor= 
zufteigen, dann den nach Südweſt führenden Sattel zu erreichen 
und zuleßt in ftarfer Anftrengung die Burghöhe emporzuklimmen. 
Eine genauere Betrachtung jener zwei jeßt allein noch aufrecht 
ftehenden Säulen, jowie der noch an ihrer Stelle befindlichen 
Meberrefte von vier gleich großen und einer in einer innern Reihe 
ftehenden, von etwas minderem Maße, und der gewaltigen in 
wilder Verwirrung zum Theil befindlichen Architefturtheile von 
.. Säulentrommeln, Architrav, vm Kranzgefimd, von einer Thür⸗ 
beffeidung läßt und den jüngeren, aber durchaus feingeſchmückten 
Charakter das Jonismus an einem achtjäuligen Peripteros wohl 
erfennen, wie er in Priene, Milet, in dem verhältnimäßig nahen 
Aizanoi ſich zeigt. Wichtig ift die Abftufung der Zwiſchenräume 
zwiſchen den Säulen an der Frontjeite, wichtig die oben anges 
fangene, aber nie fortgejeßte Sannellirung, wichtig der feine Schmuck 
der Polfter der ioniſchen Volute. Den Tempel als Sybeletempel 
zu bezeichnen und ihn ald Erneuerung des alten nationallydiichen 
von den Griechen im 3. 499 verbrannten Kybebeheiligthums 
ufzufaflen, dazu liegt Fein binreichender Grund vor. Wohl 
aber wifjen wir von der Erbauung eines durch Alerander den Gr. 
angeordneten Tempels des olympilchen Zeus, an der Stelle, wo 
der alte lydiſche Königspalaſt war. Und daß die Diympieen gerade 
nicht auf der Afropolis fondern in den tiefern heilen der Städte, 
nahe den Flüffen angelegt zu werden pflegten, ergeben die und 
befaunten in Athen, Olympia, Syrafus zur Genüge. Auch der 
fönigliche Palaft unterhalb der Akropolis ift von diejer hier wie 
anderöwo in den aflatiichen Städteanlagen genau zu ſcheiden. 


Wie dem nun auch fei, ein Verweilen bier in Mitte diefer 
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herrlichen Ruinen, umgeben von den: mwunderfamften Berg- 
gebilden, zur Seite des von Bäumen reich begrünten Paktolos⸗ 
bette8, gehört zu dem Genußreichſten auf der Stätte von Sardes 
und bildet einen entſchiedenen Contraſt zu ben Gindrüden ber 
Außenjeite des Burgberges. 

Die lebte Höhe der Akropole ift emblich erreicht in heißer 
Mittagftunde. Eine Lüde in der angeblich uralten Mauer giebt 
und den Zugang nad) der Oberfläche des Berges. Wir entdeden 
dabei, wie dieſe Mauer aus den verſchiedenſten Bauſtücken grie- 
chiſcher und römifcher Zeit erbaut ift und ganz junge griechifche 
Inſchriften an ſich trägt. Wunderbares Spiel bed Zufalles, 
wenn gleich der erfte Blid auf ein griechiiches Epigramm fallt, 
dad einen ehrenmwerthen Vocontier, einen Provencalen preift! Ein 
bliendender Lichtglanz, die volle Mittagöbite, nur durch leiſen 
Luftzug gemildert, empfängt und auf dieſer braunen lang gezoge- 
nen Grasfläche. Wir fchreiten immer anjteigend weiter vor nad) 
Nordweit, über den fchmalen Feld zur Seite jchwindelnder Tiefe 
und ftehen endlich an, der äußerften, von miederem Gebüſch be- 
wachjenen Kuppe des Burgberged. Neben uns öffnet fich eine 
große Fünftlich in das Conglomerat gearbeitete Grotte mit einem 
Senfter am Abgrund und einem großen Seitengemadh, mit einiger 
Dhantafie wohl als Schaplammer des Croeſus auszuftaffiren, 
jedenfalld ein letzter Zufluchtsort in großer Bedrängniß. 

« Sa, wir find auf der Afropole von Sarded, im Mit- 
telpunfte des Eroefusreiched. Weberlaffen wir ed diedmal 
unferm unermüdlichen militäriichen Freund und den jungen Be- 
gleitern mit Meßtiſch, Buffole und improvifirten Signalftod 
die eriten feiten Punkte einer topographiichen Aufnahme von 
Sardes zu gewinnen, laffen wir in fpärlichem Schatten alten Ge- 
mäuerd und Buſchwerkes ruhend den Blick hinausfchweifen in 
alle Himmeldgegenden und das großartige Landſchaftsbild recht 
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feft und einprägen! Unmillfürlich ziehen an uns die geſchicht⸗ 
lichen Bilder der welthiftorifchen Stätte vorüber. 

Nach Süden fteht wie greifbar in der Haren durchfichtigen 
Luft der Tmolus vor und mit feiner jchroffen Nordwand, und 
in weitgefpanntem, befonders nach Dften fich vorftredenden Bogen 
umfaffend, kurze Thäler ziehen fich hinan zum ernften Wald fei- 
ned Rückens, dad Pactolusthal können wir jcharf verfolgen mit 
feinem alten, von Kamelen eben durchzogenen Saumpfad, einft 
einer bedeutenden Heerftraße in das Kayfterthal. Dben auf dem 
Plateau giebt ed noch vereinzelten Bergbau auf Arfenif, Blei 
und Eiſen; dabei eine Sommerwirtbichaft Heerden treibender 
Turkomanen, die im Winter in die Ebene ganz hinabfteigen. An 
ben Abhängen dagegen wohnt zum Theil ſpärliche Griechenbevöls 
ferung. Ob die Bäche des Gebirges, Ipeciell der Paktolos, noch 
beute in ihren Kiesmaſſen Goldlörner berabführen, ift ausreichend 
nie unterſucht. Kehren wir der großartigen, nahen &ebirgswelt 
den Rüden, jo breitet ſich Iamdfartenartig die lydiſche Ebene vor 
und aus. Wie unter und liegt das niedere „Plateau jemjeit des 
Hermos, bejäet mit Grabhügeln, mit dem Fernrohr erfennen wir 
gut jede Bodenfalte am Riefengrab des Alyatted und ber tiefe in das⸗ 
jelbe von der Südſeite führende Schacht ift mit bloßem Auge 
deutlich. Diele Gräberwelt liegt aber im weiten Bogen um dem 
bis dahin unſern Bliden ganz entzogenen Gygeiſchen See, den 
Mermere GH. Man braudht 7 — 8 Stunden, um bequem 
biejed merfwürbige Wafferbeden zu umreiten, das an der Nord- 
oftfeite hart am Berge fich beranzieht, dagegen in jumpfiger 
Niederung jüdöftlih dem Hermosthal fih nähert, im Winter 
bie großen Waflermaflen in fich ablenfend, im Sommer jchilf- 
überwachlen mit flachen, brafigem Waſſer. Dort ift auch die 
Stätte des vor einigen Jahren aufgebedten Heiligtbums der 
Gygaiſchen Artemis genau zu erfennen. Weit hinaus über Grä- 
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ber und Seen ſchweift der Blick bis zu den fernen Bergmaſſen 
von 6—7000 F. Höhe, dem Temnos, ja zum fernen Dindymon 
dem Duellgebiet des Hermod. Und welche Fläche umgiebt es, 
welch treffliches, lohnendes Arbeitöfeld für eim fleißiges Boll 
unter einer wirklichen Regierung und heutzutage welche Berödung, 
zwilchen armjeligen Dörfern und jumpfigen Weidediſtrikten nur 
bier und da ein bebauted Land! Und bliden wir auf die kühnen 
Mauerrefte umjerer nächften Nähe, binab zu dieſen Terrafſen 
mit Zempel, Theater, Rennbahn, Gumnaflum, Kirche, mit den 
unverwüftlichen Reften alter Regelung und Nubung des Waffers, 
alter Brüden und Straßenbauten und daneben die vereinzelten 
Lehmhütten und Zelte der heutigen Bewohner, denken wir an 
den Eindrud modernfter Eulturanlagen, die wir im unjerem Nacht⸗ 
quartier erhalten! 

Wahrlich ein ergreifendes Bild einer untergegangenen ges 
Ichichtlichen Welt, einer ausfichtälofen Gegenwart! Wie verjchies 
den von dem Eindrude auf der Afropole von der tantalilchen 
Altſmyrna und vom Niobebilde! Dort wird und eine Urzeit 
vorgeführt, in großen unvermüftlichen Zügen veriteinert, weient- 
lich durch Naturereigniffe abgeichloffen und daneben dad Bild 
einer immerhin nen erblühenden Landesbearbeitung, eine interel> 
fante, bunte Miſchung von modernfter Culture und Barbarei; fo 
fieht Smyrna das heutige zu jenem Altimyma, jo Magnefia 
zur Stätte von Sipylos. Hier fteigt nur in jenem Gräberfelde 
eine urthümliche, in vorbiftorifche Zeiten zurückgehende Welt vor 
und auf, bier befinden wir uns auf ganz hiftoriichem Boden, 
weientlich feit dem Anfange ded 8. Sahrhunderts, nur dep bie 
und da die religidfe einheimiſche Legende und die geichäftige grie- 
chiſche Phantafle ihr ſchimmerndes Gewand darüber hingeworfen 
Bat. Es geht an und in den Monumenten die ganze Gefchichte 
bes Alterthums bis zur Spätzeit vorüber, ja felbft die chriſtliche 
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Welt hat ihren Antheil noch daran. Wir lernen fo recht die 
überwältigende Macht des Griechenthumd an einem trefflich ge- 
‚ wählten Hauptfib afintifcher Machtbildung kennen, diefe völlige 
Wechſelwirkung zumächt beider Elemente, die aber dann feit Alexan⸗ 
der dem Gr. zum entichiedenften Siege der europäilchen Eultur 
führte. Ein unerjchöpflicher Lebenstrieb hat diefer Gegend, bat 
den bier neben umd durch einander oft Tünftlich verpflanzten 
Volksmaſſen inne gewohnt. Ein völlig lähmender, ertödtender 
Haud geht erft über die Gegend hin feit Tamerland Zügen, 
jeit dem die türfifchen Horden kurz nach: 1400 von den Hoch—⸗ 
ebenen Phrygiens über dieſes weite Flußgebiet fich ergießen, Tod 
und Verderben vor ſich hertragend und im allen, anſcheinend 
wohlgemeinten Berfuchen dieſes türkiſche Weſen umzugeitalten, 
die Eultur des Landes zu fördern, liegt bis jebt in diefen Stätten 
noch fein fräftiger Lebenskeim. Dieje einft fo gefegneten Reben⸗ 
gelände des Tmolus, dieſe dicht bevölferten, von prächtigen 
Städten erfüllten, von Straßen durchzogenen reichbebauten Ebe⸗ 
nen Sprechen heutzutage laut und vernehmlich das verurtheilende 
Wort über die türfifche Herrfchaft aus. . 

Ein indogermanifcher, zu den Phrygern als dem kleinaſiati⸗ 
chen Centralvolk gehöriger Stamm, die Mäoner, wohnt in 
diefen Gegenden jeit uralter Zeit, einft den Zantaliden vom 
Sipylos untergeben, dann zeitweile abhängig ‚von dem entfern- 
teren Troja, ein Bolt von fleißigen Aderbauern, wie überhaupt 
die Phryger, mit der Cultur der Bäume, beſonders deö Wein⸗ 
ſtockes bereitö vertraut. Ein finmiger, zu tieferer enthufiaftifcher 
Erregung in Freude und Schmerz geſtimmter Glaube an die Mutter 
Erde, an die Göttin des Waldes, am die Onellgeifter der Berge, 
an die im raufchenden Schilfe des Sees fich kundgebenden Mächte 
des Sees ſpricht fich bei ihnen aus. Demeter und Bachus find 
hoch geehrt am Rande des Tmolus und die Frauen und Jung- 
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frauentänze zu Ehren des Weingottes waren auch noch jpäter 
dort body bewundert. Die Muſik, bejonderd die der Ylöte bes 
gleitet den raufchenden Chor, die aber auch der Kriegäluft dient 
und im fchrillet Ton einer bejonderen Art Pfeife die Todtenklage 
ſchärft. Eine mächtige, fefte Königäburg, eine große Stadt gab es 
noch nicht, wohl aber Meinere Gaumittelpuntte, wie Hyde am See, 
wie Zarne an der Duelle des Gebirges. 

Dieſes urfprüngliche Volksthum ift aber in entjchiedenfter 
Weile umgeändert worden durch das Hinzutreten eined andern, 
mit dem ſemitiſchen Aften, zunächſt über Nordiycien und Gilicien 
zufammenhängenden Bejtandttheiles, der Lyder. Wir haben an 
die entfchiedene Einwanderung Triegeriiher und zugleich mit der 
Cultur Affyriend und Babylond vertrauter, herrfchender Familien 
zu denfen, die das Land fich unterwerfen und ein ftarfes König- 
thum, geftüßt auf ftarfe Neiterei, auf Kriegskunſt, auf glänzende 
priefterliche Suftitutionen und faufmänniichen Verkehr, gründen. 
Fünfhundert Sahre herrichten Könige über das nun nach den 
Herrichern genannte Lydien, die in dem afiyriichen Herakles, dem 
Gott der das Jahr beherrfchenden Sonne, und in Bel, dem Him⸗ 
melögott, ihre Urahnen verehrten, die neben Herakles der mann- 
weiblichen Derfeto, der Omphale dienen, die alljährlich ihr großes 
Zeuerfeft des fterbenden und wieder lebendigen Jahresgottes feiern. 
Die hohe Bergipibe von Sardes wird nun zur feften, großen 
Burgftadt gemacht, mit Mauern mehrfach umgeben, der Berg 
terraflirt, wie wir die an orientaliichen Köntgäburgen ber Höhen 
3. B. in Ekbatana finden. Der Löwe, einft um den Rand ber 
Mauern getragen, wird da8 Wappen gleichlam der Stadt bes 
Sonnengotted. Unter dem Schube der Befeftigungen fiedeln fich 
nun große Menfchenmaflen mannigfachiter Gewerbe an. Neben der 
Stadt wird ausdrücklich von der großen Vorftadt geiprochen, die 
nad vorn, nach der Ebene zu fi) .anjeßt. Die Natur des Bo- 
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dens bot in dem trefflichen Lehm, wie im Reichthum an Schilf 
das Material für rafchen, leichten Bau. Der Iydiiche Baditein- 
bau erinnert aber auch au die Hebung der Euphratlande. 

Ale Künfte der Syrer und Phönicier blühen bei ihnen: 
Teppichwirkerei, Färberei, die fehon Homer rühmt, Yabrifation 
von Salben und Wohlgerüchen aller Art. Der Goldfand der 
Bäche und Flüßchen wird ausgebeutet, der Bergbau am Tmolus 
ausgebildet, der Goldreichthum bringt Funftreiche Verarbeitung zu 
Gefäßen und Schmudfachen mit fih. ine große Karamanen- 
ftraße geht von Sardes nad) dem innern Alten und der Handel, 
dad ausgebilbetite Krämerweien wird in Lydien zu Haufe, Hand 
in Hand geht Gewicht und Maßſyſtem, gebt die älteite Geld» 
und zwar Goldprägung. Die Lafter des Drients, wunderbar 
vergquidt mit dem Gultus, werben auch bier zu Haufe, wie gere⸗ 
gelte Unzucht und Verftümmelung von Männern und felbit Frauen. 
Mannigfache Spiele, heißt es, find dort in Sardes erfunden. 
An die See jelbft gelangte dieſe lydiſche Dynaſtie nicht, aber bie 
im Innern vor fi) gegangene gewaltſame Veränderung bat ſichtlich 
Theile der älteren Bevölferung auf die See getrieben unter dem 
Schutze der an den Küften mächtigen Karer, die überall aber den 
griechiichen umternehmenden Goloniften nach langen Kämpfen 
weichen mülfen. 

Um 720 v. Chr. findet ein Dynaſtiewechſel der eingreifend- 
ften Art Statt, mit Gyges und den Mermnaden gelangt das 
altnationale Volkselement wieder zur: Herrſchaft. Die glänzendſte 
Zeit des Indischen Reiches beginnt, in welcher diefe num feit bes 
gründete, techniſche und kaufmaͤnniſche Cultur Afiens ſich mit 
einem entjchiedenen Aufichwung des Triegerifchen Geiſtes und 
beionder8 einer trefflichen Neiterei und mit der Deffnung für jeden 
europäijchen, zunächſt griechiichen Einfluß vereint. Freilich ging 
über Lydien zum zweiten Male der Sturm nomadiicher Völker 
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vom fchwarzen Meere ber, der Kimmerier und Trerer bin; das 
zweite Mal, im 7. Sahrhundert, wird aber die Akropolis von 
Sardes nicht erobert, war ed wohl auch früher nicht. Im lan- 
gen, hartnädigen Kampfe erobern die Iydiichen Könige die blü- 
henden griechiichen Pflanzftäbte, zuerft das nachbarliche Smyrna, 
oder ziehen es durch Auge Bündniffe in ihren Machtbereich. 
Aber griechiiches Wejen wird nichts weniger als umterdrüdt da« 
durch. Im Gegentbeil, die lydiſchen Herren werden immer mehr 
Philhellenen, die griechiichen Heiligthümer, bejonderd die Stätten 
des Apollodienited, der ihnen als durchaus altangehörig erſchien, 
werden mit Gejchenfen reich begnadigt; jchon Gyges legt hoben 
Werth darauf, von einem magneflihen Rhapſoden ob feiner 
Amazonenfämpfe bejungen zu werden. Unter Croeſus wird 
Sarded ein Wallfahrtdort griechiſcher Dichter und Philoſophen. 
Schon lange arbeiten griechifche Erzgießer und Bildhauer für 
den Schmud der Königsburg wie der von Lydien begabten 
Tempel. In ber Gräberform wird die uralte mäoniſch⸗pelasgiſche 
Form, die wir am Golf von Smyrna näher Tennen lernten, bei- 
behalten, vielleicht wieder zur Geltung gebracht, im Gegenſatz zu 
den Heralliden- oder Sandonidengräbern, aber der gewaltige Maß⸗ 
ftab dieſer Königsgräber, wie eines Alyattes, die Straße, die 
dazu geführt war, mannigfache Funde darin, weiſen auf die Cin- 
wirkung orientaliicher Sinnesweife und orientalifcher, fpecifiich 
ſyriſch⸗phoͤnikiſcher Fabrikate und Schmudweile. Cröſus ift eine 
eigenthümlich anziehende, priefterlich Fönigliche Figur, an einen 
Salomo oder Harun al Raſchid erinnernd, aber wie zum Unglüd 
und zum würdevollen Tragen deſſelben beitimmt. Wie fchaut 
dad arme Sparta, das beicheidene Athen jtaunend hinüber zu 
den Herrlichleiten von Sarded! | 

Da bricht über das lydiſche Reich die große Kataftrophe 


ein, welche die nationale Selbſtändigkeit diejed Landes für immer 
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abſchließt. Das afiatifche Großkönigthum, übergegangen auf das 
ganz indogermanijche, reich begabte, kräftige Perſervolk, fchreitet 
unter Kyros über die alten Gränzen innerafiatiicher Herrichaft, 
über den Halys, den Kizil Irmak. Sn für und unverftändlicher 
Sorglofigfeit oder einem blinden Gottvertrauen zieht Croͤſus nach 
Sardes fi zurüd und in vierzehn Tagen nad) der Ankunft der 
Perjer wird die biöher für uneinnehmbar geltende Afropole von 
der Südfeite, dem fleilften, dem Tmolus zugemwendeten Abhange 
aus erftiegen. Den unglüdlichen König umftrahlt in der Tra⸗ 
dition, ähnlich einem Sardanapal, der Feuerglanz, aber er geht 
darin nicht unter, der Götterfreund wird munbderbar gerettet. 
Der Kichtgott Apollo', der auch über Hagel und Ungewitter ge= 
bietet, rettet feinen Berehrer. 

Sardes wird durch die Perſer nichts weniger als zerftört, 
im Gegentheil zu dem Mittelpunkt der perfiichen Macht in Klein- 
afien gemacht. Der von Baditeinen gebaute Tönigliche Palaft 
des Cröſus in der Unterftadt erhält fi noch lange und warb 
von der Stadt |päter ald Geruſia, als angenehmes Cafino gleich 
ſam, vielleicht fogar als ein Ruhewohnſitz der älteren Bürger 
benutzt. Eine ftarfe perfiiche Golonifation und zwar von An« 
wohnern des kaspiſchen Meered, den Hyrkanen, findet in der ly⸗ 
difchen Ebene jtatt, ein Gebiet ward das Kyrosfeld genannt; 
‚auf der Höhe ded Tmolus bauen fich die Perfer eine prächtige 
Warte, um weithin Hermos- und Kapfterthal zu überjchauen, die 
perfiiche Göttin Anahit, als Artemis von den Griechen bezeichket, 
befommt ihre bejonderen Heiligthümer und Yeueraltäre werden 
auf den Höhen des Tmolus errichtet. Die Landeskultur ſinkt 
nicht, im Gegentheil legen perfiiche Satrapen nun hier bei dieſer 
„Suſa“ Kleinafiend ihre Paradieje, ihre ſchönen Baumgärten 
an. Gewaltige Reichthümer find in den Händen einzelner Lyder 


vereint, aber der ftolze, ritterliche Sinn der Lyder wird allerdings 
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gänzlich gebrochen, ihre nationalen Rechte und Sitten der Will- 
für der Satrapen anheimgegeben. 

Um jo mehr erbittert der auf Sardes geführte glückliche 
Handſtreich der Athener und Jonier (499 v. Chr.), welche von 
Epheſus aus durch das Kayſterthal vorgehen, den Tmolos über⸗ 
fteigen und die Stadt, fie von hinten überfallend, indem ſie das 
Paktolosthal Hinabfteigen, offen und unvertheidigt finden. Die 
Akropole wird jedoch von den Perfern unter Artapherned gehalten, 
andere Lyder und Perfer jammeln fi auf dem Marktplatz und 
leiften Widerftand. Durch Unvorfichtigfeit verbreitet fich das 
Feuer von einem Haufe aus, über die ganze Stadt in ihrem 
ganzen äußeren Umfange bei dem leicht entzündlihen Material 
der Häujer. Die Athener müfjen ſich noch am felben Tag nad 
dem Gebirge zu zurücziehen. Der Brand ber Stadt aber, und 
dabei der des nationalen Heiligthums der Kybebe erregt den ges 
waltigften Zorn des Großkönigs gegen Athen und bietet ben 
Borwand zur Zerftörung griechifcher Heiligthümer. 

Bon Sardes aud beginnt der jüngere Kyros, der eifrige 
Hhilhellene feinen Croberungdzug nad Dberafien, vor Sarbes 
liefert am Paktolos Agefilaos den Perfern, und zwar dem größten 
Heeredaufgebote feit Xerxes Zeiten, eine Schlacht und erbeutet 
das ganze Lager, während Ziffaphernes ruhig in der Stabt fidh 
halt. Als zwei Menfchenalter ſpaͤter Alerander der Große nach 
ber Schlabt am Granikos und der Einnahme von Daskylion 
direkt auf Sarded losgeht, wird ihm Stadt und Burg, die immer 
fcharf unterichieden werden, jene von den vornehmften Cinwoh- 
nern, dieſe vom perfiſchen Befehlähaber übergeben. Reiche Schäße 
fallen in der Burg in feine Hände, ebenjo wichtige Papiere über 
die perfiichen in Athen und font in Griechenland gegen ihn 
angezettelten Iutriguen. Hter auf der Höhe ber Aftopole, deren 
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Olympiſchen Zeus, dem Gott feiner Heimath und jeined Ge⸗ 
Schlechte, den er in Olympia auch hoch feierte, einen Tempel 
zu errichten. Sturm und ein furchtbared Gewitter wird ihm zum 
göttlichen Wahrzeichen, ihn dagegen an der Stätte des alten lydiſchen 
Königöpalaftes zu errichten. Die Burg wird nun zu einem mis 
Iitäriichen Haltepunkt der Macedonier gemacht, die Selbftändig- 
feit der Lyder aber, ihre alten Rechte daneben anerkannt; ihr 
altes Heiligthum der Diana Gygaea, am Gygiſchen See mit 
einem bedeutenden Aſylrechte ausgeftattet. In den reichen lydi⸗ 
ſchen Gefilden wird eine ftarfe macedonijche Veteranenanfiedelung 
gegründet, die bis im die roͤmiſche Zeit ihr beſonderes politiſches 
Gemeinwejen behielt- 

Sarded ſchien ganz dazu beitimmt, nun als hellenifirte 
Stadt den politiichen Mittelpunft des Heinaftatiichen Binnenlan- 
bed abzugeben. Wir fönnen nur aus zufälligen Andeutungen 
entnehmen, in weldy großem Umfang die Stadt num, mit ‚Her: 
anziehen der offenen Borftädte durch gewaltige Mauern befeitigt, 
ericheint. Die Anlage des Theaters, des Gymnaſiums, Hippo 
dromd und überhaupt der griechiichen agoniftiichen Bauwerke, 
ebenfo jenes großartigen ioniſchen Tempels, füllt dieje Zeit 
Alerander’8 und der nächſten Nachfolger. Uber eine gefährliche 
Rivalin erfteht Sardes in der bis vor Kurzem unbedeutenden 
Bergfefte in dem nachbarlichen Kaikosgebiete, in Pergamon, 
welches zugleich wie der Seeluft genieht, jo des leichten, nächften 
Verkehrs mit einer Hafenftadt, ſeitdem biejed die Mug gewahrte 
Schatzkammer zunächſt eined Attalos, dann der Mittelpunkt eines 
jelbftändigen durch die Siege über die Gallier und durch die 
Dflege ächt griechiicher Eultur ſtarken Königthumd geworden 
war. Die pergameniichen Gründungen wie Attalia, Philadel- 
phia, Apollonidea in der Nähe von Sardes waren nicht im Juter⸗ 
eſſe deflelben gemacht. Eine furchtbare und hartnädige Belage⸗ 
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rung von Sardes zunächſt, dann noch ein Jahr weiter ſeiner 
Akropole in den Jahren 216—214 v. Chr. entſcheidet gegen bie 
alte Königftadt. Galt es zunächſt auch nur für den jungen 
König Antiochos III., die kleinaſiatiſchen Beſitzungen der Syrer 
gegen die ganz felbftändige Stellung des Better Achaeos und 
gegen Laodike, welche in Sardes refldirten, neu zu fichern, fo 
ericheint dabei Attalos II. von Pergamon als der erbittertite 
Gegner des Achaeos. Die eingehende und Mare Darftellung des 
Polybios giebt und über die ganze Dertlichleit richtige und flüch— 
fig biäher nur benubte Fingerzeige. Achaeos hatte in der That 
geglaubt, „am ficherften Ort der Welt“ zu fein und würde ohne 
feingezettelten Verrath fi völlig auf der Akropolis oder den 
Afropolen, wie es beftimmt heißt, haben halten fünnen. Die 
Plünderung und das Berderben der Stadt war übrigend ein 
vollftändiges. 

Und doch ift es dafjelbe eroberte Sardes, welches ein gutes 
Jahrzehnt darauf der Stüßpunft ber Macht deffelben Antiochos 
und feiner Unternehmungen gegen die nach Afien übergehenden 
Römer wird. Als die welthiftoriiche Schlacht bei Magnefia, 
deren Feld wir vom Niobebild überichauten, fo nahe bei Sardes 
geliefert war (190 v. Chr.), eilt der König nad) Sarded und von 
da dann weiter. Don einem MWiderftand ber Stadt ift dabei 
nun feine Rede. Sardes und die Burg fällt fofort in römtijche 
Hände. Dffenbar lebt in der Bevölkerung Feine Opferfreudigfeit 
für den, der vor 15 Sahren fie nur nad) hartnädigftem Kampf 
erobert und furchtbar gefchädigt. Im Gegentheil, Sardes wird 
nun eine von den Römern bevorzugte, mit Schußbriefen, Vor: 
rechten und Titeln reich gefchmüdte Stadt. Dahin berief der 
römifche Legat C. Sulpicius Gallus alle, die gegen ben Per⸗ 
gamener Eumened, welchem Rom vorerit diefe ganze Gegend 


übergeben hatte, zu Magen hatten, und zehn Tage lang ward im 
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Gymnaſfium zu Sardes jedweder Vorwurf, jedwede Verläumdung 
freundlichſt angehört. Sardes tritt dann in der römiſchen Ver⸗ 
waltung an die Spitze eines großen, dad eigentliche Lydien um- 
faflenden Gerichtöiprengeld, es wird Metropole genannt und 
feiert Zefte im Namen von der Provinz Aſia. 

Ein furchtbares Naturereigniß, eined der größten Erdbe> 
ben, die dad Altertum Tannte, fchien im Sahre 17 n. Chr. die 
Geſchichte von Sardes, wie die von Sipylos für immer zu ſchließen 
und nun das fprihwörtliche „Leid der Sarder” zu verewigen. 
Zwölf Städte im Bereiche ded Hermosthaled und der nachbar⸗ 
lichen Küfte wurden davon betroffen, am ſchwerſten Sardes, wie 
wir früher jchon ausſprachen. Der Dichter Bianor bejingt in 
einer Elegie: „die alte Gyges- und Alyatteöftadt, die einft mit 
Goldplatten den uralten Fürftenfaal bedeckt, nun unfelig und 
leidvoll in Ein Unheil entrafft ward, in die Tiefen weitgähnen- 
den Schlundes geftürzt. Was Helife und Bura vom Meere 
begegnet, dad hat Sarded nun auf dem feiten Land durch Ver⸗ 
finfen erfahren.” Aber nad dem ausdrüdlichen Zeugniſſe des 
zeitgenöfftfchen Geographen warb doch nur ein wenn auch großer 
Theil der Gebäude dabei umgeftürzt, das Leben der Bevölkerung 
ward freilich, da das Erdbeben plöblih in der Nacht eintrat, 
ſchwer beichädigt. Große Mittel werden vom römiſchen Staat 
und aus ber Privatlaffe des Kaiſer Ziberius zur Erneuerung 
aufgeboten: gänzliher Erlaß aller Abgaben auf fünf Iahre, eine 
Summe von zehn Millionen Seftertien für Sardes allein. So 
erhebt ſich die Stadt raſch aus ihren Nuinen und behauptet, in 
einem herrlichen Klima, bei dem reichen Erntefegen der Ebene, 
wie des mit den trefflichiten Wein- und Kaftanienhainen bes 
wachlenen Gebirge von Neuem eine heruorragende Stellung 
unter den Städten im weiten Umkreis. Bei dem thronenden 
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teiheder danfbaren Städte die Beftaltder Stabtgöttin Sarbes in feier- 
licher, nationalerWürde, zur Seite der kleine Plutos an fie fich ſchmie⸗ 
gend. Died gewaltige Erdbeben aber hat der Phyſiognomie der» 
_ jelben ihren bis heute unauslöfchbaren Charakter gegeben: die 
wunderbar geitalteten Meberrefte der Akropole, die tiefen Schlünde 
und Meberhänge zeugen von jenem Erdbeben wie fat alle von 
und betrachteten Gebäude bis auf ben ionifchen Tempel von dem 
rafchen, neuen Aufbau mit mannigfaltigem älteren Material. 
Ganz bejonderd macht fich dies am Gymnaſium, am Theater, 
am Stadion geltend. 

Die bunte Mifchung der Bevölferung war gewiß jeit jener 
Kataftrophe noch größer geworden. Wir lernten ja in der Früh⸗ 
zeit der Stadt Die entjchiedenfte Miſchung der mäoniſch-phrygiſchen 
und pelasgilchen kleinafiatiſchen Bevöllerung mit einem ſtarken, 
femitiichen Elemente Tennen. Im Handel und Wandel haben 
die lebteren wohl eine große Rolle auch ſpäter dort gefpielt. 
Dazu kamen dann Griechen, Perjer, Miacedonier und weiter aud) 
Gallier, die nahe genug ihr eigenes feſtes Gebiet ſich gegründet, 
endlich römifche Beamte aller Art. So findet die Predigt. ded 
Evangeliumd frühzeitig Eingang, matürlich zunächft bei einer 
bier auch voraudzujegenden Judengemeinde, aber mit ſchweren 
Worten ftraft Sohanned der Apofalyptifer die Gemeinde zu 
Sardes in einem der fieben Sendſchreiben. „Du haft den Na» 
men, daß du lebeft und du bift todt,“ „deine Werke find nicht 
völlig vor Gott”, „nur wenige find, die nicht ihre Kleider bes 
ſudelt haben und einft in weißen Kleidern wandeln werden. 
Thue Buße, fei wachſam und ftärfe, was abfterben will." „Wie 
ein Dieb in der Nacht, fo wird der ftrafende Herr über fie kom⸗ 
men." Die beiden Nachbargemeinden zu Thyatira und zu Phis 
ladelphia haben ganz ander treu und eifrig fich gezeigt, als das 
große, reiche, vielfach gemiſchte Sardes, deifen Biſchof übrigend 
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bald eine hervorragende Stellung, der Bedeutung der Stadt ge= 
mäß, unter den übrigen Bilchöfen in Lydien einnahm und noch 
1250 n. Chr. 3. B. auf Synoden ausbrüdlich genannt wird. Der 
Kampf chriftlicher und heidnifch-philojophiicher Xehre und Welt« 
anfchauung fcheint hier lange geführt zu fein: ift einer der erſten 
Apologeten des Chriſtenthums Melito von Sardes, fo der heftigſte 
Gegner desſelben und bittere Gejchichtichreiber der alten Philoſophie 
Literatur und Eunapios im Anfang des 5. Sahrhunderts ebenfalls von 
dort. Sa, der letzte Bifchof des bereitd zerftörten Sardes, Dionyfioß, 
wirkt noch mit auf den großen zur Vereinigung der orientalijchen 
mit ber oceidentaliichen Kirche gehaltenen Concilien und ftirbt 1437 
in Stalin. Der Biſchofſitz wird nach Philadelphia verlegt. 
Noch im vorigen Sahrbundert ſahen Neifente die Kirche aufrecht, 
beten traurige Weberreite jet von Jürükenhütten bejegt find. 

Mit dem furchtbaren Zerftörungdzug Timurs (gen. Tamerlan) 
nach der Schlacht bei Angora an die Seefüfte bis Smyrna, 
im Sahre 1402 und mit den darauf folgenden Kämpfen der 
Dsömanenfultane gegen die mongoliiche Herrfchaft ſchließt auch 
die Geichichte der Stadt Sardes. Seitdem ward diefe Land⸗ 
Ichaft furchtbar verödet und eine Stätte wandernder Turfomanens 
familien. 

Mit diefem düftern Schluffe der hiftorifchen Erinnerungen 
find wir unmittelbar in der Gegenwart wieder angelangt. Sollen 
wir mit ihm wirklich Abichied nehmen vom Reiche des Tantalus 
und Eröfus? Noch heut leuchtet Die Sonne ebenfo glänzend, ja 
blendend über den Ruinen der alten Sonnenftadt, noch heut beut 
die Natur im Gebirge wie in der prachtvollen Ebene ihre Schäße 
dar, noch heute wird die wichtige Lage diefer Stätte ſich wieder 
bewähren, werden die dem Menſchen verderblichen Biebergeifter 
fchwinden, das Hermosthal im feiner unmittelbaren Nähe zu dem 
herrlichen Golf von Smyma, in feiner Bedeutung als großer 
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Verkehrsſtraße nach dem hoben Binnenland Kleinaflend zu 
einer neuen Stätte des Reichthums in Bodenkultur und Induſtrie 
werden, wenn einmal die große orientalifche Frage gelöft wird. 
Manches wird ſchon gefchehen, wenn in wenig Sahren nun aud) 
bis Sarded und weiter Adalia europäiicher Unternehmungsgeiit 
die Eiſenbahn geführt hat und dadurch ebenfo den bereitö ge- 
machten, aber wie wir felbft erlebten, doch nur fporadifchen und 
in ſich widerſpruchsvollen Verfuchen wirklicher Landeskultur durch 
die reichen griechiſchen Familien von Smyrna ein feſter Stütz⸗ 
punkt gegeben wird, wenn deutſche Ingenieure, wie dies bei Ber⸗ 
gama gefchieht, Straßen dann zur Eifenbahn binbauen. Wichtig 
wird das Schon jet überall fihtbare Vordringen der chriftlichen, 
zunächſt griechiichen Bevölterung. Ob es möglidy fein wird, 
wie einft Ludwig Roß, ein fo genauer Kenner des griechijchen 
Driented, in einer eigenen Schrift auöführte, den Strom deut» 
fcher, befonderd auch bäuerlicher Auswanderung nad) Kleinafien 
zu lenken, vermag ich nicht zu enticheiden; fo abenteuerlich tft 
der Gedanke nicht, als er ericheint. 

Aber das ift gewiß, dab Deutichland eine große Aufgabe 
in diefem herrlichen Lande hat und ganz befonders im Gebiete 
des geiftigen umd fittlich religiöfen Lebens. Was bereitd in 
Smyrna mit geringen materiellen Kräften, aber mit deutſcher 
Religiofität, Tüchtigkeit, Umficht, Sittenftrenge und Freiheit des Ge⸗ 
fichtöfreifed gefchteht in der Erziehung der einheimifchen bejonderd 
weiblichen Sugend, in dem Aufnüpfen der beutichen evangeliichen 
Gemeinde an das griechifche und armenilche Chriftentbum ohne 
Profelytenmacherei, was dort von miflenichaftlicher und 3. B. 
mufifalticher Anregung durch deutliche Lehrer und Kaufleute ge 
leiftet wird, ift bedeutender, als man in ber Heimath ahnte. 
Die confulare Vertretung ded neuen deutjchen Reiches begreift 
und fördert dieſe Gefichtöpunfte noch Kräften. Aber es kann 
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beſonders durch ein größeres Intereſſe des deutſchen Mutterlandes 
an ber dortigen kleinen Colonie, durch ein ftantlich gejchüßtes, 
mit mäßigen Mitteln durchführbares Entfenden junger tüchtiger, 
praftifcher wie lehrender und wiflenfchaftlicher Kräfte an den 
wichtigften Punkt der Levante noch viel gefchehen. Dann wird 
auch Deutichland, wenn der lebte nothwendige Schritt erfolgt 
und auch von dem Küftenland Kleinaflens der erbleichende Halbmond 
weicht, einen feften und tief wurzelnden Einfluß in der dortigen Be- 
völferung gewonnen haben, der feiner Mitwirkung an der Neuges 
ftaltung eines neuen chriftlichegriechiichen Staates im Archipel 
"zur Unterlage dienen wird. 


— — —— — — 


Anmerkungen. 


Die dieſem Vortrage zu Grunde liegenden Reiſeerlebnifſe fallen zwiſchen 
den 9. und 23. September 1871. Der Berfafier war zuerft mit den Herren 
Dr. Gelzer und Hirſchfeld ſowie Dr. Langhaed allein in Smyrna und am 
Niobebild. Der Ausflug nad) Sardes ward dann mit den inzwilchen ange: 
langten Herren Prof. Curtius, Major Regely. Baurath Adler und den zwei 
erft genannten jungen Gelehrten gemadht. Die wifienjhaftlidhe Begründung 
einzelner Ausführungen wird für einen anderen Ort, den wiſſenſchaftlichen 
Reiſebericht, vorbehalten. 

Zur geologiſchen und phyſtkaliſchen Betrachtung der Umgebung von 
Smyrna und des Hermosthales verweile auf das umfaflende, auch für den 
Archäologen nit unwichtige Wert von Tchihatcheff Asie mineure, 1853— 
1869 I. p. 22, 98, 230-242. IV. Geologie, V. 3. p. 418 ff. 1. p. 71-74. 
514 ff.585 ff. Für die allgemein gejhichtlihe Behandlung ehe Dunder, Geſchichte 
des Altertbums. 3. Aufl. I. S.390-434. 872 ff. 466 ff. Als kartographiſche 
Unterlage verweife auf die Blätter X und XIII der großen bei Artaria in 
Wien erichienenen Karte der Türkei, fowie auf Kiepert, topograpb.-hiftor. Atlas 
von Hellas. Neue Bearbeitung 1870. Zu den Dentmälern der jogenannten Stadt 
Sipylus bei Smyrna ſ. Terier, Asie mineure. vol. Il. 1849. p. 149 — 
160. pl. 129, 131bie. Zu dem Niobebild am Sipylos |. die Echilderung 
und ganze frühere Literatur in des Verf. Niobe und die Niobiden. Leipz. 
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1864. S. 98—105. Nenfte genauere Mab: Angaben bei Henry van Lennep, 
Travels on little known parts of Asia minor. Xondon, Murray. vol. II. 
p. 300—317. bei gänzliher Unfenntniß der deutſchen Forſchungen. Für 
Sardes das Befte bid heute bei v. Prokeſch-Oſten, Dentwärdigfeiten und 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


‚Dint ift ein ganz bejonderer Saft“ — bad wifjen wir alle aus 
Gõothe's Fauft. Warum aber und inwiefern, das koͤnnen wir 
erft durch phyfiologiſches Studium erfahren. Es bedarf übrigens 
feines gerade jehr eingehenden Studiums, um die ganz hervor- 
agende Bedeutung des Blutes für den Handhalt des menjd;- 
lichen Zeibed zu erfennen. Alle Funktionen unjerer Organe find 
an eine beftändige Zerftörung ihrer Subftanz gelnüpft und zwar 
ipielt dabei der in der Reipiration aufgenommene Sauerftoff 
der Luft die Rolle des Zerftörerd, indem er fich mit den Bes 
ftandtheilen der Organe zu einfachen Verbindungen vereinigt, 
die nicht weiter als Organbeftandtheile dienen können.) Sol 
tropdem, wie ed doch wirklich der Fall ift, unfer Körper längere 
Zeit hindurch in annähernd ftationärem Zuftande erhalten wer- 
den, dann muß dafür gejorgt fein, daß das Berbrauchte und 
Berbrannte jederzeit fortgefchafft und durch neu aufgenonmenes 
Material erlebt wird. 

Wie jeder an fich felbft erfährt, ift auch dafür geforgt durch 
die Ausſcheidungen einerſeits und durch die Nahrungaufnahme 
andererſeits. 
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Bei diefem Cyclus von Proceſſen, welche unfer leibliches 
Leben ausmachen, ift nun dem Blute nicht nur eine — nein es 
find ihm drei Rollen von ganz fundamentaler Wichtigkeit zuge- 
theilt. Es ift nämlich erftend der Träger des zerftörenden Ele— 
mentes des Sauerftoffes, den ed fortwährend begierig aus ber 
Luft anzieht. 

Das Blut ift zweitens der Speicher für die in der Nahrung 
neu aufgenommenen noch zu verwerthenden Stoffe und ed ift 
ſeltſamerweiſe drittens zugleich die vorläufige Ablagerungöftätte 
der Organtrümmer, welche, unbrauchbar geworden, zur Ausſchei⸗ 
dung beitimmt find. 

Für jede diefer drei Rollen, welche dad Blut zu fpielen hat, 
iſt es weientlich, daß daffelbe in fteter Bewegung dem ganzen 
Körper durchkieift. Im der That, der Sauerftoff wird in ber 
Lunge aufgenommen, aber in anderen Organen gebraucht. Das 
mit ihm beladene Bluttheilchen muß aljo nah den Organen 
bin um ihn zur Verwendung zu bringen. 

Die nen aufgenommenen, zum Erſatze des Zeritörten be- 
ftimmten, Nahrungsftoffe kommen grobentheild im Darmfanal 
ind Blut binen. Wenn fie dad Blut nicht durch feine Be⸗ 
wegung von hier zu den andern Organen hinführte, jo wäre 
die richtige Verwendung unmöglich. 

Die Zerſetzungsprodukte der Organe miſchen fi überall 
dem Blute bei; fie müſſen aber zu den Ausicheidungdorganen 
3 B. zur Niere, zu den Schweihdrüfen u. |. w. geführt werden. 
Auch dazu ift die fortwährende Bewegung ded Blutes nöthig. 

Wie und durch welche Kräfte dieje ebenjo merkwürdige als 
nothwendige Bewegung unterhalten wird, das wollen wir uns 
im Folgenden zu verdeutlichen ſuchen. 

Es wird zu diefem Zwecke gut jein, wenn wir und zunächſt 
— nur in ganz groben Umtiffen — ein Bild machen von ber 
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Anordnung der Bahnen, auf welchen die Blutbewegung 
ftattfindet. 

Die gefammte Blutmaffe des Menſchen — fie wird bei 
einem Erwachfenen etwa 4,600 gr. oder etwas über 9 Pfund be» 
tragen — die gefammte Blutmaffe des Menfchen — fage ih — ift 
eingefchloffen in ein durchgängig ftetig zufammenbhängendes und 
überall gefchloffene3 Syftem von Gefäßen, dergeftalt, dab ein 
Bluttheilchen ohne eine Scheidemand zu durchſetzen von jedem 
beliebigen Punkte des Binnenraumes zu jedem beliebigen andern 
Punkte deſſelben gelangen kann, Big. 1. 
und daß umgefehrt ein Blut. 
tbeilhen nirgends aus dem 
PBinnenraume ded Gefaͤßſy⸗ 
items zu einem Punkte außer: 
halb defjelben fommen Tann, 
ohne eine Scheidemand zu 
durchſetzen. Die Geſtalt diejes 
Sefäßiyftems ift überaus ver- 
widelt. Das Prinzin feiner 
Anordnung ift durch dad nes 
benftehbende Schema (#ig. 1) 
verfinnliht. In der Mitte 
jeben wir bie beiden Herz- 
fammern oder Herzventrifel 
(freilich keineswegs naturges 
tren) dargeftellt. Die Wände 
derfelben find ihrer muskuloͤs 
fafesigen Bejchaffenheit ent- 
Iprechend geftrichelt, der Hohlraum ift in der einen Herzlammer 
weiß gelafjen, in der andern fchattirt. Gehen wir nun von ber 


linten, weiß gelafjenen Herzfammer aus, jo gelangen wir in 
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einen einzigen mächtigen Gefäßſtamm, Aorta genannt. Er iſt 
beim Menſchen mehr ald daumendid, und bat eine ſehr ftarke, 
äußerft elaftiiche Wand. 

Bon diefem Gefähftamme zweigen fich bei feinem anfangs 
auf= dann abfteigenden Verlaufe immer mehr Xefte, die foge- 
nannten Arterien oder Schlagadern ab, die fich zu allen Stellen 
bed Körperd begeben. Jede Schlagader verzweigt fich wieder 
und die Aeſte abermals, bis zulegt in jedem Organe die Blut- 
bahn in ein Netzwerk feinfter Zweiglein zerfallen ift. 

Bei diefer Verzweigung gilt dad Gejeh, daß zwar immer 
jeder Zweig enger ift ald der Stamm, daB aber die Summe 
der Querſchnitte aller Zweige den Duerjchnitt de8 Stammes 
übertrifft, jo daß fich aljo dad Gejammtftrombett des Bluted im 
Bereiche der arteriellen Gefäße immer mehr erweitert. Die 
Wände der Arterien find um fo dünner, je enger das Galiber ift. 
Die allerlebten BVerzweigungen der Arterien, die jogenannten 
Capillaren oder Haargefäße, find noch außerordentlich viel feiner 
al8 Haare, nach denen fie genannt find, denn fie find den Gren- 
zen der Sichtbarkeit entrüdt und blo8 mit dem Mikroſkope wahr- 
zunehmen. 

Natürlich find auc ihre Wände von entiprechender Zartheit, 
was für die Funktionen des Blutes von höchſter Wichtigkeit ift; 
durch jo überaus feine, quellbare Membrane nämlich können mit 
großer Leichtigfeit Flüffigkeiten in beiden Richtungen durchſchwi⸗ 
Ben. In diefen Haargefäßen, welche alle Organe unfereö Leibes 
reichlich durchziehen, hat aljo das Blut Gelegenheit in Stoff- 
audtaufch mit der Umgebung zu treten. 

Gehen wir nun längs der Blutbahn weiter, jo ſammeln fich 
bie feinften Gefähchen wieder zu größeren Stämmchen, die 
Stämmden zu Stämmen und zuleßt Alles zu einem Stamme, 
der fich in dad rechte Herz ergieht. Diefer Theil des Gefäß- 
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ſyſtemes, der bad Blut aus den Gapillaren jammelt und dem 
rechten Herzen zuführt, heißt dad Körperveneninftem. Im 
ımferem Schema find die venöjen Gefähe fchattirt, zum Unter 
ſchied von den weiß gelafjenen Arterien. Durch diefen Unterjchieb 
fol angedeutet werben, daß das Blut beim Durchitrömen ber 
Gapillargefähe feine Beichaffenheit und Farbe ändert. In den 
Schlagadern fieht es hellkirfchroth aus, in den Venen dunfel- 
blauroth bis ſchwarz. Die Aenderung ift aber bedingt durch 
den vorhin fchon erwähnten Stoffaustaufch, welchen das Blut 
in den zartwandigen Haargefäßen erleidet. 

Folgen wir nun vom redjten Herzen aus dem ftetigen Zu⸗ 
ſammenhang des Binnenraumes unſeres Gefähfyftemed weiter, 
jo fommen wir keineswegs etwa direft ins linke Herz. 

Sein Binnenraum tft nirgend in unmittelbarem Zufammen- 
bang mit dem Binnenraum des rechten. Aus dem rechten Her» 
zen gebt (wie aus dem linken die Aorta) ein großer Gefähftamm 
hervor, die Lungenarterie genannt. 

Sie zerfällt wie die Aorta in Zweige, diefe verzweigen ſich 
wieder und fo fort, bid abermals Alles in feinfte nur milro- 
ſtopiſch fichtbare Haargefäße zerfallen ift. Diesmal aber vertbeilt 
fi die Verzweigung der Blutbahn nicht im ganzen Körper, 
jondern fie bleibt auf die Lunge beichränft. In ihr umjpinnen 
die capillaren Verzweigungen der Lungenarterie die feinen mit 
Luft gefüllten Bläschen des Lungengewebes, deren Luft bei der 
Athmung fortwährend erneuert wird. Da die Lungenhaarges 
fühe ebenjo dünne zarte Wände haben wie die Haargefäße, in 
weiche die Aefte der Aorta zerfallen, fo Tann auch in den Lun⸗ 
genhaargefäßen das Blut durch die Wände Stoffe ausfchwiten 
und aufnehmen. Da aber wie gejagt die Lungenhaargefäße von 
Luft theilweiſe umſpült find, jo werben Iuftförmige Stoffe aus» 
geſchieden und der Inftförmige Sauerftoff aufgenommen. | 
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Bei diefem Stoffaustauſche wird die Blutbefchaffenheit 
wiederum fichtli verändert. Don dem Körpercapillaren an in 
den Venen, im rechten Herzen, in ber Lumgenarterie und ihren 
Verzweigungen zeigt dad Blut die fogenannte venofe Beſchaffen⸗ 
beit, die fich durch ihre dunkle Farbe zu erfenuen giebt. Durch 
die Sauerftoffaufnahme in den Lungencapillaren erlangt das 
Blut wieder die arterielle Beichaffenheit, welche durch hell⸗ 
rothe Farbe fich Tennzeichnet. Dem entiprechend ift in unjerem 
Schema die weitere Fortſetzung des Gefäßſyſtems, welche an die 
Lungencapillaren anfchließt, wieder weiß gelaffen. Hier jammeln 
fih wie aus den Körpercapillaren die Wurzeln zu immer grüße: 
ren Stämmchen, dem fogenannten Zungenvenen, bis fich zulebt 
alle zufammen in das linke Herz ergießt. Damit find wir, 
der Blutbahn folgend, zum Ausgangspunkte zurüdgelommen, 
diejelbe bat ji jomit ald ein in ſich zurückkehrender 
Ring berausgeftellt. 

An zwei Stellen in den Sapillaren ded Körperd und in 
benen der Lunge, tft er in unzählige nebeneinander bergehende 
Zweige geipalten. An anderen Stellen aber, namentlich im rech⸗ 
ten und linken Herzen, ift die ganze Ringbahn auf eine einzige 
Lichtung zufammengedrängt. 

Die Bewegung des Blutes auf diefer ringförmig in fich 
zurüdlaufenden Bahn muß alſo (wenigftend wenn an jedem 
Punkte die Richtung der Bewegung immer bdiejelbe bleibt) ein 
Kreislauf fein, bei weldem ein Bluttbeildyen immer wieder 
von Zeit zu Zeit denjelben Punkt der Bahn im felben Sinne 
durchläuft. 

Hallen wir ein Bluttheilchen ind Auge in dem Moment, 
wo ed fich im linfen Herzen befindet, von hier muß es noth- 
wendig in die Aorta wandern, von da fommt ed auf die Bahn 
irgend einer Körperarterte, durchläuft ein Capillargefäß in irgend 
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einem Organ, ſei es im Kopf, im Hals, im Arm, im Bein 
oder irgendwo fonft, dann kommt das Bluttheilchen in ein 
feinſtes Benenwürzeldhen, in eine größere Bene, dann noth⸗ 
wendig ind rechte Herz, in die Kungenarterie, in ein Lungenhaar- 
gefäß, in eine Lungenvenenwurzel, in einen Kungenvenenftamm 
und dann nothwendig wieder ind linfe Herz, von mo wir ed 
ausgehend dachten. 

Wenn wir einen blutgefäßhaltigen und dennoch hinlänglich 
durchfichtigen Theil eines lebenden Thieres 3. B. die Schwimm- 
haut eines Froſches unter dem Mikroſkope betrachten, fo bietet 
fi} und ein Anblid, der zu dem Ueberraſchendſten und Zierlichften 
gehört, was man unter dem Miftoffope jehen Tann. Man 
hat die Bewegung des Pluted in jenem Nebwerfe feiniter Ges 
fäße deutlich vor Augen. 

Das Blut ift nämlich, wie fchon feine Undurchlichtigfeit 
vermutben läßt, feine homogene Flüſſigkeit, jondern ed enthält in 
ungeheurer Anzahl Eleine fcheibenförmige Körperchen. In einem 
Kubifmillimeter Menfchenblut d. h. im einem etwa ftednabdel- 
topfgroßen Raume find über 4,000,000 folcher Körperchen ent» 
haften. Unter dem Mikroffope kann man fie deutlich wahr- 
nehmen und fie machen dann auch die Bewegung des Blutes 
fihtbar. Man fieht nämlich in dem Netzwerk der Gapillaren 
die Heinen Bluttheilchen eines hinter dem andern herlaufen, immer 
in derjelben Richtung von den Arterien nad den Venen hin 
und an einer und derſelben Stelle mit immer gleichbleibender 
Geſchwindigkeit. 

An verſchiedenen Stellen herrſcht dagegen im allgemeinen 
verſchiedene Geſchwindigkeit. Man bemerkt namentlich leicht, 
daß die Geſchwindigkeit des Blutes in den größeren Gefäßen 
größer ift, als in den kleineren; oder anderd ausgedrüdt: in den 


Stämmen ift der Strom raſcher al8 in den Zweigen, refpective 
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auf der venöfen Seite in den Wurzeln. Died tft nadı dem 
vorhin erwähnten Verzmeigungdgejebe von vornherein vorauszu⸗ 
fagen. Wir ſahen ja, daß die Summe der Duerjchnitte aller 
Zweige ſtets größer ift ald der Duerihhnitt ded Stammed. Da 
nun bei einem ftationären Strome während der Zeiteinheit 
jelbftverftändlich ebenfoviel Blut durdy den Querſchnitt des 
Stammes laufen muß wie durch den Duerjchnitt der Zweige 
zufammengenommen, jo muß dad Blut den Querſchnitt des 
Stammes mit größerer Geſchwindigkeit pafliren. 

Ein folder ftetiger Strom mit Tonftanter Gefchwindigfeit 
in einem einzelnen Rohre oder in einem verzweigten Röhren- 
ſyſtem kann nicht von felbft — etwa nach einmaligem Anſtoß — 
immer weiter gehen. ine Zlüffigfeit, die in Röhren ftrömt, 
erleidet befanntlich einen Reibungswiderſtand, welcher eine durch 
einmaligen Anſtoß bervorgebradhte Bewegung immer mehr und 
mehr verzögern und aldbald gänzlich zum Stillſtand bringen 
würde. Sol ein Flüffigfeitsftrom andauernd in fonftantem 
Gange bleiben, fo muß demnad fortwährend anf die Flüffigfeit 
eine treibende Kraft einwirken. 

Die treibende Kraft fir die Bewegung der Flüffigkeiten ift im 
Allgemeinen der Drud, und ed wird befanntlich ftet3 die Flüffig- 
dig 2 _ feit getrieben von Punkten, wo der Drud 

höher ift, zu Punkten, wo er niediger ift. 

Wenn auch im Allgemeinen jedermann 

befannt ift, was man unter Drud in 

einer Flüffigfeitömafle verſteht, jo wird 

7 es doch gut fein, daß wir und zupörderft 

vergegenwärtigen, wie man den Drud- 

werth in irgend einem Punfte eines Röh⸗ 

— —— renſyſtems zur Anfhauung bringen und 

meflen kann. Stellen wir nnd vor A B (Fig. 2) fet ein von 
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einer Flüſſigkeit z. B. von Waſſer durchſtrömtes Rohr, und wir 
wollten wiſſen, wie groß im Punkte m der Druck ift, den das 
Waſſer erleidet und ausübt. Dann bohren wir an der Stelle 
ein Loch in die Röhrenwand und ſetzen darauf ein ſenkrecht auf- 
fteigendes Glasrohr, defien Inneres durch dad Loch mit dem In⸗ 
neren des Stromrohred in Verbindung fteht. Wenn nun der 
Strom für relativ unerfchöpflich gelten fann im Verhältniß zu 
den Abmeffungen des aufgeleßten Glasrohres, dann wird in 
dieſes das Waſſer bis zu einer gewiffen Höhe z. B. biö n aufs 
fteigen und da ftehen bleiben fo lange der Strom in gleichmä⸗ 
Bigem Gange bleib. Die Höhe der Flüſſigkeitsſäule 
im aufgejegten Glasrohr ift nun das anſchauliche 
Maaß des Drudes, unter weldhem bei m die ftrömende 
Flüſſigkeit fteht. In der That hält ja unter den gemachten 
Borausfeßungen dad Gewicht dieſer ruhenden Flüffigfeitsfäule 
gerade der Kraft Gleichgewicht, mit weldyer das fträmende 
Waſſer im Inneren des Rohres gegen dad Loch bei m ans 
drängt. Man pflegt daher Druckwerthe meift in Längenmaaß 
anzugeben. Man fpricht von einen Drud von 100, 200, 300 
Gentimeter Höhe und meint damit, dab an dem fraglichen Drte 
der Andrang der Flüffigkeit einer Zlüffigfeitsfäule von 100, 200, 
300 Bentimeter Höhe Gleichgewicht halten könnte. Natürlich 
muß man dabei angeben oder ſonſt wifjen, um melche Flüſſigkeit 
eö fich handelt, denn es ift felbitverftänplich der Drud einer 
Fluffigfeitsfäule von beftimmter Höhe um fo größer, je größer 
ihr ſpecifiſches Gewicht ift. 

Kehren wir wieder zu unferem Stromrohr zurüd und neh» 
men wir an, die Flüffigfeit bewege fi) darin im Sinne des 
Dfeiled von A nad) B zu. Wir wollen jebt an einem zweiten 
Punkte p ded Rohres ein ſenkrechtes Glasrohr aufgefeht denfen 


und zwar an einem Punkte, der von m aus ftromabwärtd ge- 
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legen ift. Dann wird in diefem zweiten Rohre die Flüffigkeit 
nur bis zu einer Höhe pq auffteigen, welche nothwendig Heiner 
ift ald mn. Mit andern Worten der Drud muß bei p Kleiner 
jein als bei m. Wäre diefe Bedingung nicht erfüllt, jo könnte 
der Strom nicht gleichmäßig von m nad p hin fließen, denn 
die Flüffigfeit wird ftetd von Drten böheres Druded zu Orten 
niedere8 Drudes getrieben. 

Diefen Fundamentalfa der Lehre von der Flüſſigkeitsbe— 
wegung können wir fofort auf den Blutkreislauf anwenden. _ 
Wie wir vorhin ſchon fahen, kann man fi} durd) mikroskopiſche 
Beobachtung überzeugen, daß durch die Haargefäße das Blut in 
unaufhoͤrlich konſtantem Strome immer im gleichen Sinne von 
den Arterien zu den Venen hin fließt. Nach dem ſoeben erläu- 
terten Grundfaße der Hydrodynamit muß alfo ftetö die Bedin- 
gung erfüllt fein, daß in den Arterien ein höherer Drud herrſcht 
als in den Benen. | 

Daß dieje Bedingung wirklich erfüllt ift jo lange der Blut- 
from in regelmäßigem Gang ift, davon kann man fi an Thieren 
jeder Art leicht überzeugen. Man kann in eine größere Arterie ein 
NRöhrenftüd einjchalten mit einem Seitenzweig, auf welchem ein 
jenfrechted Glasrohr aufgefeßt ift, und ebenfo in die entſprechende 
Vene. Das mit der Arterie verbundene Glasrohr entipricht ald« 
dann dem Rohr mn, das mit der Vene verbundene dem Rohr 
pq unſeres Schemas. „Bei diefem Berfuche, der jchon oft ange 
ftellt ift, fieht man nun in der That jedesmal dad Blut in dem 
an die Arterie angeſetzten Meßrohr hoch auffteigen und eine 
Höhe von oft 11 Meter und mehr einhalten. Sn dem mit der 
Bene vernüpften Rohre erreiht das Blut nur eine Höhe von 
etwa 3; Meter oder noch weniger. Aehnliche Druckwerthe dürfen 
wir auch im Gefäßſyſtem des Menichen vorausfeßen. Der Drud 


zeigt fid, aljo in der Arterie bedeutend höher als in der Bene. 
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In dem Ueberſchufſe des arteriellen Drudes über den Drud in 
den Benen haben wir die Kraft fihtbar vor Augen, welche dad 
Blut aud den Arterien durch Die Haargefäße in die Venen 
hinübertreibt. 

Das Blut geht aber nicht bloß von den Arterien nad, den 
Benen bin, jondern ed macht einen Kreidlauf in einer ringförmig 
in fich zurüdlaufenden Bahn, es muß alio (freilich auf Um» 
wegen) von den Venen wieder nad den Arterien hinfließen. 
Wie reimt fich dies mit dem hydrodynamiſchen Grundſatze zu⸗ 
ſammen, daß die Flüffigkeit nur von Punkten höheres zu Punk⸗ 
ten wiedered Druckes fließen kann. Es ſcheint bier ein unlöß- 
barer Widerſpruch vorzuliegen. 

In der That, denken wir und einen ringförmig in fidh zus 
rũckkehrenden Flüffigkeitsftrom auf Big. 3. 
fein einfachftes Schema rebucirt — 
und dur dieſen Ring (fiebe 
Fig. 3) dargeftellt. Faſſen wir 
zwei beliebige Punkte a und v 
in's Auge und denken wir und, 
dab die Flüffigkeit im Sinne 
"des beigeſetzten Pfeiles ftrömt. 
Dann verlangt dad hydrodyna⸗ 
miſche Grundgeſetz, dab in v der Drud niebriger fei ald in a, 
fofern der Vorausſetzung nach die Flüffigfeit unten herum von 
a nach v binfließen fol. Wenn es aber ein ringförmig in fich 
zurüdfehrender Strom jein fol, jo muß die Zlüffigfeit auch 
wieder oben herum von v nad) a fließen, und fofern wir diefen 
Umftand in's Auge fafjen, verlangt das hydrodynamiſche Grund- 
gejeß in v einen höheren Drud als in a Wir jehen alfo, wenn 
wir ed verfuchen, und einen ftetigen, Tonftanten, ringförmig in 
ſich zurüdlanfenden Strom vorznftellen, jo fommen wir auf zwei 
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einander kontradiktoriſch widerſprechende Forderungen, nämlich in 
einem beliebigen Punkt v muß der Drud beftändig niedriger 
fein, al8 in einem andern Punkt a und im Punkte v muß be 
ftändig der Drud höher fein, ald im Punkte a D. h. ein 
jolcher in fich zurüdlaufender Strom faun gar nicht hergeftellt 
werden. 

Man fieht aber leicht, dab diefer Widerfpruch fich nur dann 
beraußftellt, wenn man verlangt, daß der Strom in allen 
Punkten des Roͤhrencirkels konftant und bebarrlich fein fol, wie 
fich der Blutftrom in den Haargefäßen und Venen allerdings 
zeigt. Lafjen wir dagegen zu, daß wenigftens an einer oder an 
einigen Stellen ded Röhrencirfeld der Strom mit veränderlicher 
Geichwindigkeit fließt, vielleicht gar zeitweile unterbrochen: ift, 
dann läßt fidh der Widerſpruch befeitigen. Denn, wo nicht mehr 
eine konſtante Strom geſchwindig keit verlangt wird, ba kann auch 
ber Drud veränderlich fein, jo dat er an demjelben Punkte ab- 
wechjelnd hoch und niedrig ift. Wie durch diefe Annahme die 
Borftellung eines Flüſſigkeitskreislaufes ohne Widerſpruch möglich 
wird, können wir und leicht an dem ioeben gebrauchten einfachen 
Schema Mar machen. . 

In der That, nehmen wir an, in dem Theile a jei der 
Drud fortwährend hoch und in dem Theile v fei er fortwährend 
niedriger. Nun gebe ed aber einen Abſchnitt H in unjerem 
Nöhrencirfel, wo der Drud ſchwanken kanu. Im einer gewiſſen 
Zeit fei 3. B. der Drud bei H noch niedriger als bei v, dann 
fann zu dieſer Zeit von v nach H Flüffigkeit ftrömen. Zu einer 
darauf folgenden Zeit fei daun aber der Drud in H noch, höher 
al3 in a, dann kann zu dieſer Zeit die Flüffigfeit von H nach 
a ftrömen. 

Wenn wir aljo eine Beranftaltung treffen könnten, wodurch 
an irgend einer Stelle des Roͤhrencirkels der Drud abwechſelnd 
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hoch und niedrig ift, und zwar, mo er zwifchen dem höchſten 
und dem niedrigften überall vorkommenden Werthe ſchwankt, 
dann ift der Widerſpruch gelöft. 

Es muß aber, wenn durch eine ſolche Beranftaltung ein 
Slüffigfeitöfreislauf wirklich im Gange erhalten werden foll, noch 
eine Einrichtung nothwendig hinzufommen.. Es muß nämlid 
dafür geforgt jein, daß zu der Zeit, wo in dem Abfchnitte mit 
variablem Drude der Drud feinen niedrigften Werth hat, die 
Slüffigkeit nicht von der Seite des beftändig hohen Drudes zu- 
ftrömen Tann; und ba zweitens zu der Zeit, wo in jenem Ab⸗ 
ichnitte der Druck hoch fteht, keine Flüffigfeit aus ihm nad) der 
Seite des geringen Drudes entweichen Tann. Bekanntlich laflen 
fich ſolche Einrichtungen in fehr verjchiedener Art techuifch her⸗ 
ftellen, es find fogenannte Klappen oder Ventile. 

Machen wir und diefe Betrachtung noch anjchaulicher an un- 
jerem Schema. Der Abfchnitt H (f. ig. 3.) mit vartabelem Drude 
muß nach beiden Seiten hin durch Klappen abgeſchloſſen fein, welche 
beide fich nur von links nach rechts öffnen, dagegen von rechts 
nach links fchließen. Stellen wir und jebt den Augenblid vor, 
wo in dem gefüllt zu denkenden Gefäßabfchuitte H der Drud 
über den Werth fteigt, weldyer in a ftatt bat, dann jchließt fich 
die Klappe linker Hand und hindert die Flüffigkeit, von H nad) v 
bin zu entweichen, vielmehr wird die ganze in H enthaltene 
Flüffigkeitömenge durch die in diefer Richtung ſich öffnende Klappe 
rechter Hand nach a hinübergepreßt. Natürlich muß dabei die 
Band des Abjchnitted H nachrücken, um troß der Entleerung 
den hoben Drud zu erhalten. Nun finfe der Drud in H plöß- 
ih herunter, noch unter den Werth bei v, dann ſchließt der Anz 
drang der Slüffigkeit bei a die Klappe, ed Tann aus diefem Ge⸗ 
faͤhabſchnitte kein Tropfen nach H zurüd, dagegen Tann fi H 
von v ber durch die nun offen ftehende Klappe linker Hand 
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wieder füllen. Wenn fich dann daſſelbe Spiel wiederholt und 
in infinitum fortgeht, dann wird in unjerem Röhrencirkel ein 
Kreislauf im Sinne ded Pfeiled dauernd erhalten. Der Ab» 
fchnitt H fchöpft bei niederem Drude Flüffigfeit von v ber. und 
preßt fie bei hohem Drude nad a hin. In a fteht aber fort» 
während der Drud höher als in v, fo daß fortwährend Flüſſig⸗ 
feit von a nach v ſtrömt. 

Eines aber müſſen wir noch beachten: unter den gemachten 
Vorausſetzungen, die allein einen in ſich zurückkehrenden Strom 
ermoͤglichen, hat der Strom nicht überall eine konſtante Ge⸗ 
ſchwindigkeit. | 

An einzelnen Stellen, etwa unten zwijchen a und v, kann zwar 
die Stromgeſchwindigkeit annähernd Tonftant fein, aber in H 
und den angrenzenden Theilen des Nöhrencirkeld iſt nothwendig 
der Strom variabel, ja jogar zeitweife ganz unterbrodhen. An 
der Grenze von H kinfer Hand 3. B. fteht die Flüffigkeit offen- 
bar ftil zu der Zeit, wo in H der Drud body und mithin Die 
Klappe links geichloffen ift. Umgekehrt fteht an der Grenze von 
H redhter Hand die Flüffigkeit ftill zu der Zeit, wo in H der 
Drud niedrig ift. Im den Abjchnitt a ftrömt alſo von H ber 
die Klüffigkeit nur ſtoßweiſe ein. 
| Sanz fo muß fi die Sade im Blutkreislaufe verhalten, 
da ja bier eine andauernde in ſich zurüdlaufende Strömung 
fattifdy vorliegt. Es muß nothwendig mindeftend eine durch 
Klappen abgegrenzte Stelle im NRöhrencirkel geben, wo durch 
äußere Beranftaltungen der Drud abwechſelnd hoch und niedrig 
tft und von wo das Blut ſtoßweiſe in den Abjchnitt des Sys 
ftemd mit dem höchften Drude eingetrieben wird. 

Dei manchen fonft ſchon hoch ftehenden Geſchöpfen 3. 3. 
bei den Fijchen ift in der That nur eine ſolche Stelle im gan⸗ 


zen Kreiölaufe vorhanden, beim Menfchen aber und den höheren 
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Wirbelthieren find zwei ſolche Stellen im Blutkreislauf, näm⸗ 
lich der linfe und der rechte Herzventrifel, und ed haben 2 Ab» 
ſchnitte des Gefäßſyſtemes, die Aorta mit ihren Aeften und die 
Lungenarterie mit den ihrigen beftändig hohen Drud und zwei 
andere Abfchnitte, das Körpervenensyftem und das Lungenvenen⸗ 
inftem haben beftändig niedrigen Drud. Die linke Herzlammer 
Tann, während in ihr der Druck niedrig ift, aus den Lungen⸗ 
venen Dlut aufnehmen und kann ed in dem folgenden Zeitraum, 
während deſſen in ihr der Drud hoch ift, in die Aorta entleeren. 
Ebenſo Tann die rechte Herzlammer, fo lange in ihr der Drud 
wiedriger ift ald in den Körpervenen, aus ihnen Blut Tchöpfen 
und kann ed, wenn aldbald hernady in ihr ber Drud hoch fteigt, 
in die Lungenarterie übertreiben. 

Dazu kommt noch, daß in der That die rechte jowohl als 
die linfe Herzlammer beiderjeitd durch Klappen abgeichlofjen find. 
Die einen beiden laffen nicht zu, daß aus der rechten Herz 
fammer in die Körpervenen und aus der linfen Herzlammer 
in die Eungenvenen Blut zurücktritt. Die andern beiden ver» 
bindern den Rüdtritt des Blutes aud der Zungenarterie in die 
rechte Herzlammer einerfeitd und aus der Aorta in die linfe 
Herzlammer andererfeits. Endlich wiffen wir bereit, daß der 
Orucküberſchuß beftändig Blut aus den Arterien in die Denen, 
fowie aus den Kungenarterien in die Lungenvenen hinübertreibt, 
und damit ift der Kreislauf gejchloffen. 

Wenn in einem Rohre ein ftetiger fonftanter Strom durch 
eine ftetig wirfende Druckkraft (etwa aus einem relativ uner- 
fhöpflichen Behälter) in gleichmäßigem Gange erhalten wird, 
dann iſt es gleichgültig, ob dic Wand des Rohres dehnbar oder 
ftarr iſt. Bei einem ſolchen gleichmäßigen Strom herricht an 
jedem Punfte des Rohres immer derjelbe Drud, und went es 
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auch eine nachgiebige Wand hat, fo würde doch dieſe Eigenſchaft 
nie in Anſpruch genommen. Es foftet diefelbe Arbeit in ges 
gebener Zeit eine große Hlüffigfeitömenge durch ein ſtarres oder 
nachgiebige8 und elaftiiched Rohr zu treiben, wofern nur die 
Abmeſſungen beidbemale diefelben find. Anders ift es, wenn in 
ein Rohr oder Röhreniyftem die es durchſtrömende Flüſfigkeit 
ſtoßweiſe eingetrieben wird. Da macht ed, wie man durd) mes 
chanifche Betrachtungen ſowohl, ald durch den Verſuch zeigen 
Tann, einen außerordentlichen Unterichied, ob die Wände bes 
Roͤhrenſyftems dehnbar und elaftiich oder ftarr find. Es koſtet 
nämlich bei floßweilem Gintreiben eine viel geringere Arbeit 
eine gewifle Slüffigkeitömenge durch ein dehnbares und elaftijches 
Roͤhrenſyſtem zu treiben ald durch ein fonft gleich beichaffenes 
ftarres. Es ift daher von außerordentlicher Wichtigkeit, daß 
unjere arteriellen Syfteme, in die dad Blut von den Herzven- 
trikeln ftoßweife eingetrieben wird, dehnbare und elaftiiche Wände 
baben. 

Sm normalen Zuftande befiten unfere Arterienwände dieſe 
beiden Eigenſchaften in großer Vollkommenheit, fie wetteifern 
darin mit vulkanifirtem Kautſchuk oder übertreffen es wohl gar. 

Leider pflegt diefe Vollkommenheit der Elafticität und Dehn- 
barkeit im jpäteren Lebendalter bedeutend abzunehmen. Die 
Wände der größeren Arterien nehmen meift mehr eine ftarre 
Beihhaffenheit an, und diefer Umftand ift durch die damit ver- 
knüpfte Benachtbeiligung des Blutkreiälaufed an vielen Bes 
ſchwerden des Greifenalterd jchuld. 

In dem Augenblid, wo die Herzlammer ihren Inhalt in 
die Aorta einpreßt, muß natürlich bier der ohnehin ſchon hohe 
Drud noch etwas gefteigert werden. Es ift leicht einzufehen, 
dab diefe Drudfteigerung fich rajch wellenartig im arteriellen Sy= 
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Han fortpflangen wird. Im der That macht fie fich in allen 
anerienzweigen von einiger Groͤhe noch bemerklich· 

Liegt ein folder Arterienzweig der äußeren Hautoberflache 
nahe, jo kann die Drudfteigerung in ihm vom aufgeießten Sin 
ger gefühlt werben. Es iſt dies die allgemein befaunte Erſchei · 
mung des Pulſes. Beſonders geeignet und dehhalb auch wor“ 


2. Hier wie auch an andern Stellen ann man den 


icht blos fühlen, fondern auch fehen. Ju der 

a bie Arterie, wenn in ihr der Drud ſteigt. auch 
n, ba fie eine dehnbare Band vefihi. 
x liegende Haut etwas erheben. 
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thümlichkeiten laffen fich freilich mit dem zu fühlenden Singer nur 
ſehr unvolllommen erfennen. Es find aber diefe Eigenthümlich⸗ 
feiten des Pulſes für die Erkenntniß des Zuftandes unjered Blut 
gefäßſyſtemes von der allergrößten Bedeutung und mithin für 
den Arzt vom größten Intereſſe. Man hat daher in jüngiter 
Zeit Werkzeuge erfonnen, vermiiteld derer man den zeitlichen 
Berlauf der Druckſchwankungen in der Arterie graphiſch darftellen 
fann. ?) 

Der Puls erſtreckt fich wie ſchon gejagt nur bis zu dem 
Arterienzweigen von gewifler Stärke. Je engere Arterienzweig- 
fein wir betrachten, defto geringer ift die Drudichwanfung im 
denjelben, bis wir in den Gapillaren einen ganz Tonftanten 
ftetigen Strom vor Augen haben. Dieſe für die Funktionen 
des Dlutftromes jehr wichtige Erſcheinung wird natürlich auch 
nur durch die Debubarkeit der Arterienwände möglih, indem 
der Anprall des ins arterielle Syſtem eingeprebten Blutes ſchon 
durch Ausdehnung ber größeren Arterien gieichſam aufgefangen 
und von ben feineren Verzweigungen abgehalign wird, mie 
etwa der Stoß der Lolomotive durch die elaftı 
zwilchen den Wagen aufgefangen wird, fo daß ma; 
binterften Wagen eines Zuges wenig oder nichtö davon 

Je ftarrer die Arterienwände werden, in deſto feinere 
äweigungen pflanzt fi die Erſchütterung und Drudic 
fung fort. 








Unjere Betrachtungen hatten uns dahin geführt zu fordern, 
daß, wo in einem in fich zurüclaufenden Röhrenſyſtem ein Flüſſig⸗ 
keitskreislauf anhaltend im Gange fein fol, mindeſtens an einer 
Stelle der Drud periodiih ab» und zunehmen müfſſe. Wir 


hatten ed alddann für unfere meiteren Erörterungen einftweilen 
(160) 





21 


ald Erfahrungstbatfache hingenommen, daß im menjchlichen Blut. 
gefäßſyftem wirklich zwei Stellen fidy finden, nämlich die Herz⸗ 
ventrifel, in denen der Drud periodiih ab» und zunimmt. Wir 
müflen und nun aber noch die Frage vorlegen: wie wird denn 
diefe Druckſchwankung im Herzventrifel zu Stande gebracht? 
Sie fann jelbitverftändlikh nicht von felbft entftehen; es muß 
vielmehr offenbar bier eine fremde Kraft auf das Blut abwedy 
jelnd einwirken und zu wirfen aufhören, jo etwa, wie wir bei 
einer Pumpe die Kraft umjered Armed durch DBermittelung des 
Kolbens abwechſelnd auf das Waſſer drücken laſſen und wieder 
nicht drüden laſſen. So ift ed nun in der That. Die Wände 
der Herzventrifel find aus jener wunderbaren Subitanz gebildet, 
die wir Fleifh oder Muöfel nennen. Diele Subftanz bat ein 
feinfaferige8 Gefüge’ und jede Zafer hat die Fähigkeit unter ge 
wiffen Umjtänden fich gleichſam in eine ſtark geipannte Feder 
zu verwandeln, ſo daß ſie, wofern nicht entſprechende Gegen⸗ 
kräfte ſofort aufgeboten werden, ſich zuſammenzieht. Sowie 
dann Die gedachten Umſtände aufhören, nimmt die Muskelfafer 
wieder ihre urfprüngliche Beſchaffenheit an und läßt ſich mithin 
ohne allen Kraftaufwand wieder auf die urfprüngliche Länge 
dehnen. 

Machen wir davon Anwendung auf die beiden Herzven⸗ 
trifel. Ihre Wände find gebildet aus Musfelfafern, welche fie 
in fehr mannigfaltigem, verwideltem Verlaufe ringförmig umgeben. 
Faflen wir zunächft den linfen Bentrifel ind Auge. Wenn fidh 
die Faſern feiner Wand kräftig zulammenziehen, jo fteigern fie 
den Drud, wie ed erforderlich ift, über den Werth, welchen er in 
der Aorta bat, und der Inhalt des Ventrikels wird in die Aorta 
eingepreßt. Wenn hierauf die Fajern feiner Wand erichlaffen 
und nicht mehr auf den Inhalt drüden, dann ſinkt, wie e& eben- 
falls nöthig ift, der Drud unter denjenigen Werth, welchen er 
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in den Zungenvenen hat, und von diefen ber füllt fich der Herz» 
ventrifel wieder. Died Spiel wiederholt fih, To lange das Leben 
dauert, in regelmäbigen Perioden. Ganz ebenjo geht es im 
rechten Herzventrilel.?) Die Zufammenziehung der beiden Herz- 
fammern erfolgt ftet3 gleichzeitig und ebenfo ihre Erſchlaffung. 
Dies bringt, wie man leicht fieht, die Folgerung mit ſich, daß 
bei jeder Zujammenziehung der rechte Ventrikel ebenfoviel Blut 
in die Lungenarterie eintreibt wie der linke Bentrifel in die 
Aorta. Die Blutmenge, welche bei einem Herzichlag von jedem 
Bentrifel geliefert wird, fanın man bei einem erwachſenen Men- 
chen ſchätzen auf etwa 70 bis 80 gr. oder ungefähr 5 Loth. 





Jetzt bleibt und nur noch die eine Frage übrig: welches 
find eben die „Umftände”, durch welche der Muskel zur Zu⸗ 
jammenziehung veranlaßt wird? Hierauf lautet die Antwort, 
daß es jehr vielerlei ſolche Umftände giebt, welche die Phyſiologie 
unter dem. Namen der Reize zuſammenfaßt. Der normale Reiz 
der Muskeln im Berlaufe des Lebens ift aber ftetö ein vom 
Nervenivftem auögehender Anſtoß. Im Allgemeinen ift nämlidy 
jeded Muötelelement mit einem Nervenelemente verfnüpft und 
jedesmal, wenn im leßteren ein eigenthümlicher noch immer in 
tiefes Dunkel gehüllter molekularer Bewegungdvorgang, der ſo⸗ 
genannte Erregungsproceß ſich zum Muskel fortpflanzt, daun 
zieht fih die Muskelfaſer zuſammen. Sowie dann der Er- 
regungdproceß im Nerven aufhört, fo läbt die Zufammenziehung 
der Muskelfaſer nad. Regelmäßig wird der Erregungsproceß 
im Nervenſyſtem durch Äußere Reizanftöße eingeleitet an befon- 
ders hierzu eingerichteten Endpunkten nernöjer Fäden, die eigens 
dazu beftimmt find, Erregungen zu den Gentren bed Nerven- 
ſyſtemes hinzubringen. Das Nervenſyſtem, deffen Grregungen 

(162) 


23 


die Herzkontraktionen auslöjen, liegt im Herzen jelbft einge: 
ſchloſſen, und auch die urfprünglichen Reizanftöße entftehen im 
Herzen ſelbſt. Diejer Sa kann fehr einfach durch die Thatſache 
bewiefen werden, daß ein aus dem Körper vollftänbig heraus⸗ 
gelöftes Herz noch eine Zeit lang rhythmiſch fortarbeitet. 

Im unverjehrten Körper felbft ift nun das Nervenſyſtem 
des Herzend mit dem großen Hauptnervenſyſtem durch mehrere 
Faſerzüge in Verbindung, fo da die im Hirn auftretenden Er- 
regungen in mannigfachfter Weife den Herzichlag beeinfluffen 
können, ihn bald verzögern, bald beichleunigen, bald ftärker, bald 
Ihwächer machen. *) Hierin liegt die Berechtigung zu dem über- 
einftimmenden Gebrauche aller Sprachen, das Herz ald Sitz des 
Gemüthed zu bezeichnen. In der That wird es durch den Zu: 
fammenhang des Herznervenſyftems mit dem Hirn möglich, daß 
jede Aufregung des Gemüthes fich in der Thätigkeit des Herzens 
ipiegelt. 
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Einige Erläuterungen und Ausführungen. 


iy Man fann a priori die Nothwendigkeit einjehen, daß im Thierlörper 
Verbrennungen ftattfinden d. h. chemiſche Progefie, bei welchen ftarfe Ver⸗ 
wandtichaftöfräfte zur Wirkſamkeit kommen. Sn der That wir jeben den 
Thterförper mechaniſche Keiftungen verrichten, er hebt Gewichte entgegen der 
Schwere n. |. w. Wo aber einerjeit3 eine Kraft überwunden wird, da 
muß nothwendig andererjeits in entjprehendem Maaße eine Kraft zur Wirk 
ſamkeit kommen. Wenn 3. B. in einem von einem Mühlrad getriebenen 
Hammerwert der Hammer entgegen der Schwere gehoben werden fol, jo 
muß, wie man leicht fieht, in entiprehendem Maaße eine Waflermenge 
der Schwere folgend am Mühlrad finfen.. Würden die Hämmer ftatt 
durch ein-Mühlrad, durch eine Dampfmaſchine gehoben, jo tft e8 allerdings 
nicht fo augenfällig, aber bei genauerer Unterſuchung fiebt man doch auch 
bier, daß die Leiftungen der Majchine fremden Kräften entgegen nur dadurch 
ermöglicht werden, dab eine Kraft zur Wirffamkeit kommt. Was heißt 
nämlich Verbrennung von Kohle anders, als dab die Kohlenftoff: und Sauer⸗ 
ftofftheilchen dem Zuge ihrer mächtigen gegenjeitigen Anziehung Folge geben, 
ganz jo wie im Mühlgraben die Waffertheilhen dem Zuge der Erdanziehung 
folgen. Der einzige Unterjchied ift der, dab beim Zallen des Waſſers große 
Aggregate von Theilden in gleicher Richtung durdy weite Streden von einem 
fernen Anziehungscentrum gezogen werden, — wodurd dad Weſen ded gan» 
zen Herganges augenfällig wird, während bei der Verbrennung die anziehen» 
den und angezogenen Theilchen dicht beifammen liegen und nur durdy ganz 
kurze Streden nad) allen möglichen Richtungen gezogen werden, jo dab es 
nicht unmittelbar zu fihtbaren Maflenbewegungen kommt. Bon Vorgängen, 


welche mit dem Falle des Waflerd in der Mühle oder dem allen des Ge: 
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wichtes an der Uhr analog wären, ift nun in Thierkörper nichtö zu jeben. 
Seine Leiſtungen fünnen alfo nur durch die Wirkungen hemifcher Anzie⸗ 
hungskräfte erflärt werben, was denn aud) erperimentell leicht feftzuftellen ift. 
3 Den erften Verſuch, den Puls ded lebenden Menſchen graphiſch 
darzuſtellen, hat Vierordt in Tübingen gemacht. Sein Apparat war in: 
deſſen zu komplicirt und zu voluminds, um in ausgedehnten Gebrauch zu 
fommen. Auch lafſen ſich gegen die damit erzielten Pulszeichnnngen erheb: 
lie theoretiihe Einwendungen machen. Es bleibt aber immer ein großes 
Verdienſt Vierordt's für diefen wichtigen Zweig der phyſiologiſchen und 
kliniſchen Technik die Bahn gebrochen zu haben. Einige Zahre jpäter hat 
Maren in Paris zu demjelben Zwede ein anderes Inſtrument angegeben, 
dad er — wie Vierordt das feinige — „Sphygmograph“ genannt hat. 
Es hat vor allen Dingen den großen Vorzug, fo Plein zu jein, daß es der 
Arzt bequem in der Tafche bei fih führen kann. Die Konftruttion diefes 
finnreihen und praktiſch wichtigen Inſtrumentes ift im wefentlichen die fol- 
gende: An den Borderarm der Perfon, deren Puls unterfudt werben fol, 
wird ein Meines Käftdhen angeſchnallt. Died dient einer mäßig ftarfen 
bandförmigen und leidhtgefrämmten Etahlfeder zum Stützpunkt, welche mit 
ihrem freien Ende an der Stelle des Borderarmd andrückt, wo man auch 
mit dem Singer den Puld zu fühlen pflegt. Jedesmal, wenn die Arterie 
unter dem erhöhten Blutdrucke fih dehnt, wird alſo das Federende etwas 
gehoben und, fowie der Drud abnimmt, drüdt es wieder tiefer ein. Da 
bei diejem Vorgange gar keine größeren Mafien mit namhafter Gejchwindig- 
feit in Bewegung geratben, jo darf man annehmen, dat in jedem Augen: 
‚ blide die Spannung der Feder dem Drude des arteriellen Blutes gleich iſt. 
Und da: andererjeitd, fofern die Ausbiegungen einer Feder nur flein find, 
ihre Größe der Spannung genau proportional ift, fo hat man in der Ausbiegung 
der Feder in jedem Augenblide ein relatives Maaß des in diefem Augenblide 
berrihenden Blutdruckes. Die Ausbiegungen der Feder find nun aber jo 
anßerordentlich klein, daß fie felbft nicht graphiich dargeftellt werden können. 
Deßhalb ift mit dem freien Federende der kürzere Arm eines äußerſt leichten 
Hebelchens verknüpft. Das Ente des längeren Armed wird aljo die Des 
wegungen des Federendes in fehr vergrößertem Maaßſtabe mitmachen und 
man fiebt dafjelbe wirklich jchon ohne Weiteres den Blutdruckſchwankungen 
entfprechend in Grlurfionen von mehreren Milimetern auf: und abgehen. 
Um nun aber den zeitlichen Verlauf jener Schwankungen mit Muße ftudiren 
zu Fönnen, muß man die auf: umd abgehende Bewegung durch graphiiche 
Selbfiregiftrirung gleichſam firiren. Zu dem Ende ift in dem obenerwähn- 
ten am Arm angeſchnallten Käftcdhen ein Uhrwerk eingejchlofien. Diefes 
ſchiebt in einem Salze einen kleinen Schlitten mit konftanter Geſchwindigkeit 
wagrecht vorwärts. Der Schlitten trägt ein berußtes Papierftreiihen, auf 
welchem die Hebelfpige eine Spur Hinterläßt. Steht die Hebelipige ſtill, 
fo ift natürlich die Spur eine gerade Linie. Geht aber die Hebelipite auf 
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und ab ſenkrecht zur Bewegungsrichtung des Papierftreifene. jo wird die 
Spur eine Wellenlinte, deren Form Über den zeitlichen Verlauf des ‘auf und 
ab Gehens Aufihluß giebt. Die Wellenlinte, weldhe fo von einem normalen 
menfhlihen Puls gezeichnet wird, bat nun eine fehr merkwürdige Geftalt. 
Jede Welle erhebt Ah nämlich gleih im Anfang zu einem hohen Gipfel 
und zeigt dann in dem bedeutend längeren abfteigenden Theil nod einen 
zweiten niedrigeren Gipfel. Died heißt mit anderen Worten: der Drud 
fteigt bei der Zufammenziehung ded Herzens faft plötzlich zu feiner höch⸗ 
ftien Höhe und finft raſch wieder bis zu mittlerer Höhe herab, dann fommt 
noch eine zweite Kleinere Erhebung des Drudes, der ſich ein langfameres . 
Abfinten zum niedrigften Werthe anichließt, worauf der folgende Herzihlag 
daffelbe Spiel von neuem beginnen madıt. 

Dieſes zweimalige Steigen des Drudes in dem Zeitraum von einem 
Herzſchlage bis zum folgenden tft bisweilen fo auffallend, dab ed ſchon 
dem zufühlenden Finger bemerkbar wird. Namentlich ift dies in manchen 
fieberhaften Krankheiten ver Fall. Die älteren Aerzte kannten daher jchon 
diefe Erſcheinung und bezeichneten fie als „doppelidhlagigen Puls“, ale 
„pulsus dicrotuss. Erſt Marey’d Sphugmograph aber bat und einen 
gewiflen Grad des Discrotismus ald normale Erſcheinung kennen gelehrt. 

» Wie die Anatomie lehrt find nicht bloß die Wände der beiden Herz: 
ventrttel and ſogenannten gnergeftreiften raſcher Contraktionen fähigen 
Mustkelfafern gebtidet, jondern audy die letzten Abfchnitte des Körper nnd 
des Rungenvenenfuftemed. Dieſe Abfchnitte find weit ausgebaute Säde 
„Vorhöfe“ genannt, wie auch in Fig. 1 angedeutet iſt. Man jagt daher, das 
Blut gelangt aud den Körpervenen zunähft in den reiten Vorhof und von 
da bei offener Klappe in den rechten Bentrifel, und aus den Lungenvenen 
zunachft in den linken Vorhof, von da erft in den linken Bentrilel. An 
einem blosgeiegten Thierherzen fieht man nun in der That die Wände der 
Vorhöfe fi ebenfo periodiich zufammenziehen und wieder ausdehnen, wie 
die Ventrikelwände und zwar geſchieht die Zufammenziehung der Vorhöfe 
in dem Zeitraum, während die Ventrikel ausgedehnt find und umgefehrt. 

Die Bedeutung dieſes Spieles der Vorhofmuskulatur ift, wie mir 
fheint, von den Phyfiologen nody nicht genügend in's Licht geftellt. Offen⸗ 
bar bat e6 den Zwed, den Drud in den großen Venenftämmen annähernd 
fonftant zu erhalten, was man durch folgende Betradhtung leicht einfleht. 
Dean denke ſich den Augenbiid, wo cben die erichlafften Ventrikel durch den 
Zufluß von den Venen ber angefüllt wird. Sept beginnt die Zufammen⸗ 
ziebung der Ventrilelmände und damit jchließen fih die am Eingange 
der Ventrikel gelegenen Klappen. Dadurch würde, wenn die großen Venen 
ohne Weiterts bier einmündeten, in ihnen offenbar eine Staunng eintreten. 
Da aber in dieiem Augenblide die bis dahin Tontrabirt gewejenen Vorhofs⸗ 
wände erichlaffen, fo können fie vor dem von den Benen ber andringendeh 
Biute zurüdweihen, ohne dab Druderböhung und Stauung eintritt. Dies 
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dauert, bis die Syfiole der Ventrikel beendet if. Jetzt erichlafft deren 
Wand und dad Bint ftürzt aus deu Borhöfen ziemlich plötzlich durch die 
wieder geöffneten Klappen hinein. Diejer Alt würde eine plößlidhe Drad» 
mindernug tu den Borhöfen umd groben VBenenftämmen zur Folge haben, 
fo daß eine mächtige negative Welle durch die Venen rädwärts fortichreiten 
würde, welche wie jene Staunng leicht Störungen in die vendfe Blutbewe- 
gung bringen könnte. Aber in diefem Zeitraum ziehen fih die Vorhof» 
wände wiederum zuſammen und dräden alſo trotz der Dolumverminderung 
mit gleicher Stärke auf den fläffigen Inhalt. Dann wiederbolg fih beim 
erneuerten Klappenſchluß die Ausdehnung der Vorhöfe u. ſ. f. Man Heht, 
dab auf diefe Weile ver Drud in den Vorhöfen immer annähernd gleich 
und der Strom in den Denen annähernd konftant bleiben kann, was auch 
in Wirflichteit nad) den Ergebniſſen direkter Verſuche Statt findet. 

9 Das cerebrofpirale Nervenfyſtem bat auf den Gaug des Blutkreis⸗ 
Iaufes nicht bloß Einfluß dur die im Tert genannten Nerven, weiche es 
zum Herzen entjendet, fondern and) durch die jogenannten „Gefäßnerven“. 
Diefe Einfläfe find von großem Intereſſe, jofern fie recht augenfällige Bei- 
fpiele geben von der erflaunlich zwedmäßigen Einrichtung des Thierkörpers, 
vermöge deren fih bis zn einem gewiflen Grade die Bertheilung des Blutes 
den jeweiligen Bedürfnifien auf einfache Weiſe anbequemt. Die Unterfuhung 
diefer Einfläffe iſt daher in den letzten Jahren ein bevorzugter Gegenftand 
der Srperimentalforfhung geweien, woran ſich namentlid El. Bernard, dann 
v. Bezold und Ludwig mit feinen Schülern in heroorragender Weiſe bes 
theiligt haben. Es dürfte daber am Platze fein, bier noch einen Blick auf 
diefe merkwürdigen Zorfchuugen zu richten. 

In den Wänden ſämmtlicher Blutgefäße mit Ausnahme der eigentlichen 
Capillaren findet fih eine Schicht gebildet aus ringförmigen ſogenaunten 
„Hlatten“ Muskelfaſern. Diejes Gewebe kann zwar nicht jo rajch aus dem 
rubenden in den fontrahirten Zuftand und umgefehrt übergehen, wie es die 
Faſern der Stelettmusteln und des Herzens thun, aber es iſt doch and 
diefer beiden Zuftände fähig, und es geichieht der Webergang wie bei ben 
eigentlihen Muskelfaſern unter dem Einflufie des Nerveniyftend. Mit au« 
dern Worten: die Deustelichicht der Gefäßwand hängt mit Nervenelementen 
zufammen und wenn in diefen fih eine Erregung fortpflangt, jo Zontrahirt 
ſich die Muskelſchicht langſam und bleibt Iän.ere Zeit im Tontrahirten Zus 
Rande. Die Gefäßnerven jcheinen in lehter Linie ſaͤmmtlich auszugehen von 
einem gemeinjamen im verlängerten Marke gelegenen Centrum, fie fleigen 
dann im NRüdenmarke berab, verlafien es in den vorderen Nervenwurzein, 
und folgen dann dem Laufe der Gefäße ald jogenannte ſympathiſche Nerven. 
Reizt man einen joldhen zu einer gewiffen Gefäßprovinz gehenden Nerven- 
ſtamm bei einem Thiere künſtlich, To fieht man die Gefäße diefer Provinz 
bintleer werden, indem die Zujammenziehuug der Ringmuskulatur die Lich 
tung der Gefäße verengt und oft gänzlich zufammenihnärt. Am augen: 
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fälltgften fann diefe Erſcheinung am Kaninchenohr beobachtet werben, wo 
die Gefäße durch die Haut hindurch gefehen werden Eönnen. Wenn man 
den oberen Theil des Rüdenmarkes eines Thieres tünftlich reizt, fo müſſen 
nad der vorhin erwähnten anatomischen Dispofition die ſämmtlichen Gefäß 
nerven des ganzen Körpers anf einmal erregt werden. Die Wand des gan⸗ 
zen Gefäpiuftemes muß ſich alſo zufammenziehen nnd auf den Inhalt ftärter 
drücken, was eine Erhöhung des durchſchnittlichen Blutdruckes zur Folge 
haben muß. Der Berjuch beftätigt diefe Folgerung auf's allerentichienenfte. 

Wenn man diejen Verſuch wirklih auftelt und zuvor das Rückenmark 
vom verlängerten Marke trennt, jo bemerkt man, dab der durchſchnittliche 
Blutdrud bedeutend unter jeinen normalen Werth herabfinft. Hieraus iſt 
zu fchtteßen, daß im Verlaufe des normalen Lebens von dem im verlängerten 
Marke befindlichen Gentrum aus beftändlg einige Erregung — ein ſoge⸗ 
nannter Tonus — tn den Gefäßnerven erhalten wird, und dag mitbin die 
Muskulatur der jänmtlichen Gefäße einigermapen in Zuſammenziehung be 
griffen if. Diefe Erregung kann natürlich nad) Abtrennung vom Centrum 
nicht mehr zu den Gefäßen gelangen. Sie erweitern fid daher und drüden 
nicht mehr fo ftarf auf ihren Inhalt. 

Mahricheinlidy hat übrigens dieſe toniſche Erregung der Gefäßnerven 
in legter Inftanz ihren Urſprung an der fenfibelen Peripherie des Körpers. 
Wenn man nämlich irgend einen jenftbelen Nerven ſtark erregt, 3. DB. durd) 
elettriihe Schläge, jo fieht man die Spannung ber Gefäßwände im allge 
meinen und damit den arteriellen Blutdruck fleigen. In der Kunftipradhe 
der Phyſiologie kann man dieſen Sadyverhalt jo ausſprechen, daß die Er: 
regung der jenfibelen Nerven in dad Gefäßnervencentrum eindringen und 
dajelbft auf die motorifchen Gefäßnerven refleftirt werben fann. 

Bei Anftellung dieſes Verſuches macht man jehr häufig die merkwürdige 
Beobahtung, dab die Gefäße des Organes, dem der geretzte jenfibele Nerv 
angehört, erichlaffen und fich erweitern, jo daß in dieſer Gefäßpropinz die 
Blutfülle zunimmt, während im übrigen Körper die Gefäße wie ſchon ge⸗ 
jagt, fi} fontrabiren. Es muß alfo im Gefäßnerveniuftem fogenannte 
„Hemmungsdapparate* geben, d. h. Apparte, deren Erregung weit ent: 
fernt, fich einfach auf die davon abhängigen motorifhen Nerven zu fiber 
tragen, vielmehr jede etwa von anderäwoher kommende Erregung davon 
abhält. Die Erregung diejer Hemmungsapparate wird alſo die davon ab» 
hängige Dinskulatur in Ruhe verlegen Im Text ift ſchon angedeutet, daß 
das Herznervenſyſtem einen ſolchen Hemmungsapparat enthält, dem die Er: 
regung durch Faſern des n. vagus zugeführt wird. Neigung dieſes Nerven 
am Halje bat daher Stillfiand des Herzens oder wenigftend bedeutende 
Berzögerung ſeines Schlages zur Folge. 

Sin anderer bejonderer Henimungdapparat im Gebiete des Gefäßnerven⸗ 
fyftems tft ebenfalld leicht der erperimentellen Unterfuhnng zugänglid. Er 
Itegt in der Unterkteferfpeicheldräfe und fann erregt werden durch Nerven⸗ 
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faſern, welche vom nervus trigeminus an dieſe Speicheldrüfe herantreten. 
Reizt man dieſe Nervenfaſern, ſo ſieht man die Blutgefähe des Organes 
bedeutend anſchwellen und der Blutſtrom wird darin ſo ſchnell, daß das 
Blut nicht einmal Zeit hat, ſeine Beſchaffenheit vollſtändig zu ändern, ſon⸗ 
dern noch hellroth in den Venen abfließt. 

Nah dem Gefagten wird man ſich ſchon annähernd eine Vorfſtellung 
machen fünnen, wie durch Vermittelung des Nervenſyſtems der Blutkreislauf 
ſich den zeitweiligen Bedürfnifſen der verſchiedenen Organe anpaßt. Man 
weiß 3. B. längſt, dab zu der Zeit, wo die Verdauung und Aufſaugung 
der Nahrungsftoffe in vollem Gange tft, dem Bedfrfnifie entiprechend der 
Blutfirom in den Gefäßen des Darmkanals befonderd mächtig if. An der 
Hand der entwidelten Kehren fönnen wir und die mechaniſche Vernriahung 
diefed zwedmäßigen Zujammentreffensd fo denken: Die Darmſchleimhaut muß 
Nervenenden enthalten, weldye durch Anfüllung des Darmes mit Nahrungs 
mitteln in Erregung fommen und diefe Erregung muß fi fortpflanzen zu 
denjenigen Oemmungdapparaten, von welchen die Gefäßnerven bed Darm- 
fanaled abhängen. Wenn wir und diefe Einrichtung, melde zahlreiche 
experimentell nachweisbare Analogien bat, vorftellen, jo muß dte Anfällung 
des Darmkanales dazu führen, daß irgendwoher etwa fommende Erregungen 
von den Muskeln der Darmgefäßwände abgehalten werden, daß mithin bieje 
Muskeln erichlaffen, die Gefäßwände dem Blutandrang nachgeben und bie 
Gefäße ded Darmes fi ftrogend füllen und von rajchem Blutftrome durch⸗ 
fiofien werben. 
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Die Mantit ober die Kunſt der Weiffagung bildet einen wid- 
tigen Theil der helleniichen Religion. Sie hat, wie alle andern 
Zweige diejer Religion, mehrmals ihren Charakter verändert; fie 
ift nach und nach Durch mehrere Phaſen hindurchgegangen, die 
ber Sntwidelung und dem Berfall der griechiichen Nation felbft 
entiprechen. Ich werde ihr in diefen Umwandlungen folgen und 
als Beiſpiel die Drafel nehmen, die zu verjchiebenen Zeiten der 
Geſchichte den größten Ruf erlangt haben. Indem ich bis zum 
Urſprunge der Divination zurüdgehe, will ich nachzuweiſen ver- 
fuchen, daß fie ein durchaus nothwendiges Bedürfnis waren, und 
daß es, um den Glauben der Alten an die Borbedeutungen zu 
erflären, nicht nöthig fit, fie einzig und allein ald ein Produft 
des Aberglaubend der Völker und der Betrügerei der Priefter zu 
bezeichnen. Das Alterthum ift nicht mehr da, fo daß es fi 
vertheidigen Tönnte, aber deöhalb dürfen wir auch durchaus nicht 
ungerecht gegen daſſelbe fein. 

Penn ed wahr ift, daß die Meteorologie, diejenige Wiflen- 
ſchaft, die nicht allein für den Aderbau unmittelbar, jonbern 
auch für das menschliche Leben von Intereſſe tft, fih noch im 
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ihrer Kindheit befindet, und daß man auch heute noch nicht die 
Stürme vorausſagen kann, ſo dürfte man dem Alterthume wol 
verzeihen, daß es die Hypotheſen der Intuition den fern liegen⸗ 
den Reſultaten der Erfahrung vorgezogen hat. Alles, was man 
von dem Orakel von Dodona, dem älteſten unter den Orakeln 
Griechenlands, weiß, zeigt, daß die Mantik urſprünglich nur 
eine inſtinktive Meteorologie war. Um den Wechſel des Wetters 
im Voraus kennen zu lernen, mußte man den Himmel beobachten, 
oder, um in der mythologiſchen Sprache zu reden, man mußte 
den Zeus, den Donnerer, den Wolkenverſammler, den die Aegis 
Haltenden, d. h. den, der den Sturm in ſeiner Gewält hat, 
aigiochos, befragen. Die Antwort des Gottes fand man in dem 
Rauſchen der vom Winde bewegten Blätter. Auf dieſe Weiſe 
konnte man nach dem Ausdrucke des Homeros') „aus hoch⸗ 
laubiger Eiche den Rath des Zeus vernehmen“. Außer den 
prophetiſchen Bäumen Dodona's befragte man die ſchwarzen 
Tauben, welche in den Zweigen derſelben wohnten. Der Jnſtinkt 
ber Thiere ift zumeilen ficherer, ald der Berftand des Menfchen; 
in das allgemeine Leben verjentt, folgen fie jeinen Geſetzen, ohne 
diejelben zu unterfuden. Was tft nun wol natürlicher, als 
dieſe fich ihrer nicht bewußten, aber untrüglichen Führer zu bes 
obachten, zumal die Vögel, welche für die geringften Veränderun⸗ 
gen in der Atmoſphäre jo jehr empfindlich find, und weldye den 
Wechſel der Sahreözeiten vorher zu willen fcheinen, wie ja die 
regelmäßigen Wanderungen derjelben beweifen? In der poetiſchen 
Sprache der Legenden verftehen alle berühmten Seher, Teirefia, 
Amphiaraos, Mopjos, bie Sprache der Bögel, d. b. fie verſtehen 
ihren Flug zu deuten. Bei der Erforfchung diefer ftummen 
Sprache haben die Alten manchmal auf Irrwege gerathen und 
zufällige Zufammentreffen für nothmwendige Beziehungen nehmen 


fönnen; jedody lagen darin die Elemente einer Wiflenjchaft, und 
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I. _ 
Histen und aderbautreibende Stämme, welche ftet3 unter freiem 
Himmel lebten, denen daran lag, die geringfügigften Umftände 
zu beachten, fonnten befjer wie wir das innere Leben der Natur 
beobachten und geheimnisvolle Beziehungen, die und heut zu 
Zage entgehen, erfaflen. 

Herodotos meint, daß die fchwarzen Tauben von Dodona 
ägyptiiche Frauen feien, welche den Kultus des Zeus in Griechen» 
land eingeführt und das Orakel gegründet hätten.?) Das ift 
eine von den Hypotheſen, die Herodotod zu leicht auf Treu und 
Glauben der ägpptiichen Priefter annahm. Die Pelaöger bes 
durften nicht eined fremden Einflufies, um eine göttliche Macht 
an dem Himmel zu erbliden. Zeus kann alfo allen Göttern, 
die den Himmel bei andern Völkern darftellen, ähnlich fein, wie 
die Solargottheiten fich überall auf der Welt ähnlich find, ohne 
daß man ein Entlehnen des einen Volkes von dem andern vor⸗ 
auszuſetzen nöthig hat. Wenn man aber die Borftellung von 
einer ägyptiſchen Einführung entfernt, jo kann man eine Ver⸗ 
milchung der Tauben mit den alten Frauen, welche diejelben be= 
fragten, durch den doppelten Sinn ded Worted peleia, Taube, 
erflären; denn dies Wort bedeutet in dem Dialekte der Moloſſer 
und Thesprotier, der Bewohner von Ellopia, eine Alte.?) Diefe 
Frauen waren Priefterinnen der großen pelasgiichen Göttin Dione, 
der himmlischen Feuchtigkeit (von diainein). Nah Strabon®) 
verlieh die Verbindung diefer Göttin mit Zeus ihren Priefterinnen 
den weifjagenden Charakter der Selloi, der Priefter des Gottes 
von Dodona. Das Cpitheton dyscheimeros, dad Homeros 
immer dem Dotona gibt, pabt vollflommen zu einem dem Gotte 
der Stürme gebeiligten Orte Die Echos von Dodona waren 
Iprichwörtlich geworden. Stephanus von Byzanz ſpricht von 
ehernen Dreifüßen, die nach und nad) in tönende Schwingungen 


geriethen, von ehernen Ketten, die, dDurd) den Wind in Bewegung 
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gelebt, an ein Gefäß von demjelben Metall ſchlügen umd dadurch 
fehr lange Töne hervorbrächten. Im den Arrhephoren des Me- 
nander, einem verloren gegangenen Xuftipiele, wurde ein ſchwatz⸗ 
haftes Weib mit dem Erze von Dodona verglichen, das dem 
ganzen Tag tüne, wenn man ed einmal berühre. Es ift wahr: 
fcheinlih, dab die Natur und die Sntenfität des Tones zu 
weiffagenden Beobachtungen über den Zuftand der Atmofphäre 
Beranlaffung gaben. 

Das Drakel von Dodona war alfo ein wirkliches meteoro- 
logiſches Dbjervatorium; fein großer Auf erftredt ſich bis in 
die ältefte Zeit der griechiichen Gefchichte zurüd, d. h. bis zu 
einer Zeit, wo bie Zukunft einer Ernte für jeden Stamm eine 
Lebendfrage war; denn man bejaß feine Hilfsmittel, Getreide 
aus der Fremde fommen zu laſſen. Die Furcht vor den Un- 
gewittern befchäftigte unaufhörlih die Gemüther. Nun find 
nicht allein die Vögel, fondern die nervöfen Perfonen, die Frauen, 
bie Kranken, für die Einflüffe der Atmofphäre beſonders empfäng- 
lich. Die ausnahmöweife nervöle Senfibilität wurde alfo als 
ein Geſchenk der Götter angejehen; man befragte Diejenigen, Die 
die Gabe befaßen, wie man heut zu Tage einen Barometer befragt. 
Zu bejonderen organischen Dispofitionen fonnte ſich auch eine 
lange Erfahrung gejellen; noch jebt gibt es überall auf dem 
Lande Bauern, die den Witterungswechfel vorherfagen und ſich 
felten teufchen. Wenn die Alten zu leicht hin eine allgemeine 
Gabe der Divination Denen beilegten, deren Vorausſehen fich 
oft verwirklicht hatte, fo liegt darin nichts, was und in Staunen 
feben Tann. reife, gewohnt die natürlichen Vorfälle zu beob- 
achten, Tonnten denjelben Scharfblid auf die moralifchen Fragen 
richten; fie fonnten den jungen Leuten in den ungewiffen Lebend- 
verhältniffen vortreffliche Rathſchläge geben, und fie jelbft mußten 
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das Alter bat immer ein volles Vertrauen zu feiner eignen 
Erfahrung. Aber die den Aderbau betreffenden Fragen mußten 
fich weit öfter darbieten, als alle anderen, unb ber Ruf der 
MWeiflager wurde begründet, je nachdem fie ſolche Fragen zu be 
antworten wußten. Um die Sitten der primitiven Bevälferungen 
zu begreifen, mögen wir das in's Auge fallen, was noch heut 
bei und auf dem Lande vorlommt. Denken wir nur an die Er⸗ 
folge der prophetifchen Kalender und erinnern wir und, daß ber 
erfte Grund zu dieſem Erfolge die Ohnmacht der Wiſſenſchaft 
ift, das voraudzufehen, was die Landleute am meiften interejfiert. 

Die regelmäßige Anfeinanderfolge der Produkte der Erde 
nad der Ordnung der Sahreözeiten mußte der Erde dafjelbe 
Borherwifien beilegen, wie dem Himmel. In der Thengonie find 
die weiflagenden Gottheiten die Erde und der geftirnte Himmel. 
Im Anfange der Eumeniden des Aiſchylos ruft die Pythia die 
Erde an, die zuerft Orakel zu Delphoi ertheilte, ten protomantin 
gaian. Dieſe Orakel wurden in der That einer direften Emana⸗ 
tion der Erde zugeichrieben. Nach Suftinus 5) befand fich auf 
dem Parnaffos mitten in einer Fleinen, an einer Krümmung 
des Felſens gelegenen Ebene ein tiefes Loch, aus welchem ein 
falter Luftftrom emporftieg, der Diejenigen, die fi) ihm näherten, 
in eine prophetiihe Begeifterung verſetzte. Plutarchos) und 
Pauſanias7) ſprachen von diefer Ausftrömung von Gas, welche 
von Schäfern, die zuerft die wunderbare Wirkung davon vers 
fpürten, entdeclt wurde. Im der dem Ariftoteles zugejchriebenen 
Abhandlung von der Welt heißt e3: „Unter den Auddünftungen, 
welche an verichiebenen Stellen aus Erdſpalten hervorfteigen, 
verjeben einige Diejenigen, die fich ihnen nahen, in eine heftige 
Verzüdung, andere bewirken eine Art von Erjchöpfung; einige 
gibt es, die Drafel ertheilen, wie zu Lebadeia und Delphoi“. 


Diodoros von Sicilien führt eine alte Tradition an, welche 
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Biegen die Entdeckung des Orakels von Delphoi beilegte. Dex 
Schäfer, der fie weidete, erſtaunt über die wunderlichen Sprünge 
und das jeltiame Meckern derielhen, trat hinzu, um den Grund 
davon zu erfahren und fühlte ebenfalld die Wirkungen von dem 
ausftrömenden Safe; er wurde von einem Schwindel erfaht und 
begann die Zukunft vorher zu jagen. Das Gerücht verbreitete 
fi bald davon, und man erkannte, daß dafelbft ein Orakel ber 
Erde jei. Anfangs, jebt Diodoros hinzu, befragte ed jeder für 
fi. Mehrere Perjonen, von einem Schwindel ergriffen, ſprangen 
in die Tiefe und erjchienen nicht wieder. Um diefer Gefahr aus 
dem Wege zu gehen, ftellten die Bewohner des Landes einen 
Dreifuß über die Deffnung und veranlaßten eine Frauensperſon, 
die Infpirationen der Erde aufzunehmen und fie den um Rath 
Fragenden zu überliefern. Dieſe Funktionen übertrug man zuerſt 
jungen Mädchen, aber da der einen von ihnen wegen ihrer 
Schönheit Gewalt angetban war, jo wählte man zu Pythien 
nur alte Frauen. 3) 

Der homeridiſche Hymnus auf den Apollon legt einer Kolonie 
von Kretern die Gründung des Kultus dieſes Gotted zu Delphot 
bei. Apollon nahm von dem Drafel Beſitz, ohne jedoch bie 
Erde davon zu vertreiben; denn Plutarchos?) ſpricht bei feinem 
Beſuche des Tempeld von Delphoi von dem Heiligthume ber Erbe, 
und da er erflären will, warum dad Orakel der Erde und dem 
Apollon gemeinfam fei, fagt er, daß die prophetiiche Ausdünftung 
ber Erde durch die Thätigkeit der Sonne hervorgebracht wird. ' 0) 
Das Austrodnen der Sümpfe duch die Sonnenftrahlen gab 
auch der Sage von der pythiſchen Schlange, der Ernährerin des 
Typhon, die nad) dem homeridiichen Hymnus durch die Pfeile 
des Apollon getödtet wurde, den Uriprung. Es iſt wieder durch 
eine natürlihe Conſequenz feined jolariichen Charakters, daß 
Apollon ald der vorzugöweije prophetifche Gott angefehen wird; 
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die Sonne verſcheucht alle Schatten, fie ift das Auge des Hims 
meld, „das Alles fieht“, jagt Aiſchyſos. Diele Form der Sprache 
ift den Griechen jehr vertraut; es Icheint ihnen, daB die Quelle 
aller Helligkeit Jedes jehen muß, und fie jagen nicht nur: die 
Sonne erleuchtet Alles vor fidh, fondern: die Sonne flieht voraus. 
Sie ift ed, die die nächtlichen Schatten vericheudht. In der 
Elektra des Sophofles erzählt die Durch einen Traum in Schreden 
geſetzte Klytaimneſtra denjelben der aufgehenden Sonne; ed war, 
fagt der Scholiaft> die Gewohnheit der Alten, um der Erfüllung 
der böjen Träume zu entgehen. 

Außer der Erde find ed noch andere Gottheiten, von denen 
man annimmt, daß fie vor dem Apollon im Befih des Orakels 
von Delphoi geweſen feien. Der Scholiaft des Pindarog 11) 
nennt zunächſt die Nacht und dann die Themis, eine Perſonifi⸗ 
fatton der allgemeinen Ordnung der Welt. Nach Aiſchylos 
hatte Themis, die Tochter der Erde, oder fie felbft, denn fie 
wird mit ihr verwechjelt, den Prometheus zum Sohne, der auch 
ein prophetifcher Gott tft, weil da8 Feuer, wie die Sonne, voran« 
leuchtet, mad die Bedeutung des Worte Prometheus if. Nach 
einem Gedichte, dad den Namen Eumolpia führt, hätte ein Theil 
des Orakels von Delphoi dem Poſeidon angehört.1?) Und in 
der That, die prophetifche Wiffenichaft ift oft den Meeresgott⸗ 
heiten, 3. B. dem Nereus, dem Proteus, dem Glaukos beigelegt 
worden. In den Fluten erblidten die Alten, wie an dem Himmel, 
auf der Erde und in den Geftirnen lebendige Mächte, die fich 
ihrer Handlungen bewußt waren, von denen eine jede Handlung 
das Nefultat eines refleftierenden Willens war. Ehe man zur 
See gieng, juchte man die Intentionen der Meereögötter Tennen 
zu lernen, und man befragte fie, d. b. man ſuchte in dem An⸗ 
blicke des Meeres Borzeichen ded Sturmes oder des fchönen 
Wetterd. Athene, die die Klarheit des Himmeld und des Ber- 
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ftandes ift, hatte vor dem Tempel von Delphot einen Altar; 
darum nannte man fie pronaia. Indeſſen wird diefer Name 
oft pronoia gefchrieben, diejenige, die vorher fieht, die Vorficht 
oder Vorſehung, weil fie nach Harpokration Leto's Niederktunft 
vorbereitet hatte; und gewiß, die Heiterfeit des Himmels erleichtert 
das Ericheinen der Sonne. Der Kaiſer Sulianus führt in feiner 
Nede an die Sonnenfönigin den Vers an: 

„Er fam nad) Pytho und zu der Borfehung mit hellen Augen”, 1?) 
und er jebt hinzu: Die Alten hatten die vorjehende Athene dem 
Apollon zugefellt, der nichts anders als die Sonne iſt.“ 

Eine andere zu Pytho verehrte Göttin war nad einem 
homeridifchen Hymnus bie Sungfrau Heftia, Die Erde, als der 
unbemegliche Herd der Welt betrachtet und dargeftellt durdy einen 
Altar von Stein im Mittelpunfte aller Häufer und Tempel. 
Man verband aud mit dem Kultus ded großen Gotted von 
Delphoi feine Mutter Leto und feine Schwefter Artemis. Die 
weiffagenden Quellen Kaffotis und Kaftalia waren den Mufen, 
den Goͤttinnen der Poefte und bed Gefanged, die urfprünglich 
die Nymphen der begeifternden Quellen von Pierien und Böotien 
waren, geweiht. Die Griechen hatten die mediziniichen Eigen⸗ 
Ichaften gewiffer Gewäfler bemerkt; andere brachten dadurch, daß 
fie durch die Safe, die fie enthielten, auf das Nervenſyſtem 
wirkten, eine Art von poetifchem oder prophetiichem Delirium 
hervor; man nannte Nympholepten oder von den Nymphen Er- 
griffene d. i. Begeifterte diefenigen, auf die diefer Einfluß aus—⸗ 
geübt wurde. Der Prophet des Apollon Klariod zu Kolophon, 
die Brandhiden, die Priefter des Apollon Didymens zu Mileto, 
wurden in Begeifterung verſetzt, wenn fie aus den weiflagenden 
Duellen tranfen oder daraus athmeten. Zumeilen vermehrte 
man die Energie diefer Waſſer durch narkotiiche Pflanzen. Die 
Pythia von Delphoi trank aus der Faftalifchen Duelle und Taute 
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Zorberblätter, ehe fie zu dem Dreifuße trat.) Man glaubte, 
durch Fünftliche Mittel, analog denen, die den Rauſch erzeugen, 
die Kraft der Weiffagung, die der Menjch nicht befitt, wenn 
er fich in feinem Normalzuftande befindet, bewirken zu können. 
Der Auf, den das Orakel des dodonäifchen Zeus in der 
heroiſchen Zeit gehabt hatte, gieng in ber folgenden Periode auf 
das Drafel des Apollon und befonders auf das von Delphoi 
über. Die Art und Weife der Divination war nidyt mehr die- 
jelbe, weil die Bebürfniffe verſchieden waren; die aderbautreis 
benden Stämme waren politifche Gejellfchaften geworden. So 
lange die Menjchen feine andern Intereffen hatten, als die Zu- 
funft der Ernte, hatten fie den Zeus befragt, d. h. die Atmo⸗ 
phäre beobachtet, und diefe wenngleich unvolllommenen Beobach» 
tungen hatten doch einen wiflenfchaftlicyen Charakter. Aber als 
man ſich bejonderd den Erfolg eined Krieged, die Gründung 
einer Kolonie, die Feftftellung von Geſetzen, die Vereinigung 
zweier Gemeinden oder zweier feindlicher Parteien angelegen fein 
Heß, mußte man den Gott um Kraft bitten, ben menschlichen 
Geift zu erleuchten. So angejehen war die Divination nicht 
mehr eine Wiffenichaft, es war ein Geſchenk der Götter, eine 
Sufpiration. Die Propheten waren nur palfive Inſtrumente 
des Gottes, der fie in Bewegung febte und fie leitete: 
Bacchatur vates, magnum si pectore possit 
Excussisse deum...*) 
Nah Plutarchos wählte man zu Potbien fchlidhte und un⸗ 
wiffende Frauen, die aber gerade deshalb um fo geeigneter waren, 
den göttlichen Einfluß ohne Widerftreben in fih aufzunehmen. 
Platon vergleiht im Phaidros die verjchiedenen Arten des 
von den Göttern geſendeten Wahnfinns 15), dem weiſſagenden 
* „Die 
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Wahnfinn jehreibt er dem Apollon zu, den ber Einweihungen 
dem Dionyfod, dem dichteriichen den Mufen, den der Liebe der 
Aphrodite und dem Erod. Dieſe Krankheiten der Gedanken, 
die dad Reſultat einer göttlichen Aktion find, jcheinen ihm höber, 
als die menjchliche Weisheit. Wenn wir heut von der Efftafe 
der Dichter ſprechen, jo iſt das nur noch eine abgenubte Mes 
tapher; die Poeſie ift eine todte Spradhe, und wenn man noch 
Verſe macht, jo geichieht dad nur, indem man mit aufgeftühten 
Kopfe, mit der Feder in der Hand, die Silben abwägt. Aber 
bei den Griechen war der poetifche Enthuſiasmus fein Wort ohne 
Sinn, ed war ein erzeptioneller Zuftand des Geiltes, der dem 
geheimnisvolleren, aber analogen Zuftand der Pythia auf ihrem 
Dreifuße begreifen lehrte. Man ſah die prophetifche und 
poetiiche Inſpiration als Fakta derfelben Art an. Der propbes 
tiſche Gott war zugleich der Gott der Poefle und der Führer 
der Muſen. Die alten Aöden, die Urheber der erſten religiöfen 
Geſänge Griechenlands, wurden oft mit den Wahrfagern, welche 
die Antworten der Götter in Verſen fangen, vermiſcht. Cine 
von Paufaniad überlieferte Tradition fchrieb einer Prophetin 
von Delphoi, Phemonoe, die Erfindung des KHerameterd zu. 
Nach einer andern Sage fangen zu einer noch Älteren Zeit die 
Peleiaden von Dodona in Verſen: Zeus war, Zeus ift, Zeus 
wird fein, o großer Zeud. Die Erde trägt die Früchte, rufet 
die Mutter Erde an." Als die rhythmiſche Sprache, die ans 
fangs die natürliche Form der Inſpiration war, eine gelehrte 
Spracdye geworden war, da gab ed Dichter an dem Tempel, um 
die Antwort der Pythia in Verſe zu eben. 

Diefe Antworten waren im Allgemeinen bündige Senten- 
zen, von räthjelhaftem und jchwer zu erflärendem Inhalte. Man 
hat felbft eine Anjpielung auf die Dunfelheit der Drafel des 
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theton nur an bie fchräge Bahn der Sonne erinnert. '°) Es 
ſcheint, dab Apollon um ungern den Menfchen die Zukunft, die 
bas Geheimnis der Götter ift, offenbart. Was follte auch in 
der That mit unſerm freien Willen werben, wenn die Zukunft 
fo gewiß wäre, wie die Bergangenheit? Wir würden weder 
fuchen, ein im Voraus zugeficherted Gut zu verdienen, noch em 
auvermeiblicheö Uebel abzuwenden ; jede Thätigfeit würde in eine 
thatenloſe Sorglofigkeit verfinfen, jede Zugend würde in einer 
trägen Refignation untergehen. Die griechiiche Moral, gegrün- 
bet auf das Prinzip der Autonomie der Kräfte, forderte von 
. den Draleln nicht Befehle, jondern Rathſchläge. Die Götter 
waren die orbnenden Obern in ber Republik des Univerjums, 
ber Menſch brachte jeine Beihilfe zu dem fozialen Werfe ber 
Harmonie der Dinge, aber er trat nie von feinem Rechte zurüd. 
Als freier Bürger der großen Föderation ber Weſen wollte er 
feine Handhmg der Kollektivhandlung anpaflen, und darum bes 
fragte er den Centralrath der Welt, den Senat der Götter. „Die 
zu verfolgende Straße ift auf diefer Seite, antwortete das Ora⸗ 
kel, fuche und du wirft finden.” Und immer gejchärft durch die 
prophetiichen NRäthjel, verdoppelte der menſchliche Verftand feine 
Energie. Alles bieng von der Interpretation ab; die Hauptſache 
iſt, nicht mehr zu zweifeln; es möchte befier fein, Kopf oder Schrift 
Ipielen, als unbeweglich bleiben, wie Buridans Eſel. 

Wozu diente das Orakel? Dem Menſchen einen Impuls 
zu geben, oder ihn vor einer Gefahr zu waruen, aber die Götter 
haben für ihn nicht zu handeln: „Gehe, wir find da. Zögere 
nicht, ſei nicht frech; fet aufmerffam, hüte dich vor dem Ab- 
grunde; Muth, wir werden dir die Hand reichen.” 

Ich habe an einer andern Stelle gejagt, wa8 man von dem 
vermeintlichen Fatalismus der Griechen zu halten hatte, einem 


von jenen biftorifchen Irrthümern, Die der modernen Eitelkeit 
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zum Thema dienen, um fich auf Koften der Alten zu eraltieren. 
Nad dem Prinzip der Pluralität der Urſachen, mas die Bafls 
des Polytheismus ift, refultiert jede Thätigkeit aus zwei Kräf⸗ 
ten. Die eine hangt von den Göttern ab, oder wie man heut 
zu Tage jagen würde, von den Umftänden; das ift die Gelegen- 
heit, das Motiv; es ift die, welche das Drafel ertheilt. Die 
andere gehört dem Menſchen an, das ift fein Wille, erleuchtet 
durch die untrügliche Offenbarung des Gewiſſens; die Gelegen- 
beit beherrſcht ihn nicht, denn unter denfelben Berbältniffen wählt 
ber eine dad Gute, der andere dad Böfe. Der ftete Gebrauch, 
ben die Griechen von der Divination machten, erdrüdte nie dies. 
innere und tiefe Gefühl der menfchlichen Freiheit, die die Con⸗ 
jequenz ihres religiöfen Syſtems war. Alle Autoren treffen da⸗ 
rin zujammen, dab fie den moralifchen Einfluß der Drafel be= 
zeugen. Das Orakel von Dodona hatte gejagt: Habe Ehrfurcht 
por den Hilfeflehenden, denn fie find heilig und rein. '7) Als 
einmal die Pythia gefragt wurde, wer der glüdlichite Menſch 
fei, nannte fie den Phemios, der eben für fein Vaterland ge» 
ftorben war. Auf eine ähnliche Frage, Die der König von Lydien 
an den Gott richtete, antwortete diejer: Aglaos von Pſophis, 
ein reis, der ein Ländchen in Arkadien bebaute. 1°) Ailianos 
erzählt die Geſchichte dreier jungen Leute, die von Räubern ans 
gegriffen worden waren, ald fie dad Orakel von Delphoi bes 
fragen wollten; ber eine war entlommen, der andere hatte den 
dritten Gefährten erfchlagen, indem er ihn vertheidigen wollte. 
Die Pythia antwortete dem erften: „Du haft deinen Freund 
fterben laſſen, ohne ihm zu Hilfe zu kommen, ich werbe bir 
nicht antworten, fort aus meinem Tempel.” Und dem zweiten, 
der fie auch befragte: „Du haft deinen Freund ermordet, indem 
du ihm vertbeidigteit, aber das Blut bat Dich nicht bejudelt, 
deine Hände find reiner, denn zupor. 1%) Als nach demjelben 
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Schriftfteller die Sybariten einen Sänger neben dem Altare ber 
Here ermordet hatten, war eine Quelle von Blut in dem Tempel 
hervorgeſprudelt. Vol Schreden über died Wunderzeichen, ſchickten 
die Sybariten zu dem Drafel von Delphot, dad Folgendes antwor- 
tete: „Sort von meinem Dreifuße. Das Blut, das von deinen Hän- 
den fließt, hält dich von meiner fteinernen Schwelle zurüd. Ich 
werde dir nicht antworten. Du haft den Diener ber Muſen 
vor dem Altare der Here ermordet, ohne die Rache der Götter 
zu fürchten. Aber die Züchtigung wird nicht auf fi) warten 
Iofien, und die Schuldigen werden ihr nicht entgehen, und 
ftammten fie felbft von Zeus ab. Sie wird fallen auf ihr 
Haupt und das ihrer Kinder, und Unglüd über Unglüd wird 

über ihr Haus kommen.“ Ailianos febt hinzu, dab das Orakel 

furze Zeit darauf in Erfüllung gieng, die Krotoninten zerftörs 
-ten Sybaris von Grund aus. 

Außer einer geringen Anzahl von Fällen, wo die Pythia 
ziemlich ſchlecht infpirtert war, rechtfertigen die auf und gekom⸗ 
menen Orakel den Ruf der Weidheit der prophetiichen Heilig» 
thümer und bejonderd ded von Delphoi. Aber ed ift Tein 
Grund, den Prieftern die moraliihe Erhebung, die man oft im. 
ben Orakeln findet, zum Berdienfte anzuredinen, ebenfo wenig 
als man fie im entgegen gejebten Falle anjchuldigen jollte Sie 
waren von viel geringerer Bedeutung in Griechenland, als man 
gewöhnlich glaubt, und Nichts berechtigt und zu dem Glauben, 
daß die Pythien jemald Werkzeuge der Priefterjchaft geweſen 
feien; das ift eine ganz grundlofe Annahme der modernen Aus 
toren. Die Furcht, die wir davor haben, daß wir an ihre Ins 
ipiration glauben könnten, läßt uns ungerechter Weiſe ihre Auf- 
richtigfeit in Verdacht ziehen. Diele Beijpiele, unter andern 
das der Jeanne D’Arc, zeigen und ja, bis zu welder Höhe fidh 
eine einfache und ungebildete Natur unter dem Cinfluffe des’ 
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religiöfen Enthufiagmus erheben kann. Die Pythien waren 
Frauen aus dem Bolfe, und ihre Worte find am häufigften nur 
der Ausdrud des Volksbewußtſeins. Die joztale Moral, die den 
griechiichen Republiken das Xeben verlieh, war nicht das Privie 
legium Einiger, fondern dad Erbtheil Aller. Wenn die Frauen 
nicht an dem Kriege, noch an den Bewegungen des öffentlichen 
Marktes Theil nehmen konnten, fo waren fie darum von dem 
Gefühle für Vaterland und Freiheit nicht weniger bejeelt, da fie 
Helden gebaren. Diejelben moralifchen Ideen, diejelben politi« 
ſchen Prinzipien erfüllten fowohl die Pythia, die die Drafel er- 
theilte, als den Priefter, der fie aufnahm, als den Volksführer, 
der fie deutete, ald das ganze Volk, dad immer einen zu dem 
Intereffen des Vaterlaudes ypaflenden Sinn darin fand. 

Aber man läßt den fremden Religionen felten das Recht 
zulommen, dad man für die feinige in Auſpruch nimmt, und 
ſeitdem man aufgehört bat, die Drafel dem Teufel zuzufchreiben, 
wie es die chriftlichen Autoren thaten, will man wenigftend, daß 
bie Priefter oder die erften Bürger von Delphoi die Antworten 
ber Pythia diktiert haben. Es Hätte jedoch ſchwer gehalten, 
. einen fo groben Betrug jo lange Zeit hindurch zu wiederholen, 
ohne durch irgend eine Indiskretion verrathen zu werden, nnd 
ohne Verdacht zu erregen. Die Griechen waren zu eiferfüchtig 
auf ihre Freiheit, um einigen Phokiden einen folchen Einfluß 
auf die politiichen Angelegenheiten zu laffen; und dieſe ihrer 
Seits hatten ein fehr großes Intereffe, den Ruf eines Orakels, 
das ihrem Lande einen großen Reichthum verichaffte, zu fom« 
promittieren. Herodotos erzählt, daß, als Kleomened, König 
von Sparta, einmal die Pythia durch die DVermittelung eines 
Delphiers, mit Namen Kobon, beftochen hatte, diejer verbannt 
und die Pythia abgejet wurde. ?°) Pauſanias jagt, daB er 
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Man hält diefem Zeugnis die Geſchichte der Alkmaioniden 
entgegen, die, um den Apollon günftig für ſich zu ftimmen, 
feinen durch eine Yeueräbrunft zerftörten Tempel wieder auf: 
bauten; aber diefe Kiberalität bezog fich nicht auf die Priefter, 
ed war ein Alt der Pietät gegen den Gott, der fie anerfannte, 
indem er ihnen die Hilfe der Lafebaimonier gegen die Tyrannen 
von Athenä verichaffte Wenn Demofthened die Pythia ans 
ſchuldigt, daß fie philippifiere, fo tft das bloßer Verdacht, der 
nur beweift, daß die Griechen fich nicht ohne Neflerion den 
Worten der Drafel fügten. Schon in der Ilias fagt ja Heltor, 
defſen Pietät nicht zweifelhaft ift, daß das beite Augurium ſei, 
für ſein Vaterland zu kämpfen. 

Nicht allein waren die Griechen immer auf ihrer Hut ges 
gen die Betrügereien der Wahrſäger, auch ihre Ehrfurcht vor 
den Göttern war weder eine blinde, noch eine ſklaviſche, wie bag 
eine vom Herodotoß erzählte Anekdote beweif. Der Lyder 
Paktyas, der es verfucht hatte, feine Landsleute aufzumiegeln, 
war genöthigt worden, zu entfliehen und hatte feine Zuflucht 
bei den Kymaiern geſucht. Dieſe, aufgefordert von dem Könige 
der Perjer, ihn audzuliefern, ſchickten an das Orakel der Bran- 
chiden Gejandte mit der Frage, was fie thun follten, um den 
Göttern zu gefallen. Es wurbe ihnen geantwortet, dab fie den 
Paktyas audliefern jollten. Aber ein Bürger, Namens Ariftodis 
f08, der dieſem Drafel mistraute, veranlaßte die Kymaier, eine 
zweite Deputatton binzufchiden, an der er felbft Theil nahm, 
Als die Gefandten bet den Branchiden angelommen waren, 
fragte Ariftoditos den Gott: Herr, der Lyder Paktyas ift zu und 
gefommen, um dem gewaltfamen Tode, womit ihn die Perſer 
bedrohen, zu entgehen. Diefe aber fordern ihn zurüd und bes 
fehlen den Kymaiern, ihn auszuliefern. Wir aber, obwol in 
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Hilfeflehenden audzuliefern, ehe wir deutlich von bir erfahren, 
was wir thun folen.” So war feine Frage, und der Gott 
gab diejelbe Antwort, indem er befahl, den Paltyas auszu⸗ 
liefen. Run that Ariſtodikos mit Vorbedacht Folgendes: Er 
gieng rings um den Tempel, und nahm die Sperlinge und 
andere Vögel jeglicher Art, die an bdemjelben ihr Neſt gemacht 
hatten, weg. Darauf, jagt man, kam aus dem SHeiligthume 
eine Stimme, die lautete: „D du Prevelhaftefter unter den 
Menichen, was wagft du zu thun? Du raubit meine Schüb- 
linge au8 meinem Tempel.“ Aber Ariftodilod antwortete ohne 
Berlegenheit: „Herr, du vertheidigit deine Schübßlinge und den 
Kymaiern befiehlit du, den ihrigen audzuliefeen? — Sa, ich bes 
fehle e8, damit ihr durch dieſe Gottlofigkeit euern Untergang 
beichleunigt und nicht mehr kommt, dad Drafel zu fragen, ob 
man die Schüßlinge audliefern muß. ??) 

Man findet in dem Herodoto8 ein andered Beilpiel davon, 
wie die Griechen zuweilen ſich bemühten, eine günftigere Ant⸗ 
wort von den Göttern zu erhalten, wenn ihnen die erfte zu 
troftlo8 war. Bei der Invaſion bed Xerxes ſchickten die Athener 
Theoren nach Delphoi, um das Drafel zu befragen. Aber die 
erichrodene Pythia machte ihuen ein fchrecdliches Bild von ber 
bevorftehenden Zerftörung und Verwüftung. Da nahmen die 
Theoren von Athen auf den Rath eines Bürgerd von Delphoi 
Delzweige und begaben fich nochmals zu dem Orakel, um den Gott 
als Schubflehende zu befragen 2°): „OD Herr, gib und ein befferes 
Orakel für unjer Vaterland aus Rüdficht auf diefe Delzweige, 
die wir tragen, oder wir verlaffen nicht dein Heiligtbum, ſon⸗ 
dern wir bleiben da, bis wir fterben.” Da ſprach zu ihnen die 
Pythia von einer hölzernen Dauer, die Zeus auf die Bitte feiner 
Tochter den Athenern als ihre lebte Zuflucht gewährte. Man 
weiß, daß Themiſtokles dieſe hölzerne Mauer als die athenienfifche 
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Flotte bezeichnete, die Griechenland bei Salami rettete. Da 
wo Herodotos diefen ruhmreichen Sieg erzählt, führt er einen 
Spruch des Bakis, eined boiotiſchen Wahrjagerd, an, der von 
den Nymphen infpiriert wurde ?*): Bann fie mit ihren Schiffen 
den heiligen Strand der Artemis mit goldenem Schwerte und 
die Küfte von Kynoſura bededen, und wann fie mit rafender 
Hoffnung das Hlängende Athen zeritört haben, dann wird bie 
götttliche Dike den ftarfen Koros, den Sohn der Hybrid, vers 
nichten, der nach Gewaltigem trachtet und Alles umzukehren 
meint. Denn Erz wird fi mit Erz milchen, und mit Blut 
wird Ares dad Meer färben. Dann wird den freien Tag von 
Hellad herbeiführen der weit blidende Kronide und die hehre 
Nike.“ Herodotos ſetzt hinzu, daß er nad) jo deutlichen Worten 
bed Bakis wicht wage, ben Drafeln zu widerfprechen, und daß 
er ed nicht billige, wenn Andere ed thäten. 

Er bat nicht weniger Glauben an die von den Griechen 
nach ihrem Siege erzählten Wunder, 3. B. bei der wunderbaren 
Bertheidigung ded Tempels von Delphoi. Die Delphier hatten 
dad Orakel gefragt, ob fie die heiligen Schäße vergraben oder 
nad einem andern Lande fchaffen jollten.?°) Der Gott ant- 
wortete ihnen, er würde fich ſchon felbft jchühen; da forgten fie 
nur für ihre eigne Sicherheit. Sie ſchickten ihre Frauen und 
Kinder nad; Achaja und flüchteten fich auf die Gipfel des Par- 
naflo8 oder nach Lokris. Aber ald die Barbaren kamen, um zu 
plündern, und in dad Heiligthum der Athene Pronala traten, 
da traf fie der Blitz, und Felsſtücke vom Berge losgeriſſen, 
rollten mit einem jchredlichen Getöfe herab und zerjchmetterten 
eine große Anzahl von ihnen. Nur einige entlamen und flohen 
nach Boiotien, wo fie erzäblten, daß fie außer diefem Wunder- 
zeichen zwei Krieger von übermenjchlicher Geftalt geſehen hätten, 


die fie verfolgten und ermordeten. Die von dem Parnaſſos 
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‚herabgeftürzten Felſen wurden an der Stelle gelafien, wo fie als 
Zeugnis für die Rache der Götter liegen blieben. Später bei 
ber großen Invafion der Gallier, vertheidigte der pythiſche Gott 
wieder feinen Tempel. Nach Pauſanias und Zuftinus halfen 
ein Erbbeben, das einen Theil des Berges losriß, Donner, 
‚Hagel und Sturmeöbraufen, das in ftarfem Echo von dem Par⸗ 
nafſos ertönte, und während der Nacht halfen Die myſterioͤſen 
Schreden, die man dem Pan zufchrieb, ven Griechen, die zahle 
Iofe Schar von Barbaren zu vernichten. ?°) 

Diefe Wunder erhöhten die Ehrfurcht der Voͤlker vor dem 
Deiphiichen Orakel. Sein Ruf erſtreckte fich felbft über Griechen- 
land hinaus, feine Wahrhaftigkeit wurde durch zahlreiche Ge⸗ 
jchenfe bezeugt, man führte glänzende Beiſpiele von feiner hoben 
Weisheit an. Auf den Pforten des Tempels ftanden moraliſche 
Sentengen, wie man fagte, von den fieben Weifen verfaßt, wie: 
„Lerne dich jelbft kennen“, „Im Nichts zu viel". Pytho war 
die Hauptftadt der Amphiltyonen, der religiöje und politifche 
Mittelpuntt von Griechenland, der Nabel der Erde. „Man bes 
gibt fi nach Delphoi,“ jagt Arifteides, „und befragt dad Orakel 
über das Geſchick der Staaten." Die Geſetze find den Antworten 
der Pythia gemäß feftgeftellt, wovon Lyfurgos das erfte Beilpiel 
gab. 27) Man befragte auch deu Gott über die Art, wie bie 
Geremonien des öffentlichen Kultus einzurichten feien, wie man 
Die Plagen abwende, die Wunderzeichen erkläre, über die Grün- 
dung der Zempel oder die Anlage von Kolonien. So wurde bie 
Stadt Kyrene nach einer Antwort des Delphiichen Orakels ges 
gründe. Der Einfluß dieſes Orakels ftehbt mit der großen 
politiichen und moraliſchen Epoche der griechiichen Geſchichte im 
Einklang. Cicero und Plutarchos erklären feinen Verfall durch 
die Abnahme der aud der Erde auffteigenden Gafe, die zulebt 
ganz aufhörten, wie ein verfiegender Fluß. Aber die andern 
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Orakel des Apollon hörten faft zu derfelben Zeit auf. Die Bes 
Ichaffenheit des Bodens von Griechenland hatte durch die Thätig⸗ 
feit der Erdbeben oder durch andere genlogifche Gründe mopdifiziert 
werden können; vielleicht find auch bei zunehmendem Alter ber 
Stämme die Organe weniger zugänglich für die Natureinflüfle. 
Aber der Hauptgrund für den Verfall der Drafel war die Ab» 
nahme des Glaubend. Der prophetifche Geift Pytho's war der 
begeifternde Hauch, der aus einem freien Lande auffteigt, war 
der religiöfe Geiſt des republifaniichen Griechenlands, und die 
Drafel wurden ftumm, als Griechenland feine Freiheit verlor 
und feine Götter vergaß. 

Seit dem Falle der Republifen hatten die unter Vormund⸗ 
ſchaft gefallenen Völker feine Veranlaffung mehr, den Apollon 
über ihre Angelegenheit zu befragen, deren Leitung ihnen nidjt 
mehr angehörte. Aber die niederen Formen der Divination, die, 
welche nur auf Privatinterefien fich bezogen, überlebten das Ver⸗ 
ftummen der Orakel. So fuhr man immer noch fort, dem 
Asklepios und die andern Heilgätter über die Heilung von Kranl- 
beiten um Rath zu fragen. Im Allgemeinen gaben diefe Gott- 
heiten ihre Antworten durch Träume zu erfennen. Die Kranken 
ſchliefen in dem Heiligthume ein, und der Gott verkündete ihnen 
die Mittel, die fie heilen würden Die Priefter des Asklepios, 
welche Aerzte waren, ſetzten vielleicht eine therapeutiiche Behand- 
lung hinzu, und ber Glaube bewirkte die Heilungen, wie bei 
jeder andern medizinischen Confultation. Mehrere Schriftfteller 
haben von diefen wunderbaren Heilungen gefprochen, namentlid; 
der Rhetor Arifteided, und man hat auf Botingefchenfen In⸗ 
ichriften aufgefunden, die von Kranken, welche auf diefe Weife 
geheilt worden waren, geweiht waren. Man befragte auch bie 
Drafel des Amphiaraos, des Kalchas, Mopfod und einiger an- 


derer berühmten Propheten, indem man bei ihrem Grabmale 
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einichlief; denn dad Privilegium, dad Homeros dem Teirefias 
pindiziert, feine prophetiiche Wiflenichaft nach dem Tode bewahrt 
zu haben, hatte ſich auf die bedeutendften Seher ber heroifchen 
Zeit erftredt. Man jchläferte den fchon zu Vifionen disponierten 
Geiſt ein, und dieje Dispofttion wurde gemeiniglich durch phyfiſche 
Einflüffe, 3. B. durch gashaltige Gewäſſer oder Cmanationen 
aus der Erde begünftigt. Dad -Audtrodnen eines Sumpfeß, 
oder ein Wechſel in der Beſchaffenheit des Bodens konnte das 
Drafel aufhören laffen. Plutarchos jagt, daB das Drafel des 
Teirefias verftunmte in Folge einer Peft, die Orchomenod ver: 
heerte; er fett hinzu, daß fich etwas Aehnliches in Kilikien er- 
eiguete. In den vulkaniſchen Gegenden in der Nähe des Avernud 
tn Stalien war ehemals noch Diodoros von Sicilten ein Todten- 
orafel. ?°2) in amdered der Art war in Theöprotien an den 
Ufern des Acheron, und nach Paufaniad findet man in dieſem 
Lande dad Modell von den poetischen Schilderungen der Unter- 
welt.2°) Im Allgemeinen galten die Schlünde, aus welchen 
mephitiike Dämpfe aufftiegen, für Pforten des Reiches des 
Aides.30) Solche waren bei dem Gap Zainaron bei Hermione, 
bei Herafleia in Kleinaflen. 21) Diefe Höhlen beiten Plutonia 
oder Charonia, und die Volksphantafie verlegte dahin die in der 
Odyſſee erzählten Beichwörungsfcenen, oder das Hinabiteigen 
des Herafled zu dem Todten. 

Unter diejen prophetiichen Höhlen war die berühmtefte die 
des Trophonios zu Lebadein, deren Ruf den von den meiſten 
ber andern Drafel überlebte. Es ift ein Beifpiel mehr von dem 
Borberrichen des Kultus der Todtengötter in den lebten Zeiten 
des Polytheismus. Unglüclicher Weiſe tft Alles, was ſich am 
diefe Gottheiten nüpft, im Ganzen jehr dunkel. Der Mythos 
von dem Trophonios ift unbeftimmt und vielgeftaltig, wie der 


von dem Dionyſos, und man findet in ihm denſelben ver- 
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worrenen Pantheiömud wieder. In dem homeridiichen Hymnus - 
an den Apollon wird Trophontod ald einer der Baumeifter des 
deiphifchen Tempels genannt. Philoſtratos22) macht ihn zu 
einem Sohne des Apollon. Nah Pauſanias wäre fein Orakel 
auf eine Anzeige der Pythia an dem Drte entdedt, wo Tropho⸗ 
niod von der Erde verfchlungen worden fei. Diefer Zug aus 
feiner Legende bringt ihn mit dem Amphiaraos und dem Didipus 
julammen, und auch wie Oidipus hatte er zur Gemahlin die 
Jokaſte oder nach dem Scholinften des Ariftophaned die Epifafte. 
Andrerjeits bezeichnet fein Name, abgeleitet von trophe, Nahrung, 
einen Gott der Produftion, und wie Sacchod galt er für den 
Pfleger der Demeter. Er tft nad) Pauſanias bald mit Hermes, 
bald mit Asklepios, dem feine Natur vornehmlich gleicht, aſſi⸗ 
miliert. Die Schlange, die ihm wie dem Asklepios heilig war, 
erinnert an den prophetiichen Drachen von Pytho. Endlich er= 
ichten er nach Plutarchos einem Soldaten aus dem Heere des 
Sulla unter der ®eftalt des olympifchen Zeus, und Strabon, 
Titus Livius und Hefychios affimilieren ihn dem Zeus. 33) Ju⸗ 
deffen würde ſich Trophonios nach dem, was wir von dem 
Kultus wiſſen, der ihm zu Lebadein zu Theil wurde, mehr mit 
dem Zeus der Unterwelt verbinden laffen, der fein anderer war, 
als Aides, der Unfichtbare, der König der Todten. Der Name 
skotios (dunkel), der ihm von dem Scholiaften des Arifto- 
phanes gegeben wird, und feine Verbindung mit Herkyna, Die 
eine infernale Göttin zu fein ſcheint, beftätigt diefe Annahme, 

Pauſanias, der in die Höhle des Trophonios hinabgeftiegen 
war, befchreibt die Weiſe, wie man hinabftieg. 3%) Nach Puris 
fifationen und Opfern, welche er ausführlich angibt, trat man 
mittelft einer Leiter in eine Art von Tünftlihem Brunnen, der 
etwa acht Ellen tief war. War man einmal eingeftiegen, fo 


fand man an einer der Seiten zwilchen dem Boden und dem 
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” Mauerwerk eine jehr enge Deffnung. Nun legt man fidh, fährt 
er fort, auf den Boden, in der Hand Kuchen, melche mit Honig 
durchfnetet find, haltend, ftedt die Füße in dad Loch und folgt 
dann ſelbſt nach, wobei man Jucht, die Sinie durch die Deffnung 

zu bringen; der übrige Körper wird dann fogleich ergriffen und 
folgt den Knieen nach, wie etwa der mächtigfte und reibendfte 

- Strom im Wirbel einen Menjchen hinabreißen würde Wenn 
man dann innerhalb des Heiligthums ift, ift ed nicht eine und 
dieſelbe Weije, wie die Zufunft geoffenbart wird, fondern bald 
ſieht man fie, bald hört man fie fich verfündigen. Die Hinab» 
geftiegenen fehren durch diejelbe Deffnung zurüd, ſo daß die 
Füße zuerft herausfommen. ... . Den vom Trophonios Herauf⸗ 
fommenden nehmen die Priefter wieder in Empfang, eben ihn 
auf den Thron der Mnemoſyne, der nicht weit vom Ndyton 
fteht und fragen ihn dafelbft aus, was er gejehen und erfahren; 
fobald fie dies wiffen, übergeben fie ihn feinen Angehörigen. 
Diefe nehmen ihn auf und führen ihn in die Kapelle, wo er 
auch früher bei dem Daimon agathos und der Tyche agathe zu- 
gebracht hatte, während er noch ganz erfüllt ift von Schrecken 
und weder fich ſelbſt noch ſeine Umgebung erfennt. Später er- 
langt er feine frühere Befinnung wieder und auch das Lachen 
fommt ibm zurück.“ Es fjcheint jedoch nach dem Scholiaften 
bed Ariltophaned, daß das Lachen nicht immer wiederfehrte, und 
man ſagte jogar, wenn man von einem düftern und melancho— 
lichen Menfchen ſprach, er habe die Höhle des Trophonios 
bejucht. - 
In dem Dialoge des Plutarchos über den Daimon des 
Sofrate8? 5) erzählt ein gewiſſer Timarchos, was er in der Höhle 
des Trophonios gejehen habe. Zuvörderft find es fich bewegende 
Infeln, glänzend und in verfchiedenen Farben, dann ein finfterer 


und tiefer Schlund, aus dem ein ſeltſames Geräufch hervor 
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fommt und um den filh Sterne bewegen, die einen im hellen 
Glanze, die andern in Nebel gehült. Mitten in diefer Viſion 
hört Timarchos eine Stimme, die ihn fragt, was er zu wifien 
begehrt. — Alles, antwortet er, denn was ift nicht bewundrungs⸗ 
würdig? — Wir haben, fant die Stimme, nur einen geringen 
Antheil an den oberen Regionen, fie gehören andern Göttern; 
aber den Theil der Projerpina, den wir regieren, einen von den . 
vier, die der Styr trennt, kannſt du, wenn bu willit, ſehen.“ 
Alsdann erflärt ihm der, mit welchem er |pricht, das Herabfteigen 
und Hinauffteigen der durch die Sterne verfinnbildeten Seelen, 
welche Tommen und gehen. Die, welche erlöfhen, find die 
Seelen, die fi) in einen Körper fenten, die, welche ihre Nebel 
einhüllung abwerfen, find die, melche aus dem Leben jcheiden, 
bie, welche glänzend zu den oberen Regionen emporfteigen, find 
die Daimonen der Menſchen, welche man die Weilen nennt. 
Es ift ſchwer zu jagen, ob diefe Erzählung, die jehr lang tft, 
eine reine Erdichtung des Plutarchos, oder eine Hallucination 
ift, hervorgebracht durdy ein betäubendes Gas, oder endlich ob 
dafelbit ein Anblid war, analog denjenigen, die man in ben 
Myfterien hatte. Die Purifilationen und Ceremonien, weldje 
dem Hinabfteigen in die Höhle bed Tropbonios vorangiengen, 
erinnern an die, welche die Myſten veranftalteten, und ber 
Scoliaft des Ariftophanes bedient fi), indem er von biefem 
Hinabfteigen fpricht, ded Worted myesis, Einweihung. Die 
Divination hatte fi, wie die andern Theile des Hellenismus, 
nach und nach trandformiert. Das Drafel bed Trophonios ftellt 
die myſtiſche Phafe deflelben dar, wie bie Drafel des Apollon 
der politifchen Periode, dad Drafel von Dodona der des ur⸗ 
\prünglichen Naturalismus entiprachen. 

&8 eriftierten in dem Alterthum Sammlungen von Orakeln, 
welche zu verichiedenen Zeiten in den berühmteften Heiligthümern 
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ertheilt waren. Chryfippos, Herafleides von Pontos, Porphyrios 
hatten Sammlungen diefer Art veranftaltet. Selbft zu der 
Zeit, wo die Orakel in ihrem vollen Glanze waren, circulierten 
in Griechenland Prophetien, weldye man alten Eehern beilegte. 
Thukydides fpricht von denen, die den doriſchen Krieg und bie 
Peſt in Athen vorausfagten. Sc babe oben nach Herodotos 
. eine von denen bed Bakis über deu mediſchen Krieg citiert. Pau⸗ 
ſanias 26) erwähnt eine Prophetie der Phännis, welche die In⸗ 
vafton der Gallier in Aſien vorher verkündete. Cr führt auch 
eine Vorherverkündigung der Schlacht bei Aigos potamsi von 
Mufaios und der Sybille an ®?), und ein anderes fibylliniiches 
Drafel, nach weldyem die durch Philippos gegründete makedoniſche 
Macht unter einem andern Philippos untergehen follte. 3®) 
Diefer Name Sibylle, der afiatifches Urfprungs jcheint, wurde 
von mehreren fabelhäften Prophetinnen gebraucht, denen man, 
nachdem die Orakel aufgehört hatten, eine Menge Prophezeiungen 
zufchrieb. Man fertigte ſibylliniſche Bücher an, wie man orphifche 
Doefien angefertigt hatte. Die Römer haben Sammlungen dieler 
Art gehabt; die, welche auf und gefommen tft, ift dad Werl 
der Suden und der Ghriften; die älteften Partien find ans der 
Zeit der Ptolemaier, die andern aus der Zeit der Antonite. Es 
ift eine fortwährende Berberrlichung ber monarchiſchen Dogmen 
Aflens, eine von den Formen bed Eindringend der orientaliichen 
Ideen in Griechenland. Neben dem pfeubobiftorifchen Syſtem 
bed Euhemeros und ben in dem unter dem Namen des Phoky⸗ 
lides befannter poiema nouthetikon aufgeführten Sentenzen 
finden fich ſchlechte Imitationen der hebräiichen Prophezeiungen 
und Akrofticha über den Namen Jeſus Chriftus. Die Fälſcher 
verrathen fich darin auf die ungejchtäftefte Weife, und man fiaumt, 
wie fo evidente Lügen Semanden haben teufchen Tönnen. Es 


ſcheint jedoch, daB der Betrug diefer Art manchmal gelang. 
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Lactantius, der fehr oft das Zeugnis der Sibyllen anruft, ſcheint 
zu glauben, daß er jo die griechiiche Religion mit ihren eignen 
Waffen bekämpft. Macrobius jelbft, der diefer Religion trem 
geblieben war, citiert in allem Grufte ein vermeintliches Drafel, 
dad nicht den Sibyllen zugeichrieben wurde, ſondern dem Apollon 
Klariod, und erklärt, daß Jao der höchfte Gott fer. 3°) 

Man muß dieſe foftematiichen Teuſchungen, die fich das 
Anfehen einer Inſpiration gaben, nicht mit den ganz aufrichtigen 
Verſuchen wiflenichaftlicher Divination vermengen. Die Beob⸗ 
achtung der Zeichen, welche anfangs mit der prophetifchen Inſpi⸗ 
ration vermijcht wurde, hatte fidy nach und nach, davon unter« 
ſchieden. Zwar ftellt Platon den von den Göttern geſendeten 
Wahnſinn weit über dad von Weberlegung begleitete Studium 
der Borbedeutungen: „Niemand”, jagt er im Timaios, „Tann vor» 
berjagen, wenn er einen vernünftigen Geiſt bat, fondern nur 
wenn die Vernunft durch den Schlaf oder die Krankheit gefeflelt, 
oder durch eine Art von Enthuflasmus fich jelbft entriffen iſt.“ 
Aber er ſetzt hinzu, daß der wieder zu feinem Beſitz gelangte 
Geiſt die bemerkten Bifionen oder die in diefem Zuftande von 
franfhafter Ueberreizung audgeiprochenen Worte erflären muß. 
Andere Philofophen, wie der Kaiſer Iulianus, zogen die Beob⸗ 
achtung diefer direkten Iufpiration, welche man weder leiten noch 
nach Belieben hervorbringen könne, vor. Sonft waren die auf 
die prophetiiche Inſpiration gegründeten Oralel verſchwunden, 
man Tonnte fie nur durch eine reflektierte Interpretation der Vor: 
bedeutungen ergänzen. So veritanden, wurde die Mantik wie 
eine wahre erperimentale Wiflenfchaft betrachtet, gerade wie die 
Medizin oder die militärifche Taktik. Man mußte, dab ſich ein 
Seher wie ein Arzt oder General teufchen Tonnte, man wußte, 
dat alles menichliche Wiſſen unvolllommen ift, daß unjere Schlüffe. 
oft übereilt find, aber man ließ das Prinzip felbit der Mautik 
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zu, d. b. die Verfettung aller Gejehe der phyfiſchen und mora⸗ 
liſchen Welt und demzufolge die Beziehung der natürlichen That⸗ 
jachen und der menſchlichen Creigniffe auf einander. 

Man juchte für die göttliche Vorſehung einen Platz zwiſchen 
der Idee vom Zufall und der vom Schickſal; wenn die Götter 
bei den menjchlichen Angelegenheiten dazwiſchen treten, jo jchien 
ed natürlich, Zeichen von ihrem Willen in allen von dem Willen 
des Menjchen unabhängigen Thatlachen, in den unvorhergefehenen 
Greignilfen, in den Träumen zumal zu ſuchen. Der Glaube 
an den göttlichen Charakter der Träume bat bei allen Völkern 
erijtiert; man findet Beifpiele davon in der Bibel und in dem 
Evangelium ebenfo, wie im Homerod. Es gibt wenig allge= 
meiner verbreitete Meinungen, wie diefe. Die Griechen ließen, 
wie alle andern Nationen, prophetiiche Träume und trügerijche 
Träume zu, und die Vermwandtichaft der Wörter, welche Irrthum 
und Wahrheit bedeuten, mit denen, welche Elfenbein und Horn 
bedeuten, hatte die poetilche Idee von den zwei Thoren ber 
Träume hervorgerufen. Obgleich man den Träumen miötraute, 
glaubte man doch, dab die Ceele, fait frei von den Banden des 
Körpers während des Schlafes, leichter mit den Göttern in Be 
ziehung träte, und daß ed der Wifjenjchaft angehörte, unter wel- 
chen Bedingungen man durd) die Träume die Zukunft erkennen 
fünne. Don dem Artemidorod ift eine Abhandlung über die 
Auslegung der Träume auf und gefommen. 

Man juchte bejonderd Zeichen des göttlichen Willens in der 
DOpferflamme und in den Eingemweiden der Opfertbiere, deum 
dad Opfer, welches eine Appellation des Menjchen an das göttliche 
Dazwilchentreten war, ſchien die natürlichfte Gelegenheit, Die 
Bötter zu befragen. Jede Frage hofft auf eine Antwort, und 
man fonnte die Götter nicht für ftumm und taub halten, ohne 
fie für indifferent bei den menjchlichen Angelegenheiten zu halten, 
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was faft darauf hinauskommen würde, ihre Eriftenz zu leugnen. 
Der Glaube an die Vorbedeutungen und an bie Möglichkeit fie 
zn erfiären, wurde alſo ald eine der Bajen der Religion ange 
leben; er eriftierte bei den Weifen, wie bei dem übrigen heile 
des Volkes. Allerdings wurde er in der Zeit, wo alle Meinungen 
in Stage geftellt wurden, beftritten, aber den Epikuräern uud 
Steptifern, die die Divination leugneten, weil fie nicht an eine 
göttliche Vorſehung glaubten, ftellte man die allgemeine Weber- 
einftimmnug aller Völker und zahlloſe Zeugniffe von der Wahr- 
haftigkeit der Orakel entgegen. Cicero, der gegen die Divination 
fih erklärt, legt feinem Bruder die Argumente Derer in den 
Mund, die fie vertheidigten.“o) „Man mußte alſo an ber ganzen 
griechifchen Gejchichte zweifeln, fagten fi. Wer weiß nicht, was 
der pythiſche Apollon dem Kroiſos, was er den Athenern, ben 
Lafebaimoniern, den Tegeaten, den Argeiern, den Korinthiern 
geantwortet hat? Unzählige Orakel hat Chryſippus gefammelt, 
und keines ohne einen vollgiltigen Gewährdmann und Zeugen; 
ich übergehe fie aber, weil fie dir befannt find. Nur fo viel 
fage ich der Bertheidigung wegen. Nie würde das Drafel zu 
Delphoi jo bejucht und berühmt geweſen fein, nie wäre e8 mit 
fo anfehnlichen Geſchenken aller Könige und Voͤlker angefüllt 
worden, wenn nicht alle Zeitalter die Wahrhaftigkeit feiner Orakel 
erprobt hätten.” , 

Diefe einmüthige VBerficherung des Alterthums ift heut zu “ 
Zage durch eine nicht weniger einmüthige Negasion bei Seite 
geichoben. Die Menfchheit verbrennt im Laufe ihres Dajeins 
das, was fie angebetet hat, und der todte Glaube bat vor dem 
Tribunal ber lebenden Generationen immer Unrecht. Hätten 
wir dreitaufend Sahre früher gelebt, fo würden wir dad, was . 
wir jetzt kindiſchen Aberglauben nennen, als evidente Wahrheit 


anfehen. Lächeln wir nur ſoviel wir wollen über die Meinungen 
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der Vergangenheit, unſre Nachkommen werden vielleicht einſt 
über die unſrigen lachen. Jeden Morgen verwirft die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Irrthümer des vorigen Tages; die Wahrheit ſchreitet 
fort, wir haben daraus eine chronologiſche Frage gemacht, und 
zum Kriterium nehmen wir den Kalender. Doch Wahrheit 
oder Irrthum, der Glaube war mehr werth, als der Zweifel. 
Es gibt Stunden, wo der Schatten ſehr dicht, der Gedanke 
manchmal ſehr ohmmächtig iſt; ſehr oft ſteht ber Verſtand des 
Menſchen und der der Voͤlker voller Ungewißheit ſtill an den 
Kreuzwegen des Lebens und der Geſchichte. Wenn es noch 
Orakel gäbe, wer kann behaupten, daß er dieſelben nie befragen 
würde? 
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Ueber die Meteoriten 


und ihre Beziehungen zur Erde. 


Don 
ft ⸗ , ⸗ 
bee ( Irre ice A 
Prof. C. Rammelsberg. 
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Berlin, 1872. 


C. G. Lüderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nach phyfikaliſchen und chemiſchen Geſetzen kann fich die Ger 
ſammtmenge der materiellen Stoffe unſerer Erde weder vermehren 
noch vermindern; es verſchwindet nichts, es kommt nichts hinzu; 
jede Wandelung im Gebiet des Materiellen iſt entweder eine 
phufikalifche Aenderung des molekularen Zuftandes oder eine 
chemiſche Umjeßung der Beſtandtheile der Körper. 

Und dennoch hat die fefte Mafje des Erdkörpers feit Ianger 
Zeit eine Vermehrung erfahren, und erfährt eine folche noch 
immer. Iſt die Größe dieſes Zuwachſes auch an fich verichwin- 
dend Flein gegen die Gefammtmaffe der Erde, fo muß fie doch 
einen, für jebt allerding3 noch nicht bemerfbaren Einfluß auf Die 
Beziehungen unfered Planeten zu den übrigen Körpern des 
Sommenjyftemd ausüben. Wir meinen die Meteoriten, jene 
Stein- und Eifenmaffen, welche von außen ber durch die Atmo- 
ſphäre hindurch auf die Oberfläche der Erde niederfallen. 

Die Atmofphäre oder Lufthülle, welche die fefte Mafle und 
die flüffige Waflerbededung der Erdkugel umgiebt, befteht be- 
kanntlich aus einem überall gleichartigen Gemenge von Stickgas 
und Sauerftoffgas und enthält eine veränderliche Menge Waſſer⸗ 


dampf. Wenn fidh ein Theil dieſes Dampfs in Folge von Ab- 
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fühlung in feine dampfgefüllte Bläschen flüfftgen Waſſers ver- 
wandelt, jo wird er ald Nebel oder Wolfen fichtbar, Tehrt aber 
durch den Einfluß der Wärme in den früheren unfichtbaren Zu» 
ftand zurüd. 

Was aus der Xuft auf die Erde herabfällt, ift im Weſent⸗ 
lichen niemals. etmad Andered als Waffer, entweder flüffiges 
(Regen) oder feſtes (Schnee, Hagel), und beide find das Pro- 
duft einer rafchen und mafjenhaften Abkühlung des in der Luft 
enthaltenen Waſſerdampfs. 

Unter befonderen Umftänden werden auch andere Körper von 
der Erde in die Luft geführt und fönnen dann aus ihr wieder 
zur Grdoberfläche zurückkehren. Wenn ein Vulkan aud feinem 
Krater glühende Lavabrocken in die Höhe fchleudert, jo fallen die 
größeren Stüde in der Nähe herab und bededen die Umgebung, 
die Tleineren und feineren Theile aber werden von den Luftitrö- 
mungen weiter fortgeführt, und die kleinſten ftaubartigen Theil» 
chen, welche man jehr unpaflend „vulfaniiche Afche” nennt, ver» 
breiten fih auf unglaublich weite Entfernungen. Heftige Stürme 
wirbeln den feinen Staub von der Oberfläche und tragen ihn 
über große Landftreden. Alle Körper diefer Art, weldhe an Or⸗ 
ten, denen fie ihren Urfprung nicht verdanfen, zur Erde fallen, find 
immer fehr leicht und unzweifelhaft als irdifche (tellurifche) Stoffe 
zu erfennen. Ueber ihre Herkunft berricht fein Zweifel. 

Iſt e8 aber auch denkbar, dab Körper, weldye der Erde nicht 
‚ angehören (kosmiſche Subitanzen), von außen her, aus dem Welt- 
raum, in die Atmojphäre und durch dieje hindurch auf die Erbe 
gelangen können? Oder in der Sprache des Volles audgedrüdt: 
Können Steine vom Himmel fallen? 

Die Chinejen, Inder, Griechen und Römer find in diefer Hin- 
ficht einftimmig. Chinefiiche Schriftiteller verzeichnen 16 Meteor« 
fteinfälle von der Mitte des 7. Jahrhunderts v. Ch. bis 333 n. Ch. 
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Livius Spricht in feinem Werke mehrfach von Steinregen in 
Stalien, und wir müflen befennen: jeit dem höchiten Alterthum, 
durch die glanzuollften Gulturperioden der griechijchen uud römiichen 
Welt, durdy dad Mittelalter gehen bis in die neuere Zeit zahl 
reiche Berichte von Feuermeteoren, welche unter heftigem Getöfe 
Steine zur Erde geichleudert haben. 

Während aber für das Volt das Fallen von Steinen aus 
der Luft eine Thatfache war und blieb, bildete fich im 17. und 
18. Sahrhundert, ald die Naturwiſſenſchaften ſich zu entwideln bes 
gannen, bei den Gebildeten und den Gelehrten die Meinung, ed fei 
eine Thorheit an jolche Dinge zu glauben; Täuſchung und Aber⸗ 
glaube lägen allen derartigen Berichten zum Grunde. Erft gegen 
das Ende des 18., des Sahrhundertd der Aufllärung, und im Ans 
fange des jetigen bewirkte ein Zufammentreffen günftiger Umftände, 
daß die Urtheile der Gelehrten in das Gegentheil umjchlugen, 
und heute ift die miffenschaftliche Forſchung volllommen einig mit 
der gejchichtlichen Meberlieferung und dem nie erjchütterten Volks⸗ 
glauben: ed fallen Steine herab, e8 regnet Steine. 

Jeder kennt die Erfcheinung der Sternjhnuppen, aber 
nicht Jeder hat eine Feuerkugel gejehen. Die Sternfchnuppen 
find in neuerer Zeit von Aftronomen und Phyſikern forgfältig 
beobachtet worden; man hat nicht allein eine periodijche Wieder- 
kehr ihrer Schwärme zu gewiffen Zeiten wahrgenommen, fondern 
auch feitgeitelt, dab die Bewegung diejer leuchtenden Meteore 
von beſtimmten Punkten außerhalb der Atmojphäre ausgeht, 
und man tft jetzt allgemein der Anficht, daß Sternfchnuppen und 
Feuerkugeln Kleine mit planetarifcher Gejchwindigkeit fich bewegende 
Maffen find, welche im Weltraum nad} den Gejeben ber all« 
gemeinen Anziehung freifen und dabei theilmeife in die Näbe 
ded Erdförperd gelangen. Werden fie von diefem angezogen, jo 
müfjen fie beim Durcheilen der Atmofphäre in Folge des Wider- 
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ſtandes der Luft fich bis zum Glühen erhiten und ſchließlich als 
Meteoriten niederfallen. 

So hätten wir denn Gelegenheit, Körper in die Hand zu 
nehmen, welche, unjerer Erde fremd, dem Weltraum entftammen; 
wir Tönnen ihre phyfifaliichen und chemiichen Eigenjchaften prü- 
fen, und wenn der blos beobachtende und rechnende Aſtronom 
alle willenichaftlichen Hülfsmittel benußt, um über die Stellung, 
die Größe und die Bewegung der Weltlörper Aufichluß zu geben, 
wenn in neueſter Zeit aus Spectralbeobacdhtungen ſogar Schlüſſe 
auf die materielle Beichaffenheit jener Körper gezogen worden 
find, fo bieten und dagegen die Meteoriten die unerwartete Ge⸗ 
legenheit, die Natur kosmiſcher Subftangen durdy Berjuche zu 
ermitteln, und dieſe Erfahrungen find ed vorzugsweiſe, welche 
wir bier in ihren allgemeinen Rejultaten vorführen wollen. _ 

Das Niederfallen von Meteoriten ift ohne alle Frage weit 
häufiger, ald man nad) den vorhandenen Beobachtungen jchließen 
darf. An feine Zeit und an feinen Ort der Erde gebunden, kann 
die Erſcheinung ſehr wohl ftatihaben, ohne ihren Beobachter zu 
finden. Selbſt in bewohnten Gegenden ift die möglich, um 
wie viel mehr aber in Urmwäldern, Wüften und Steppen, auf 
dem weiten Dcean oder auf dem Eije der Polarländer. Auch 
darf ed nicht befremden, daß Meteoritenfälle faft nur von Leuten 
aus dem Wolfe beobachtet wurden, daß Gebildete oder Gelehrte 
faum jemald Augenzeugen der Ericheinung geweien find. Nur 
jo konnte es geichehen, daß gerade in einem Zeitalter, welches 
fih der Aufklärung rühmte, alle Ausjagen und Berichte über 
Meteoritenfälle von den Fachgelehrten für Fabeln und Zäujchun- 
gen erklärt wurden. 

Su der That find die Erjcheinungen beim Niederfallen von 
Meteoriten jo eigenthümlicher Art, dab es für unjeren Zweck 
paſſend erjcheint, ihrer zu gedenken, bevor wir von der materiellen 
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Beichaffenheit diefer Fremdlinge auf der Erde reden. Wir wäh 
len einige hervorragende, genau conftatirte Fälle und beginnen 
mit dem Steinfall von Aigle, weil der Bericht, welchen ber 
berühmte Phyſiker Biot über ihn an die Parijer Alademie er» 
ftattete, dieſe gelehrte Körperichaft endlich zwang, die Thatſache 
des Steinregend anzuertennen. 

Am 26. April 1803, Mittags zwilchen 1 und 2 Uhr, ſah 
man in Frankreich zu Alençon, Falaiſe, Caen und anderen Orten 
eine große Feuerkugel, welche ſich am heiteren Himmel von Süd» 
oft nach Nordweft bewegte. Einige Augenblide nachher wurbe 
bei l'Aigle im Departement de l'Orne eine kleine dunkle Volle am 
Himmel gejehen, aus welcher 5 bi8 6 Minuten lang eine Des 
tonation, gleich dem Schall von grobem Geſchütz, von Klein» 
gewehrfener und von Xrommelwirbel erfolgte, wobei einzelne 
Theile der Wolle fidh von ihrem Körper beitändig losriſſen. 
Während diejer Erplofionen erfolgte ein förmlicher Steinhagel; 
auf einer fait 2 Meilen langen Strede fielen mit enifeßlichem 
Gepraffel 2—3000 Steine nieder, deren größter 9 Kilogramm 
(18 Pfund) wog. 

Durch Leblond, einen in l'Aigle wohnenden Correiponden- 
ten der Parifer Akademie, ward die Aufmerkſamkeit der gelehrten 
Welt auf dad merkwürdige Ereigniß gelenkt; die Akademie fandte 
Biot, eind ihrer jüngften Mitglieder, nach dem Orte des Falles, 
und Biot unterjuchte die Lofalität, fammelte die Auslagen der 
Zeugen — faft ſämmtlicher Bewohner von 20 Dörfern —, brachte 
eine Anzahl der gefallenen Steine nad; Parid und war vollkom⸗ 
men überzeugt, der Steinregenivon l'Aigle ſei das Reſultat des 
fucceffiv erfolgten Zerplatzens des Meteors gemejen. 

Am 14. Juli 1847, Morgens 33 Uhr, wurden die Bewoh⸗ 
ner der Stadt und Umgegend von Braunau in Böhmen durch 
zwei einander folgende heftige Erplofionen gleich Kanonenſchüſſen 
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aus dem Schlaf gefchredt. Am ganzen Südrande des ſchlefiſch⸗ 
böhmifchen Gebirges bis in die Grafſchaft Glatz hörte man zu 
dieſer Zeit ein beftiged Saufen und Braufen in der Luft. Bet 
faft wolfenlojem Himmel gewahrte man über dem nordöftlid) von 
Braunau gelegenen Hauptmannsdorf eine Kleine ſchwarze Wolke, 
welche plößlic, leuchtend wurde, zudende Blitze nach allen Seiten 
und zwei Seuerftreifen nach abwärts fandte, worauf die erwähnte 
Detonation erfolgte. Der Berichterftatter, der Oberförfter Pola 
lad, ſchloß auf einen Meteorfteinfall, die Mehrzahl der übrigen 
Beobachter jedoch dachte nur an eine Gemwitterwolle und das 
Einichlagen des Blitzes. 

In der That hieß es, der Blitz habe 100 Schritt vom 
Dorfe in den Acker geſchlagen; als man die Stelle unterſuchte, 
lag in einem 3 Fuß tiefen Loche eine glühende Maſſe, über deren 
Herabftürzen ein Augenzeuge, Joſeph Tepper, einen Bericht zu 
Protokoll gab. Sechs Stunden nad) dem Fall war diefe Maſſe 
noch fo heiß, dat man fie nicht berühren konnte. Sie wog 
21,1 Kilogramm (46 Pfund 6 Loth) und wird im Wiener Mia 
neralienfabinet aufbewahrt. 

Gleichzeitig traf die Meldung ein, der Blih habe ein Haus, 
eine Biertelftunde von Braunau, getroffen. Das Dad, dad 
Holzwerf und der Eftricy waren durchichlagen, und dies hatte 
eine 15,25 Kilo (30% Pfund) jchwere Maffe gethan, welche man 
auffand und die jener erſten volllommen gli. Sie ift Ipäter 
in den Beſitz des Klofter8 Braunau gelangt. Yragmente beider 
Maſſen aber finden fich im verfchiedenen größeren Mineralien- 
fammlungen. 

Als ein Ball, welcher der neueſten Zeit angehört, mag ber 
Steinregen von Pultusk in Polen dienen, welcher fi) am 
30. Sanuar 1868 ereignete. | 


An diefem Tage um 7 Uhr Abends erjchien bei faft heiterem 
(210) 


9 


Himmel eine glänzende Feuerfugel am Warfchauer Horizont; fie 
wurde zuerft in Südoſt nahe dem Kopf der Andromeda fichtbar, 
und hatte das Anfehen eined Sterns erfter Gröbe, vergröperte 
ſich aber zufehends der Art, daß ihr Durchmeſſer beim Paifiren 
des Warfchauer Meridiand 15 bis 20 Minuten beitrug. Nadja 
dem das Meteor durch Cafliopeja, Gepheus, den Drachen und 
bi8 zum Stern 7 des großen Bären gegangen war, lieh es 
einen Lichtfchweif von 9 Grad Länge und 2 Grad Breite hinter 
fihb. Zugleich verwandelte fi daB anfangs fternähnliche Licht 
beim Größerwerden der Kugel in Blaugrün und dann in Dunkel⸗ 
roth, und die Intenſität diefed Lichts war jo groß, daß die Men» 
chen auf die Straße eilten und den Widerjchein einer Feuers⸗ 
brunft zu ſehen glaubten. 

Dieſes Feuermeteor ift gleichzeitig in Danzig, Poſen, Kra⸗ 
fau, Prag, Mien, Grodno und Dorpat beobachtet worden, und 
aus einigen diefer Beobachtungen hat man berechnet, daß es fich 
mit einer Geichwindigfeit von 6,6 Meilen in der Sekunde be» 
wegt habe. 

Drei Tage Später erfuhr man in Warfchau, daß 77 Kilo: 
meter (11 Meilen) in Nordoften entfernt, bei Pultusk eine An 
zahl von Meteorfteinen gefallen jei, und e8 wurden Prof. Bab- 
czynski und der Adjunft der Sternwarte, Deide, an Ort und 
Stelle gefandt, um die näheren Umftände zu erforichen und die 
Meteoriten zu ſammeln Danad) hatte man die Feuerkugel in 
der Gegend von Pultusk gleichfalld an jenem Tage um 7 Uhr 
Abends in Form eined Sterns beobachtet, der ſich mit Schnellig- 
feit von Sübdoft nach Nordweft bewegte und einen funkenſprühen⸗ 
ben Streifen nad) ſich zog. Auch bier nahm die jcheinbare Größe 
und die Lichtitärfe des Meteord ungemein rajch zu, und zwar 
lettere in dem Grade, daß fie dad Auge blendete. Plöblich ver- 
Ihwand die Kugel, es fielen leuchtende Punkte herab, und an 
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ihrer Stelle erichien ein lichtes zackiges Gewölf, von welchem 
einzelne Donnerjchläge und ein anhaltende Rollen während einer 
halben Minute audgingen. Zu gleicher Zeit aber vernahm man 
in den nahen Dörfern am Ufer des Narem das Praffeln und 
Saufen berabfallender Steine und ihr Aufichlagen auf das Eis 
und das über demjelben ftehende Waſſer. 

Dad Meteor war alfo auch hier unter gewaltiger Erplofion 
in zahllofe Bruchftüde zeriprungen, welche eine Bodenfläche von 
16 Duadratfilometern bededten. Etwa 400 Stüd wurden geſam⸗ 
melt, unter ihnen ein Stein von 7 Kilogramm, drei andere von 
je 4 Kilogramm Gewicht; allein ein großer Theil war auf die 
vom Waſſer bedecten Wiefen und in den Fluß gefallen. Man 
Ihäßt ihre Gelammtmaffe auf 5—600 Kilogramm. 

Die bier gegebene Schilderung der Meteoritenfälle von 
P’Aigle, von Braunau und von Pultust paßt auf die meijten 
übrigen; allein man darf nicht vergeflen, daß die älteren Berichte 
den Charakter vieler hiſtoriſchen Nachrichten an ſich tragen, daß 
- Mebertreibungen und Entftellungen und die Produkte einer erreg⸗ 
ten, an Zeichen und Wunder glaubenden Phantafie reichliche Nah» 
rung in ſolchen Naturericheinungen gefunden haben. 

Zunädft ift Die Frage: Sind alle Meteoriten Körper gleicher 
Art? Die Antwort lautet: Nein. Bei l'Aigle und Yultusf fie 
len Meteorfteine, bei Braunau fiel Meteoreifen. Es giebt 
alſo zwei Klaffen von Meteoriten: die einen haben die Beſchaffen⸗ 
heit der gewöhnlichen Mineralien (Steine), die anderen find von 
der Natur des metalliichen Eifens. 

Das Herabfallen diefer Art, ded Meteoreiſens, iſt jelten be= 
obachtet worden. Außer dem Fall von Braunau fennen wir einen 
jolden zu Hraſchina bei Agram in Croatien am 16. Mai 1751 
und einen im Sahre 1835 im Staat ZTenelfee in Nordamerifa. 


Daß aber auch zu anderen Zeiten Meteoreiſen niedergefallen fei, 
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dafür fprechen die theilmeije colofjalen Eiſenmaſſen, welche man 
in einzelnen Gegenden der Erde theild auf der Oberfläche, theils 
in geringer Tiefe gefunden hat. Daß auch fie meteorifchen Ur: 
iprungs find, beweift Die Mebereinftimmung ihrer chemiſchen Natur 
mit jenen Maflen von Braunau und Agram und der Umftand, 
daß fie an Orten vorfommen, wo fie unmöglid) von jeher ſich 
befunden haben können. Solche größere Eiſenmaſſen erhalten 
fih unverändert im Laufe der Sahrtaujende, nur ihre Oberfläche 
überzieht fich mit einer Roſtſchicht. Ganz anders verhält ed ſich 
mit den eigentlichen Meteorfteinen, welche, wenn fie unbeachtet 
liegen bleiben, allmälig verwittern, zerfallen und ganz unfennt- 
lich werden. Aus dieſem Grunde enthalten unjere Sammlungen 
nur ſolche Meteorfteine, deren Fallzeit man fennt, dagegen aber 
jehr viele Meteoreijen, von welchen nur der Fundort befannt ift. 

Wie Jeder weiß, ift das Eifen ein auf oder vielmehr in 
der Erde äußerfſt häufiges Metall; e8 wird daher die Frage laut 
werden: Warum find jene großen Eiſenmaſſen nicht Angehörige 
der Erde? 

Metalliiches Eiſen (Stab⸗ oder Schmiedeeijen) gewinnen wir 
durch Schmelzprozeſſe aus Eiſenerzen, d. h. aus chemijchen 
Verbindungen des Eiſens mit Sauerſtoff. Nur in Verbindung 
mit Sauerftoff oder mit Schwefel finden wir das Eiſen in der 
Erde, d. h. im denjenigen Theilen der großen Erdmafle, auf 
welche unjere Kenntniß und unſere bergmännijchen Arbeiten fich 
beichränfen. Niemals haben ſich auf Eifenerzlagerftätten oder 
überhaupt im feiten Geſtein Andeutungen von metalliichem 
Eijen gefunden, aus welchem jene Blöde bejtehen, welche auf 
dem Kamm von Gebirgen, oder in Thälern, in Wülten fern 
von allen Eijenerzen freiliegend gefunden werden. 

Weit überzeugender für den meteoriichen Urſprung ſolcher 


Eiſenmaſſen ift ihr beitändiger Gehalt an einem anderen Metall: 
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dem Nidel, defien Menge bei fehr vielen 10 Procent ausmacht. 
Diefer Nidelgehalt charakterifirt die Eifen von Agram und 
Braunau, deren Fall erwieſen ift, gleichwie alle jene, welche in 
Bezug auf ihre Fallzeit unbefannt find. Loͤſt man ſolches Eifen 
in einer Säure auf, fo bleibt faft immer ein Tleiner Reft zurüd, 
und in diefem weiſt die chemifche Unterfuhung gleichfalls Eijen 
und viel Nidel, aber zugleich Phosphor nach. Derartige Er» 
icheinungen zeigen weber die Eiſenerze noch das aus ihnen dars 
geftellte metallifche Eijen. 

Unter der Regierung der Kaijerin Katharina von Rukland 
bereifte der ausgezeichnete Naturforfcher Peter Simon Pallas, 
ein Berliner, die weiten Landftreden Sibiriens, und fand im. 
1771 auf einem Höhenzuge zwiſchen dem Uber und Sifim, Ne= 
benflüffen des Senifei, eine große Eiſenmaſſe, welche ſchon 1749 
von Medwedew bemerkt worden war. Gr ließ fie nach Ktas— 
nojardf bringen, von wo fie fpäter nach Peteräburg kam. Dieſe 
Maſſe, welche unter dem Namen der Pallasmafje bekannt ift, 
fol urfprünglich ein Gewicht von 688 Kilogr. gehabt haben, ift 
aber jet nad) Abgabe zahlreicher Stüde an die verichiedeniten 
Sammlungen um Bieleö leichter. | 

Diefe Pallasmaffe ift in doppelter Beziehung von Sntereffe. 
Sie bildet nämlich jo zu jagen ein Mittelglied zwiſchen Meteor: 
eiſen und Meteoriteinen. Es ift eine von lauter Höhlungen 
durchſetzte Maffe von Metecreifen, und dieſe Höhlungen find 
audgefült mit einem grüngelben, fryftallifirten Mineral, dem 
Dlivin, welches in den eigentlichen Mteteoriteinen fait nie fehlt. 
Später haben ſich auch in anderen Gegenden ganz ähnliche 
Durchwachſungen von Meteoreilen und Dlivin gefunden. 

Die Pallasmaſſe gab einem deutichen Phofifer, dem Prof. 
Chladni in Wittenberg, zuerft den Getanfen ein, fie fei meteo- 
riichen Urſprungs, ed gebe überhaupt Meteormaffen, ihr Herab⸗ 
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fallen ſei feine Fabel. Bon feinen gelehrten Zeitgenofjen ver⸗ 
fpottet, hat Chladni, wie wir weiterhin jehen werden, dennody 
ſehr bald die Zuftimmung der wiflenichaftlichen Welt erlangt. 

Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts bemahrte man auf 
dem Rathhaufe zu Elbogen in Böhmen eine 95,5 Kilogr. (191 
Pfund) ſchwere Maſſe auf, welche „der verwünſchte Burggraf" 
bie. In neuerer Zeit ald Meteoreifen erkannt, iſt fie der Wie- 
ner Sammlung einverleibt worden. Im Dorfe La Gaille, 
Dept. du Bar, lag ein Blod von 591 Kil Schwere jeit un⸗ 
denflicher Zeit vor der Kirchenpforte und diente ald Sih, big er 
1848 ald ein jchöned Eremplar Mteteoreifen in dad Parifer Mu- 
see d’histoire naturelle wanderte. Bet einem Wegebau in der 
Gegend von Bitburg, nördli von Trier, fand fich 1802 eine 
Eiſenmaſſe von 1650 bi8 1700 Kil. (32—34 Ctr.); man jchaffte 
fie nach einer Eifenhütte (dem Pluwiger Hammer), um fie im 
Feuer zu verarbeiten, und als dies nicht glüdte, wurde fie bei 
Seite geworfen, jo daß jebt, nadydem ihre Natur ald Meteor: 
eilen erfannt ift, nur nody geringe Reſte der urjprünglichen, nicht 
durch das verjuchte Einjchmelzen veränderten Maſſe vorhanden 
find, und dieſe laflen auf eine gewiſſe Aehnlichfeit mit der Pal- 
lasmaſſe jchließen. Ein ganz ähnliches Schidjal hat ein 246 
Kilogr. ſchwerer Eijenblod gehabt, welchen Bauern in 2 Fuß 
Tiefe beim Dorfe Netichaewo, nahe bei Tula in Rußland, fan- 
den und an eine Silenhütte verkauften. Exit 1857 wurde der 
nicht verarbeitete Theil von Dr. Auerbady au Moskau als Me- 
teoreifen erfannt und für die Wiflenfchaft gerettet. 

Bon Meteoreifenfunden aus größerer Nähe wollen wir nur 
eine im Wiejengrund bei Seeläsgen (Kreid Schwiebuß) aus- 
gegrabene, lange unbeachtet gebliebene und 1847 erkannte Maſſe, 


fowie ein 20 Kilogr. ſchweres Stüd erwähnen, welche man beim 
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Bau der Dftbahn 1850 in der Nähe von Schweb in dem Sand 
und Lehm des hohen Weichſelufers fand. 

Dieje Meteoreiien find ihrer Maſſe nach unbedeutend, im 
Vergleich zu gewiſſen amerifanifchen. Weftwärts der Stadt Me» 
rico, im Thal von Toluca, liegen viele und große Eiſenmaſſen, 
welche jchon vor der Anfunft der Spanier im Lande zu Geräth- 
Ichaften verarbeitet wurden. A. v. Humboldt hat Proben davon 
nad Europa gebradht. Im Innern der argentinifchen Staaten, 
in der öden Gegend von ©. Jago del Eätero, liegen Eijenmaf- 
fen bi8 zu 15,000 Kilogr. Gewicht. 

In der lebten Zeit hat ein Vorkommen großer Eiſenmaſſen 
in Grönland vielfadh von fi) reden gemacht. Es wurden 
nämlich im 3. 1870 durch eine ſchwediſche Erpedition auf der 
Inſel Disko diht am Meereßftrande nicht nur drei größere 
Blöcke gefunden, deren Gemicht auf 25,000, 10,000 und 4500 
Kilogr. geſchätzt wurde, ſondern noch eine Anzahl Fleinerer Stüde 
in nächſter Nähe. Im Sahre 1871 bat man die Maſſen nad 
Europa gebracht und den größten Theil in dem Stodholmer 
Muſeum aufgeftellt. 

Nie ſchon angeführt, ift jedes Meteoreifen im Wejentlichen 
eine Legirung von Eiſen und Nidel, welche die allgemeinen Ci« 
genichaften des gejchmeidigen Eifend, des Stab» oder Schmiede» 
eifens zeigt. Doc, ift da8 Meteoreifen durch jein innered Ges 
füge, feine Structur, jo gut charafterifirt, daß fich feine Natur 
auch hierdurch zu erfennen giebt. Schneidet man ein Stüd 
dur, polirt die ebene Schnittfläche und taucht fie einige Mi⸗ 
nuten in eine verdimnte Säure, jo gewahrt man auf ihr eigen- 
thümliche, höchft zarte Linien und Figuren, weldye nach ihrem 
Entdeder die Widmannftätten’schen Figuren beißen. Sie bewei- 
fen, daß die ganze Maſſe aus dünnen Lagen einzelner Kryſtalle 
befteht, und daß das Ganze auch in chemiſcher Beziehung nicht 
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gleichartig ift, jondern daß einzelne Theile von der Säure leich« 
ter aufgelöjt werden als andere. Selten ift ed, daB das ganze 
Stüd des Metevreifens gleichſam nur einen einzigen Kryſtall 
(freilich ohne äußere Flächen) bildet, wie dies z. B. bei dem Ei⸗ 
fen von Braunau der Fall ift; dann find auch jene Linien an- 
derer Art. Jedoch auch in diefem Kal iſt die Hauptmaffe de 
Eiſens mit einer nidelreicheren Legirung in mikroſkopiſchen Krye 
ftallen durchjeßt‘, welche fi in Säuren ſchwerer auflöfen und 
dabei fichtbar werben. 

Den Gegenfab zum Meteoreifen bilden die eigentlichen Me⸗ 
teorfteine, welche, wie wir am den Beilpielen von l'Aigle und 
Pultusk ſahen, öfter in großer Zahl durch das Zerplaten eines 
einzigen Meteord umhergeſtreut werden, obwohl in den meiften 
Fallen nur einige Steine, Bruchſtücke eines größeren, herabftür- 
zen, oder jelbft nur ein einzelner Stein zur Erde fällt. Woraus 
beftehen num diefe Mafjen? Im Allgemeinen haben fie eine ge 
witje Aehnlichkeit mit unjeren Eryftalliniichen Gebirgsarten, inſo⸗ 
fern fie in der Pegel gleich diefen aus mehreren Mineralien be⸗ 
ftehen. Und doch ftimmen fie mit feinem der irdiſchen Gefteine 
überein. Auch find fie nicht alle gleicher Art, und wir wollen 
verjuchen, im Nachfolgenden einen Begriff von ihrer eigenthüm⸗ 
Iihen Beichaffenheit zu geben. 

Die feſte Maſſe unferer Erde, weldye wir in Gebirgen oder 
am Meereöufer oder beim Eindringen in die Tiefe (in Berg⸗ 
werfen, bei der Anlage von Tunnels oder tiefen Einfchnitten) 
vor ung fehen, wird von mannigfachen Gefteinen oder Gebirgs⸗ 
arten gebildet. Ein ſolches Geftein Tann aus einem einzelnen 
Mineral beftehen, welches in Folge feiner großen räumlichen 
Berbreitung den Charakter einer Gebirgsart angenommen hat. 
So bildet der fürnige Kalk (der weiße Marmor) in der Gegend 


von Sarrara hohe Gebirge. Eine andere Art Kalkitein, von Dichter 
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Mafje und in Lagen oder Schichten abgejondert, findet fich öſt⸗ 
lih von Berlin, bei Nübdersdorf, und ift ald Baumaterial von 
großer Wichtigkeit. Andere Gebirgsarten beftehen aus mehreren 
Mineralien, welche oft jchon das ungeübte Auge leicht unter- 
Icheidet. Zu ihnen gehört der Granit. Ein Stüd Granit, 
gleichviel, ob wir ed im Ilſethal des Harzed, oder im Riejenge- 
birge, oder unter den loſen Blöden der norddeutichen Ebene auf: 
lefen, läßt immer drei verjchiedene Mineralien in feiner Maffe 
unterjcheiden: den röthlichen Feldipath, den grauen fettglänzenden 
Duarz und die Dünnen weißen, braunen oder jchwarzen Blätt- 
chen des Glimmerd. Der Kalkitein tft ein einfaches, der Granit 
ein gemengtes Geftein. Die Gemengtheile find einzelne Mine- 
ralien; durch fie unterjcheiden fich die verichiedenen gemengten 
Geſteine, und die Kenntniß ber leßteren beruht auf der Kenntniß 
der fie bildenden einzelnen Mineralien. Genau ebenjo verhält es 
ſich mit den Meteoriteinen. 

Die bei Weitem größte Zahl der zu verjchiedenen Zeiten und 
an verſchiedenen Drten gefallenen Steine gehört einer und ders 
jelben Art an. Oberflächlich betrachtet, erfcheinen fie als eine 
bellere oder dunklere graue Maſſe, in welcher Kleinere oder grö» 
Bere Kügelchen liegen, melde ihnen den gemeinfamen Namen 
„Shondrite” verichafft haben. Nimmt man aber die Loupe oder 
das Mikroffop zu Hülfe, fo fieht man, daß die Maffe aus vers 
Ichiedenen Mineralien beiteht, und bei vielen laſſen fich gelbliche 
oder grünliche Körnchen neben.weißen, grauen oder bräunlichen 
unterſcheiden. Zahlreiche mineralogijhe und chemilche Unter- 
ſuchungen haben gelehrt, dab dies zwei Mineralien find, welche 
im WVefentlichen aus Kieleljäure, Magnefia und Eijenorydul, je» 
doch in abweichenden Verhältuiffen, beftehen; die grünlich-gelben 
Körner find Dlivin, die anderen Broncit, und beide fommen 


auch in irdiſchen Gefteinen häufig vor. Aber die Chondrite ent« 
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halten noch einen Gemengtbeil, welcher den befunnten Gefteinen 
der Erbe fehlt, dies ift metallifches nidelhaltiges Eiſen, d. h. Mes 
teoreifen in feineren und gröberen Theilchen, und dieſes Ge⸗ 
mengiheil genügt, um fie als Meteoriten zu erkennen. 

Sehr intereffant ift ber feltene Fall, daß Dlivin und 
Broncit in größeren kryſtalliniſchen Maſſen, welche zugleich 
dad Eiſen umſchließen, neben einander liegen, und fidh leicht ers 
fennen und getrennt unterfuchen laſſen. Solche „Mefofiderite”, 
wie man fie genannt hat, find bei ihrem Fallen bisher nicht bes 
obachtet, fondern ein glüdlicher Zufall bat zu ihrer Auffindung 
geführt, fo bei Hainholz unweit Paderborn, wo ein anfehnlicher 
Block im Aderlande gefunden wurde; in ben öden Gebirgen bes 
nördlichen Chile, von wo fie durch Reiſende befannt geworben 
find. 

Sleichwie bei den Gebirgsarten der Erde die nämlichen Ge⸗ 
mengthbeile in der Größe der Theilchen und in den Mengenvers 
bältniffen vielfad, variiren können, fo auch bei den Meteoriten. 
Und fo wie bei jenen häufig ein Gemengtheil feiner Menge nach 
zwrüdtritt und endlich ganz fehlt, fo dab nun eine andere &es 
birgdart vorliegt, jo kennen wir unter den Meteoriten auch bloße 
Gemenge von Meteoreifen und Olivin, oder von Meteoreijen 
und Broncit. Zu jenen gehört die jchon erwähnte Pallasmafſe, 
eine ganz ähnliche von Brahin und eine von Atacama in Süd» 
amerifa; zu diejen mehrere Maffen, welche man zu Breitenbach, 
Ritterögrün und Steinbady im Erzgebirge gefunden bat, denn 
bei feinem dieſer Meteoriten ift das Herabfallen nachgewiefen. 
Das Eijen bildet in ihnen eine Art Skelet, in deffen zahllofen 
Höhlungen das eine oder andere Mineral in Kryftallen ſteckt. 

Am 30. November 1850 fiel bei Shalka in Bengalen 
ein Meteorftein, welcher nur aus Dlivin und Broncit befteht, 
dem alfo da8 Meteoreifen fehlt. 
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Am 3. October 1815 beobachtete man bei Chaſſigny, 
füdöftlich von Langres im Dept. HautesLoire, bei fonft heiterem 
Himmel aus einer grauen Wolfe unter heftigem Getöje das Fal⸗ 
len zweier Steine, und diefe befteben nur aus Dlivin. 

Die beiden am 26. Zuli 1843 bei Manegaum in Oftin- 
bien gefallenen Steine und der am 17. Suni 1870 bei Ibben⸗ 
bühren in Weſtphalen gefallene 2 Kilogr. fchwere Stein beftehen 
lediglich aus Kryftalllörmern von Broncit. 

Aus ganz anderen Mineralien find gewifje Meteorfteine zu- 
ſammengeſetzt, weldye die Klaffe der „Eufrite” bilden. 

Am 22. Mat 1808 ereignete fih bei Stannern unweit 
Iglau in Mähren ein Steinregen, bei welchem‘ unter heftigen 
Detonationen eine Feuerkugel mit Schweif in drei Sutervallen 
zerplaßte, und eine Strede Landes mit Hunderten von Steinen 
bededte. Die Wiener Sammlung enthält ihrer 61 und der 
größte wiegt faft 14 Kilogramm. — Bei Jonzac, nahe Bars 
bezieur im Dept. Charente inferieure, fielen am 13. Suni 1819 
und bei Juvinas im Dpt. Ardeche am 15. Juni 1821 Mes 
teorfteine derfelben Art, am lebteren Drte ein großer‘ Stein von 
110 Kilogramm neben einigen Tleineren. Diefe Meteorfteine 
find ein Gemenge von zwei zum Theil wohlkruftallifirten Mine⸗ 
ralien, einem braunen, Augit, und einem weißen, Anortbit, nes 
ben welchen kleine Kryftalle von Magnetkies (Schwefeleijen) bes 
merkt werden. Der Augit befteht aus Kieſelſäure, Eifenorydul, 
Magnefia und Kalk, dad Anorthit aus SKiefelfäure, Thonerde 
und Kalk. 

Hiermit ift jedoch die Mannigfaltigfeit der Meteoritenmi- 
[hung nicht erjchöpft. Die Steine, welche am 13. December 1813 
bei Luotolax in Finland niederftelen, befteben aus Dlivin, Au⸗ 
git und Anorthit, und die von Mäffing in Bayern (13. Decem⸗ 
ber 1803), von Bialyftod in Rußland (17. October 1827) und 
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von Nobleborougb im Staat Malne (7. Auguft 1823) ‚gehören 
zu derfelben Art, welche man „Howardite” genannt hat. 

Die Schwarze Rinde, welche die Meteorfteine umgiebt, muß 
als ein Product der Schmelzung ihrer Oberfläche angeſehen 
werben. 

Die Mineralien, aus welchen die Meteorfteine beftehen, find 
mit Ausnahme des metalliichen nidelhaltigen Eiſens lauter bes 
fannte Mineralien, d. b. ſolche, welche in irdiſchen Gelteinen 
längft befannt find. Alle Elemente, welche in den Meteoriten 
biöher nachgewiefen find, find befannte. Diefer Umjtand ift von 
großer Bedeutung, denn er läßt vermutben, daß die Anhäufungen 
fefter Materie im Sonnenſyſtem aus denjelben Elementen und 
denjelben chemiſchen Verbindungen beftehen, und dient der Hypo» 
ibefe von Kant und Laplace zur Stüße, wonach die Sonne und 
die fie umfreifenden MWeltförper aus der Verdichtung einer ur⸗ 
fprünglichen Dampfmaffe entitanden find. 

Kehren wir von der Betradytung der materiellen Natur der 
Meteoriten einen Augenblid zu’ den Erjcheinungen zurücd, weldye 
ihrer Ankunft auf der Erde unmittelbar voraufgehen. Ein leuch⸗ 
tendes Meteor erjcheint am Himmel; heftige Donnerjchläge er⸗ 
tönen und werden meilenweit vernommen; praffelnd ftürzen ein- 
zelne oder viele Steine aus der Luft zur Erde und graben fich 
in die weiche Oberfläche tief ein; fie find nody heiß, wenn es 
gelingt fie in nicht allzulanger Zeit aufzufinden. 

Haben ungewöhnliche Erfcheinungen in der Natur den Mens 
fchen von je her in Furcht gefebt, jo mußten Meteoritenfälle 
diefe Wirkung in befonder8 hohem Grade äußern. Bis in die 
neuere Zeit erſtreckt fich der Einfluß joldyer Erjcyeinungen gleich⸗ 
mäßig auf Alle, denn noch fehlte das Licht, mit welchem die 
Naturwiffenichaften Aberglauben und Unmiffenbeit in den na» 


ihrlichen Dingen befämpfen; die Lehrer der Schulen und der 
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Univerfitäten ftanden darin allen Anderen gleich, und die weni- 
gen Männer, welche fich mechanifche, phyfikaliſche oder chemiſche 
Kenntnifje erworben hatten, liefen Gefahr, für Zauberer gehalten 
und verfolgt zu werben. Dieje Zeiten find vorüber, aber ber 
Glaube an geheimnißvolle, dem Menfchen feindliche Mächte, 
welche fich in Naturerfcheinungen offenbaren, ift geblieben. 

Als der oben erwähnte Steinfall von Supinas fich ereignete, 
geriethen die Bauern auf dem Felde dermaßen in Angft, daß fie 
eine Rotte von Teufeln in ber Luft zu hören vermeinten, in dem 
Glauben, ihre legte Stunde fei gefommen, ihre Seele Gott em⸗ 
pfahlen und den Tod erwarteten. Nur die Kinder verfolgten die 
Erſcheinung, nur fle wußten nachher die Stelle anzugeben, wo 
der große Stein in die Erde gejchlagen war, aber acht Tage 
lang lieh fich Niemand bewegen, ihn auszugraben, denn Alle 
glaubten, der Zeufel halte fich in der Nähe verfteck. 

Die Mineralien der Meteorſteine find ſolche, welche in den 
Laven unjerer Bullane und in Eryftallinifchen Gefteinen der Erde 
vorfommen; wir ſchließen hieraus, daß auch fie bei ihrer Bildung 
geſchmolzen geweſen fein müflen. Als fefte Maffen aber haben 
ſie fih im Weltenraume bewegt, bi8 fie in die Nähe der Erde 
tamen. Gelangt ein feiter Körper in die Atmojphäre und be- 
wegt fich im derſelben gegen die Erde, fo erleidet 'er durch bie 
Luft einen Widerftand, welcher um fo größer ift, je fchneller die 
Bewegung. Unter Annahme einer Fallgefchwindigfeit von 1 Ki⸗ 
lometer (etwa 4 Meile) in einer Secunde ift die Zuſammen⸗ 
prefiung der Zuft jo groß, daß fie gegen die fallende Zläche des 
Körperd gleich dem Drude von 22 Atmojphären wirt. Da num 
befanntlich jede Verdichtung eines Körperd da8 Freiwerden von 
Wärme zur Folge hat, jo begreift man, daß diefe Wärme fidh 
bis zum Glühen des fallenden Körpers fteigern müfle. 


Dies ift der Hergang beim Eintritt eines Meteord, einer 
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Tosmifchen Körpermaffe, in die Aimoſphaͤre. So lange fie fidh 
im Weltraume bewegte, hatte fie die gewiß fehr niedrige Tempe⸗ 
ratur defjelben; in ber Atmoiphäre ftößt fie auf einen Körper, 
den fie vor fich ber treibt und außerordentlich ſtark verdichtet, 
und durch den fie endlich glühend, d. h. zu einem leuchtenden 
oder Feuermeteor wird. Nothwendig muß aber hinter der fallen« 
den Maſſe ein Iuftverdünnter Raum entftehen. Indem die um⸗ 
gebende Luft fich von allen Seiten in ihn ftürzt, um das Gleich» 
gewicht wieder herzuftellen, entftehen die Detonationen, welche 
wir allerdingd erft dann vernehmen, wenn das fallende Meteor 
fih der Erde mehr genähert hat. Auch das in Folge einer 
Spannung der Mafje oft erfolgende Zerplaten in einzelne Bruch« 
ftüde mag feinen Antheil an den Schallphänomenen haben. 

Gewiß find diefe einzelnen Maffen bei ihrem Fallen voll. 
kommen glühend, allein faum jemals find fie in diefen wenigen 
Augenbliden ein Gegenftand ruhiger Beobachtung, und ihr Glüs 
ben bei hellem Tage gewiß eben fo jchwer zu erkennen, als das⸗ 
jenige ter fleinen Lavaftröme am Veſuv, welche in Neapel erft 
mit Untergang der Sonne fichtbar werden. Darin ftimmen je 
doch alle Angaben überein, dab frifch gefallene Meteoriten, wenn 
nicht glühend, jo doch heiß find. 

Bei dem am 14. Suli 1860 zu Dhurmjala in Dftindien 
erfolgten Steinfall will man die foeben gejprungenen Stüde im 
Innern fo Falt gefunden haben, daß fie die berührenden Finger 
erftarren machten. Wenn diefe Beobadjtung fich beftätigte, jo 
würde man annehmen dürfen, daß dad Innere der Meteorfteine, 
welche ſchlechte Wärmeleiter find, noch einen NReft der Tempera⸗ 
tur des Weltraumes bewahrt hätte, welche aus phyſikaliſchen 
Gründen ald eine äußerft niedrige angenommen wird. 

Mit dem Niederfallen jchlieben die aſtronomiſchen und phy⸗ 
fikaliſchen Beobachtungen über die Reife diefer Fremdlinge, und 
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fie werden nun Gegenftand der mineralogisch-chemifchen Unter 
ſuchung, bei welcher wir und berielben wiſſenſchaftlichen Hülfs⸗ 
mittel bedienen, wie bei ber Erforſchung unferer irdifchen Mines 
ralien und Gefteine, und deren Refultate wir im Vorhergehenden 
angedeutet haben. Diefer Zweig unjered Wiſſens datirt aus ſehr 
neuer Zeit, wie ein Rüdblid auf die Geſchichte der Wiflenichaft 
lehrt. 

Wir fagten, daß im vorigen Sahrhundert die Gelehrten alle 
Nachrichten von Meteoritenfällen in das Gebiet ber Fabel ver- 
wiejen bitten. Wir müſſen hinzufügen, daß diefe Meinung im 
Grunde von der Parijer Alademie auöging, deren Autorität die 
Gelehrten aller Länder ebenſo folgten, wie das ganze feinere ge⸗ 
jellige Leben feinen Impuls von Franfreid) erhielt, deſſen Sprache, 
Sitten, Geſchmack und Moden überall als Mufter galten. 

Als die Parifer Akademie eine Commiſſion ernannte, um 
den am 13. Eeptember 1768 bei Lucé im Dept. de fa Sartbe 
gefallenen Meteorftein zu prüfen, erklärte Lavoiſier, einer der be» 
rühmteften Chemiker jener Zeit, es fei ein Stein, der vom Blitz 
getroffen fei. Bei Barbotan im Dept. des Landes ftürzten am 
24. Zuli 1790 zahlreiche bis 25 Kilogr. fchwere Steine herab; 
die ganze Erfcheinung wurde ſehr gut beobachtet, und Baudin, 
Arzt in Pau, veröffentlichte dad amtlich aufgenommene Protokoll. 
Trotzdem fand er feinen Glauben, denn Gelehrte zogen die Sache 
ins Lächerliche. 

Es gehörte alfo wahrlich Fein geringer Muth dazu, gegen 
die erſte wifjenjchaftliche Autorität und die Meinung aller Ges 
lehrten öffentlich aufzutreten. Diefen Muth hatte ein Deutjcher, 
Chladni, Profeffor der Phyſik an der damaligen Univerfität 
Wittenberg, von welcher ſchon einmal das geiftige Licht auöges 
ftrablt hatte. Chladni, durch feine Verdienſte um die Akuſtik 
und durch die Entdelung der SKlangfiguren als Phyſiker wohl 
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belaunt, gab im J. 1794 eine Schrift: „Ueber den Urfprung der 
von Pallas gefundenen und anderer ähnlicher Maflen“ heraus, 
in welcher er die Volksmeinung vom Fall von Meteormaffen 
vertheidigte und fie für Bruchftüde kosmiſcher Körper erflärte. 
Man wird leicht begreifen, daß er bei den Gelehrten Feine Zu⸗ 
ftimmung fand; ja, er mußte felbft den Spott feiner Zeitgenoffen 
über fich ergeben laſſen. Lichtenberg, Profeflor in Göttingen, 
durch feinen Witz befannt, äußerte, es ſei ihm beim Leſen von 
Chladni's Buche geweien, als habe ein folder Stein ihn am 
Kopfe getroffen. De Luc in Genf, der für einen bedeutenden 
Phyſiker galt, erflärte, er würde an die Thatjache felbit dann 
nicht glanben, wenn ein Meteorftein zu feinen Füßen niederfiele, 

Im Jahre 1798 ereignete fi) bei Benared in Bengalen ein 
Steinfall, welder Anlaß gab, dab die Anficht Chladni's im 
Schoße der Royal Society in London ſich Anhänger erwarb. 
Howard zeigte, daß die Meteoriten einander ähnlich jeien; er 
entdedte den Nidelgehalt in ihrem Eifen; aber Alle hielten mit 
ihrem Urtheil zurüd. 

Indem man aber anfing, ſich mit der Thatfache des Herab- 
fallens von feften Maſſen aus der Luft zu befreunden, fuchte 
man, der Richtung jener Zeit folgend, nach natürlichen Erklärungen. 
Einige meinten, es feien in der Kuft verdichtete Dämpfe von 
Stoffen, welche von der Erde ftammten, und erinnerten daran, 
daß die Schmelzöfen der Hüttenwerke große Mengen von Blei, 
Zinf, Schwefel und anderen Subftanzen als Dämpfe in die Luft 
treiben. Obwohl diefe Anficht Ichon durch die chemiſche Unter. 
fuchhung der Meteoriten widerlegt wird, welche ganz andere und 
nad) unferen Erfahrungen nicht flüchtige Stoffe ald fie zufammen- 
feßend nachweiſt, jo hat fie doch noch 1822 in dem Mathemati« 
ter Egen einen Vertheidiger gefunden. 


Der Steinregen von Siena am 16. Sunt 1794 hatte bei 
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Hamilton und Anderen die Vermuthung erwedt, die Meteoriten 
ſeien Auswürflinge von Vulkanen; es ift indeljen kaum nöthig, 
darauf hinzuweiſen, daß die Bulfane der Erde ihre Auswürflinge 
nit "in Entfernungen, wie fie vorausgejeht werden müßten, 
ſchleudern können, und daß dieje vullanifchen Produkte jehr 
wefentlich verichieden von den Meteoriten find. 

Der Steinregen von l'Aigle im Jahre 1803 war, wie wir 
ſchon früher bemerften, gleichlam zwingend für die Meinungen 
ber Naturforfcher, welche fich genöthigt fahen, Chladni's Be⸗ 
bauptung als wahr anzuerkennen; aber ed ift recht bezeichnend 
für jene Zeit, daß ſelbſt Klaproth in der Berliner Akademie ger 
ftand, er habe gezögert, feine Analyfe der Meteoriteine befannt 
machen, um den Streit der Anfichten nicht zu vermehren. 

Schon im 3. 1660 hatte in Italien Terzago die Idee ge= 
äußert, die Meteoriten famen und vom Monde zu, und der 
Altronom Olbers brachte im 3.1795 dieſe Hypotheje von neuem 
vor. Belanntlich bietet die uns zugefehrte Seite des Mondes 
das Bild von Ringgebirgen und Kelfelthälern dar; die Phanta= 
fie glaubte dort Bulfane annehmen zu dürfen, deren Auswürf« 
linge möglicherweife auf die Erde gelangen fünnten. Die bedeu- 
tendften Aſtronomen und Phyſiker erörterten die Frage mit großer 
Lebhaftigkeit, obſchon Lichtenberg meinte, die Erde werde doch 
feinen jo ungezogenen Begleiter haben, der mit Steinen nad} ihr 
werfe. Später fam indeflen aud) Olbers von feiner früheren 
Auſicht zurüd, denn es ftellte fich heraus, -daß die vom Monde 
ausgeſchleuderten Maflen eine ganz ungeheure Wurfgeſchwindig⸗ 
feit beißen müßten, und W. von Humboldt bemerft, die Sache 
jet von dem Zujammentreffen fo vieler günftigen Bedingungen 
abhängig, daß fie ſchon deswegen im höchiten Grade problema⸗ 
tiſch erjcheine. 

So geht denn die Anficht der Naturforfcher jebt dahin, daß 
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die Meteoriten Körper find, welche im Sonnenſyſtem fich be 
wegen und in die Anziehungsiphäre der Erde kommen. In der 
That, feit die Zahl der Meinen und kleinſten Planeten ſich fo 
anferorbentlich vermehrt hat, gewinnt die Anficht von dem Vor⸗ 
handenſein unbedeutender Körpermaflen im Weltraum immer 
mehr Boden. Aber die jebt berrichende Borjtellung von der 
Herkunft der Meteoriten ift zugleich die ältefte, und die jonifche 
Philoſophenſchule hatte fie wohl fchon ausgeſprochen, lange bevor 
jener große Meteorftein 476 v. Chr. bei Aegos Potamoi in 
Thracten fiel, an demjelben Orte, wo ſechszig Iahre nachher 
Lyſanders Sieg den peloponnefifchen Krieg beendigte. 

Bon den Meteoriten älterer Zeit ift uns feiner erhalten. 
Der ältefte Stein unjerer Sammlungen datirt aus dem Jahre 
ber Entbedung Amerifa’d. Am 7. November 1492 fiel er mit 
oroßem Getöje bei Enfisheim im Elſaß nieder, zerbrach in 
zwei Stüde und fchlug tief in den Ader ein. Kaiſer Marimis 
lian, welcher bald nachher auf einer Reife dort verweilte, befahl, 
das größere, 130 Kilogramm ſchwere Stüd in der Kirche des 
Orts aufzubewahren. Die näheren Umftände des Falles theilt 
eine Inſchrift auf einer Tafel neben dem Stein mit, in welcher 
ed heißt: 

A.D..1492 uff Mittwochen nechſt vor Martini den fieben- 
ten Tag Novembris gefhah ein ſeltſam MWunderzeichen, denn 
zwiſchen der eilften und zwölften Stund zu Mittagzeit kam ein 
großer Donnerllapf und ein lang Getöß, welches man weit und 
breit hört, und fiel ein Stein von den Lüfften herab bei Enfid- 
beim, der wog zweihundertfechzig Pfund, und war der Klapf 
anderdwo viel größer denn allhier. Da ſahe ihn ein Knab in 
einen Ader im oberen Feld, fo gegen Rhein und Ill zeucht, 
ſchlagen, der war mit Waiten gejäet, und that ihm fein Scha« 
den, als daß ein Loch innen würd. Da führten fie ihn hinweg, 
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und ward etwa mannich Stüd davon geicdhlagen: das verbot der 
Landvogt. Alſo ließ man ihn in die Kirche legen, ihn willend 
dann zu einem Wunder aufzubenfen, und kamen viele Leut all- 
ber, den Stein zu fehen, auch wurden viel feltiame Neben von 
dem Stein geredet. Aber die Gelehrten fagten, fie willen nicht, 
was es wär, denn es wär übernatürlich, dab ein felcher Stein 
ſollt von den Lüfften berabichlagen. Darnach uff Montag nad) 
Satharinen gedachten Jahrs, ald König Maximilian allbier war, 
bie Ihre Königliche Ercellenz den Stein ins Schloß tragen 
und fagte, die von Enfisheim follten ihn nehmen und in die 
Kirche heißen aufbenfen. Alſo hink man ihn in den Chor, da 
er noch henkt. 

Eine neuere Juſchrift, welche auf alle Meteoriten paßt, 
lautet: 

De hoc lapide multi multa, omnes aliquid, nemo satıs. 

Zur Zeit der franzöfiihen Nevolution bradyte man den 
Enfisheimer Stein nady Kolmar und ſchlug fo viel davon ab, 
daß der Reſt, welcher fid) jet wieder an jeinem alten Ort be» 
findet, nur nody 35 Kilogramm wiegen mag. Die Partjer Samms 
lungen enthalten das Mteifte von diefem Senior der * Meteorfteine, 
welcher ein Chondrit ift. 

Der nächftälteite Stein, von welchem ſich Brudyftüde erhal⸗ 
ten haben, ift der am 20. November 1768 bei Mauerfirchen in 
Dberöftreich gefallene; die Mündyener Sanımlung bewahrt den 
größeren Neft auf. 

Erſt feit die Thatfache der Meteoritenfälle bei den Männern 
ber Wiſſenſchaft Anerkennung fand, fing man an, dieſe intereffan- 
ten Körper zu ſammeln und in den Mineralienfabineten aufzu= 
bewahren, und num erft wurden fie Geyenftand wiffenichaftlicyer 
Unterfuhung. Jetzt find alle größeren DMineralienfannlungen 


im Befiß einer mehr oder minder bedeutenden Zahl von Meteors 
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eifen und Meteorfteinen; deu erften Rang aber nimmt in biejer 
Beziehung das Katferliche Mineralienfabinet in Wien ein, deſſen 
Borftände Schreiber, Partſch und Hörned, im Verein mit Hai⸗ 
dinger, fi der Abtheilung ber Meteoriten eifrig anndhmen. 
Partſch gab ſchon 1843 eine Beichreibung derſelben heraus, uud 
ein am 1. Zuli 1869 von dem dermaligen Director Tſchermak 
publicirtes Verzeichniß zählt 168 Kocalitäten von Meteorfteinen 
und 91 von Meteoreijen auf, welche im Wiener Cabinet vertres 
ten find. 

Kaum minder ausgezeichnet ift die Mineralienfammlung der 
Berliner Univerfität, welche die älteren Meteoritenfammlungen 
Chladni's und Klaproth's gleichſam ald Stamm enthält. Im 
Fahre 1864 zählte ihr hochverdienter Vorſtand Guſtav Role, 
defien Arbeiten jehr viel zur Kenntniß der Meteoriten beigetra- 
gen haben, 109 Meteorfteine und 72 Eijenmaffen der Samm- 
lung auf. 

Bon großen äußeren Hülfdmitteln unterftüßt, hat die mine⸗ 
ralogifche Abtheilung des British Museum in 2ondon in den 
leßten Jahren mehr ald 200 Localitäten von Meteoriten zuſam⸗ 
mengebradht. 

Die Göttinger Univerfitätsjammlung zählt etwa 125 ver- 
Ichiedene Meteoriten. 

Dagegen befaß dad Musée d’histoire naturelle in Paris 
im 3. 1863 uur 63 Meteorfteine und 23 Eifenmaffen, und noch 
weniger zahlreich find fie in der Sammlung der Ecole des 
mines. . 
Unter den Privatleuten, welche mit großem Koftenaufwand 
beträchtliche Mteteoritenfammlungen angelegt haben, nennen wir 
Greg in Manchefter, Baron C. von Reichenbach in Wien (defien 
Sammlung nad) feinem Tode der Univerfität Tübingen zugelom- 


men ift) und den amerifanifchen Mineralogen Shepard. 
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Auf diefe Art ift das wifjenjchaftlihe Studium der Meteo» 
riten jebt allerdings fehr erleichtert. 


Diefes Studinm gewinnt in hohem Grabe an Jutereſſe, 
wenn wir ſeine Reſultate mit denen vergleichen, welche die Unter⸗ 
ſuchung der irdiſchen Geſteine geliefert hat. Faſſen wir demnach 
die Meteoriten in ihren Beziehungen zum Erdkörper auf, ſehen 
wir zu, inwieweit ihre materielle Natur Anknüpfungspunkte dar⸗ 
bietet, mit einem Worte, hören wir auf, die Meteoriten blos 
als Euriofitäten oder Raritäten anzufehen. 

Nur eine befchränfte Zahl von Mineralien ift in der feiten 
Maſſe der Erde jo maflenhaft vorhanden, daß fie ald Gebirgd- 
arten oder ald Gemengtheile folcher gelten können. 

Eine nody weit geringere Zahl von Mineralien bildet die 
bis jet befannten Meteoriten. Diefe Mineralien — Olivin, 
Augit, Broncit und Anorthit — gehören ſämmtlich zu jenen, 
welche die irdischen Gefteine bilden. Und doch, bei aller petro⸗ 
graphifchen Aehnlichkeit läßt fich nicht behaupten, dab irgend eine 
Art von Meteoriten einem irdifchen Geftein volllommen gliche. 

Berfuchen wir, den Grund diefes eigenthimlichen Verhaltens 
zu ermitteln. 

Wir Fennen von dem feften Erdfern nichts als die aller- 
oberste Schale, und alle Umftände deuten darauf bin, daß Diele 
Schale ſich nicht mehr in dem Zuftande befindet, wie bei ihrer 
urfprünglichen Bildung. 

Unter allen Borjtelungen von dem Urzuftande der Erde 
bat die durch aftronomifche und phyfifaliiche Gründe unterftühte 
von einem einftmaligen glühendflüffigen Zuftande und der all» 
mählichen Abfühlung von außen nach innen die meifte Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Die Eryftallinifchen Gefteine find danach einmal geſchmol⸗ 
zen geweſen, dad Waſſer hat urfprünglid in Dampfform einen 
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Theil der Lufthülle gebildet, welche die glühende Kugel umgab, 
und fein Auftreten als flüffiges Waſſer auf der Erde datirt erſt 
jeit dem Zeitpunkt, als die Oberfläche feit und hinreichend ab» 
gefühlt war. 

Allein hiermit war auch die chemiſche Thätigkeit zwiſchen 
dem Waſſer und der feften Gefteinsmafje der Erde eingeleitet, 
und es begannen nun jene Auflöfungs- und Zerjeßungdprocefie 
auf naffem Wege, welche unaufhörlich und überall auch heute 
noch vor ſich gehen. Denn dem Horfcherblid enthüllt fich auch 
im Gebiete des Unorganifchen, des Mineralreichs, eine Bewegung, 
ein Wedhiel, eine Summe von Thaͤtigkeiten, anderer Art freilich 
wie im Thier- und Pflanzenreiche, aber nicht weniger bedeutungs⸗ 
voll; ja dieje ftetig fortdanernde chemiſche Wirkung des Waſſers 
auf die Gefteine ift die Grumdbedingung für die Eriftenz der 
geſammten organiſchen Schöpfung. 

Die Wirkung des Waſſers auf die Geſteine wird in hohem 
Grade unterſtützt durch zwei Gaſe, welche ed aus der Luft auf- 
nimmt und aufgelöft hält: den Sauerftoff und die Kohlenjäure. 
Mit ihnen beladen, bringt ed von der Oberfläche durdy Klüfte 
und Spalten, ja durch die feinften Haarriffe der Gefteine, und 
arbeitet an ber chemifchen Zerjeßung der Mineralien, aus wel 
chen biefelben beſtehen. Su Folge deflen „verwittern” die Maffen, 
das Waſſer führt die löslichen Zerſetzungsprodukte fort, und da= 
ber enthält alles Waſſer auf der Erde größere oder kleinere Men⸗ 
gen von Salzen, weldhe im Meere, dem ſchließlichen Sammel» 
punft der Gewäſſer, fich gewiſſermaßen anhäufen. Jene dünne 
Schicht, welche der Pflangendede der Erde ald Unterlage dient 
und aus den zertrüimmerten Theilchen der tieferliegenden Geſteine, 
aus den Fäulnigüberreften von Thier- und Pflanzenftoffen beiteht 
— die Humusſchicht — fie würde feine fruchttragende Pflanze 


ernähren, wenn dad fie durchdringende Wafler feine Minerals 
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beftandtheile enthielte, wenn alſo der tiefer liegende Felsboden 
nicht im Zuftande der Berwitterung fich befände. Denn zur vol 
len Entwidiung einer jeden Pflanze find gewilfe unorganifche 
Stoffe notbwendig, welche in aufgelöfter Form von ihr aus dem 
Boden aufgenommen werden und nad) dem Verbrennen als Aſche 
zurüdbleiben. 

Die Sahrtaufende fortgeſetzte mechanijche und chemiſche Wir- 
tung des Waſſers auf die uriprünglichen Gefteine hat eine nene 
Art von Gefteinen hervorgebracht, indem die unlöslichen Reſte 
und die aus dem Wafler fich abicheidenden Stoffe in Lagen ober 
Schichten auf dem Boden der Gewäſſer fich niederfchlugen; jo 
find die Thone, die Sanditeine und Kalkfteine und deren zahl- 
loſe Gemenge dad Material für die „gefchichteten oder ſedimen⸗ 
tären® Gefteine geworden, deren Maſſe überdied die Reſte einer 
früheren. Pflanzenwelt (die Stein» und Braunkohlen) und frühes 
rer Salzfeen (Steinfalzlager) einjchließt. 

Es ift aljo fein Zweifel, die Tryftalliniichen Gefteine find 
nicht mehr das, was fie urjprünglicdy waren; jo tief wir im die 

- Erde eingedrungen find, fo tief reichen auch die Wirkungen des 
Waſſers. Um die Natur der feiten Erdmaſſe in ihrer un⸗ 
veränderten Beichaffenheit zu erkennen, müßten wir weit tiefer 
dringen. 

Sind denn aber alle Gefteine der Erde, die und zugäng- 
lich werden, durch die Wirkung des Waſſers in ihrem Beftande 
verändert? Nein; ed giebt allerdings joldye, bei welchen dies 
nicht der Fall tft. Dies find die glühendflüffigen Mineral 
gemenge oder Gefteine, welche die Bullane aus der Tiefe an die 
Oberfläche jchaffen, und welche wir „Laven“ nennen. Berfchieden 
unter fich, je nach der Art der fle bildenden Diineralien, find fie 
doch von einer gewifjen Familienähnlichleit; dabei macht es Tei- 
nen Unterjchied, ob fie den noch jeht thätigen Vullanen oder dem 
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Tängft erlofchenen entftammen, und die Trachyte und Bafalte, 
deren Heraufdringen in die jogenannte Tertiärzeit fällt, find nur 
durch ihr relatives Alter von den Ipäteren vulkaniſchen Gefteinen 
verfchieden, deöwegen aber auch von den Wirkungen der Gewäfler 
nicht verſchont geblieben. 

Mit den Produkten der vulkaniſchen Thätigkeit, welche Ges 
fteine aus großen Tiefen an die Oberfläche fchafft, alfo mit den 
vulfanischen Gefteinen müffen wir die Meteoriten vergleichen. 
Auch ihre Maffe war einftmald gefchmolzen, und bei ihrer Ab» 
kühlung entftanden die kryſtalliniſchen Mineralien, aus denen fie 
befteben. 

Die alten Laven des Hella auf Island und der Vulkane 
der Inſel Java beftehen ebenjo aus Augit und Anorthit, wie die 
Meteorfteine von Juvinas, Sonzac und Stannern. 

Die vorhiftorifchen Vulkane der Eifel haben rundlidhe Maſ⸗ 
fen, fogenannte „Bomben” audgemworfen, welche aus Dlivin, 
Augit, Broncit und Chromeijenerz beftehen, aljo aus denfelben 
Mineralien, welche in Meteorfteinen immer wiederkehren; und 
dieje Mineralien treffen wir gefondert und als Dlivinfeld im 
Bafalten und noch anderen Eryftalliniichen Gefteinen. 

So eutiteht die Frage: Sind dies vielleicht Proben von 
dem inneren unveränderten, petrographifch den Meteoriten ähn- 
lichen Erdfern? Sit die urjprüngliche Erdmaſſe nur durd ihre 
Größe von den Fragmenten verjchieden, welche ihrer Anziehung 
folgen? 

Die mittlere Dichte der Erde ift größer ald die ber Mine 
ralien, welche die Gefteine der oberen Krufte bilden. Die vul- 
kaniſchen Gefteine und die Meteoriten, welche in chemiſcher Hin- 
ficht bafijcher find, find zugleich ſchwerer al jene. Daher die 
Bermuthung, das Innere möge aus ſolchen Verbindungen be= 


fteben. 
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Immer aber ift das metalliſche Eifen der Meteoriten ihnen 
durchand eigenthümlich; ed bemeift, daß bei ihrer Bildung Waſ⸗ 
fer und freier Sauerftoff nicht zugegen waren. In keinem irdiſchen 
Geſtein findet ed fich, und feine Stelle vertritt das orydirte Eifen, 
dad Magneteifen. Nur mit Platin verbunden kennen wir das 
Eiſen im metalliichen Zuſtande. Enthalten die Geſteine bed 
Erdinnern dieſes wichtigfte der Metalle in unverbundenem Zu⸗ 
ftande? 

Das find Fragen, zu welchen das Studium der Meteoriten 
anregt; fie laffen der Phantafie großen Spielraum, gleich allen 
Hypotbefen über die Bildung und ben Urzuftand unferes 
Dlaneten. 
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Drud von Bebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichtſtraße 24. 


Die 


Ehre im Spiegel der Zeit. 


Eduard Ofenbrüggen. 


Berlin, 1872. 


€. 6. Lüderip’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird norbehalten. 


Zu den großen und tiefen Wahrheiten, deren Fülle, wie die 
Schönheit ihrer Form, und in Shalefpeare'8 Werken überrafcht, 
gehört auch der Ausſpruch im Dihello: „Der gute Name ift bei 
Mann und Weib das eigentliche Kleinod ihrer Seelen. Wer 
meine Börfe ftiehlt, nimmt and; 's ift etwas und ift nichts, 
mein war ed, ward dad Seine nun und ift der Sclav von Tau⸗ 
enden geweſen. Doch wer den guten Namen mir entwendet, 
der raubt mir das, was ihn nicht reicher macht, mich aber bettel« 
arm.“ Wie der Dichter den guten Namen „dad eigentliche Kleinod 
ihrer Seelen” (the immediate jewel of their souls) nennt, jo begeich- 
net ein geiftreicher Juriſt die Chre ald die Duintefjenz der Perfön- 
lichkeit. Nach dem Budhftabenfinn weiſ't ſowol die „Ehre“ als der 
„gute Name” und „Leumund“ nach außen hin, auf die Meinung 
und dad Urtheil Anderer über einen Menichen, aber um fich den 
guten Namen, die vortheilhafte Anerkennung, bei Andern zu er- 
halten, muß er fich deffen würdig erweilen und fo kann man 
von einer innern Ehre ſprechen, welche zum Kern und zur Grund- 
lage der äußern Ehre wird. 

Nationalität und Bildungsftufe der Völker haben auf die 
Auffaffung der Ehre und die Behandlung der Chrverleungen 
ihren Einfluß geübt. Die Römer faßten die Ehre als eine ſtaats⸗ 
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bürgerliche Eigenjchaft, der Staat gab dem Bürger die Ehre, bei 
ben Germanen ijt nicht der Staatöbürger ald ſolcher Träger der 
Ehre, fondern das Individuum, aber in dem Berbande der eben- 
bürtigen Genoſſenſchaft, die Ehre ift „das aus der Meinung der 
Genofjen reflectirte erhöhte Selbſtbewußtſein des eigenen auf Un⸗ 
bejcholtenheit gegründeten ſittlichen Werthes“ 1). Wie ficy bier- 
aus eine Staudedehre ergibt, jo gleichfall8 die dem Einzelnen 
obliegende ftete Wachſamkeit auf feine Unbefcholtenheit, auf das 
Unbefledtjein feiner Ehre, eine Wachlamfeit, die fi) in dem 
Ehrenduell zur Kundgebung fteigerte, daß die Ehre ein höheres 
Out fei ald das Leben und daß das Leben ohne Ehre feinen Werth 
babe. Bei den republifanifchen Römern gab es feine Standes⸗ 
ehre weil feine ftändijche Gliederung, in der römifchen Republik 
war in dem furzen Saße: Civis Romanus sum! (Ich bin römie 
cher Bürger) alled gefagt, was das Verhältnig und die, Einord- 
nung ded Subjectd zu einer höheren Allgemeinheit austrüden 
fonnte. Im deutſchen Mittelalter wurde die ftändijche Gliederung 
zu einer faftenartigen Abjonderung und mit dem höheren Stande 
war eine erclufive höhere Ehre verfnüpft, während für die unter 
geordnete gejellichaftliche Stellung die Ehre nur als ſchwacher 
Scyatten übrig blieb. Daher ift denn auch in den bäuerlichen 
Rechtöquellen jo viel weniger die Rede von Ehre und Ehrver⸗ 
legung ald in den Stadtrechten und wer einem hohen Stande 
angehörte, konnte bei wirklicher ober vermeintlicher Ehrverletzung 
durch ritterliche Selbfthülfe über die gejegliche Ordnung ſich hin⸗ 
wegſetzen ?). 

Anders war es in der alten Schweiz, wo, wie Köſtlin jagt, 
eine „intenfivere Geltendmachung ded Ehrbegriffs“ mit der gün« 
ftigen ftaatlichen Entwidlung zuſammenhing und, wie man hin⸗ 
zufügen darf, in Verbindung damit ftand auch Die fortdauernde 
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Kriegszeit, bei feftlichen und feierlichen Gelegenheiten, wie es in 
Deutichland nicht geftattet war. 

Bor dreißig Jahren ſprach Bluntſchli feine neberzeugung 
aus, daß das Recht in der deutſchen Schweiz viel deutſcher ſei 
als in Deutſchland ſelbſt. Für die Wahrheit dieſes Satzes laſſen 
fich viele Belege anführen und darum iſt die Betrachtung des 
fchweizeriichen Nechts für das Studium der deutichen Rechts⸗ 
geichichte von bedeutender Wichtigkeit. Man trifft dabei denn 
wohl auf Rechtsanſchauungen, welche ſich in der Gegenwart 
fremdartig andnehmen, die aber, weil fie aus dem Volksleben 
bervorgegangen find, an Ort und Stelle ihre Berechtigung noch: 
haben; man findet aber audy Anfchauungen und Rechtsfitten, bei 
denen die Frage entiteht, ob ihr Verfchwinden in dem Cultur⸗ 
nivellemeut der Gegenwart wünjchbar und ein Gewinn jei. 

Manche igenthimlichkeit bat die Entwidlung und 
Geftaltung des Ehrbegriffs in der deutfhen Schweiz 
und da läßt fich zunädhft ein Sat hervorheben, der und in einfach⸗ 
fter Weile aufflärt über eine berühmte Einrichtung im altdeut- 
ſchen und weiter zurüd im altgermanijchen Gerichtöverfahren. 

Nach einem Statut aus dem fünfzehnten Jahrhundert?) hat, 
wer böfen Leumden Jahr und Tag auf fich fiten läßt, fich ſelbſt 
bezeuget, er verliert feine öffentliche Stellung im Rath und im. 
Gericht, er iſt ehrlod. Diefe Strenge ift Teine Sonderbarkeit, 
fondern ein Ausdrud der alten Auffaſſung der Ehre, einer Auf: 
faffung, welche in der innern Schweiz noch in der Neuzeit ſich 
geltend gemacht hat. 

Nachdem der Kanton Schwyz im Sahre 1833 einen libera- 
len Umſchwung genommen und am 13. Dftober eine neue Ver: 
fafiung erhalten hatte, verſchwor ſich die Reaktion den an die 
Spitze des Staatd geftellten Yandammann Reding wieder zu be- 
ſeitigen. Die Wahl des erften Landeöbeamten wurde daher nur 
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auf die Zeit bi8 zur Maienlandsgemeinde 1834 vorgenommen, 
gegenüber dem Antrage der Liberalen, diefelbe bi8 Mat 1836 
dauern zu laſſen. Das Centrum der Reaktion war in dem 
Hauptorte Schwyz, wo man die durch die neue Berfaffung ber« 
beigeführte gleiche Repräfentation des äußeren Landes im Verhält⸗ 
niß zur Bevoͤlkerung nicht verfchmerzen konnte. Im äußern 
Lande hatte Schwyz den Landammann Schmid, Ochjenwirtb im 
Lachen, von 1830 an Führer der Xiberalen dafelbft, wie man 
allgemein annahm, durch klingende Gründe gewonnen. Der 
Bärenwirth Diethelm aber, feit dem 13. Oktober 1833 Kanton» 
ftatthalter, blieb entichieden liberal, kam mit dem abtrünnigen 
Schmid in unfreundlie Händel und ſchalt ihn, gewiß nicht 
ohne guten Grund. Dagegen fchalt ihn nun aud Schmid, 
offenbar um ihn für die nächfte Landögemeinde am 4. Mat 1834 
zu lähmen, denn ein geicholtener Mann durfte die Redebühne 
nicht betreten. An diefer Landsgemeinde blieb Schmid, der alten 
Anſchauung folgend, aus, Diethelm aber erfchien unter dem Volke. 
Nach Eröffnung der Berfammlung verlangten dann die Anhänger 
Diethelm’3, namentlich ans der March, dat ihr Landesftatthalter 
das Wort habe und Diethelm ſchickte ſich an, die Bühne zu be- 
fteigen, wurde aber von der Treppe beruntergerifien, weil er ein 
„geiholtener Mann“ fei und fich zuerft „puben” müſſe. Es 
entitand ein Kramall und Diethelm wurde verfolgt und mißhan⸗ 
beit. Der Tumult wurde größer, fo daß die Landögemeinde auf» 
gehoben werden mußte. Am erften Juni 1834 wurde dann Aby- 
berg zum Landammann gewählt und die liberale Partei unterlag 
vollſtändig. 

Jene Anſchauung von der Wirkung der „Scheltung“ war 
damals in Schwyz allgemein. Geſcholtene Rathsherrn mußten im 
ihrem Amte „ſtillſtehen“, bis der Injurienproceß ausgetragen war, 
und als fich bei der Wahl eines neuen Rathsherrn das Gerücht 
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verbreitete, der Candidat habe als Lotteriekollekteur betrogen, ob⸗ 
glei die Nachrede nur fo in der Luft jchmebte, faud der Mann 
es doch nöthig fich über dad Gerücht zu vertbeidigen. Da num 
gar nichts Pofitives zum Vorſchein kam, jo hing man ihm: den 
Rathöherrnmantel um und begleitete ihn nach der Uehung zur 
Kirche, wo man ein Turzed Gebet verrichtete, und dann wurde 
von den „vorgeleßten Herren" ein Schmaud gehalten. 

Zu der ſchwyzeriſchen Auffaſſung von dem Mafel, der einem 
geicholtenen Manne anklebt und feiner Pflicht, fich wo möglich 
davon zu reinigen, dazu bildet es einen ftarfen Gegenfab, daß 
vor einigen Sahren, als einem in Aemtern und Würden ftehen- 
den Mann im Kanton X. in einem gedrudten anonymen Pam⸗ 
phlet, deſſen Verfaſſer aber jedermann Tannte, gemeine Berbrechen 
vorgeworfen wurden, die, wenn eriwielen, viele Sahre ins Zucht« 
haus führen, der geläfterte Mann gar nichts that, „feinen Leu⸗ 
mund vor der Welt zu retten,” weder auf dem Wege, auf dem 
freilich das Duellgefep übertreten wäre, den aber die Welt, zumal 
ya der Mann militäriichen Rang bat, in Anbetracht, daß er Die 
Ehre höher ſchätze ald das Leben, nicht getabelt haben würde, 
noch durch das einfachite Mittel, wenn ex die Einrede ber Wahr⸗ 
heit nicht zus fürchten hatte, durch eine Injurienklage. Der Ge- 
laͤſterte that nichts dergleichen; aber feine politifche Partei, im 
welcher er eine Hauptrolle hatte, trat für ihn ein und jebte ihn 
auf den Präfidentenftuhl der hoͤchſten Behörde des Landes, des 
Kantondraths. Altſchweizeriſche Auffaflung der Ehre war das 
wicht und im der Öffentlichen Meinung war feine Ehre dadurch 
nicht bergeftellt. 

Die beiden Bälle, jener von Schwyz aus dem Sahre 1834 
und diejer aus dem Kanton X. (der übrigend nicht zu der An» 
nahme berechtigt, als ſei der Begriff der Ehre bier ganz abhan- 
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:den gekommen) zeigen und eine merkwürdige Veränderung der 
Chrauffaffung im Spiegel der Zeit. 

Der obige ſchwyzeriſche Fall ift, Toweit er ihm befannt war, 
in fehr richtiger Weile von Wächter) in Verbindung gefebt 
mit einem der wichtigften Sätze ded germanischen Strafprocefled: 
„Richt der Ankläger hatte die Schuld des Angeflagten zu bewei« 
fen, fondern Sache des Angellagten war ed, feine Unfchuld zu be 
weifen. Diefer Grundjab ftüßte fi auf ein natürliches Gefühl 
von Ehre, dad wir auch jebt noch in vielen Kreifen wirkſam jehen. 
Wird in unjerer Zeit jemandem ein Unrecht oder eine Schlechtig- 
feit, die er verübt haben fol, vorgeworfen, jo geht man meift 
davon aus, dab der bloße Vorwurf, wenn auch ohne allen De- 
weis ausgeſprochen, fo lange ald Fleden auf dem Beleidigten 
hafte, bis er fi von demfelben gereinigt habe. Der Beicholtene 
beruhigt fih in der Regel nicht damit,. daB nichts gegen ihn er- 
wielen ift, jondern er ſucht feine Unschuld zu beweiſen, fei es 
durch Widerlegung des Gegners oder dadurch, dab er von ihm 
Genugthuung erhält, und auf diefe Weile ſucht er fich das all» 
gemeine Bertrauen zu erhalten. Was jo außerhalb des Rechts⸗ 
gebieted herrſcht, das trugen die Germanen auch auf ihr Recht 
über.“ Um fi) von dem in der Anflage auf feiner Ehre haf- 
tenden Flecken zu reinigen, dazu diente dem Angeflagten jein Eid, 
ber Reinigungdeid. Das Höchfte, was der freie ehrenhafte Mann 
einfeßen fonnte, war fein feierlich beichworened Wort; aber jein 
Eid genügte noch nicht, um ihn in der allgemeinen Meinung zu 
rechtfertigen und das Vertrauen zu ihm wiederherzuftellen, er 
mußte eine Anzahl ehrenhafter Genoffen finden, welche bereit 
waren, mit ihrem Eide zu befräftigen, dab feinem beichworenen 
Worte zu glauben fei, dab jein Eid rein jei und nicht mein —, 
die Eideshelfer. Won der zur Anklage formirten Sache brauchten 
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zeugen der That, hatten mehr Aehnlichkeit mit Leumundszeugen, 
ohne aber mit dieſen identiſch zu ſein. 

Derſelbe Grundgedanke, welcher im germaniſchen Anklage 
proceß zu dieſer Einrichtung führte, fand auch ſeine Verwendung 
und ſeinen Ausdruck, wenn außergerichtlich durch eine Behaup⸗ 
tung ein Flecken an die Ehre eines Mannes geworfen war. Er 
durfte dieſen Flecken nicht auf ſich fitzen laſſen, es mußte etwas 
dagegen geſchehen, ſonſt war ſeine Ehre verloren. Zum Handeln 
für dieſen Zweck hatte er die Friſt von Jahr und Tag d. t. ein 
Sahr, ſechs Wochen und drei Tage, die fehr gewöhnliche Ver⸗ 
jährungdzeit für Rechte verfchiedener Art. 

Das Naheliegende war, dab ber Beichimpfte den, der ihm 
Ehrenrühriges zugeredet oder nachgeredet hatte, aufforderte, das 
‚Behauptete vor Gericht wahr zu machen, er fonnte auch die 
Mitwirkung deö Gerichtd herbeiführen, fo daß dieſes dem Andern 
aufgab „jeine gethane Red auf jenen zu bringen“. ine joldhe 
Provocation 5) zum gerichtlichen Handeln war zwingend. Der 
Provocirte konnte dann vielleicht 

1) in Abrede ftellen, die Worte überhaupt oder jo wie be- 
hauptet werde, geiprochen zu haben. Da mußte natürlich von 
gegneriicher Seite der Beweis folcher Thatjache geführt werden. 
Für den Fall feiner Einrede, wenn er erflärte, wohl etwas über 
den Andern geiprochen zu haben, aber nicht die behaupteten 
Worte, fam es in alter Zeit in Erwägung, ob die geiprochenen 
Worte in die Kategorie der „böfen Worte” gehörten. Als ſolche 
böfe Worte, welche in einem unveränderten Curs ftanden, galten: 
Mörder, Dieb, Keber ꝛc. und dieſe Claffe von Worten hatte fich 
gebildet in Beziehung zum Friedensrecht. Der Frieden Tonnte 
gebrochen werden durch Werke und durch Worte, ed erichien aber 
ypraftifch wichtig zu beftimmen, bei der großen Fülle anftößiger 
Worte, durch welche Worte der Frieden ald gebrochen angejehen 
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werden mußte, und die ald Friedbrudy geltenden Worte waren un⸗ 
bedingt ehrverletzend. 

2) Der Provocirte konnte erflären, daß er die anftößigen 
Worte im Zorn, im Affert und in Mebereilung geſprochen habe 
und in Wahrheit nichts Chrenrührige8 von dem Andern be= 
Haupten Tönne. Darin lag Widerruf und Chrenerflärung 
für den Beleidigten, der nun wieder als "unbeicholten daftand, 
aber ein folcher Act, durch den ein fo wichtiges Gut dem Ver⸗ 
letzten wiedergegeben oder vielmehr von Neuem firirt wurde, 
mußte mit Ernſt und Feierlichkeit vor fich gehen, die Erflärung 
follte mit dem Eide befräftigt werden. „Mit dem Eid entjchla- 
gen", „an des Richters Stab entichlagen" und Ähnliche Wendun- 
dungen find dafür gewöhnlich. Bisweilen mußte die bei Gericht 
gemachte Erklärung in der Kirche vor der verjammelten Gemeinde 
wiederholt werden. Immerhin war ed für den, der eine jolde 
Erklärung abgab, eine Vergünftigung, daß er fie machen Fonnte, 
indem nun die ſchweren Nechtöfolgen der Verleumdung nicht ein- 
traten. Die Vergünftigung war bafirt auf einer richtigen Auf- 
faflung des natürlichen Menſchen, der leicht erregt ift und dann 
Kraftworte in den Mund nimmt, welche nicht jo ſchlimm gemeint 
find als fie klingen und auch nicht tief in die Ehre des Andern 
einjchneiden, wenn fie jogleich zurüdgenommen werden. Die 
Würdigung des überlegten Vorſatzes oder des Vorbedachts und 
der Haft oder des Affects war hier wie fonft maßgebend. 

3) Der Provocirte konnte e8 übernehmen „eine gethane Ned 
auf jenen zu bringen”, aljo den Beweis der Wahrheit zu liefern. 
Selang ihm dieß, To hatte er ja den Andern nicht herabgewür- 
digt und man fragte nicht jehr darnach, welches Motiv ihn ge- 
leitet habe die Rede zu thun, ob er von einem Pflichtgefühl die 
Wahrheit an den Tag zu bringen beftimmt worben fei oder von 
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Wahrheit war aber in beſtimmten Fällen abgeſchnitten. Im ge⸗ 
meinen deutſchen Strafrecht war auf Grund der peinlichen Gerichta⸗ 
ordnung Art. 108 ein Hauptfall der Art: wenn der Vorwurf im 
einer Schmählchrift gemacht war, da follte der „Auörufer folder 
Schmach“, aud wenn er dad Gefagte beweiſen Tonnte, nicht 
ftraffrei jein, die Form der Verfündigung wies auf ein unlautes 
red Motiv zurüd und infofern blieb denn doch das Motiv nicht 
unberüdfichtigt.” Im altichweizerifchen Recht, welches den Begriff 
des Friedens ſehr ausgebildet hatte, war die Einrede der Wahr⸗ 
beit auögejchloffen, wenn zwijchen den betreffenden Perſonen ein 
gelobter Frieden oder Handfrieden beitanden hatte, der nun durch 
ben Vorwurf gebrochen oder wenn dadurch der Gerichtäfrieden 
verlebt war. Ein beachtenswerther fittlicher Zug aber ift es, 
daß nach einigen Statuten Graubündens die Einrede der Wahr- 
beit nicht zugelaffen werden follte, wenn ein Todter geſchmaht 
war. „Stem es ift aud) gefeßt, dab niemand dem andern jeine 
abgeftorbene Freund oder wie fie ihm angehören möchten, weder 
Schmähen noch vorwürflich anziehen jolle, objchon der Abgeftorbene 
mit etwas Lafter oder Mangel behaftet gewejen wäre. Wer folches 
überficht, ſoll geftraft werden nach Obrigkeits Erkenntnuß.“ 
&8 galt ald unehrenhaft und feige, einem Todten Webled nach⸗ 
zureden, der ſich nicht vertheidigen, der fich nicht ftellen konnte 
im Kampfe, welcher ſich mie ein Chrenduell geftaltete, wenn es 
wegen Cbrverleßung zu einer gerichtlichen Verhandlung kam. 
Wir dürfen einen ſolchen Ausichluß der Einrede der Wahrheit 
für jeden Fall, wo von einem Todten Chrenrühriges geſagt tft, 
als zu weit gehend bezeichnen, aber mehr war im Gegenjaß 
dazu zu tadeln der einige Zeit von der Wiſſenſchaft eingeichlagene 
und auch von der Geſetzgebung beiretene Weg, die Möglichkeit 
md Klagbarkeit einer Injurie an BVeritorbenen ganz in Abrebe 
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zu ftellen. Bon diefem Irrwege ift dad neue deutliche Straf: 
geſetzbuch zurüdgefommen. 7) 

Menn der einem Lebenden gemachte Vorwurf ein fchwerer 
geweſen mar, jo fam ed zu einem gerichtlichen Kampf, der fich 
zu einem Ringen um die Eriftenz fteigern Tonnte, daher ed mit 
dem Beweiſe der Wahrheit ftreng genommen wurde. In einem 
Amtsrecht von Willifau (1489) heißt ed: „Welcher einen von 
Ehren jtoßen wollte, da8 muß befchehen mit fünf unpartbeiiichen 
Männern oder mehr, deren Ehr und Eid zu glauben jei und 
die auch einmündig ſeien.“ Mißlang iym der Beweis, jo traten 
für ihn fchwere Nechtöfolgen ein. Nach einer im Landbuch von 
Schwyz ftehenden Verordnung (1519) mußte er nicht nur bie 
ehrenfräntenden Aeußerungen widerrufen und eine Buße zahlen, 
fondern es trat eine Talion ein, in der Weile, dab ein Rückſchlag 
des Vorgeworfenen auf ihn erfolgte und er war ehrlos. Daß in 
jedem Fall ed zu diefen ſchweren Nechtöfelgen gefommen wäre, 
läßt fich zwar nicht annehmen, jondern fie find das Aeußerſte 
wozu e8 kommen Tonnte. 

Die Ehrlofigkeit für den Kal, wo Iemand einen Andern, 
feiner Ehren entjeßen wollte, e8 aber mit dem Beweiſe miblang 
und die Ehrlofigkeit deifen, der böjen Leumden Jahr und Zag 
auf fich fiten ließ, halten fich das Gegengewicht. Der Inhalt 
diefer Ehrlofigfeit oder ihr unmittelbarer Ausdrud für das öffent⸗ 
liche Leben läbt ſich aus fehr vielen Angaben in den altichweizer- 
iſchen Rechten erfennen. Cine immer wieberfehrende Formel ift 
„von Ehr und Gewehr ſetzen“ und audy „der ſoll ehrlos fein 
und auch wehrlos“. Zur weiteren Charakteriftil dient, dab Ehre 
und Eid in der Rechtsſprache ald Synonymen auftreten. 

Mit der Entziehung der Ehre ging der Eid verloren, bie 
Fähigkeit, das beſchworene Wort einzujeßen für ſich oder für 
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Biedermann zu Jein, hatte überhaupt feine rechtliche Bedeutuug, 
feine Stimme feine Geltung im öffentlichen Leben. Im Land» 
buch von Schwyz leſen wir: „Die aljo den Frieden gebrochen 
haben, jollen von allen ihren Ehren geſtoßen jein und ſollen 
darnach feinem Menſchen in unferm Lande und vor unjern Ges 
richten mit ihrer Hand noch mit ihrem Munde weder Nuten 
noch Schaden bringen.” 

So wie der Eid, der innerfte Kern der bürgerlichen Ehre, 
fo war das Gewehr (Seitengewehr) das äußere Zeichen derjelben. 
Der ehrenhafte Mann mußte ed daher tragen, wo er im öffent» 
lichen Xeben auftrat, und dad hat fidy noch erhalten in den Lands» 
gemeinden von Appenzell» Inner und Außerrhoden. Früher bes 
ftand diefe Sitte des Tragens der Ehrenwaffe auch in ander 
Theilen der Schweiz und nicht bloß für die VBollöverfammlungen, 
fondern aud für Kirchgänge, Hochzeiten und Gerichtöverhandlun= 
gen, jo daß wir hier noch vor Augen haben, was dem Nümer 
Tacitus au den alten Germanen auffiel, indem er jagt: „weder 
öffentliche nocdy Privatgeichäfte machen fie unbemwaffnet ab“ und 
„zu ihren Geichäften und eben fo häufig zu den Gaftgelagen 
gehen fie bewaffnet.“ 

Mit dem Eintritt ded Alters der politiihen Mündigfeit 
wurde auch dad Recht, die Ehrenwaffe zu tragen, eriftent; die 
jungen Knaben, welche ihren Bürgereid nody nicht geleiftet hatten, 
durften in Schwyz früher nicht einmal ein Meſſer tragen. Von 
dem Zeitpunkt der erlangten politiichen Münbdigfeit aber bis zu 
der Zeit, wo das Alter die Kraft nahm, reibten fich für jeden 
unbejcholtenen Mann, wenn nicht körperliche oder geiftige Schwäche 
ihn hinderte, an dad Necht der Ehrenwaffe die große Pflicht im 
Dienfte Ted Vaterlandes gegen den Feind zu fämpfen uud er 
mußte diejenigen Wehr und Waffen in Bereitichaft haben, welche 
der Krieg erforderte. 
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Die Entziehung der Ehrenwaffe, ded Degens, in Folge ber 
eingetretenen Ehrloſigkeit, erhielt noch einen fchärfenden Zuſatz, 
wenn häufig gelagt ift, daß der von Ehr und Gewehr Geſetzte 
fein andered Gewehr noch Waffe tragen dürfe als ein abgebrodyes 
ned Meſſer, das nicht mehr als Waffe gelten Tonnte und follte. 

Durch Jahrhunderte hat fich in der Schweiz der Ausdruck 
„von Ehr und Gewehr jegen" erhalten und ift der Begriff all⸗ 
gemein richtig veritanden worden. Es Tann daher auch nur ges 
lobt werden, wenn das Strafgejeßbuh für Graubünden von 
1852 die überlieferte Wendung in der Sahung über Chrenftrafen 
($ 14) bewahrt hat: „Verluft der bürgerlichen Ehren. Diele 
Strafe befteht in der Entſetzung von Ehr und Gewehr d. h. in 
der Verwirkung ded Rechts zu ftimmen und zu mehren, öffent. 
liche Aemter zu befleiden und für das Vaterland die Waffen zu 
tragen, fowie in der Unfähigteit, gerichtliches Zeugniß abzulegen." 

In naheliegender Conſequenz reihte ſich an das Entjehen 
von Chr und Gewehr das Verbot des Beſuchs von Wirthshäu⸗ 
fern und überhaupt folcher Orte, an denen unbeicholtene Männer 
fih verfammeln. Der Befuch der Kirche tft bisweilen ausge 
nommen. Das Wirthshausverbot, wie e8 in der innern Schweiz 
noch recht gewöhnlich ift, kann freilich auf einem andern Grunde 
beruhen; jo erftredt es fich 3.8. in Uri und Obwalden auf die 
Armenunterftübungsgenöffigen und trifft auch wohl zänfifche Leute 
und Zrunfenbolde, aber oft erfcheint es als Folge der Chrlofig« 
feit. Biedermänner konnten und durften ed nicht dulden, neben 
Leuten zu fißen, welche ihre Ehre verloren hatten, fei ed durch 
fonftiges ſchimpfliches Handeln oder dadurch, dab fie eine Ben 
ihimpfung Jahr und Tag hatten auf fich fiten laſſen. 

Am vollftändigften ift die Chrlofigfeit in ihrer ganzen Trag- 
weite charafterifirt und detaillirt in einer züricher Verordnung 
von 1542: „— und er fol zu feinen Ehren, weder zu Gericht, 
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Recht, Kundichaft zu jagen, noch keinerlei andern ehrlichen Sachen 
noch Händeln gebraucht, fondern aller Ehren entiebt und für 
einen leichten, verzelten, meineidigen, ebrlofen Dann (defien 
Zunge und Red niemand etwas nüßen oder jchaden mag) erlannt, 
geachtet und gehalten, auch in feiner Zunft, Gejellichaft, Uerte 
(Zeche), Gemeinde noch einiger andern ehrlichen Berfammlung 
(ohne allein zur Kirche) geduldet noch gelitten werden; dazu bei 
hoher Strafe, weder heimlich noch öffentlich, kein Degen noch 
Gewehr mehr, dann allein ein abgebrochenes Mefler tragen.“ 
Sm Bilde alter Zeit, welche plaftiſche Formen liebte und 
eine ftarfe in die Sinne fallende Ausprägung der Rechtöinftitute, 
ftehen auch verſchiedene beichimpfende Strafen ®), die oft einen 
bittern Humor zur Schau fragen. Weit verbreitet war eine 
ſchimpfliche Tracht. In Obwalden traf den, der durch „Unhäus⸗ 
tichleit und Liederlichfeit und nicht etwa aus Gottesgewalt und zu⸗ 
gefallened Unglüd” injolvent geworden war, außer anderen Rechts⸗ 
folgen der Schimpf, daß er einen grünen Hut tragen mußte, 
bis er jeine Schulden bezahlt hatte. Die Ausftellung an dem 
Pranger oder, nach fchweizeriicher Sitte und Ausdrud, auf oder 
an dem Lafterftein, erhielt eine ſymboliſche Zuthat. Der Aus 
geftellte mußte eine Ruthe in der Hand halten, was urfprünglich 
die Bedeutung hatte, daß jeder der Herangelommenen die Ruthe 
nehmen und ihn damit fchlagen durfte; wer Gericht und Obrig⸗ 
feit geläftert hatte, wurde mit einem Knebel im Munde ausge- 
ftellt, einem Diebe, der Pferde und Kühe geftohlen hatte, wurden 
in Luzern Pferde und Kuhſchwänze angehängt. Schimpfliche 
Procelfionen waren ebenfalls jehr häufig, Dahin gehört das 
Tragen des Klapperfteind oder Lafterfteind für Frauen, weldye 
mit ihrer läfternden Zunge Ehrenrühriges von Andern geſchwatzt 
hatten. Sm ſolchen Chrenftrafen war man fehr erfinderiich und 


ging bis zum Exceß, wozu in der Gegenwart die Neigung, die 
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Ehreuſtrafen und die Shrenfolgen ftrafbarer Handlungen auf 
ein Minimum zu reduciren, einen ſtarken, auch au den Exceß 
ftreifenden Gegenjat bilde. Zum Theil ift diefe Neigung fort= 
Ichrittlicher Gewinn, ?) ſteht aber auch in Verbindung mit der 
Neigung, den Hauptfortichritt der Strafgefeßgebung im Herab⸗ 
geben zu den niedrigiten Strafanjägen zu ſehen. Ich halte es 
Ihon für zu weit gehend, wenn der Redaktor ded neuen Straf» 
gejebbuch8 für den Kanton Zürich jagt: „Ziel der Strafgejeßge- 
bunz muß es jein, die Menſchen ſchon durch milde Strafgefege 
von der Verübung von Verbrechen und Vergehen abzuhalten. 
Menu auch langſam, jo wird dennody auf diejen Wege erreicht, 
dab milde Strafen für ein ebenjo großes Uebel angejehen wer⸗ 
den wie harte Strafen. Die Strafgejebgebung muß namentlich 
auf die Befeitigung der Strafen hinfteuern, die nur von der 
Abichredungstheorie aus vertheidigt werden fünnen." Aber eine 
groteöfe Bravourphraje ift ed, wenn in einer politiichen Ver⸗ 
ſammlung in Zürich proflamirt wurde, „man dürfe das Wort 
Zuchthaus gar nicht mehr gebrauchen, man: jolle die Leute, welche 
man bisher Sträflinge nannte, nur in gute Gefellichaft bringen.“ 
In einer ſolchen Zukunft der Strafrechtöpflege, an der Endſtation 
alles Strafredhtd, würde dann die Anjchauung, daß Betrug, 
Faälſchung, Diebitahl u. a. unehrliche Handlungen ſeien, ſchwin⸗ 
den müflen, im Gejammtbilde des mittelalterlichen Strafrechts 
dagegen war die Unterjcheidung der ehrlichen und unebrlichen 
Sachen von großer Bedeutung 10). Unter den unehrlichen Sachen 
ftand obenan der Diebftahl und es gab eiue ehrliche und eine 
unehrliche Zödtung. Wer jeinen Gegner im ehrlichen Kampfe 
erichlagen hatte, dem öffnete ſich die Pforte der Sreijtatt, dem 
Mörder und Diebe blieb fie verjchloffen, und oft iſt gejagt, daB 
der Zodtichläger und wer durch fein zwar ftrafbared, doch nicht 


unehrenhaftes Handeln in Haft fomme, nicht mit Dieben uud 
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ähnlichen gemeinen Miffethätern eingeiperrt werden folle, 
Dem Gegenfab der ehrlihen und unehrlichen Sachen ent 
fprad die Sonderung der ehrlichen und unehrlichen Strafen. 
Die Enthauptung war eine ehrliche Todesftrafe, der Galgen war 
für den unehrlichen Dieb gebaut und daB fein Leichnam am 
Galgen hängen blieb, den Bögeln in der Luft, den Thieren im 
Walde zur Beute, darin wurde der größte Schimpf geiehen. 
Die Eintheilung der ehrlichen und unehrlichen Sachen hatte 
fittliche Tiefe, aber die Elaffification der ftrafbaren Handlungen 
nad dem Eintheilungsgrunde der unehrenhaften Gefinuung lieh 
fich micht bis in das Detail praktiſch durchführen und fo ift es 
and, wenn wir für die Gegenwart die Frage Itellen, ob ſich eine 
folche Grundeintheilung im Strafrecht wieder beleben laſſe. Nach⸗ 
dem im gemeinen beutfchen Strafrecht die Rückſicht auf jenen 
Unterjchied jo ziemlich bei Seite geſetzt war, ift demfelben in der 
neuern und neueſten Strafgefeigebung wieder Aufmerfjamteit 
geſchenkt.u) Mit Nachörud geichah dies im Entwurf eines 
Strafgefetes über Verbrechen und Bergeben fir Defterreich 1867 
und gefolgt ift dad neue deutiche Strafgefebbucdh, infofern ber 
Meg bed preubilchen Strafrechtö, welches den Berluft der bür- 
gerlichen Ehre bei jeder Zuchthausſtrafe eintreten ließ, verlaffen 
wurde und dagegen e8 in die Hand des Richter gelegt ift, „bei 
dem ihm Tonfret vorliegenden Falle zu prüfen und zu enticheiden: 
ob die firafbare Handlung und die DVerfchulbung des Thäters 
eine ſolche ei, dab angenommen werden müſſe, die That fei aus 
entehsenden Bewweggründen hervorgegangen und darum auch in 
der Perſon bes Thäterd mit entehrender Strafe zu fühnen.“ 1?) 
Eine ähnliche Richtung bat das neue Strafgeſetzbuch für den 
Kanton Zurich (1871) eingeichlagen. Früher war hier mit ber 
Zuchthausſtrafe immer der Berluft des Aktipbürgerrechts auf 
Lebenszeit verknuͤpft, jet bat der Richter in jedem einzelnen Falle 
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die Zeit feſtzuſetzen, während der das höchſtens auf 10 Jahre 
zu entziehende Aktivbürgerrecht nicht ausgeübt werden darf, und 
bei der Beitimmung der Dauer des Entzuges der Chrenrechte 
hat der Richter die Art des Verbrechens, die Motive, weldye dazır 
geführt haben, die Gefinnung, welche der Thäter dabei beurkun⸗ 
det bat umd ob die Befferung befielben nach den Umftänden zu: 
jchließen wahricheinlich jet, in weſentliche Berüdfichtigung zu 
ziehen. Der Entzug dieſes Chrenrechtd, fügt der Redaktor des 
Geſetzes hinzu, für länger ald ein Jahr rechtfertige fich nur bei 
Verbrechen, bie aus einer ehrlofen, niedrigen Gefinnung hervor 
“gegangen, wie Raub, Diebitahl, Betrug u. ſ. w. 

Es fehlt aber auch nicht an Warnung vor einer zu weit 
gehenden, die Würdigung der rechtlichen Momente der ftrafbaren 
Handlungen gefährdenden Erwägung des fittlichen Momentes 
der ehrenhaften oder unehrenhaften Gefinnung Dem Entwurf 
eines Strafgefebed für den Kanton Bafel- Stadt (1870) ift 
ein trefflicher Bericht des Juſtizkollegiums beigegeben und bier 
beißt e8, die Gefebgebung dürfe und folle der Volksanſicht, welche 
im Zuchthaus eine entehrende Strafe erblide und einen Zudht- 
bausfträfling nicht gleich nach feinem Austritt aus dem Zuchthaufe 
wie einen andern ehrlichen Menfchen anſehe, Rechnung tragen; 
die Anfichten über die Behandlung der fogenannten Ehrenftrafen 
feien freilich verſchieden, vielfach werbe verlangt, daß fie nicht am 
eine Strafart gefnüpft werden follen, fondern daß der Richter fie 
jeweilen ausfprechen fönne, wenn eine Handlung fich ald unehren- 
haft herausftelle; diefe Auffaffung jet aber unrichtig, der Richter 
folle nicht ein Moralrichter fein und e8 würde ihm baburdy eine 
Hflicht zur Abſchätzung rein innerer Vorgänge überbunden, wel 
her er fchwerlich genügen Tönnte; es folle vielmehr der rechtliche 
Charakter der Handlung das Enticheidende jein.!®) 

Smmerbin betrachte ich ed als einen bedeutenden Gewinn 
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für die Strafrechtöpflege, daß die im Bewußtſein des deutichen 
Volks fortlebende Unterfcheidung der ehrlichen und unehrlichen 
Sachen jetzt neue Aufmerkſamkeit gefunden bat. Es Tann das 
geichehen vom Geſetzgeber und Richter ohne daß die rechtlichen 
Momente der zu beurtheilenden Handlung dadurch eine Vernach⸗ 
laͤffigung erfahren und es darf nur unter diefer Vorausſetzung 
geſchehen, benn die gefammten innern und äußeren Momente der 
Handlung follen die Prämiffen des Urtheild über die Handlung 
bilden. Würde man die Gefinnung, aus weldyer die Handlung 
hervorgegangen tft, unberüdjichtigt Taflen, jo würden Die Ge⸗ 
ſchwornen ald Träger des fittlichen Gefühl! des Volls leicht dazu 
fommen, in Oppofition zu den Juriſten dem fittlichen Gehalt 
der zu beurtheilenden Handlung allein zu erwägen. 

Mährend in der Gegenmart die Neigung fich verbreitet bat, 
die Ehre auch deffen mit zarter Schonung zu behandeln, den 
kein Ehrgefühl abhielt eine ſchimpfliche Handlung zu begehen, 
und dem die Ehre nichts iſt, findet dagegen die Ehre ehrenhafter 
Männer gar nicht immer den Schutz, welchen dieſes hohe Gut 
des Mannes verdiente. 

Von den früheren Uebertreibungen in der Geltendmachung 
einer beſondern Standesehre und der Elaffificirung der Menſchen 
in Betreff des Anſpruchs auf Ehre nach Aeußerlichkeiten, welche 
für den fittlihen Werth gleichgültig find, ift man weit zurüd- 
gekommen. Die peinlihe Gericht3ordnung Art. 140 febte als 
Bedingung einer rechten Nothwehr, daß der mit tödtlicher Waffe 
Ueberlaufene nicht füglich ohne Fährlichkeit oder Verletzung feines 
Leibes, Lebens, Ehre und guten Leumunds hätte entweichen Tön- 
zen. Ausleger dieſes Artifeld famen zu der Entdedung, daß die 
Slucht in ſolchem Fall für Benoͤthigte unfchimpflich fei, nur nicht 
für Standed- und Militärperfonen. Man muthet e8 jetzt nie 
mandem zu, wenn er in ſolcher Weiſe angegriffen wird, ftatt 
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fi zu wehren, davonzulaufen, und manche andere Sonderftellung 
ber Standeöperfonen in Betreff der Ehre ift dahingefallen. Iſt 
nun aber die richtige Auffaflung der Ehre im Fortfchritt der 
Neuzeit, entiprechend dem Berfchminden der Standesvorurtheile, 
zu einem Gemeingut geworden? Diefe Frage wage ich nicht zu 
bejaben, fondern es ſcheint mir ald ob an die Stelle der Prä- 
tenfionen in gewiſſen Kreifen und der zu großen Empfindlichkeit 
eine nicht zu lobende Gleichgültigfeit gegen Angriffe auf die Ehre 
getreten jei und daß dieſes nicht zum wenigften mit der |. g. 
freien Preſſe zufammenhänge. 

In Zeiten, welde von großen politiihen und kirchlichen 
Fragen bewegt find, bilden die öffentlichen Blätter vornemlich 
den QTummelplab der Bewegung. Aber fchon bevor dieſe Or⸗ 
gane ded Kampfes ausgebildet waren, trat ein folder Kampf in 
anderer Weile an die Deffentlichkeit. Eine große Zeit, in welcher. 
die Leidenjchaften der Menichen aufs Höchfte erregt waren, war 
das ſechszehnte Jahrhundert, die Gährung der Neuzeit. Da 
wurde mit Bitterfeit der Streit gegen Menſchen und Zuftände 
geführt und die Bitterkeit hatte einen gehäffigen Ausdrud in 
Schmählchriften und Spottliedern. 14) Reagirt wurde dagegen 
durch Reichsgeſetze verichtedener Art und auch die peinliche Ge⸗ 
richtsordnuug Art. 110 behandelt Schmähjchriften mit änßerfter 
Strenge. Die neuere Strafgelehgebung geht wenig auf ſolches 
Detail ein, aber als Schärfungsgrund ſoll bei Zumefjuug der 
Strafe für Ehrverlegungen berüdfichtigt werben „wenn die Ehr⸗ 
verlehung in Berfammlungen oder Durch das Mittel der Druder: 
preſſe oder auf ähnliche Weiſe geichehen ift und dadurch eine 
größere Verbreitung erlangt hat”. (Zürich $. 155.) Die Ehrver- 
letzung, welche in einer Zeitung in die Deffentlichfeit tritt, ift 
alfo hiernach eine erſchwerte. Wenn aber alle in öffentliche Blät- 
ter geworfene Aeuberungen, die als Ehrverletzung genommen 
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werden Tönnten, zu einer Injnrienflage führten, jo müßte ed dafür 
in Züri) und much wohl anderswo einen eignen, in permanenter 
Thaͤtigkeit arbeitenden Gerichtähof geben. Im vielen Fällen ber 
Art begnügt ſich der Geläfterte mit Netorfion, indem er den ihm 
befannten, oft auch nur vermutheten Angreifer im einer andern 
Zeitung, etwa dem Organ feiner eignen politifchen ober kirchlichen 
Partei, wieder läftert, und fo wird dann zum Aerger oder zum 
Ergoͤtzen des Publikums eine Balgerei mit dem Preibengel auf: 
geführt. Im den jeltueren Fällen wird eine Injurienklage erhoben 
und wenn der Angegriffene ſich dazu entichließt, jo darf er von 
Glück jagen, wenn ihm ein -gerichtliches Erkenntniß zu Theil 
wird, das ihm befriedigen kann. Sehr oft verkriecht ſich der 
binterliftige Angreifer, der „Dunkle Ehrenmann“ und ftatt jeiner 
tritt ein Strohmann hervor um die Rolle des Angeflagten zu 
übernehmen, der Redaktor ber Zeitung, der Verleger, der Druder ic. _ 
Es kommt dann ein ganz abfonderliches Stud der Lehre von ber 
Theilnahme an Verbrechen und Vergehen und eine Criravaganz 
ber Schuldlehre zur Erfcheinung. Bleiben wir zunächſt bei dem 
Redaktor einer Zeitung ftehen. Die Bezeichnung „verautwort- 
liher Redaktor“ ift wohl entitanden in Beziehung auf den Staat 
und dann weiter audgedehnt. Ift ein Mann in einer Zeitung 
geläftert worden, jo gilt die Injurie als eine erjchwerte und mög⸗ 
liher Weiſe ift der Redaktor der einzige Urheber ded Delicte. 
Denn aber der Artikel von einem Andern gefchrieben ift, jo eri- 
ftirt eine Mitſchuld des Redaktors, welcher durch Aufnahme bes 
Artileld in feine Zeitung, alfo in das Organ der Verbreitung, 
die Injurie zu einer erjchwerten gemacht hat. Bei genauer Mei- 
jung ſolcher Mitſchuld, wie fie nach der entwickelten Schuldlehre 
in unjerer Zeit bei fonftigen Delicten nicht unterlaffen werben 
darf, kann ſich eine Berfchiebenheit herausftellen, denn vielleicht 
bat der Redaktor die ganze Tragweite der Injurie erfannt, viel« 
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leicht auch nicht, aber er ift auch in dem erfteren Fall jo wenig 
der allein Schuldige als in dem zweiten Fall feine Schuld weg» 
fällt, er ift verantwortlich, e8 fei denn, daß er bei Anwendung 
der gehörigen Sorgfalt nicht im Stande geweſen wäre, die be 
leidigende Tendenz des Artileld zu erfennen. Möglicher Weiſe 
trifft ihn allein die Verantwortung, wenn der Schreiber ded Ar» 
tifelö nicht zu ermitteln ift. Der Redaktor, welcher die Injurie 
erfannte, Tann ja durch eine faliche Namendangabe ded Einfen- 
derd mopftificirt fein. Auf einen folden Kal paßt $. 223 des 
züricher Strafgeſetzbuchs, wo gejagt ift, zunächſt hafte für ein 
durch die Druderprefie verübtes Vergehen der Verfaſſer der Druck⸗ 
ſchrift, fönne derjelbe aber nicht entdeckt werden, jo hafte der Heraus⸗ 
geber, in Ermangelung der Verleger ıc. Menu eine Zeitung einen von 
dem Verleger verjchiedenen verantwortlichen Nedaftor hat, jo muß 
damit wohl die Verantwortlichfeit ded Verlegers aufhören, welcher 
meiftens vor der Audgabe des Blattes zar feine Kenntniß hatte von 
einem fraglichen Artikel, aber jenem Geſetz gejchieht nicht Genüge, 
wenn dem Redaktor geftattet wird, einfach zu fagen, er wolle 
den Verfaffer nicht nennen, und der Beleidigte empfängt nicht die 
gehörige Genugthuung, wenn ftatt deſſen, der den Pfeil auf ihn 
abgeichofjen hat, ein Strohmann abgeftraft wird. Der Gerech⸗ 
tigfeitöfinn des Volkes wird dabei auch nicht gehoben, wenn der 
Hauptichuldige ganz umgefährdet fich verkriehen darf und nur 
etwa foweit in Anſpruch genommen wird, daß er ſich gebrungen 
fühlen muß, unter der Hand feinem Netter mit tiefgefühltem 
Danfe die im Urtheil auferlegte Geldbuße und die Proceßkoſten 
zu erjeßen. Für den Fall, wo der Redaktor den Verfaſſer eines 
ehrnerlegenden Artifeld nicht nennt und dieſer Berfafler, bei einer 
wirflichen Nachforſchung und Bemühung darum, nicht entdedt 
werden kann, da muß denn freilich der Redaktor, den man ja 


nicht auf die Folter legen fan, die ganze Verantwortung tragen, 
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aber ed wäre nicht unpaffend, wenn dann in dem gerichtlichen 
Urtbeil die Sachlage dahin angegeben würde, daß der Haupt» 
ſchuldige lichtfchen geweſen jet umd ſich nicht and Tageslicht habe 
ziehen laffen. Die ungenügende Satiöfactton, welche dem Be» 
tbeiligten in der Beftrafung des Redaktors zu Theil wird, wäre 
dadurch etwas verſtaͤrkt. 

Man wird dieſem Gedankengange entgegenhalten den Nutzen 
der freien Preſſe und auf die Zweckmäßigkeit der Wahrung des 
Redaktionsgeheimniſſes verwiſeen, man wird einwenden, daß man 
fich tröften müfle mit dem einer Erweiterung über ſeinen Ent- 
ftehungögrund fähigen deutichen Rechtsſprichwort: „Wer den böjen 
- Tropfen genießet, genießt auch den guten" oder diefen Sag in 
die Form bringen, in welcher wir ihn jo oft für das Leben an- 
erfennen müflen: „Wer den guten Tropfen genießt, genießet auch 
den böjen” — allein ich meine noch, dab man fidh in der Ge⸗ 
jeßgebung und Praris hüten folle vor einer Karrifatur der Schuld» 
lehre. Ein „böjer-Tropfen“ ift es jedenfall, wenn in den Lokal⸗ 
blättern die freie Preſſe oft zu einer frechen Preſſe wird und die 
in derjelben bejudelte Ehre ded Mannes nicht auf den gebühren- 
den Schuß rechnen kann. Eine Abſchwächung des Ehrgefühls 
tft dabei unausbleiblih und die Ehre zeigt ſich im Spiegel der 
Neuzeit nicht in der Reinheit und in dem Glanz, wie es der 
ſchöne Ausſpruch Shakesſpeare's, von dem ich ausgegangen bin, 
verfündet. 

Es fehlt in der Schweiz nicht an öffentlichen Blättern, 
weldye auf Anftand halten und eimen Lejerkreid vorausſetzen, der 
feinen Gefallen findet an Skandal und Berleumdung, aber man 
findet auch Zeitungen, welche wie anderes Umngeziefer nur im 
Schlamm bebaglih find. Um jo mehr ift ed die Pflicht jemer 
Blätter, in dem Sinn ariftofratiich zu fein, daß fie den guten 
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Kämpfen, zu denen die freie Preſſe führt, nur ehrliher Waffen 
fich bedienen. Wie ich oben angeführt habe, fand Köftlin, daß 
in der alten Schweiz die intenfivere Geltendmachung des Ehr- 
begriff mit der günftigen ftaatlichen Entwidlung in Zujammen- 
bang geweſen jei; ed wäre nun aber jehr jchlimm, wenn man 
aus einer zunehmenden Gleichgültigteit in Betreff der Ehre ſchlie⸗ 
Ben müßte, daß die günftige ftaatlihe Entwidlung in ihren 
Gegenſatz umſchlage. So weit ift es nicht gekommen, aber es 
darf die zügelloje Preſſe nicht die Oberhaud erhalten und fie 
wird ed nicht, wenn die Redaktionen der anftändigen Blätter, 
wie verjchieden auch der Standpunkt fein mag, welchen fie den 
bewegenden Tageöfragen gegenüber einnehmen, darin ein Gone 
fortium bilden, daß fie die Ehre auf ihre Fahne ſchreiben. 

Melche Wünfche und Hoffnungen man aber auch in dieſer 
Richtung haben mag, fo ift es Thatfache, dab durch die Druder- 
prefle viele und ſchwere Chrverleßungen verübt werden und wie 
dagegen zu agiren fei, dab ift eine wichtige Frage, deren Be 
antwortung fich denn auch die Strafgefebgebung nicht entzogen 
bat. Vielleicht läßt fich die Reaktion dagegen, um wirkſam zu 
jein, noch anders geftalten und vervollftändigen und nad) diejem 
Ziele hin erlaube ich mir einen Vorſchlag, der freilich eine ver- 
ſchiedene Beurtheilung finden wird. 

Bei meiner Vorliebe für rechtöhiftoriiche Forſchungen pflege 
ih mir auch Die Frage zu ftellen, ob auf dem Entwidlungdgange, 
welcher der Betrachtung unterzogen ift, Einrichtungen ſich fans 
den, welche zwedinäßig, wenn auch mit einer Modification, wies 
derbelebt werden koͤnnten. In der alten Schweiz hatten, wie 
oben angegeben ift, die „böjen Worte” dad Gewicht, daß fie als 
unbedingt ehrverlebend galten. Dieje Auffafjung ftand im Zu⸗ 
jammenbang mit dem Friedensrecht uud läßt fich in ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit und Zufammengehörigkeit nicht auffrijchen, aber 
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body vielleicht analog verwenden. Wenn jemand den Andern 
Mörder, Dieb ꝛc. ſchalt, jo waren das böfe Worte in einem 
höheren Grade ald wenn er ihm im anderer unhöflicyer und gro= 
ber Weije feine Mißachtung zeigte, und fo ift e8 auch jeht noch. 
Der Borwurf eines Verbrechens darf nicht ruhig hingenommen 
werden und auch der Staat follte dergleichen nicht unbemerft 
laffen. Im dem bairifchen Strafgeſetzbuch von 1813, welches die 
Bahn der neuen deutichen Strafgefebgebung eröffnete (und ähn⸗ 
li jchon in dem dfterreichtichen Strafgefebe von 1803) war der 
Begriff der Verleumdung im Art. 284 firirt: „Wer einem An⸗ 
bern wifientlich und fäljchlich eine Handlung andichtet, welche in 
diefem Geſetzbuche für ein Verbrechen oder Vergehen erflärt ift, 
wird der Berleumdung ſchuldig.“ Diefe, dem Buchftabenfinn 
der Verleumdung nicht entiprechende Begrenzung fonnte fich nicht 
behaupten, weil auch andere Handlungen und der Vorwurf der⸗ 
jelben, welche nicht grabe im Strafgefegbuch eines Landes mit 
Strafe bedroht waren, einen Menfchen in einen böjen Leumund 
beingen konnten, man folgte daher in der dentichen Strafgejeb- 
gebung dem Zuge des franzoͤſiſchen Rechts, 15) welched zwar auch 
ſolche Thatfachen voranftellte, „die, wenn fie wahr wären, den- 
jenigen, dem fie Schuld gegeben werden, einer ECriminal- oder 
zuchtpolizeilichen Berfolgung ausſetzen würden,” aber es ift er- 
gänzend hinzugefügt: „oder auch nur der Verachtung oder dem 
Hafle der Bürger ausfeßen würden.” Fälle, wie der folgende !*) 
mußten zur Nachahmung des franzöfiichen Rechts binführen. An 
der franzöfiichen Grenze hatten die Zollbeamten eine bedeutende 
Anzahl von Waaren weggenommen, weldye die Sontrebandierd 
anf eine ſehr ſchlane Weile bereinzufchmuggeln ſuchten. Es ver- 
breitete fich in dem Grenzftädtchen, deffen Bürger vorzüglid) von 
Contrebande lebten, ein allgemeiner Haß gegen die Denuncianten 


und man glaubte, daß ein gewifler A. die Contrebande ben 
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Douaniers verrathen habe. Ein Bürger äußerte dies in einer 
Zeitung und A. ſtellte nun die Klage wegen Verleumdung an, 
weil er behauptete, daß ihm eine Handlung angedichtet fei, welche 
ihn, wenn fie wahr wäre, dem Haffe feiner Mitbürger Preis 
geben würde. Nach dem franzöfiichen Recht Tonnte er wegen 
Berleumdung klagen, auf jenen Artilel des bairifchen Strafe 
geſetzes hätte er fich nicht beziehen können. Das preußiſche 
Strafgeſetzbuch von 1851 $. 156 beftimmte: „Wer in Beziehung 
auf einen Adern unwahre Thatjachen behauptet oder verbreitet, 
welche denjelben im der öffentlichen Meinung dem Haffe oder 
der Verachtung ausfehen, macht fich der Verleumdung fchuldig.“ 
Es erhielt fich aber daneben in der Geſetzgebung auch die Her⸗ 
vorhebung des gewichtigen Falles, den das bairiſche Strafgefeß . 
von 1813 allein betont hatte, und das züricher Strafgejehbud) 
8. 149 bat, nad) dem Vorgange deuticher Strafgejeßbücher, die 
volftändige Faſſung des franzöfiichen Rechts im Wejentlichen 
beibehalten: „Wer in Bezug auf einen Andern bei dritten Per 
jonen durch Wort, Schrift oder bildlihe Darftellung wiflentlich 
unwahre Thatſachen behauptet oder verbreitet, die Durch das Ges 
jeb ald Verbrechen oder Vergehen beftraft werden, oder Die ges 
eignet find, den Bejchuldigten in der öffentlichen Meinung herab⸗ 
zuwürdigen oder ihn der Mißachtung und dem Haffe auszujeßen, 
macht fich der Verleumdung ſchuldig.“ Gegen die Redaktion die: 
ſes $. läßt fich im Uebrigen einiges einmenden, aber pafjend iſt 
ed, dab, ohne den Begriff der Verleumdung darauf zu bejchrän- 
fen, der Vorwurf von Handlungen, welche dad Strafgejeh (das 
mit den Polizeiübertretungen fich nicht befaßt) verpönt, an die 
Spitze geftellt if. Iu der Gruppe der Verleumdungen haben 
die mit dem Wiſſen ihrer Unmwahrbeit gemachten Vorwürfe fols 
her Handlungen eine Beftimmtheit, die ſich bei jonftigen Vor⸗ 
würfen nicht immer findet, und daß ſolche Handlungen in dem 
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Strafgeſetzbuch des Staats mit Strafe bedroht find und Strafe 
drohen nur heiben kann, die Strafe ald Nothwendigkeit verfün- 
den für ben Fall der Verlegung des Geſetzes, — daraus ergibt 
fich ein anderes Verhältniß des Staats zu folhen Vorwürfen 
als gegenüber anderen Chrverlegungen, und die gewöhnliche Regel, 
weldye das züricher Strafgejehbuch $. 156 in ben Worten aud« 
Ipricht: „Strafe wegen Ehrverlegung kann nur auf Klage der 
angegriffenen Perjon oder ihres gejetlichen Stellvertreters ftatt- 
finden,“ diefe Regel ift bier nicht genügend. Der Vorwurf bes 
Verbrechens kann wahr fein oder nicht; der Staat darf ed nicht 
geſchehen laſſen, daß dieſes unermittelt bleibe. Läßt ſich der Vor⸗ 
wurf beweiſen, ſo ſoll er auch bewieſen werden und dann ſoll die 
Strafe eintreten, iſt der Vorwurf aber unbegründet, ſo iſt dieſer 
Vorwurf eines Verbrechens für einen Staatsbürger ein ſchwerſter 
Vorwurf. Wenn in einer Zeituug oder in einer gedruckten 
Schmähichrift einem Staatäbürger ein Verbrechen vorgeworfen 
wird, fo ift ed die Aufgabe der Staatöbehörde, den Berfafler, 
welcher den Vorwurf in die Deffentlichkeit geſchickt hat, zu ermit« 
ten. Will diefer dann zu feiner Behauptung ftehen, jo verwan- 
belt fich feine imdirecte Denunciation in eine directe und die 
Sache ift bis zum Austrag gerichtdanhängig; will er dad aber 
nicht, jo trifft ihn das volle Maß der auf Verleumdung gelegten 
Strafe. Wenn der in der Preffe eines Verbrechens Beſchuldigte 
die Waffe der Klage ergreift, jo wird die Staatöbehörde ihm den 
Borrang laſſen, aber unbeantwortet darf die Frage nicht bleiben, 
ob ein Staatsbürger ein ihm öffentlich) vorgeworfened Verbrechen 
begangen habe oder nicht. 

Wir brauchen nicht Jahrhunderte zurüdzugehen, jondern nur 
ein halbes Jahrhundert, um zu jehen, welche Wandelung in Be- 
treff der Standesvorurtbeile und der befonderen, äußerlich in bom⸗ 


baftiiche Zitulaturen aufgeblafenen Standesehren vor fich gegangen 
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tft und wie die Strömung der Neuzeit ſich fundgibt in einer 
fortichreitenden Gleichftelung der Staatsbürger binfichtlich bes 
Anſpruchs auf Ehre, welche fich nicht jelbft dieſes Auſpruchs um- 
würdig zeigen. Diefe Strömung wird fortdauern, aber man 
ſollte fi) auch in ber Republik hüten, fo weit berabzugehen, daß 
man den Ehrauſpruch der „Mindeftforbernden” zum Nivean made 
für die Gefammtheit. Das hohe Gut der Ehre würde dadurch 
feinen Werth einbüßen und das den Menfchen veredelnde Ehrgefühl 
ftumpf werden. 

Das Strafgefeßbud, für den Kanton Zürich, in Kraft jeit 
dem 1. Februar 1871, betrachtet die Ehre nicht als ein unbe⸗ 
deutended Gut und ift in den Strafbeftimmungen bei „Ver⸗ 
brechen gegen die Ehre” gebührend ſtreng. Es jagt: „Die 
Strafe der Berleumdung befteht in Buße von 50 bis zu 5000 
Franken, womit Gefängniß und in fchwereren Fällen Arbeitshaus 
bi8 zu drei Jahren verbunden werden kann“ und „bie Be 
ichimpfung wird mit Gelbbuße bis zu 1000 Franken, mit wel 
her in fchwereren Fällen Gefängnib verbunden werben Tann, 
beftraft." Allein die Gerichte haben die Neigung, dieſes noch 
junge Geſetz wie ein alteö, vom Zeitgeifte überholte zu behan⸗ 
dein, wenn fie fich fehr ſchwer entichlieben, DBerleumdung anzu 
nehmen, wo doch der Thatbeftand derfelben kaum bezweifelt wer- 
den fann, und ftatt deſſen nur wegen Beichimpfung auf eine 
geringe Nominalbube erfennen. So fehr es zu billigen ift, wenn 
die Gerichte human find uud in wirklich zweifelhaften Fällen 
ſich zur Gunft für den Angeflagten neigen, fo ift bier die Hu» 
manität gar nicht am Plabe, zumal da das züricher Geſetz bei 
der Berleumdung vorjchreibt: Daß die Aeuberung mit dem Bes 
wußtſein ihrer Falſchheit gethan worden fei, hat der Richter jo 
lange anzımehmen, als ihm nicht wenigftend zur Wahrſcheinlich⸗ 
feit erbracht wird, daß der Bellagte die behauptete Thatjache für 
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wahr gehalten habe.” Auch darin fcheinen die Gerichte dem 
Kläger wegen einer Ehrverlekung durch die Druckerpreſſe nicht 
gerecht zu werden, daß ſie ihm weit weniger behülflicy find zur 
Ermittelung bed wirklichen Urheberd der Chrverlegung als das 
Geſetz ed anordnet, welches beftimmt, für Vergehen durch die 
Druderpreffe hafte zumächft der Verfaffer der Drudichrift, könne 
berjelbe aber nicht entdeckt werden, fo hafte der Herausgeber, in 
&rmangelung deffen der Verleger. Man follte denken, daß der 
Verſuch der Entdedung des Verfaſſers nach dem Wortlaut des 
Geſetzes zur Aufgabe des Gerichtd gehöre und dieſes nicht ohne 
Weitered mit einem Strohmann fich zufrieden geben bürfe. 

Zu billigen ift e8 dagegen, daB die züricher Gerichte, ob» 
gleich das Geſetz nur anordnet, daB der Richter bei anerkannten 
Ehrverlegungen durch die Preffe auf Verlangen des Beleidigten 
die öffentliche Belanntmachnng des Urtheild auf Koſten des Bes 
leidigerd anordnen könne, alſo nicht fo beftimmt wie dad deutliche 
Str.⸗G.⸗B. 8. 200 diefes vorfchreibt, doch regelmäßig dem ob» 
fliegenden Kläger eine ſolche Genugthuung gewährt, welche viel 
wichtiger ift als die Scheinbuße. Auch erſcheint es mir zweck⸗ 
mäßig, daß in Zürich das ganze gerichtliche Urtheil, nicht bloß 
der bifpofitive Theil desfelben, ohne die Enticheidungsgründe, 
wie ed das deutihe Str.⸗ G.⸗B. vorfchreibt, durch die Zeitung 
befannt gemacht wird, weil auf diefe Weife das Publikum die 
wonze Sachlage erfährt. 


— — — — — 
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Anmerlungen und Eitate. 


» Köſthin, die Ehrverletzung nad deutſchem Rechte in: Ziſchr. für 
deutſches Recht XV, 176. 

n Haälſchner, Syſtem ded Preußiſchen Strafrechtes II, 312. 

®) Amtörecht von Büron im Kanton Luzern in: Ztichr. für fchweiz. 
Recht V, 114, f. auch Grimm's Weisthümer IV, 388. 

9) Beiträge zur deutichen Geſchichte (1845) ©. 63. 

» Als man dazu gekommen war, feinen Gedanken bes beutichen Rechts 
für legitim anzuerkennen, wenn er ſich nicht mit eimer Stelle beö Corpus 
juris eivilis belegen ließ, da gelangte man auch durch bie willführlidhfte In⸗ 
terpretation von 1. 5 C. de ingenuis manumissis (7, 14) zu einer Provo- 
eatio ex ]. Diffamari und auf diefem Wege wurde dem gemeinen dentſchen 
Civilproceß ein Trüppelhaftes Inſtitut eingezwängt, während der Grund⸗ 
gedanfe echtdeutih war. Es verhielt fih damit ähnlich wie mit der Gen 
leitung des bdeutihen Handfrievens and Pandektenftelen. Es bat lange 
gedauert bis die Deutſchen ed wagten deutich zu fein. 

©) L.18 D. de injur. (47,10) vgl. mit L. 5 C. eod. (9,35). Zũricher Str. 
G.⸗B. $. 161: „Die Veröffentlichung oder Verbreitung eiuer wahren That 
jache, wenn fie and) der Ehre des Betreffenden nachtheilig ift, jedoch mit 
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redlichen Motiven und rechtlichen Endzweden geſchah, wird nicht beftraft. 
Denn jedoch and der Art der Erzäblung oder ihrer Verbreitung hervorgeht, 
daß biejelbe keinen andern Zwed hatte als dem Angegriffenen Echaden zu 
zufügen oder ihn dem Spotte und der Verachtung andzufehen, fo wirb die 
Aeußerung als Beſchimpfung beftraft” (nicht als Berleumdung), vgl. deutiches 
Str.G.⸗B. $. 192, 

) Sehr ausführlich if dieſer Gegenftand behandelt worden von %. 3. 
Amsler, die Möglichkeit einer Injurie an Berftorbenen (Snaugural:Differ: 
tation) Züri 1871. Obgleich id mit dem Endrefultat diefer ans meiner 
Säule hervorgegangenen Schrift vollfonımen einverftanden bin nnd mit dem 
Wunſche, ed möge der Verfafler zu diefem Refultat kommen, demjelben das 
Thema vorgeſchlagen hatte, fo iſt Doch die Begründung gar nicht überall 
nad; meinem Sinn, allein man muß die Freiheit der Entwicklung dem jungen 
Manne laſſen, welcher ih mit Eifer an einem Gegenftande verfudht. Der 
Berfaffer diefer Abhandlung ift von dem Miasma, welches gegenwärtig in 
der politifihen Luft des Kantond Zürich ſchwebt, micht unberührt geblieben, 
aber er ift ein denkender Kopf, den die Schule des Lebens auf die Bahn 
führen wird, auf welcher er mit Nutzen feine Kraft feinem Baterlande wid: 
men Tann. 

& Grimm, deutſche Rechtsalterthümer S. 711 ff. Gierke, der Humor 
im deutichen Recht (1871) S. 52. 

n, Berner, Lehrbuch des deutichen Strafredhtes $. 118. 


16 |, mein alamannifches Strafrecht $. 92. 


ın 5. befonderd Wahlberg, die Ehrenfolgen der ſtrafgerichtlichen Ver: 
urtbeilung. Wien 1864. Sehr bemerfendwertb if in dieſer Schrift der 
Sag: „Der Wertb oder Unwertb der Handlungen richtet fich keineswegs 
lediglich nah den Zriebfedern, indem eine an ſich moraliſch verwerflicdhe 
Handlung durch die ihr zu Grunde liegende Triebfeder nie zu einer mora- 
liſchen wird, eine ehrloſe That durch ein gutes Motiv ihren entehrenden 
Charakter nicht verliert. Die Handlung iſt nicht bloß als ein Anddruck ber 
Beweggründe, vielmehr ald ein Geſinnungsausdruck aufzufaflen, durch wel: 
chen eben dieje oder jene Motive wirkſam werden. Diefe zeigen an, ob bie 
Handlung mit der zuftändlichen Gefinnung des Thäters übereinftimmen oder 
mit derjelben im Widerſpruch ftehen. Der eigentlidhe Kern der Deduction 
der entehrenden Natur einer Handlung liegt hiernach in der genetiſchen Er: 
Täruug des Motives und deflen Zuſammenhanges mit dem Charakter bes 
Thaters. Hauptſächlich kommt es alfo auf die in der Handlung fi offen 
barende Geſinnung, auf die Gonftruction der ehrlichen und unebrlichen 
Reigungen au,” 

1) Motive zu $. 32. 

19 ſ. audy die gewidhtigen Bemerkungen in Glafer's Studien zum 
GEutwurf des dftere. Strafgejebet (Wien 1871) ©. 38 ff. 
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19 J. Bogt über Padquille, Spottlieber und Schmähichriften aus der 
erfien Hälfte des 16. Jahrhunderts in Raumer's biftor. Taſchenbuch, 
Sahrg. 9 (1838) ©. 321 ff. 

15) Code psnal art. 367. 

6) Nenes Archiv des Criminalrehts XIII (1833) S. 526. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichoſtr. 3. 
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Das Recht der neberſehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ giebt wohl kaum einen Naturgegenſtand, der gleichmäßig in 
jo hohem Grade fowohl das Interefje aller Gebildeten ald das 
Stublum det Natutforfcher in Anſpruch wimmt wie das Meer. 
Mer ed noch nicht Tennt, ift begierig ed zu fehen und zu ver 
gleichen, ob das Bild feiner Phantafie der Natur etipriät; 
und die e8 kennen, taufchen gern die vielfachen Eindrücke auß, 
die dad bewegte Element ihnen einprägt. 

Der Eine hat das Meer zuerft von den flachen Ufern un⸗ 
ſerer norddeutichen Küften gejehen, wo die allmälig erfterbeude 
Melle nur teile au dem Geſtade herauf zudt und die langweilige 
Fläche fidy endlich in dem eintönigen Gran auffteigender Dämpfe 
mit dem Himmel zu vermifchen fcheint. Dem Anderen war es 
vergönnt zuerit die felfige Küfte des Mittelmeer oder der nor- 
diſchen Länder zu befuchen, vielleicht gerade nad) einem Sturm, 
wenn bie Feljen in regelmäßigen Panfen unter dem gemeltigen 
Anprall droͤhnen, in unrubiger Haft fich die fchäumenden Wellen⸗ 
Töpfe überftürzen und die Mönen und Sturmpoͤgel zu über 
Ichüften drohen, die in uuftetem Fluge krächzend die tiefen Wellen⸗ 
thäler dahin eilen. 

Wie verfihieden werben nicht Beide von demſelben Meere 
berichten! Witd nicht der Eine daffelbe eben fo troftlos eintönig 
finden, wie e8 dem Anderen großartig und erhaben erjiheint? 
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Douanierd verrathen habe. Ein Bürger äußerte dies im einer 
Zeitung und 9. ftellte num die Klage wegen Berleumdung an, 
weil er behauptete, daß ihm eine Handlung angebichtet fei, welche 
ihn, wenn fie wahr wäre, dem Haffe feiner Mitbürger Preis 
geben würde. Nach dem franzöfiihen Recht konnte er wegen 
Berleumdung Hagen, auf jenen Artikel des bairifchen Straf 
geſetzes hätte er fich nicht beziehen fönnen. Das preußiiche 
Strafgeſetzbuch von 1851 8. 156 beftimmte: „Wer in Beziehung 
auf einen Ahdern unwahre Thatfachen behauptet oder verbreitet, 
welche denjelben in der öffentlichen Meinung dem Haſſe oder 
ber Verachtung ausſetzen, macht ſich der Verleumdung fchuldig.“ 
Es erhielt ſich aber daneben in der Geſetzgebung auch die Her- 
vorhebung des gemwichtigen Falles, den das bairiiche Strafgeſetz 
von 1813 allein betont hatte, und das züricher Strafgeſetzbuch 
8. 149 bat, nach dem Vorgange deutfcher Strafgefeßbücher, Die 
vollftändige Faſſung des franzöfiichen Rechts im Wejentlichen 
beibehalten: „Wer in Bezug auf einen Andern bei dritten Per- 
jonen durch Wort, Schrift oder bildliche Darftellung wifjentlich 
unwahre Thatjachen behauptet oder verbreitet, die durch das Ge 
jeb als Verbrechen oder Vergeben beftraft werden, oder die ge⸗ 
eignet find, den Befchuldigten in der öffentlichen Meinung herab⸗ 
zuwürdigen ober ihn der Mißachtung und dem Haſſe auszujeßen, 
macht fich der Berleumdung ſchuldig.“ Gegen die Redaktion die⸗ 
ſes 8. läßt fich im Uebrigen einiges einmwenden, aber pafjend ift 
ed, daß, ohne den Begriff der Verleumdung darauf zu beichräu= 
ten, der Vorwurf von Handlungen, weldye das Strafgeſetz (das 
mit den Polizetübertretungen fich nicht befaßt) verpönt, an bie 
Spihe geftellt if. Ju ber Gruppe der Verleumdungen haben 
die mit dem Wiffen ihrer Unmahrheit gemachten Vorwürfe ſol⸗ 
cher Handlungen eine Beltimmtheit, die ſich bei jonftigen Bor: 
würfen nicht immer findet, und daß ſolche Handlungen in dem. 
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Strafgeſetzbuch des Staats mit Strafe bedroht find und Strafe 
drohen nur heißen kann, die Strafe als Nothwendigkeit verkün⸗ 
den für den Fall der Verletzung des Geſetzes, — daraus ergibt 
ſich ein anderes Verhältniß des Staats zu ſolchen Vorwürfen 
als gegenüber anderen Ehrverletzungen, und die gewoͤhnliche Regel, 
welche das züricher Strafgeſetzbuch $. 156 in den Worten aus⸗ 
ſpricht: „Strafe wegen Ehrverletzung kann nur auf Klage der 
angegriffenen Perſon oder ihres geſetzlichen Stellvertreters ſtatt⸗ 
finden,“ dieſe Regel iſt bier nicht genügend. Der Vorwurf des 
Verbrechens Tann wahr fein oder nicht; der Staat darf ed nicht 
geſchehen laffen, dab dieſes unermittelt bleibe. Läßt fich der Vor⸗ 
wurf beweijen, fo joll er auch bewiejen werden und dann ſoll die 
Strafe eintreten, ift der Vorwurf aber unbegründet, jo ift dieler 
Vorwurf eines Verbrechens für einen Staatöbürger ein ſchwerſter 
Borwurf. Wenn in einer Zeitung oder in einer gedrudten 
Schmaͤhſchrift einem Staatöbürger ein Verbrechen vorgeworfen 
wird, jo ift es die Aufgabe der Staatsbehörde, den Verfaſſer, 
welcher den Vorwurf in die Deffentlichkeit geſchickt hat, zu ermit⸗ 
ten. Will diefer dann zu feiner Behauptung ftehen, jo verwan⸗ 
beit fich feine indirecte Denunciation in eine directe und Die 
Sache ift bis zum Anstrag gerichtäanhängig; will er das aber 
nicht, fo trifft ihn das volle Maß der auf Verleumdung geſetzten 
Strafe. Wenn der in der Preffe eines Verbrechend Beſchuldigte 
die Waffe der Klage ergreift, jo wird die Staatöbehörde ihm den 
Borrang lafjen, aber unbeantwortet darf die Frage nicht bleiben, 
ob ein Staatöbürger ein ihm öffentlich vorgeworfened Verbrechen 
begangen habe oder nicht. 

Wir brauchen nicht Jahrhunderte zurüdzugehen, jondern nur 
ein halbes Sahrhundert, um zu jehen, welche Wandelung in Bes 
treff der Standesvorurtheile und der bejonderen, äußerlich in bom= 
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iſt und wie die Strömung der Neuzeit fich kundgibt in einer 
fortjchreitenden Gleichftelung der Staatsbürger hinfichtlich des 
Anſpruchs auf Ehre, welche fi nicht felbft diefes Anſpruchs un⸗ 
würdig zeigen. Diefe Strömung wird fortbauern, aber man 
jollte fi) aud) in der Republik hüten, fo weit herabzugehen, daß 
man den Ehranſpruch der „Mindeftfordernden” zum Niveau mache 
für die Geſammtheit. Das hohe Gut der Ehre würde dadurch 
feinen Werth einbüßen und das den Menſchen veredelnde Ehrgefühl 
ftumpf werden. 

Das Strafgeſetzbuch für den Kanton Zürich, in Kraft feit 
dem 1. Februar 1871, betrachtet die Ehre nicht ald ein unbe 
beutended Gut und ift in den Strafbeftimmungen bei „Ber« 
brechen gegen die Ehre” gebührend ſtreng. Es fagt: „Die 
Strafe der Verleumdung beftehbt in Buße von 50 bis zu 5000 
Franken, womit Gefängniß und in fchmereren Fällen Arbeitshaus 
bi8 zu drei Fahren verbunden werden kann“ und „die Bes 
Ihimpfung wird mit Geldbuße bis zu 1000 Sranfen, mit wel 
cher in fchmereren Fällen Gefängniß verbunden werben . Tann, 
beitraft.“ Allein die Gerichte haben die Neigung, diejed noch 
junge Geſetz wie ein altes, vom Zeitgeifte ũüberholtes zu beham- 
dein, wenn fie fich ſehr ſchwer entichließen, Verleumdung anzu⸗ 
nehmen, wo doch der Thatbeftand derjelben kaum bezweifelt wer- 
den Tann, und ftatt deſſen nur wegen Beichimpfung auf eine 
geringe Nominalbuße erfennen. So fehr es zu billigen ift, wenn 
bie Gerichte human find uud in wirklich zweifelhaften Fällen 
fh zur Gunft für den Angeflagten neigen, fo ift bier die Hu- 
manität gar nicht am Plate, zumal da das züricher Geſetz bei 
der Berleumdung vorjchreibt: „Daß die Aeußerung mit dem Be 
wußtſein ihrer Kaljchheit gethan worden fei, hat der Richter jo 
lange anzunehmen, als ihm nicht wenigftens zur Wahrſcheinlich⸗ 
feit erbracht wird, daß der Bellagte die behauptete Thatfache für 
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wahr gehalten habe.“ Auch darin ſcheinen die Gerichte dem 
Kläger wegen einer Ehrverletzung durch die Druckerpreſſe nicht 
gerecht zu werden, daß fie ihm weit weniger behülflich find zur 
Ermittelung des wirklichen Urhebers der Chrverlegung als das 
Geſetz ed anordnet, welches beftimmt, für Vergehen durch die 
Druderpreffe hafte zunächft der Verfafler der Drudichrift, fönne 
derjelbe aber nicht entdeckt werden, fo hafte der Heraudgeber, in 
Srmangelung deſſen der Verleger. Man follte denken, daß der 
Berfuh der Entdedung des Verfaſſers nah dem Wortlaut ded 
Geſetzes zur Aufgabe des Gerichts gehöre und dieſes nicht ohne 
Beitered mit einem Strohmann fich zufrieden geben dürfe. 

Zu billigen tft es dagegen, daß die züricher Gerichte, ob⸗ 
gleich das Geſetz nur anordnet, daß der Richter bei anerlannten 
Ehrverleßungen durch die Prefie auf Verlangen des Beleidigten 
die Öffentliche Belanntmachnng des Urtheild auf Koften ded Be- 
feidigerd anordnen fönne, aljo nicht jo beftimmt wie das deutjche 
Str.⸗G.-B. $. 200 dieſes vorjchreibt, doc regelmäßig dem ob⸗ 
fliegenden Kläger eine folhe Genugthuung gewährt, welche viel 
wichtiger ift als die Scheinbuße. Auch erjcheint es mir zweck⸗ 
mäßig, dab in Zürich das ganze gerichtliche Urtheil, nicht bloß 
der difpofitive Theil desfelben, ohne die Entfcheidungsgründe, 
wie e8 das deutiche Str.:G.-B. vorſchreibt, durch die Zeitung 
befannt gemacht wird, weil auf diefe Weife das Publikum die 
wonze Sachlage erfährt. 
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Wenn jedoch aus der Art der Erzählung oder ihrer Verbreitung hervorgeht, 
daß dieſelbe keinen andern Zweck hatte als dem Angegriffenen Schaden zu⸗ 
zufügen oder ihn dem Spotte und der Verachtung auszuſetzen, jo wird bie 
Neußerung ald Beichimpfung beftraft” (nicht als Verleumdung), vgl. deutiches 
Str.⸗G.⸗B. $. 192, 

) Sehr ausführlich iſt diefer Segenftand behandelt worden von 3. 3. 
Amsler, die Möglichkeit einer Injurie an Berftorbenen (Inaugural-Difier: 
tatton) Züri 1871. Obgleich ih mit dem Endreſultat diefer and meiner 
Schule hervorgegangenen Schrift vollfommen einverftanden bin nnd mit dem 
Wunſche, ed möge der Verfafſer zu diefem Refultat kommen, demfelben das 
Thema vorgeſchlagen Hatte, fo tft Doch die Begründung gar nicht überall 
nach meinem Sinn, allein man muß die Freiheit der Entwidlung dem jungen 
Manne lafien, weldher fih mit Eifer an einem Gegenftande verjudht. Der 
Berfaffer diefer Abhandlung Ift von dem Deiadma, welches gegenwärtig im 
der politiſchen Luft des Kantons Zürich ſchwebt, nicht unberührt geblieben, 
aber er iſt ein denfender Kopf, dem die Schule des Lebens auf die Rahn 
führen wird, auf welcher er mit Nutzen feine Kraft jeinem Baterlande wid: 
men kann. 

% Grimm, deutſche Redhtöalterthümer S. 711 ff. Gierke, der Humor 
im deutihen Recht (1871) ©. 52. 

n Berner, Lehrbuch des deutichen Strafrechtes $. 118. 


:0, |, mein alamanniſches Strafreht $. 92. 


m j. befonderde Wahlberg, die Ehrenfolgen der frafgerichtlichen Ver⸗ 
urtbeilung. Wien 1864. Sehr bemerfendwertb iſt in dieſer Schrift der 
Satz: „Der Wertb oder Unwerth der Handlungen richtet fich keineswegs 
lediglih nad den Triebfedern, indem eine an fi) moralifch verwerflidhe 
Handlung dur die ihr zu Grunde liegende Triebfeder nie zu einer mora⸗ 
liſchen wird, eine ehrlofe That durch ein gnted Motiv ihren entehrenden 
Charakter nicht verliert. Die Handlung ift nicht bloß als ein Ausdrud der 
Beweggründe, vielmehr ald ein Gefinnungdausdrud aufzufafien, durch wel- 
hen eben diefe oder jene Motive wirkſam werben. Dieſe zeigen an, ob bie 
Handlung mit der znftändlicden Gefinnung des Thäterd übereinflimmen oder 
mit derfelben im Widerſpruch fliehen. Der eigentlihe Kern der Deduction 
ber entehrenden Natur einer Handlung liegt biernady in der genetiſchen Er- 
Mlärung des Motives und defien Zufammenhanged mit dem Charakter bes 
Thaäters. Hanptſächlich kommt es alfo anf die in der Handlung fidh offen- 
barende Sefinnung, anf die Gonftruction der ehrlichen und unehrlichen 
Reigungen au.” 

i Motive zu $. 32. | 

19 ſ. auch die gewidhtigen Bemerkungen in Glaſer's Studien zum 
Entwurf des dere. Strafgejebes (Wien 1871) ©. 38 ff. 

(265) 





32 


1 J. Bogt über Pasquille, Spottlieder und Schmähſchriften ans der 
erfien Hälfte des 16. Jahrhunderts in Raumer's hiſtor. Taſchenbuch, 
Jahrg. 9 (1838) ©. 321 ff. 

15) Code penal art. 367. 

36) Nenes Archiv des Criminalrechts XIII (1833) ©. 526. 
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Ueber 


die Wellen des Meeres 


und ihre geologiſche Bedentung. 
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Kal om: 
8. v. Seebad, 


j Serlin, 1872. 


C. G. Lüderig’fche Berlagsbuhhandlung. 
| Carl Habel. 


Das Recht der Weberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


&; giebt wohl faum einen Naturgegenftand, der gleichmäßig in 
jo hohem Grade ſowohl dad Imtereffe aller Gebildeten als das 
Stubium det Natutforfcher in Anfpınd nimmt wie das Meer. 
Wer es noch nicht Tennt, ift begierig es zu ſehen und zu ver⸗ 
gleichen, ob das Bild feiner Phantafle der Natur eutſpricht; 
und die ed fennen, taufchen gern die vielfachen Eindrüde ang, 
die dad bewegte Element ihnen einprägt. 

Der Eine hat dad Meer zuerft von den flachen Ufern un« 
jerer norddeutichen Küften gefehen, wo die allmälig erſterbende 
Melle nur leife an dem Geftade herauf zuckt und die langweilige 
Fläche fidy endlich in dem eintönigen Gran auffteigender Dämpfe 
mit dem Himmel zu vermilchen fcheint. Dem Anderen war es 
vergönnt zuerit die felfige Küfte des Mittelmeer$ ober der note 
diſchen Länder zu beſuchen, vielleicht gerade nach einem Sturm, 
wenn die Zeljen in regelmäßigen Paufen unter dem gewaltigen 
Anprall droͤhnen, in unrubiger Haft fich die ſchäumenden Wellen⸗ 
Töpfe überftuͤrzen und die Moͤven und Sturmpoͤgel zu über⸗ 
ſchuͤtten drohen, die in unftetem Fluge krächzend die tiefen Wellen⸗ 
thäler dahin eilen. 

Wie verſchieden werden nicht Beide von demſelben Meere 
berichten! Wird nicht der Eine daſſelbe eben fo troſtlos eintönig 
finden, wie e8 dem Anderen großartig und erhaben erjiheint? 
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Und wenn wir nun prüfen, welche Momente diejen Wechfel 
des Charakters bedingen, jo zeigt fich, daß die Größe und Ge- 
walt der Wellen und die Verfchiedenheit der Küfte es find, Die 
jenen Abftand bewirken. 

Die Frage nach dem Weſen der Wellen und ihrer Ent—⸗ 
ftehungsart ift nicht jo leicht zu beantworten, wie dies auf den 
erften Anblick fcheinen mag. Die Wellenbewegung ift in der 
That ein jeher complicirtes Phänomen. Dad Berwicelte der 
Mellenbewegung beruht nämlich darin, daß die Wellenform zwar 
ſchnell fich fortbemegt, daß aber das Waſſer, welches die Welle 
bildet, dieje jchnelle Fortbewegung nicht mit erfährt, jondern in 
faft freisförmigen Schwingungen, die es in vertifalen Ebenen 
auöführt, feinen urfprünglichen Plab fo wenig verläßt, daß es 
in der That nur auf» und abzuſchwanken jcheint. Ein Beifpiel 
wird dies veranfchaulichen. Wenn wir an den Ufern eines 
Teiche oder der See ftehen, auf welchen ein Blatt oder ein 
Balken ſchwimmt, jo ift Teicht zu bemerken, daß die fchnell weiter 
eilenden Wellen dieſen fchwimmenden Körper nicht mit fort« 
reißen, fondern daß derfelbe zwar in dem Moment, in dem er 
auf der Höhe des Wellenbergs ſchwimmt, einen heftigen Impuls 
nach vorwärts erhält, aber unmittelbar nachher auf feinem Platz 
verweilt und nur ganz unmerflich fich vorwärts bemegt bat, 
während er doch offenbar von der Wellenbewegung mit fortges 
trieben werden müßte, wenn die Waſſertheilchen, welche ibn 
tragen, mit den Wellen weiter eilten. Bei einem Fluß erjcheint 
dies natürlich anderd, aber auch hier ift eö nicht die Wellenbes 
wegung, welche das Waſſer fortbewegt, jondern ganz unabhängig 
hiervon die Strömung. Wir fehen alfo, daß die Wellenbewe- 
gung nicht das Waffer felbft fortbewegt, fondern daß fie nur 
eine flüchtige Form tft, welche die raſch nacheinander in nur ges 


ringer Fortbewegung aufs und abfchwanfenden Waffertbeilchen 
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bilden. Diefe Wellen werden bedingt durch eine Störung des 
Gleichgewicht in der Waſſermaſſe. Dazu bedarf es allerdings 
zuerft bewegender Kräfte. Treten diefe ein, fo ftauen ſich bie 
bewegten Wafjertheilcden gegen die ruhenden oder weniger be 
wegten und werben nun an biefen empor jo lange zu einem 
fleinen Wellenberge aufgethürmt, bis der Waflerhügel, indem 
er Selbft in ſich zufammenftürzt, durch den Drud, den er auf 
die benachbarten Waffertheilchen ausgeübt, dieſe nöthigt ihrerjeitd 
fich zu Heinen Wellenbergen zu erheben. Dieje veraulafjen dann 
bei ihrem Cinfturz wieder neue Wellenberge und fo gebt das 
Epiel immer fort. 

Solcher Störer ded Gleichgewichtd auf der See giebt ed 
nun aber drei, die Meereäftrömungen, Ebbe und Fluth, und 
die Winde. 

Die Strömung der Flüffe entfteht befanntlich dadurch, daß 
der Boden ihres Flußbetts geneigt ift und nach dem Geſetz der 
Schwere das Waffer ſtets die tieffte Lage einzunehmen fich be- 
ftreben muß. So gleitet e8 hinab über die jchiefe Fläche nady 
dem Meere und muß natürlich um jo Ichneller fließen, je fteiler 
jein Bett abfällt, je bedeutender, wie man fich ausdrüdt, fein 
Gefälle ift. Hierbei fließen jedod) nicht alle Waffertheilchen des 
Fluſſes gleich ſchnell. In dem oberen Flußlaufe, in den ſchäu⸗ 
menden Gebirgswäflern ift ſtets eine ftärfere Strömung als in 
dem Unterlaufe, und ſchon hierdurch entftehen Stauungen. Aber 
auch in der Mitte eined Zlufjed kann, wie Sedermann weiß, oft 
eine reißende Strömung herrichen, welche jeden Durchgang ver- 
hindert, während am Ufer, wo die Waffermaffe am Boden durch 
Reibung aufgehalten wird, das Waſſer nur langjam weiter 
tehleicht. Auch dieſe verfchiedene Gefhwindigfeit der Fortbewegung 
ftört aber das Gleichgewicht; die mittleren Waflertheilchen werben 
durch die Strömung auf die feitlichen hinaufgefchoben, und fo 


(271) 


6 


entfteben wiederum Wellen. Dieje leßtere Entſtehungsweiſe ift 
num auch diejenige, welche den Wellen zufommt, die durch die 
Meereöftrömungen bewirkt werden, die aber jelbft, wie befannt, 
anderen Urſachen ihren Urſprung verdanken, wie die der Zlüffe. 

Dad Syitem der Meereöftrömungen entipridt durchaus dem 
der Winde. Auch feine erfte Urfache ift nur zu fuchen in dem 
durch die ungleich vertheilte Sonnenwärme geftörten @leichge- 
wicht der Wafjermaffen und in der Umdrehung der Erde. Be 
ſäße Die Erde eine gleichmäßige Wafferbededung jo würden die 
Meereöftrömungen äußerft einfady und regelmäßig fein, allein 
die ungleichmäßige Vertheilung von Waſſer und Land muß in 
ihrer Anordnung noch größere Verwidelungen und Störungen 
bervorbringen ald in dem Syſtem der Winde. 

Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugel ift, die 
in 24 Stunden um ihre Are fich dreht, jo ift ed offenbar, daß 
jeder einzelne Punkt am Aequator in einer gegebenen Zeit eine 
weit größere Strede zurüdlegen muß ald am Pole und daß 
Jemand, der gerade auf dem Pole ftände, fich gar nicht fortbes 
wegte, jondern nur fich herumdrehen würde, während derjenige, 
welcher frei im Raume über dem Aequator jchweben Tönnte, 
unter fich die Gegenftände in wilder Flucht dahin braufen fähe 
von Welt nah Oft. Vermöge der Beweglichkeit feiner Xheile 
ftelt das Meer fi) nun dem Umſchwung der Erde entgegen 
und ſucht an feinem abjolnten Pla zu verharren. So entiteht 
noch begünftigt durch ſtets wehende oft=weitliche Paſſate unter 
dem Aequator eine Strömung von Dit nah Weit. Diele 
Aquatoriale Notationdftrömung findet fich im Indiſchen Ocean 
wie im Atlantijchen und wie in ber weiten Fläche der Südſee. 
Sie bricht fi, um bei dem Atlantifchen Dcean ftehen zu bleiben, 
an dem amerikanischen Gontinent, und wird an dem weit vor- 
fpringenden Gap Rocque im nördlihen Brafilien abgelenft und 
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genötbigt, zum Eleineren Theil nach Süden, zum größeren nad 
Norden der amerikaniſchen Küfte entlang zu fließen. Der 
größere noͤrdliche Arm durchbricht die vullaniſche Infellette der 
Meinen Antillen und wird endlich in ben Mexilaniſchen Golfe 
fogar gezwungen fich rüdwärts nach Norboft zu wenden. Nun 
erhält er den Namen Golfſtrom; wie eiu gewaltiger Fluß im 
Waſſer eilt er dahin zwiſchen Florida und den Bahama-Anfeln, 
vorüber an Nord⸗Amerika geradezu auf Suropa und wenigftend 
theilmeife längs jeiner Weftküften durch das Nordmeer bis in 
den arktiicken Eigocean. Sein Wafler, dad aus der heiten 
Zone Afrikas und Amerikas ſtammt, ift natürlich wärmer ala 
dad der umgebenden wenig bewegten Meerestheile, und indem 
er feine Wärme allmälig abgiebt am die Luft, ift er eine wichtige 
Miturfache zu dem milden Klima in Europa, bad um jo vieles 
glüdliher iſt als dasjenige her gleichen Breite in Nordamerika. 

Während num aber die Gewäfler des äquatorialen Afrika 
nad Amerika ftrömen, fließen die falten und darum ſchwereren 
Waſſermaſſen des nörblicgen und ſüdlichen Eisoceans von den 
Polen ab nach dem Yequator bin, erft unterjeeiich, dann mit 
zunehmender Erwärmung auffteigend zur Oberfläche des Mteeres. 
Sie ſuchen die an dem Uriprung der Aequatorialftrömung ent- 
ftehende Lücke audzufüllen und bilden längs der Weſtküſte des 
alten Kontinents gerade umgekehrt wie an der Ditküfte Amerikas 
zwei vom Pol zum Nequator eilende Strömungen kälteren 
Waſſers. In diefe wendet fich nördlich bei den Azoren der 
ſüdliche Theil des Golfftroms und trifft dann an der Stelle 
bon der er ausging jeinen ſüdlichen Zwillingsbruder, mit dem 
er ſich nun wieder vereinigt, um von Neuem den Kreislauf zu 
beginnen. 

Das ift dad Paradigma der Moeritrömungen, welches auch 


in der Südfee wieberlehrt, aber hier weit größere Dimenfiunen 
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annimmt. Auch bier begegnen wir außer dem Aquatorialen Ro> 
tationdftrome einem nördlichen und einem füdlichen polaren 
Strome Tälteren Waffers, die theild aud den Eismeeren fommen, 
theild unmittelbar durch Umdrehung des Rotationdftromes ent» 
ftanden find. Bon ihnen tft am befannteften der füdliche längs 
der Weſtküſte Südamerikas herabfließende, der von Alerander 
von Humboldt entdedt wurde und jeßt bald als Peruantfcher 
Küftenftrom, bald als Humboldtftrömung bezeichnet wird. Diele 
Strömungen befiten natürlich eime fehr verfchiedene, während 
ihres Laufed vielfach wechſelnde Geſchwindigkeit. So legt der 
Golfſtrom im Mittel während 24 Stunden 56 Seemeilen zur 
rüd, während die größte in ihm beobachtete Gefchwindigfeit 120 
Seemeilen in 24 Stunden betrug. Das madıt 9 Zub in einer 
Serunde aus. Rechnet man aber hinzu, daB matürlich Die 
Grenzen ber Meereöftrömungen wiederum nur bewegliche Wafler: 
mafjen find, fo tft es leicht begreiflich, daß auch eine ſolche 
Strömung nur unbedeutende Peine Wellen hervorzubringen vers 
mag. Dennoch find diefelben ſchon in dem weiten Becken bed 
Caraibenmeeres auffällig genug, um bereit3 von Columbus 
befonderd hervorgehoben zu werden, und in der That wird die 
furzwellig fließende Bewegung feinem entgehen, der fie einmal 
geſehen hat. — 

Biel wichtiger find ſchon die Wellen, welche Ebbe und Fluth 
bedingen. 

Wie fich Ebbe und Fluth äußern, was fie find, iſt befannt- 
Zweimal in 24 Stunden hebt und ſenkt ſich die Seefläche. 
So lange fie fteigt fagen wir e8 jet Fluth, während wir die 
Zeit des Sinkens ald Ebbe bezeichnen. Aber die Stunde des 
Hochwaflerd kehrt nicht genau nach zwölf Stunden wieder, 
fondern fie verjpätet fich jedesmal um 25 Minuten (alfo täglich 


um 50 Minuten) und tritt nur bei Neumond und Vollmond 
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wieder um diefelbe Zeit ein. Schon diefe Ericheinung, verbunden 
mit dem Umftande, daß auch der Mond täglich um ca. 50 Mi⸗ 
nuten ſpäter aufgeht und Daher auch 50 Minuten fpäter feine höchite 
Höhe über und erreicht oder, wie die Aftronomen dies nennen, unſern 
Meridian paffirt, läßt in dem Monde die Urfache von Ebbe und Flut 
vermuthen. Und fo ift e8 auch in der That. Wie alle Körper fich ges 
genfeitig anziehen, fo zieht der Mond die Erde an. Dieſe Anziehung 
nimmt aber mit Zunahme der Entfernung fchnell ab, fo ſchnell, 
daß bei doppelter Entfernung die Anziehung um das Vierfache 
Heiner ift und bei vierfadher Entfernung die Anziehung 16 mal 
Meiner wird, oder wiſſenſchaftlich ausgedrüdt: die Anziehungs⸗ 
kraft ift dem Quadrat der Entfernung umgekehrt proportional. 
Bei jo fchneller Abnahme der Anziehungskraft ift es num aber 
auch einleuchtend, daß die dem Monde zugewendete Seefläcdhe 
ftärfer angezogen wird ald der Mittelpunkt der Erde. Anderer 
jeitö wird aber wiederum der Erdfern und fomit die ganze 
fefte Erdmafje mehr angezogen, ald die dem Monde gerade ent⸗ 
gegengefeßte Region des Meeresſpiegels. Und jo muß denn in 
der Theorie an jedem Orte in dem Augenblicke Fluth berrichen, 
in weldhem der Mond gerade in dem Meridian oder in der 
Nordfüdlinie fteht; wobei ed aber gleichgültig ift, ob der Mond 
über ihm oder gegenüber im Zenith der Antipoden fich befindet. 
Unter dem Meridian, welcher rechtwinklig zu diefem fteht, muß 
Dagegen gleichzeitig — wie leicht einzujehen — Ebbe, niedrig 
Waſſer fein. Allein neben dem Monde muß troß ihrer großen 
Entfernung auch die Sonne wegen ihrer gewaltigen Muffe eine 
ähnliche Anziehung ausüben. Da nun, wie gefagt, der Sonnen- 
tag um 50 Minuten Fürzer ift ald ein Mondtag, fo kann auch 
die durch die Sonne bewirkte Ebbe und Fluth nicht dauernd 
zeitlich mit derjenigen zufammenfallen, welche der Mond bewirkt. 
Es kann vielmehr eine ſolche Gleichzeitigkeit beider Fluthbewe⸗ 
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gungen nur dann eintreten, wenn Sonne und Mond gleichzeitig 
durch unferen Meridian gehen ober, da es, wie wir gejehen 
haben, gleichgültig ift, ob der anziehende Körper im Zenith oder 
Nadir fteht, wenn Sonne und Mond in Beziehung zur Erde 
hinter einander oder einander gegenüber ftehen. Die Zeiten, in 
denen dies Beides eintritt, nennen wir aber befanutlich einmal 
Neumond und dad andere Mal Vollmond. Während Vollmond 
und Neumond vereinigen fich alfo Soune und Mond, äußern 
gleichzeitig ihre Anziehungsfraft und bewirken hierdurch höhere 
Fluthen als fouft, die Springfluthen. Umgekehrt wirken die 
Anziehungskraft von Sonne und Mond, wenn fie unter einem 
rechten Winkel zu einauder erfcheinen, aljo im erften und im 
legten Viertel einander entgegen. Wären fie daher gleich ftark, 
jo würde die eine die andere aufheben und es würde um Diele 
Zeit gar feine Ebbe und Fluth geben können. Das ift aber 
befanntlich nicht der Fall, die Fluth ift um diefe Zeit nur Fleiner 
als fonft. Da diefe Nippfluthen der Culmination ded Mondes 
und nicht der Sonne folgen, jo muß die Anziehung des Mondes 
die der Sonne überwiegen, und fchon aus der Abnahme der 
Nippfluth im Vergleich zur Springfluth; läßt fich annähernd ers 
kennen, daß die Anziehungskraft des Mondes $mal fo groß ift 
ald die ber Sonne. Andere Beziehungen verwideln die Ber- 
bältnifje der Ebbe und Fluth noch mehr. Beide müfjen natürs 
lich einmal größer fein, wenn der anziehende Körper, aljo be- 
jonderd der Mond, in der Erdnähe if. Das andere Mal ift 
auch von Wichtigkeit, ob Sonne und Mond im Aequator jtehen 
oder nicht; und ed müffen daher die Springfluthen ber Früh⸗ 
Iings- und Herbſt-⸗Tag⸗ und Nachtgleiche größer fein als Dies 
jenigen der Sommerwende und ded Winterfolftitiums. 

Die mittlere Größe von Ebbe und Fluth ift befanntlidy am 
verjchiedenen Drten fehr verfchieden. Sie ift erfter Linie ab» 
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bängig von der Größe des Drudes, welchen die fämmtlichen 
übrigen Waſſermaſſen auf die von Mond und Sonne angezogene 
Fluthwelle ausüben. In Keinen Seebeden ift daher überhaupt 
eine Ebbe und Fluth nicht wahrnehmbar. In der Oſtſee er- 
reicht Diejelbe nur 8 Gentimeter und wird daher ohne bejondere 
Vorkehrungen und längere Beobachtungdreihen nicht erkannt. 
Sm Mittelmeere fehlen Ebbe und Fluth nit. Ihre Wechiel 
veranlaßt die vou Homer bejungenen Strudel der Scylla und 
Sharybdis und den Strudel im Euripus, aber fie find felbft 
bier nur unbedeutend. Im griechiichen Archipel entziehen fie 
fih der gewöhnlichen Wahrnehmung und werden völlig verhüllt 
durch ten Einfluß der Winde und Strömungen, und nur in 
den Syrien jollen fie die Größe von zwei bis drei Meter er: 
reichen. 

Im Deean und in offenen Meeren find jedoch Ebbe und 
Fluth an verjchiedenen Orten auch von fehr verichiedener Größe. 
Cie ift nur gering an Heinen Inſeln in der Mitte der Dceane. 
Im Atlantifchen Meere beträgt fie bei den Azoren 1,5 bis 2 
Meter, bei Ascenfion O,« Meter, bei St. Helena 1 Meter und 
erreicht nur bei Zriftan D’Acunba 2,5 Meter; im Indiſchen 
Dcean ift bei der Inſel Amfterdam I Meter beobachtet worden 
und in der Südſee zeigt Tahiti nur 0, Meter, Zongatabu 
1, Meter und zu Honolulu auf Dahu beträgt fie O,« Meter. 
Sehr verfchieden und zuweilen zu außerordentlicher Größe an⸗ 
ſchwellend ift die Differenz bed Unterſchieds zwiſchen Tief und 
Hochwaſſer längs der Küften der Continente. So beträgt der- 
jelbe bei Acapulco an der Weftlüfte von Merico nur 0,5 Meter 
und erreicht in der Tiefe der Fundybay zwiſchen Neu-Braun- 
ſchweig und Reu-Schottland die gewaltige Höhe von 21 Meter. 
Bor der Elbe ift die mittlere Größe von Ebbe und Fluth 3, 
und bei den Kondon-dodd 14 bis 19 engliiche Fuß. 
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Wohl das auffälligfte Beifpiel für einen ftarfen Unterjchied 
in der Größe von Ebbe und Fluth in geringen Abftänden ift 
der Iſthmus von Panama, er kann aud) einem flüchtigen Bes 
fucher dieſer jchönen Landbrüde nicht entgehen. Bei Panama 
legt die Südſee, welche bei Hochwaſſer bis an die alten ſpani⸗ 
ſchen Baltionen hinanfchlägt, bei der Ebbe das weite Felöriff zu 
ihren Füßen bi8 zu 7 Meter Tiefe troden. In feinen Spalten 
hält der reifende Naturforfcher die reichlichite Ausbeute an fchönen 
Ceethieren, während in nur 34 Seemeilen Abſtand bei Aſpinwall 
dad Gariben-Meer kaum über 0,5 Meter auf: und abſchwankt 
und der Sammler fich bier mit den Corallenbruchftüden und 
Echinidenſchalen begnügen muß, welche die brandenden Wellen 
an den jandigen Strand fpülen. 

Wäre die Erde gleichmäßig von einer gleich tiefen Wafler- 
bedeckung umhüllt, jo würde da8 Hochwafler oder die Fluthwelle 
regelmäßig dem Monde folgend in der Ridytung bed Meridian 
von Oft nach Weft um die Erbe gehen; fie würde am Aequator 
regelmäßig in der Stunde 872 Seemeilen zurüdiegen und ſtets 
die nämliche Größe haben. Die Küſten des Feftlandes und die 
wechjelnde Tiefe des Meered treten aber einer jolchen Regel⸗ 
mäßigfeit entgegen und vernichten fie. Nur auf den großen 
Ceeflächen in der Nähe des Südpols findet eine Annäherung 
an diefed normale Verhältniß Statt, und bier liegt nad) der 
Theorie von Whewell die Wiege von Ebbe und Fluth. 
Zwifchen den Continenten jell überall eine Ablenkung ftattfinden, 
die Fluthwelle ſoll am Gap der guten Hoffnung erft nad) Nord» 
Meften fi) abwenden und dann bald rein nördlich durch das 
breite Thal des Atlantiichen Dceand dahin eilen. Nun fteht 
die Geichwindigfeit, mit welcher eine Welle fich fortpflanzt, in 
einem directen Verhältniß zu ihrer Länge (oder Breite) und zu 


der Tiefe des Waſſers, durch welches fie hindurdeilt. Wo dag 
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Meer daher ſchmaler ift, wird die Fluth im der tieferen Mitte 
fich weit fchneller fortpflanzen als längs der flacheren Geftade. 
Die Fluthwelle durchläuft den Atlantiſchen Ocean daher nicht 
in einer geraden Linie fondern in einer nach vorn ſtark audges 
bogenen Eurve und fo trifft diefelbe jchließlich auf die Küften 
bed weftlichen Europas aus Weſtſüdweſten, fat entgeyengejeht 
ihrer urfprünglichen Richtung. Da die Yluthwelle aber von 
einer gewaltigen Länge ift, neben der ihre Hühe völlig vers 
ſchwindet, fo legt fie immer noch einen erftaunlich großen Weg 
in einer gegebenen Zeit zurüd und fol nur 15 Stunden ges 
brauchen um vom Cap der guten Hoffnung bi8 an den Anfang 
des Canals zu gelangen. Mit völliger Sicherheit aber läßt fich 
erfennen, dab die Fluthwelle 14 Tage braucht um von der Wiege 
ihrer Entftehung bis nad Breft zu fommen, denn um fo viel 
ſpäter folgt die Springfluth in Breft dem Durchgange des Boll» 
monded durch den Meridian. Bor den Grobbritannijchen Ins . 
ſeln theilt fich die Fluthwelle. Verlangſamt durch die fi) immer 
mehr verengenden und verflachenden Külten ded Canald braucht 
bie directe Welle 12 Stunden um Dover zu palfiren und vor 
ber Mündung der Themſe auf eine indirecte Welle zu ftoßen, 
welche um 12 Stunden älter in 24 Stunden um Irland und 
Großbritannien berumlief. Wenn, wie bier, zwei verjchtedene 
Sluthwellen auf einander ftoßen und fi durchkreuzen, müflen 
natürlih die munnigfaltigften Unregelmäßigfeiten entftehen. 
Die See tft in ſolchen Gegenden in fteter Bewegung, wie nicht 
feegewohnte Reifende befonderd auf der Fahrt von Oſtende nad) 
Dover in unangenehmer Weife zu erfahren pflegen. Zritt nun 
in beiden luthwellen das Hochwafler nleichzeitig ein, jo wird 
bie Größe der Fluth auch längs einer wenig gefrümmten Küfte 
eine ungewöhnliche fein müſſen; ebbt hingegen die eine Welle, 
während die andere flutbet, d. b. alſo wenn die Zeiten der Hochs 
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wafler beider 6 Stunden auseinander liegen, jo werden fie fidh 
gegenjeitig verringern und nahezu aufheben; treffen fie fich end» 
ih in Zeiten die zwiſchen 0,6 und 12 Stunden liegen, fo ent 
ftehen derartige complicirte Phaenomene, wie bei Poole und 
Weymouth an der Englifchen Südküſte, wo binnen 24 Stunden 
mehr ald zweimal Fluth ift. 

Den bedeutendften Einfluß auf die Größe der Ebbe und 
Fluth übt aber die Form der Küftenlinten aus. In Baien, 
engen Ganälen und Zlußmündungen, in denen die Wellen der 
Fluth durch ihre abnehmende Schnelligkeit einander näher rücken 
und an den Küften ſich ftauen, wäcft mit zunehmender Gleich» 
gewichtsſtörung auch die Größe der Fluthen. Es tritt bier ges 
wifjermaßen ein Branden der Fluthwelle ein, während nahe bei, 
an audfpringenden Caps die Größe eine mittlere bleiben wird. 
Dies ift die Urfache der Fluthgröße bei den Londondods, ohne 
welche Lonton aufhören müßte die Metropole der Schifffahrt zu 
fein; dies ift der Grund der ungewöhnlichen Alufh in dem 
Golfe von Panama, und nur die Form ihrer Küften fteigert in 
der Fundybay die Fluth, welche an ihrer Deffnung nur 2,7 Meter 
beträgt, in ihrer Tiefe bis zu der faum glaublichen Höhe von 
21 Meter fteigt. 

Das find die Urfachen welche zufammen wirken in jeder 
einzelnen Ebbe und Fluth. Sie find alle befannt und genan 
läßt fich beftimmen, wie fie einander verftärken und verringern 
müffen. So vermag die Wiſſenſchaft zum Heile der Küſten⸗ 
bewohner, und vor allen zum Helle der braven Anwohner une 
rer Nordjeeküften auf Jahre hinaus den Tag und die Stunde 
vorauszuberechnen, im der fie ihre Deiche ſchützen miüffen vor 
dem feindlichen Anprall bejonderd gewaltiger Springfluthen. — 

Dei weitem am auffälligften find aber die Wellen, welche 
durch die Winde erregt werden und im Orkan eine Alled ver- 

(280) 


15 





— — 


nichtende Kraft erlangen. Der Wind reibt ſich an den vorher 
faft glatten Fluthen und kräuſelt fie zu kleinen Wellchen; dieſe 
Wellchen vereinigen fich bald zu größeren, immer von neuem ges 
ftoßen von der Strömung der Luft, wachſen fie immer gewaltiger 
an, und fchnell ſich fortpflanzend, verfünden fie bald in gewal« 
tiger Brandung der Küfte den herannahenden Sturm. 

Weht der Sturmwind nur über eine Heine Fläche und nur 
eine kurze Zeitdauer, fo vermag er troß aller Stärke die See 
nur wenig und nur vorübergehend aufzuregen. Das zeigen Plar 
die in den Tropen fo häufigen und ſchon von Dampter jo treff- 
lich als nur lokale Gewitterftürme erfannten Tornadoed. Längs 
der Küfte von Panama bis Mertco find fie in unſeren Som⸗ 
mermonaten jeher häufig und wohl befannt unter dem Namen 
Chubadco. Sie kommen meift aus Weftnordweft, wo zuerft 
weiße Wollen an dem blauen Xropenhimmel aufziehen. Aber 
Shen binnen einer halben Stunde hat ein tief graued Gewölk 
den ganzen Horizont verdunkelt, der Wind weht mit der Stärke 
des Orkans, heulend und pfeifend fährt er durch Nahen und 
Takelwerk, die ihm kaum widerftehen können, und würbe auch 
das Meinfte Stück Segel zerreiben, welches Unvorfichtigkeit ihm 
barzubieten vermöchte. ine eleftrifche Entladung folgt der an⸗ 
deren, fecundenlang erleuchtet ihr grelled Licht die ganze Land⸗ 
ſchaft und das Rollen des Donnerd kennt Taum eine Unter- 
brechung. in jchwerer Regen, wie er in unjeren Breiten wohl 
nie vorfommt, ftellt fi ein. Die Südfee iſt unruhig gewor- 
den, ihre Mellen werden kürzer und höher, und auf den Wellen⸗ 
bergen tanzen weiße Schaumfronen. Aber fchnell, wie der Chu⸗ 
basco kommt, vergeht er auch, meift hört er ſchon innerhalb einer 
Stunde wieder auf. Der Himmel heilt ſich fo ſchnell wieder 
auf wie er fich umzog, bald ſchwankt die Seefläche in nur noch 


fanftem Schwellen auf und nieder und wirft das Licht des Mon- 
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des hell wie geſchmolzenes Metall in fo regelmäßizer Wiederkehr 
zurüd, daß man von einem Eturme nur geträumt zu haben 
glauben möchte. 

Weht der Sturm länger und über größere Flächen, fo wird 
die See auch mächtig und dauernd aufgeregt. Bis zu welcher 
Höhe dies gejchehen kann, weiß nur der, dem es beſchieden war. 
jelbjt einmal einen jener Stürme zu erleben, die ja leider nicht 
jelten um die Herbit- Tag» und Nachtgleiche unfere Meere heim 
ſuchen. Dann wird das Schiff umbergefchleudert, daß im der 
Sajüte Alles polternd bin und her fährt und man fi faum 
noch in feiner Goje feitzubalten vermag. Immer gewaltiger 
ichlagen die Wogen auf, bald haben fie Alles auf dem Deck zer« 
trümmert und mit fortgejpült. . Dann fteigt Waſſer wohl fuß⸗ 
hoch in der Sajüte und jeden Augenblid muß man fürdten, daß 
e8 dad Feuer der Mafchine auslöfchen wird, die jebt gerade auch 
zum Pumpen fo unentbehrlich ift und ohme welche das Schiff 
bald ein hülflofer Spielball von Wind und MWellen fein würde, 

Ift ein Meer nur Klein und von geringer Tiefe, fo find die 
Wellen kurz, ftoßend und folgen raſch auf einander. Aber im 
Drean, wo ber Orkan ſich tief einwühlen kann, wo über die 
unermeßlicye Fläche Welle mit Welle fich vereinigen kaun zu im⸗ 
mer breiteren und höheren, entjtehen jene viel bewunderten mas 
jeftätifch Ianggezogenen Wogen, die alle Kunft vergeblich nachzu⸗ 
bilden judt. Dann dauert auch nad) dem Sturme und weit 
über jein Gebiet hinaus das Schwellen fort. Zwilchen Cap 
Finifterre und den Azoren wallt der Ocean, wohl auch ohne daß 
Sturm empfunden wird, in regelmäßigem Schwellen fo gewaltig 
auf und nieder, daß jelbit ein großer transatlantifcher Poftdampfer 
hinauf und hinabfährt als wäre ed nur eine Fiſcherkuff. Trotz⸗ 
bem ergiebt die Meſſung die unerwartet geringe Höhe von & 
Meter. Das ift im der That faft das gewöhnliche Marimum, 
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welches die Wellen im Ocean erreichen. Die größte gemeffene 
Höhe wurde von Sir James Clark Roß zu 36 engl. Zub bes 
ftimmt. | 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher Die Wellen ſich fortpflunzen, 
fteht, wie erwähnt, in einem Directen Berhältniß zu ihrer Größe 
und zur Tiefe der Waſſermaſſe, welche fie durcheilen. Der oben 
erwähnte zwifchen den Azoren und dem Bufen von Biscaya bes 
obadhtete Schwere Seegang legte in der Stunde 20 Seemeilen 
zurüd, das ift ungefähr die mittlere Schnelligkeit eines Perfonen- 
zuged. An der Küfte von Vorkſhire will man nach Beobach⸗ 
tungen, die vom Lande aus gemacht wurden, fogar eine dreifach 
größere Schnelligfeit, 60 Seemeilen in der Stunde gefunden 
haben. So verbreiten fich die Wellen concentrifch von dem Urs 
Sprung des Sturmd und verfünden in donnernder Brandung den⸗ 
jelben an der Küfte, wo noch Windftille, ja vielleicht noch Ges 
genwind herrſcht. 

Während man aber die Größe der Wellen überſchätzt, pflegt 
die Tiefe, bis zu welcher hinab fie fich eritreden, ebenjo jehr 
unterjchäßt zu werden. Directe Beobachtungen haben die Wirs 
tungen ber Wogen bis in eine Tiefe von 300—400 Zub, ja bei 
St. Gilles nach einem heftigen Sturme bis zu 580 Zuß Ziefe 
erfennen laffen. Nach den Erperimenten von ©. 9. und W. 
Weber ift die Tiefe, bis zu welcher eine Welle fih fortpflangt, 
350 mal größer ald ihre Höhe. Danach würde eine Welle von 
der Größe wie diejenige, weldhe Sir James CI. Roß beob» 
achtete, noch in einer Tiefe von über 1000 Faden Schwingungen 
erregen, aljo ungefähr fo tief binabreichen, als das Grimfelhofpiz 
aufragt über die Seefläde. . 

Wenn wir und nun den Wirkungen der Wellen zumenden, 
jo müflen wir auf die ſchon vorhin erwähnte Thatfache zurüd- 
tommen, daß die einzelnen Waflertbeilchen der Oberfläche in 
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der Wellenbewegung nicht einfach ſenkrecht auf und ab ſchwanken, 
fondern eine nahezu kreisförmige Schwingungsbahn durchlaufen 
und alfo in dem Moment, in dem fie fi auf der Höhe 
einer Welle befinden, fich nad) vorn bewegen. Dieje Bote 
wärtsbewegung wächſt mit der Größe der Wellen und wird noch 
erhöht durch den Wind, der fich an der Oberfläche des Waſſers 
reibt und fo die oberften Waflertheilchen mit in Bewegung ver⸗ 
ſetzt. Er ftürzt fich in die hohen Wellenberge wie in die Segel 
eines Schiffes und fchleudert die ſchaumgekrönten Gipfel mit une 
glaublicher Gewalt vorwärtd. So entitehen auf offenem Meere 
die Sturzfeen. Sie find befanntlih außerordentlich gefährlich 
für die Schiffe, indem fie eine Kraft befigen, von deren furcht⸗ 
barer Gewalt man faum eine Borftellung ‚gewinnen fani. So 
zeriplittern fie dicke eichene Bohlen wie Glas und in unzähligen 
Fällen haben fie ſelbſt die ftarfen Maften größerer Schiffe 
gefnidt. 

Mas dieje felteneren Sturzieen auf dem Meere find, das 
zeigt und die Brandung täglich am der Küſte. Der Ausdrud 
„Brandung“ bezeichnet eben gerade eine nicht wieder in fich zu- 
fammenfallende Welle und das Wort „branden“ ift gleichbezeich" 
nend mit „überftürzen“. Aber die Brandung bedarf nicht bes 
orfanartigen Windes, ohne weldhen die Sturzfee undenkbar ift. 
Denn auch bei völliger Windftille branden in leifem Rauſchen 
bie Wellhen an dem flachen Strande. Cine Brandung ent 
fteht immer, wenn größere Wellen, zu deren Bildung eine tie 
fere Waflerfchicht nöthig war, auf flachere Terrain kommen 
oder dad Ufer hinauf laufen. Immer kürzer und fteiler werden 
dann die Vorberjeiten die Wellenberge, bis ſich die Wellen nicht 
mehr halten koͤnnen und, indem fie ſich überftürzen, wie eine 
Reihe Wafferfälle den Strand heraufeilen. Je größer daher die 
Wellen find, deſto eher werben fie branden, und fo tft gerade 
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im Sturme die fchäumende Brandung des Seemannd Freund, 
die Ichon von weiten ihn warnt vor der Gefahr drohenden 
Untiefe. 

In fleineren Meeren auf flady anfteigendem Strande ift 
bie Brandung bei nur geringem Winde unbedeutend und ſchwach, 
wie jeder erfahren hat, dem fie im Seebad über den Kopf ges 
raufcht ift, aber an fteilen Felsküſten, wo fie durch den Nüd 
prall der anjchlagenden Wellen verftärft wird, oder bei Sturm 
übertrifft fie an Gewalt noch die Sturziee und gewährt den 
großartigften Anblid. Selbſt die Oftfee kann man bei ſtürmi⸗ 
ſchem Südweſtwind an den fteilen Granitllippen Bornholms 
gegen 50 Fuß binauffprigen jehen, und den mächtigen Kielbalfen 
geftrandeter Schiffe zertrümmern noch ehe er die Zeljen felbft 
erreicht. Dei ſolcher Höhe befitt die Brandung eine ganz un- 
glaublide Krafl. Schon bei ruhigem Wetter hat fie an ben 
Küften ded Atlantifchen Ozeans Steine von 1200 Centner fort 
bewegt. und während der jdjweren Stürme 1829 wurde einmal 
unweit Plymouth ein Stück Mauerwerf von 153 Centner Ges 
wicht, dad noch 16 Fuß über der Marke einer 18 Zub hoben 
Springfluth, alfo im Ganzen 34 Fuß über dem Ebbeftand lag, 
150 Fuß weit fortgerüdt. Solche außerordentlihen Wirkungen 
zeigt die Brandung in den gemäßigten Breiten nur während 
der Stürme, die unfere Küften in den Aequinoctien heimfuchen. 
Aber unter den Tropen berricht eine jchwere Brandung, — wie 
ed jcheint in Folge ded in ununterbrochener Regelmäßigkeit über 
den Ozean hinftrömenden Paſſats — Jahr aus Jahr ein in 
außerordentlichiter Stärke. Vielfach bejchrieben worden ift die 
Brandung auf ber Rhede von Madras. Weniger befannt fit 
die gewaltige Brandung, weldhe auch bei andauernd heiterem 
Wetter an der Sübfeefüfte von Central-Amerika herrſcht. Sie 
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Hauptwelle, welche die ingeborenen la capitana nennen, 15 
bis 18 Fuß Höhe. In den Häfen La Libertab und S. Sofe 
de Guatemala, die in Wahrheit nur eine offene Rhede ohne 
jeden Hafendamm darbieten, müſſen die Neifenden in bejonders 
hierzu gebauten walbootartigen Böten, welche an einem Tau über 
zwei Blöde eingeholt werden, durch die Brandung bindurd 
fahren. Es ift das ſtets eine ziemlich unangenehme Paſſage, 
bei der man in der Megel naß wird, und doch muß man froh 
fein wenn fie überhaupt möglich if. Denn wenn die Brandung 
auch nur unbedeutend anfchwillt, ift jeder Berfuch ein Boot vom 
Lande abzubringen vergeblich, es fchlägt fofort um und der 
Reiſende muß befümmert vorüberziehen an dem nahen Ziele 
feiner Reife. 

Bon den großartigen Zerftörungen, welche dieſe Ufer er- 
fahren, fönnen wir und nur ein Bild entwerfen, indem wir die 
Verwültungen ind Uuge faffen, welche die zahmeren Fluthen 
unferer Zone bewirken. 

Diefelben hängen aber vor Allem ab von ber Steilheit der 
Küfte und von der Beſchaffenheit ihres Materiald. Wo die 
Küften teil anfteigen, da ift ihre Wirkung am auffälligiten. 
Aber audy dann noch macht die Zeftigfeit des Gefteind, aus dem 
fie beitehen, einen großen Unterfchied and. Noch heute ftehen 
die Ruinen der ftolzen Fefte Hammerhuus auf den Granitklippen 
Bornholms fiher und feft wie in verfchollenen Jahrhunderten, 
aber von dem einftigen Samdsfootcaftle in Dorfetihire im ſüd⸗ 
lichen England, dad noch 1579 — wie der Chronift erzählt — 
mitten im %eld lag und von einem Wallgraben umgeben war, 
find jet nur noch die Ueberrefte eines alten Thurmes erhalten. 
Auch er war im Herkite ded Jahres 1862 fchon geborften und 
ein Theil feines Fundaments von den Wellen unterwajchen, jo 


daß er vielleicht fchon heute verſunken ift in den Fluthen. Das 
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für beftehen die Klippen in Dorjet aber auch nur aus einem 
Wechſel von Thon» und fandigen Kalkichichten, in die fich die 
Brandung leicht einwühlt, bis endlich die darüber liegenden 
Maſſen fih) nicht mehr zu halten vermögen und Die ganze %eld- 
maſſe binabftürzt und von den Fluthen begraben wird. Welche 
Zerftörungen bei einer jo ungünftigen Beichaffenheit ded Ge, 
fteind das Meer veranlaßt, das zeigt weiter weitlich von der 
eben erwähnten Ruine an der Grenze von Devonſhire der große 
Erdfturz zwiſchen Axmouth und Lyme regid, der gewiß eine 
Dberfläche von einer Duadratmeile umfaßt. Diefe ganze Maffe 
fam in Folge der Untermafchungen ded Meered und der außer⸗ 
gewöhnlichen Feuchtigkeit im Jahre 1839 am 24. December auf 
. ber fanft gegen dad Meer geneigten Schichtfläche ind leiten 
und bildete jo die wild zerriffene Landichaft, die man noch heute 
fieht und in der man eine 240 Fuß breite und 150 Fuß tiefe 
Erdſpalte wohl an eine halbe Stunde weit verfolgen Tann. 
Auch die Oftküfte von England wird fortwährend zerftört. Wer 
hätte nicht von dem einft jo blühenden Städtchen Dunwid in 
Suffolt gehört, in welchem die See 1740 jchon bid zu dem 
Kirchhof vorgedrungen war, jo daß die Bewohner die Gebeine 
ihrer Altvorderen eine Beute der Wellen werden ſahen? An 
der Küfte von Vorkſhire greift dad Meer jährlid, (24 yard) 
7 Fuß in das Land ein, jo daß feit. der Einnahme des alten 
Eborasum durdy die Römer bid zu den heutigen Tagen des 
modernen York fchon ein zwei Meilen breiter Landftrich in das 
Meer verjunfen ift. Ueberall verliert das Land an Fläche, und 
faft fönnte man fchon die Zeiten berechnen, in denen von dem 
einftmald ftolzen England nur nody eine Reihe kleiner Inſeln 
übrig fein wird. Aber wir brauchen ja leider nicht ind Ausland 
zu gehen um und Die Verwüftungen des Meered zu veranjchaus 
lihen. Wer gedächte hier nicht des Meeredeinbruchd nad) Nord» 
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Friesland im Jahre 1240, nach diefem einft wohl angebäuten 
und bevölferten, 10 Meilen langen und 7 Meilen breiten Land⸗ 
ſtrich, von dem jeßt in Folge wiederholter Zertrümmerung nur 
noch die Meinen Snjeln Pelworm, Nordftrand und Lütjemoor 
übrig geblieben find? Wer erinnerte fich nicht des Einbruchs 
in den Zuyder⸗See, der noch zur Zeit der Römer ein Binnen- 
gewäller war, und der Entitehung des Dollartd, an deflen 
Stelle bis Weihnachten 1277 das fruchtbare Reiderland Iag mit 
reichen Ortichaften und fruchtbaren Yeldern? Zeigen fich doch 
bier überall die Verwüftungen, welche die Brandung der Nord- 
See angerichtet, in furchtbarfter Weiſe! Selbſt die binnenfeear- 
fige Oſtſee ift nicht ohme zahlreiche Spuren der Berheerung, und 
Ihon längft würde der waldgefrönte Kreidefelſen der Stubben- 
fammer auf Rügen in die Fluthen verfunfen fein, wenn nicht 
die Wellen aus den herabftürzenden Feuerjteintnollen und Gras 
nitblöden einen breiten Strand gebildet und ſich fo felbft einen 
Damm gefebt hätten, an dem die Gewalt der Brandung erlifcht 
noch ehe fie die fteilen Klippen erreicht. 

Denn nicht überall wirkt dad Meer zerftörend. Wo die 
Ufer niedrig find, wo die Brandung ſchon weit vom lifer be 
ginnt, da fchlägt feine Thätigfeit in das gerade Gegentheil um. 
Die die menfchliche Gejellichaft, der langweilige Firniß der 
Eultur zwar das Niedere emporhebt, aber das große herabzieht, 
jo ift auch die Thätigkeit des Meeres nur eine nivellivende, und 
abjolute Gleichheit bes Nivenus ift das Endziel aller Thätigkeit 
bed feuchten Elements. 

Kortwährend benagen auch auf dem Zeftlande die fließenden 
Gewäfler, unterftüht von Regen, Wind und Froft, die Gebirde 
und vermindern ihre Höhe. Alljährlich führen die Flüſſe dem 
Meere eine Menge von fchwebenden Theilen zu, deren Größe 
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felbft die Fühnften Schägungen der Phantafie noch übertrifft. 
Schon in dem Fleineren Rhein ſchwimmen jährlich Taufende von 
Kubikfußen fchwebender Theilchen vorüber. Aber was ift dieſe 
Maſſe neben den 8,700,000,000 Kubikfuß fefter Subſtanzen, welche 
der Miffiifipi jährlich bei Neu⸗Orleans vorbeiführt, oder neben 
deu 6,368,000,000 Kubiffuß, welche der Ganges jährlich in den 
Bufen von Bengalen hinabwälzt. Würden doch die ſchwebenden 
CTheilchen, welche der Ganges in einem Jahre in dad Meer er- 
gteßt, hinreichen, um das Fürftenthum Lichtenftein 34 Fuß hoch 
damit zu bededen. Sa, von dem gelben Meere hat man Ichon 
jet berechnen wollen, daß der Detritus des Hoangho daſſelbe 
in 24,000 Jahren vollftändig - ausgefüllt haben wird. ine 
entiprechende Menge feiter Theilchen führen nun alle Flüſſe ind 
Meer, das feinerjeitö dieſelben noch durch die zertrümmerten 
Theile des Meereöuferd vermehrt und die ganze Maffe zn neuen 
Abſätzen verwendet. Diefe Neubildung ift nun aber bald nur 
eine unterfeeiiche, bald erreicht und überfchreitet fie die Seefläche. 
Für die lebte Art ift ja gerade unſere Nordſeeküſte ein lehr⸗ 
reiches Beiſpiel. Die weite Fläche des Watt, welche bei Fluth 


unter dem Meere verborgen bleibt, aber bei der Ebbe troden 


Tiegt, wird bei jeder neuen Fluth durch neu binzugeführte 
Schlammtheile ein wenig erhöht, bis endlich die erfte Pflanze, 
der Krüdfuß (Salicornia herbacea), hervorfpuoßt. Aber all: 
mählich wird dieſer verdrängt durch die fchöne blaue Seeafter 
(Aster tripodium). Zwiſchen ihren Pflanzen bleibt mın immer 
mehr Schlamm zurüd, bis endlich die gewöhnliche Fluth nicht 
mehr die Fläche zu überdeden vermag. Nun ericheinen wieder 
andere Gräfer und Sräuter (befonderd Glyceria maritima und 
Plantago maritima) und bilden jebt ein feftes Borland, ben 
Kelter, der Schon als Weide benuht wird und bald, durch Ein- 
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deichung völlig vor dem Meere geichübt, als Polder, ein reiches 
fruchtbare Aderland liefert. 

Ungleich großartiger und wichtiger für die ganze Ente 
widlung unferer Erde find freilich die Neubildungen, die unter 
dem Spiegel des Meeres abgejet werben. 

Zunächſt fortiven die Wellen die einzelnen Beftandtheile, Die 
fie abſpülen, nad) ihrer Größe. Die größten bleiben im Niveau 
der Seefläche der zerftörenden Wirkung der Brandung node 
weiter ausgeſetzt, die Fleineren werden mit fortgewajchen in die 
Tiefe und die am feinften zermahlenen Theilchen können oft erſt 
in einer nicht unbeträchtlichen Entfernung von der Seefüfte zur 
Ablagerung fommen. Se bedeutender die zerftörende Tchätigkeit 
ber See ift, deſto breiter wird natürlich auch der Gürtel fan» 
diger Trümmergefteine fein, der unter der Region des heftigen 
Wellenſchlags das Ufer begleitet, während an Stellen, an denen 
biejelbe ganz fehlt, in ftilen Bufen und an den Ausflüflen der 
großen Ströme die jandigen Lager von Schlamm vertreten 
werden. Allein nirgends Tönnen folche Neubildungen in ber 
Tiefe ganz fehlen. Langſam aber ficher erhöht jo dad Meer 
“ fein Bett. Ganze Generationen werden mit begraben. Friedlich 
liegen die Gebeine und Muſcheln an den rubigeren Stellen, 
welche nur felten die Wellen verftören, während näher dem 
Strande die Muſcheln zertrümmert, die Knochen zerftreut werden 
und nur Bruchſtücke endlid von einer neuen Sandichicht bededt. 
werden. Immer mächtiger werden die neuen Abſätze. Die 
jüngeren Schichten preſſen allmältg aus den älteren das Wafler 
aus und machen fie ſchon unter dem Meeresipiegel erhärten und 
fähig, fih zu erhalten im Wechiel der Zeiten. Während jo das 
Meer einerfeitd die Küften immer weiter zurüdichiebt und unter» 
. ftügt von den Atmofphärilien die Maffe des über feinen Spiegel 
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erhabenen Landes immer mehr verringert, erhöht ed andererſeits 
Töntinuirlich feinen Boden, und mit Sicherheit müßte, wenn 
auch im ferner Zukunft, einmal die Zeit fommen, in weldjer die 
Waſſerfläche gleichmäßig unſern Planeten bededte, wenn nicht 
durch die inneren Kräfte der Erde bald in fäcularer fteter He⸗ 
bung, bald in gemaltigen Ruden plötzlich immer neuer Grund 
und Boden über der Seefläche gewonnen und alter Meereögrund 
junges Zeftland würde So ift gerade Die innere Thätigfeit 
der Erde, deren gemöhnlichiter Ausdruck in Vulkanen und weit 
verbreiteten Erdbeben bei oberflächlicher Betrachtung der Menſch⸗ 
beit größter Feind zu fein ſcheint, ihr wahrer Freund, der ihr 
allein die Möglichkeit einer dauernden Eriftenz auf unferer Erbe 
fichert. Was früher in des Meeres Tiefe verborgen lag, bringen 
fie au dad warme Sonnenlicht. Der alte Meereöjichlamm er: 
Icheint nun als ein feftes gejchichteted Geſtein, das die Be- 
wohner der Vergangenheit noch in Derfteinerungen enthält. 
Wohl die Hälfte alles feiten Landes ift jo allmälig vom Boden 
ded Meeres erhoben worden. Die farmatiiche Xiefebene war 
einft ein Zummelpla von Mufcheln und Fiſchen, und die ge- 
waltig aufragenden Zaden unſerer Kalkalpen lagen einft ver- 
borgen im Schooße des Meeres, vielleicht eben fo tief hinabges 
ſenkt als fie jebt empor ſich thürmen. Der größte Theil von 
Deutichland ift ein alter Meeredgrumd, und faft das ganze 
nördliche Deutichland iſt mur eine emporgehobene Gabe der 
unfruchtbaren Salzfluth. 

Aber wie viel neued Land die inneren Kräfte der Erde 
emporheben mögen, raftlo8 arbeitet der Wellenjchlag weiter 
an ihrer Bernichtung. Selbft zertrümmert er feine früheren 
Schöpfungen, und nad fchwer ausdenkbaren Zeiten Tann der- 
jelbe Waflertropfen dafjelbe Stäubchen wieder ablöjen von dem 
Zellen, das er dereinft erft gebetiet auf den Grund des Meeres. 
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So folgt dem Dafein Zerftörung und aus der Vernichtung ent⸗ 
fteht ein neues Werden. So tft die Natur ftet8 neu verjüngt 
und friih, und doch ſtets gleich und beftändig; ewig wechielud 
in Form und Geftalt, und ewig gleidy in Geſetz und Weſen. 


Oruck von Behr. Unger (Th. Getum) in Berlin, Griedrichftr. 34. 
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Das Recht der Neberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I. 


Miu der feierlichen Kaiſerproclamation in Verſailles und der 
Neubegründung ded deutſchen Reiches, die jedes wahrhaft deutiche 
Herz mit unendlicher Freude über den glüdlichen Abſchluß „der 
Satlerlofen, der jchredlichen Zeit“ erfüllte, waren auch die Erin 
nerumgen an die glänzende Herrlichleit des mittelalterigen Kaiſer⸗ 
veichd wieder erwacht, und Viele ſahen ſchon im Geifte deu 
Kailer auf dem Pfade, der die grofien Herricher des altem 
Neiched zur Weltherrfchaft aber auch zum Untergange geführt 
hatte. War doch mit der Aufridhtung des weuen Deutichlands 
die Reichdidee wieder auf den ureignen Boden ihres Ge 
beihend verpflanzt; jene Idee, welche von dem Katjerthbum bes 
Auguftus und Konftantind ded Großen ausgehend, in ber von 
Karl dem Großen begründeten und Dtto Dem Großen wieder her⸗ 
geftellten chriftlich-germanifchen Weltmonarchie das ganze Mittel 
alter beherricht hatte und bei der durch die Raͤnke des corfifchen 
Eroberers erfolgten Auflöfung des heiligen römifchen Reiches 
deuticher Nation von dem kühnen Emporlömmling von Neuem 
erfaßt und, wie ſchon einft unter Karl dem Kahlen, auf die Fran» 
zoſen übertragen worden war, bei denen fie nad) bem Untergange 
befielben der num auch geftürzte Neffe erneuerte und zu erhöhter 
Bebentung zu bringen unternahm. 

Während die Particulariften das Wieberaufleben biejer 
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perialismus“ in moderner Weiſe zur Geltung gekommen, als 
ein Schreckgeſpenſt für ihre Zwecke auszubeuten ſuchten, bemühten 
fich die Römlinge dieſelbe in ihre Bahnen zu lenken, um Kaiſer 
und Reich wieder über die Alpen zu führen zum Schirm und 
Schutz des heiligen Vaters, zur Zerſtörung der Einheit Italiens 
und der Erneuerung des Kirchenſtaates. Ihnen iſt, wie die neueſten 
Borgänge darthun, ein proteſtantiſcher Kaiſer überhaupt ein Unding; 
ein ächter, alter, deutſcher Kaiſer kann nur ein guter Katholik 
fein, der fi} feine Würde vom Papſt beſtätigen läßt und aus 
ben Händen der Kirche in Empfang nimmt, der ein unterwürfiger 
Mond von der majeftätiihen Sonne fein Licht empfängt). 

Aber nicht nur den Römlingen ift die kirchliche Weihe un⸗ 
bedingt nothwendig zur wahren Katjermajeftät, auch unferen 
rechtgläubigen’ Lutherauern erjcheint die Würde eines deutichen 
Herrfchers jo lange des göttlichen Segens baar, fo lange nicht 
die Kirche durch feierliche Salbung und Krönung dem Ober 
banpte des deutichen Volkes die lebte und höchfte Weihe ges 
geben hat. 

Nach einer feierlichen Krönung mit dem alten Kaiferornat 
ſehnen fich aber auch die romantijchen Gemüther, denen jede be 
deutfame Feierlichkeit erſt dann bleibenden Eindruck binterläßt, 
wenn fie mit kirchlichem Pomp und großartigen öffentlichen 
Aufzügen verbunden ift, und die am liebften im alten Frank⸗ 
furt den berühmten Kroͤnungsochſen wieder braten und die Roth- 
und Weißweinfontainen fpringen jehen möchten. Dieje Roman- 
tifer brachten denn auch gleich nach dem freundfchaftlichen Des 
peichenwechjel zwilchen dem Fürſten Bismark und dem Grafen 
Beuſt das Gerücht in Umlauf, daß der Kater Franz Joſeph 
die Herandgabe der Neichöfleinode bewilligt habe, deren Befik 
von der deutſchen Regierung gewünſcht worden fei, da König 
Wilhelm im alten Krönungsornat fi zum Kaiſer proclamiren 
wolle. Glücklicherweiſe ift all diefen Hoffnungen und Befürd- 
tungen dur dad volllommen deutſche und zeitgemäße 
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Auftreten der Neichöregierung , ſowie durch die amtliche Veroͤf⸗ 
fentlichung ber neuen Reicheinfignien, die mit den Zierrathen 
der alten Kaiſer nichts gemein haben, ein Ende gemadht. 

Das nene Reich ift nicht die Fortſetzung des alten; es ruht 
auf ganz neuem Boden; das moderne Zeitbewußtjein dient ihm 
als Bafls, daher jedes Hervorziehen mittelalteriger Einrichtungen 
und Geremonien fchreiendfter Widerſpruch wäre. Nichts ift 
unferer Zeit innerlich jo fremd, ald hohles Formenweſen, und 
man hätte neuen Wein in alte Schläuche gefüllt, würden die 
verlebten Formen ded Mittelalterd bei der Wiederaufrichtung 
unferer nationalen Einheit zur Anwendung gekommen fein. 

Keine der ſechs und zwanzig Kaiferfrönungen in der Bafle 
lifa des heiligen Petrus zu Rom, auch die Karls ded Großen 
nicht, kann an Großartigkeit und weltgeichichtlicher Bedeutung 
der Kaiferproclamation zu Verſailles an die Seite geftellt werben, 
welche im prachtvollſten Königsichloffe des abjoluten Frankreichs, 
angefichtd der fich im Todeskampf windenden Hauptftabt bes 
bejiegten Feindes, inmitten des geeinigten deutichen Volles in 
Waffen und der glänzendften Berfammlung von Fürften, die 
Wiedergeburt des deutſchen Reiches der ftaunenden Welt vers 
kündete. 

Was wäre nach ſolch einem Vorgange eine in ihren Motiven 
längft veraltete Tirchliche Kaiferfrönung? in leeres Gepränge, 
über da3 die anderen Nationen mitleidig lächeln würden, welche 
die Geier vom 18. Januar 1871, als eined der denkwuͤrdigſten 
und großartigiten Ereigniffe der Geſchichte mit Bewunderung 
erfüllte. 

Die päpftlichen Krönungen der deutichen Könige zu roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſern waren in politifcher Hinficht die traurigften Mo⸗ 
mente in bem Leben unjerer gefeiertften Herrfcher; denn geblen- 
bet von dem riejenhaften Ideale einer Weltmonardyie, von dem 
Glanze eines in der Erinnerung an die roͤmiſche Größe ver» 
klaͤrten Namens, opferten fie nur zu häufig ihr eigenes Intereffe 
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ſowie da3 der Nation, der fie entitammten und die ihnen ftetö als 
Stützpunkt ihrer gewaltigen Unternehmungen dienen mußte, einem 
eitlen Phantom. Grade die glänzendften Erfcheinungen deuticher 
Geſchichte haben vor den Mauern Roms um des Taiferlichen Diadems 
willen ihrem Namen unauslöfchlichen Mafel angetban. Friedrich I. 
überlieferte vor feiner Krönung, als Preis derjelben, Arnold von 
Brescia der päpftlichen Rachſucht! Heinrich VI. das ihm allzeit 
treue Tusculum der fanatifchen Wuth der Römer! Friedrich IL, 
der freifinnigfte Zürft feiner Zeit, erließ am SKrönungdtage 
(22. November 1220) die graufamften Seberedicte! Aber nicht 
nur vor den Mauern Roms, fondern auch in Mailand, Aachen 
und Frankfurt oder in welcher Stadt immer eine Krönung voll» 
zogen wurde, erwarb mit wenigen Ausnahmen der ermwählte 
König ftet3 die ftrahlende Krone mit Entäußerung feiner 
wichtigften Rechte, ald Gegengabe für die Stimmen feiner 
Wähler und für den Beiftand des Klerus. 

Und in welchem Drnat empfing der Gewählte die kaiſerliche 
Salbung und Krönung? Nicht etwa im ritterlicher Kleidung, 
wie es feiner weltlichen Macht und Hoheit geziemte, nein, im 
engen Gewande eines Diakonus, über dad der Katjermantel ges 
worfen wurde! Erſt Priefter, dann Kaiſer, dahin hatten ed die 
Papſte gebracht! 

Karl der Große hatte mit prophetifchem Blicke die Folgen 
erkannt, die fich aus feiner eigenen Krönung ergaben, bei der 
er ſelbſt von der durchtriebenen Schlaubeit Leos III. überliftet 
worden. Sahrelang war diejer feierliche Moment vorbereitet, 
der den gewaltigen Thaten feines ruhmreichen Lebens den großs 
artigſten Abſchluß geben jollte, — da bintertreibt das ſchlau erfonnene 
Mittel der päpftlichen Inſpiration die große politifche Bedeutung, 
welche der König der erhabenen Feier dadurd geben wollte, daß 
er fih ſelbſt das Kaiſerdiadem auf's Haupt fehte Denn 
während fich bderfelbe aus der knienden Stellung erhebt und auf 
ben Altar zufchreiten will, um den kaiſerlichen Stirnreif zu er 
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fafjen, ergreift Xeo, wie von göttlicher Eingebung getrieben, bie 
Krone und febt fie, die Stufen des Altars niederfteigend, dem 
beftürzten Frankenkoͤnig auf das Haupt, bei welchem Anblid die 
verfammelte Menge, vom heiligen Petrus befeelt, wie der Biograph 
des Papftes Schreibt, in lauten Jubel ausbricht und den von Gott 
Gekroͤnten als friedeftiftenden Kaiſer und Auguftus begrüßt. Die 
vollendete Thatjache Tonnte Karl nicht ungeicheben machen, aber 
der innere Grimm über den kecken Bilchof, den er eben erit vom 
Untergange gerettet hatte, ließ ihm doch feinen Vertrauten gegen- 
über die Worte entichlüpfen: „daB, wenn er die Abficht des Papftes 
hätte vorausjehen können, er troß des hohen Fefttages nicht im 
die Kirche gegangen wäre." Bei der Annahme feines Sohnes 
Ludwig zum Mitlatfer lieb er daher auch den Nachfolger des 
Apoftels ganz unberüdfichtigt, fragte nur die Reichsverſammlung, 
welche er zu dieſem Zwede ausgejchrieben hatte, ob fie feinen 
Sohn als Reichönachfolger anerkennen wolle, und ald diefe bes 
jaht, ermahnte er angefichts der im Marienmünfter zu Aachen 
verjammelten Menge den Thronfolger, fromm und gerecht zu 
regieren, dann befahl er ihm die auf dem Altar liegende Krone zu 
nehmen und fich jelbit auf das Haupt zu jeben. 

Aber die ſchon von feinem Vater mit banger Ahnung 
wahrgenommene Abhängigkeit Ludwigs von der Geiſtlichkeit 
führte den unfähigen Erben des großen Begründerd bed abend⸗ 
Kändiichen Kaiſerthums nur zu bald in die Arme des Papftes 
Stephans IV., der ebenjo geichicdt wie fein Vorgänger die 
kirchliche Krönung bei einem zu diefem Zweck unternommenen 
Beſuch in Rheims an dem ſchwachen Kaiſer zu vollziehen wußte. 
Zwar nahm Ludwig feinen Sohn Lothar I. auch ohne directe 
Mitwirkung des Papite an, doch Paſchalis I. wußte nach 
einigen Jahren den jungen Kailer nad) Rom zu Inden, um aus 
jeinen Händen in feierliher Krönung an den Schwellen ber 
Apoftel das bedentfamfte Diadem der Chriftenheit zu empfangen. 

So behaupteten mit Huger Feftigfeit aber ſcheinbar unab⸗ 
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ſichtlich die Statthalter Chriftt das Princip, welches Rom zur 
Duelle der Neichögewalt und die päpftliche Salbung und Krö⸗ 
nung für jeden, obſchon durch Reichstagsbeſchluß ernannten und 
gefrönten Kaifer unerläßlich machte. 

Nach wenigen Sahrzehnten ſchon war das larelingiſche Ge⸗ 
ſchlecht ſo weit entartet, daß der jämmerliche Karl der Kahle 
um der kaiſerlichen Krone willen nicht anſtand, ſich zum Va⸗ 
fallen Johanns VIII. zu erflären. 

Nur nad) ſolchen empörenden Vorgängen war es möglich, 
dad das Papftthum die unerhörte Forderung der Unterordnung 
der weltlichen Macht unter die geiftliche durchſetzen und diefelbe 
durch die Vorschrift, daß jeder zur Kaiferrönung nad) Rom 
fommende König die Dialonenweihe empfangen und Kleriker 
des heiligen Petrus werben müffe, bevor ihm das Taiferliche 
Diadem verliehen werden Tönne, gewiſſermaßen geſetzlich fanc- 
tioniren konnte. 

Zum erftenmal fcheint der ehemalige Markgraf von Yriaul, 
der Enkel Ludwigs des Frommen, Berengar I., König von Italien, 
bei feiner Durch Johann X. vollzogenen Katferfrönung (Nov. 915) 
getftliche Tracht angelegt zu haben, daher er denn nad 
Empfang der Krone „sacerdos atque dux“ genannt?) wird. 
Diefer bedeutfame Vorgang äußerte |päter auch feine Wirkung 
auf die deutfche Koͤnigskroͤnung zu Aachen, bei der fich ebenfalls 
ber von den Fürften Erwählte unter die Kanoniker des Marien- 
münfterd aufnehmen ließ. 

In Folge dieſes Tirchlichen Ritus befteht nun der alte 
kaiſerliche Krönungsornat, mit Ausnahme des purpurmen 
Kaiſermantels, in prächtigen und Toftbaren, bis ins Einzelne 
nad) den für die SPriefter beftehenden Borfchriften gefertigten 
Gewandftücken, welche faft alle der Erbichaft entftammen, die 
Heinrih VI. ald Gemahl der normännifchen Prinzeifin Con« 
ftance, Tochter Rogers IL, nad) dem Tode ihres Oheims, des 
Königs Wilhelms IL, und Befiegung ber ihm die Erbfolge be= 


(800) 


9 


ftreitenden Rationalyartei bed tapferen Baſtard Tancred von 
Lecce, deſſen frühzeitiger Tod ihm allein zum Siege verholfen, 
im Jahre 1194 übernahm. Diefelbe beftand in außerordentlichen, 
für die deutfchen Chroniſten faft märchenhaften Schägen: aus 
maffiv goldenen Stühlen, Tiſchen und Bettgeftellen, goldenem 
und filbernem Gefchmeide, Bildfäulen und edlen gefchnittenen 
Steinen; Heinrich beburfte zu ihrer Ueberführung nach Dentichland, 
in die von den Saltern angelegte und von Friedrich I. erweiterte 
Burg Zrifeld, nicht weniger ald 150 Saumthiere?). 

Die Taiferlichen Krönungdgewänder, welche vor jeder Krö- 
nung erft dem neugewählten König angepaßt und dann je nad) 
Umftänden enger oder weiter, länger oder kürzer gemacht wurden, 
find mit nur wenigen Ausnahmen in dem berühmten Hötel de 
Tiräz zu Palermo +), der damaligen Hochſchule für ſarazeniſche 
Kunftweberei und Perlen und Goldftiderei, gefertigt und zwar 
für die prachtliebenden, fich ganz mit orientaliichem Luxus ums 
gebenden Nachkommen Rogers, des Bruders von Robert Wiscard, 
wie die auf den meiften Gegenftänden befindlichen, kunſtreich in 
Gold und Perlen geftidten Injchriften bezeugen, welche über den 
Urjprung jedes einzelnen Gewandes Auskunft geben’). 

So lefen wir auf dem in feiner Flächenaudbehnung einen 
Halbkreis bildenden, einen Durchmeffer von 10‘ 8" fallenden, 
aus hochrothem Purpurftoff gefertigten und durch überreiche 
kunſtvolle Gold» und Serlenfticlerei ausgezeichneten Kaiſer⸗ 
mantel, daß er: „gehört zu dem, was gearbeitet worden ift in 
der königlichen Werkftätte, in welcher dad Glüd und die Ehre, 
der Wohlſtand und die Vollendung, das Verdienſt und die Bor- 
trefflichkeit ihren Wohnfitz haben, die fich einer guten Aufnahme 
und eined herrlichen Gedeihens, großer Freigebigfeit und hoben 
Glanzes, Ruhmes und prächtiger Ausftattung, ſowie der Er⸗ 
fülung der Wünſche und Hoffnungen erfreuen mag, und wo 
die Tage und Nächte in Vergnügen verfließen mögen, ohne 
Aufbhören und Beränderung, mit Ehre, Anhänglichkeit und 
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fürdernder Theilnahme, in Glüd und Erhaltung der Wohlfahrt, 
Unterftüßung und gehöriger Betriebjamkeit. In der Haupiftabt 
Siciliens im Jahre 528 (1133 u. Chr. 6)". 

Bemerkenswerth ift an diefem Palludamentum bie an Frei- 
ligraths Löwenritt erinnernde in Golds und Perlenftiderei aus⸗ 
geführte doppelte Darftellung eines Löwen, welcher ein Kameel 
zu Boden geichlagen hat und im Begriff ift, es zu zerreiben, 
ein Symbol der FTöniglichen Gewalt, das bei ben Saracenen 
häufig zu finden war, und das in ähnlicher Weile Richard 
Löwenherz während feines Aufenthaltes in Sicilten annahm, 
auf defien Satteldecke es prangte, ald er auf der Iufel Eypern 
mil dem Kaiſer derfelben zuſammentraf“). Auf der Tailerlichen 
Albe, einem aus urfprünglich weißer Tafftſeide beftehenden 
4' 6" langen Chorhemde, dad über die Dalmatifa oder Tunica 
angelegt wurde, befindet fich folgende durch Nadelarbeit an ben 
oberen und unteren Umfafjungöborden ausgeführte Iujchrift in 
romanischen DVerfalbuchitaben: „Angefertigt in der glüdlichen 
Stadt Palermo im fünfzehnten Sahre der Regierung Wilhelm's II. 
von Gottes Gnaden, Königd von Sicilien, Herzogs von Apulien 
md Fürften von Capua, des Sohnes von König Wilhelm L 
In der vierzehnten Indiction (1181 n. Chr.).“ Cine wie auch 
bie vorige achtmal wiederfehrende an den oberen und unteren 
breiteren Borduren in arabiicher Schrift angebrachte Inſchrift 
lautet: „Dieje Albe gehört zu denjenigen Gewändern, welche 
anzufertigen befohlen hat der hochgeehrte Wilhelm IL, der Gott 
um feine Kräftigung bittet, der durch feine Allmacht unterftügt 
wird und der ſich von feiner Allgewalt den Sieg erfleht, der 
Herr Staliend, der Lombardei, Salabriend und Siciliens, der 
Kräftiger des römiſchen Papftes, der Vertheidiger der chriftlichen 
Religion — in ber ftet3 wohlbeftallten Töniglichen Werkftätte — 
batirt von der Meinen Zeitrechnung der XIIII im Jahre 1181 
von der Zeitrechnung unſeres Herren Jeſu des Meſſias.“ 


Auf den noch wohlerhaltenen, aus carmoiſinrother Seide 
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gefertigten und mit reichem in Gold geftidtem Laubwerk ges 
zierten Strümpfen (tibialia), deren Gebrauch von den Bis 
fhöfen im 11. und 12. Sahrhundert eingeführt wurde, leſen 
wir: „Beltimmt für den bochgeehrten heiligen König Wilhelm, 
der durch Gott hochgeehrt ſei, durch feine Allmacht unterjtüßt 
werde und durch feine Kraft den Sieg erhalte.” Auch die noch 
vorhandenen aus jchwerem Seidengewebe beftehenden und nicht 
geftridten, fondern vermittelft ftarfer Näthe zuſammengeſetzten 
Krönungshandſchuhe, deren Hauptzierde ein in die Hand» 
fläcdye in Bold gefticter einföpfiger, von einer Aureole, dem 
Zeichen der Macht und Hoheit, umragter Adler tft, ſtammen 
aus der glüdlichen Stadt Pälermo; doch Scheint ihre Anfertigung 
nicht mehr in die Zeit der alten Normannenkönige zu fallen, 
fondern in der Regierungdzeit der Staufer gejchehen zu jein. 
Anzunehmen ift auch, daß die Sandalen, aus Garmoilin- 
atlas ohne Glanz gefertigt und mit Gold» und Perlen» 
fticferei geziert, Sicilien ihren Urſprung verdanfen, deilen König 
Roger, der fich zuerft in Palermo die Königskrone auffehte 
(1130), vom Papft Innocenz II. die Erlaubniß erhielt, nad) 
Sitte der Päpfte und Bifchöfe, Pontificalfandalen zu tragen; 
ein Zugeſtändniß, welches dem gefürchteten Normannen von 
Lucius II. erneuert wurde. 

Der blaufeidene Gürtel, dad Eingulum, zum Aufichürzen 
der Tunicella gebraucht, ift ebenfalls ein Werk der kunſtreichen 
Saracenenhände des Hötel de Ziräz, wohingegen die kaiſerliche, 
adlergeſchmückte Stola, ein rein liturgifched Gewandftüd, wahr⸗ 
fcheinlich im 13. Sahrhundert aus einer norditaliichen Manus 
factur hervorgegangen ift, und unterjcheidet fich dieſe Krönungs⸗ 
ftola vor den übrigen Gewandftüden dieſer Art hauptſächlich 
durch ihre ungewöhnliche Breite von 8" 5" und die außeror- 
dentliche Ränge von 18° 10“. Diejed allein den Diafonen und 
dem Prieſter zuftehende Ornatftüd darf von den erjteren nur 


in der Form einer Schärpe, von ber linfen Schulter quer über 
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die Druft gehend und an der rechten Seite zufammengefaßt, ge= 
tragen werden, wogegen der Priefter die Stola in der Form 
eined auf der Bruft zufammengefügten Kreuze zu tragen be= 
rechtigt ift, ein Vorrecht, welches man auch den Kaiſern zuges 
ftand, um biejelben hierdurch ganz bejonderd ald dem Papfte 
untergeordnete Priefter zu charakterifiren. 

Dad einzige von deutſchen Bildſtickern gefertigte Gewand 
des Krönungdornated ift die Dalmatika mit den Adlern, oder 
wie fie die alten Urkunden nennen: „ein prawner Rod mit 
Ichwarzen Adlern,“ oder: „eine dialmatica fand Karles mit 
Adler”. Der große Katjer liebte nun aber die römischen Trachten 
gar nicht; er bediente ficy ihrer nur’zweimal, und zwar in Rom 
jelbft, in feiner Eigenfchaft als Patricius der Römer, und auch 
bier vertaufchte er nur auf ausdrüdliche8 Bitten des Papſtes 
feine heimathliche fränfijche Kleidung mit dem prächtigen Patri« 
ciusgewande. Es ſtammt daher die feinen Namen tragende 
Dalmatik ebenfowenig von ihm, wie der noch im Domſchatz zu 
Meb aufbewahrte Kaifermantel — la chappe de Charlemagne — 
defjen Urjprung ebenfalld auf das Hötel de Tiräz zurüdzuführen 
ift, oder wie die andere in Nom aufbewahrte prachtuolle Dal⸗ 
matif, von der es heißt, daß fie bei der durch Leo III. vollzo- 
genen Kaijerfrönung gebraudıt worden ſei, webhalb fie denn 
auch nad) diefem Papfte genannt zu werden pflegt. Diejeß 
römifche Levitengewand ift ein ausgezeichnetes byzantiniſches 
Kunſtwerk und gehörte vermuthlich zu den Gejchenfen, welche 
die Inteinifchen Kailer nach Rom weibten. Es ift daſſelbe 
Tatferliche Gewand, mit dem ſich Cola Rienzi Ichmüdte, als er 
dem Ritterbade entftiegen. 

Die in Wien befindliche und bei den lebten in Frankfurt 
vollzgogenen Krönungen noch in Gebrauch, geweſene, nicht über 
500 Fahre alte Dalmatika tft jo eng, daß fie nicht als eigent- 
liche Dbergewand über die anderen Drmatftüde angelegt werben 


fonnte, weßhalb Dr. Bod annimmt, daß fie von den Kaiſern 
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getragen worden fei, wenn dieje bei ber Krönungsmelle als 
Diatonen das Evangelium fangen oder fich zu Aachen im die 
Zahl der dortigen Kanoniker aufnehmen ließen. 

Diefe angeführten Krönungsgewänder wurden in der erften 
Zeit des abendländifchen Kaiſerthums nicht zu den Reichskleino-⸗ 
ben gezählt; fie gehörten der Perfon des Königs an, und dieſer 
tonnte damit thun, was ihm beliebte; nur die eigentlichen ın- 
signia imperalia, die Symbole der weltlichen Macht des Kaiſers: 
Krone, Scepter, Neichsapfel und Schwert, waren bie erblichen 
Hoheitszeichen, welche dem Reiche angehörten und unveräußer- 
lich blieben. Ihr Befitz war zu einer rechtmäßigen Krönung unbe- 
dingt nothwendig; daher denn die Kronprätendenten zuerjt Danach 
trachteten, fich diefer Töniglichen Kleinode, ſei ed durch Lift oder 
Gewalt, zu bemädhtigen. 

Bekanntlich unterzogen fich jeit den Tagen der Ottonen un- 
fere Könige und Kaifer bis zur Zeit Martmiliand I. einer drei⸗ 
fachen Krönung, und zwar wurden fie zu Aachen mit ber filber- 
nen Krone Deutfchlands, zu Monza oder Mailand mit ber eiler- 
nen Krone der Sangobarden umd endlich zu Rom mit der gol- 
denen Krone des römischen Imperium gekrönt; ja jeit Konrad IL, 
bem durch das Außfterben des dortigen Herrichergeichlechtd auch das 
Arelat zuftel, ließen ſich auch einige Könige mit ber Krone bed 
Königreichd Burgumd nach hergebrachtem Ritus ſchmücken, und von 
Sriedrich I. berichtet Otto von Freifingen, daß er fich einer fünf- 
fachen Krönung unterzogen habe. Eine aus dem zehnten Sahrhundert 
ſtammende Bejchreibung der Stadt Nom, die „Graphia aureae 
urbis Romae“, läßt in ihrem Gapitel über die Kronen der Kaijer 
das Haupt diefer Gefalbten fogar mit zehn verſchiedenen Dia- 
bemen zieren, von denen dad erfte von Aeppich, — weil dies ein 
Gegengift, fo foll ber Katjer dadurch ermahnt werden, dad Gift 
ber Bosheit und des Unrechts aus der Welt zu vertreiben; das 
zweite von Dleafter, deutet auf das Mitleidven; das dritte 


von Pappeln; dad vierte von Eichen; das fünfte von Lorbeer; 
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dad jechite die Mitra des Janus und der trojaniichen Könige; 
das fiebente das Frigium; da8 achte von Eifen, das neunte 
von Pfauenfedern; dad zehnte von Gold. ®) 

In feiner Erklärung des myſtiſchen Sinned der Reichsin⸗ 
fignien deutet Gregor IX. dem ungläubigen Friedrich IL die 
filberne Krone Deutfchlandse, ald die Krone der Liebe, welche von 
der Mutter verliehen, die Schwäche unferer Sterblichkeit von 
und nehme; bie eijerne, ald die Krone der Gerechtigkeit, welche 
von der Stiefmutter Liguria, der Lombardei, verliehen, durch 
das Blut Chrifti dad Menfchengefchlecht erlöft habe, und endlich 
die goldene, als die Krone des Ruhmes, vom Vater, dem Papſte, 
verliehen, der ihm den Platz zu feiner Rechten im Reiche bes 
Ruhmes anweiſe.“). Cola Rienzi nahm ſechs Kronen an und be 
309 fie und den Reichsapfel auf Die ſieben Gaben des heiligen Geiftes. 
Doch mit diefen myſtiſchen Diademen haben wir es nicht zu 
thun, fondern nur mit den wirklich von unferen Kaiſern getragenen 
drei Sronen. Die befanntefte von ihnen ift die der Lombarden, 
an deren etjernen Reif ſich die meiften Traditionen knüpfen, bie 
fich jedoch unter der Sonde quellenmäßiger Forſchung ald eitel 
Fiction, und zwar erſt der lebten Jahrhunderte und nicht etwa 
des eigentlichen Mittelalters, deſſen ältere Schriftfteller dieſer 
Krone durchaus nicht ald Reliquie gedenken, zu erkennen geben. 
Diefer vielbefprochene Königöreif heißt bie eilerne Krome nad 
einem aus Eiſen beftehenden Ringe, der offenbar nur dem Zwecke 
dient, Die dünnen Goldbleche des Diadems in Freisförmiger Run 
dung zufammenzubalten. Der fromme Aberglaube fpäterer 
Zeiten ſah in biefem eifernen Reifen einen Nagel des heiligen 
Kreuzes; die Skepfis des vorigen Jahrhunderts jedoch wollte nicht 
in dieſer Krone ein heilige Reliquarium anerfennen, und Mus 
ratori gab feinem Zweifel einen wiflenfchaftlichen Ausdrud im 
ber befannten Abhandlung de corona ferrea, deren Beweisfüh- 
rung einen Sturm fittlicher Entrüftung im Tirchlichen Lager here 
vorrief, obwohl der Erzbiſchof von Mailand jelbft dem gelehrten 
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Forſcher zuftimmte. Fontanini veröffentlichte eine Gegenichrift 
für die Heiligkeit der Krone, ohne jedoch feine Gegner zu über 
zeugen, und der Streit wurde nun fo heftig, daß Ichließlich 
der apoftoliiche Stuhl um feine Entfcheidung angegangen werden 
mußte. Die Congregation der Riten erflärte auf die Anfrage 
des Erzbiichofd Viscontt von Mailand, wie nicht anderd zu ers 
warten war, daB der in der zu Monza befindlichen Krone ent- 
haltene Ring als eine von den Nägeln bed heiligen Kreuzed her» 
rührende Reliquie zu betrachten ſei; eine Entſcheidung, der fidh 
auch Dr. Bock unterordnet, obwohl er nicht anftebt, in Folge 
ſcharffiuniger Combinationen die fragliche Krone für ein Arms 
band zu halten, das von griechifchen Künftlern gefertigt und mit 
den im vorigen Sahrhundert zu Caſan gefundenen Armſpangen 
identifch. fei und aus der Zeit des ttalienifchen Kaiſers Berengar L 
ftanıme, wodurch aljo die von ber Kirche adoptirte Anficht, daß 
die corona ferrea im Auftrage ber Kaiferin Helena für ihren 
Sohn Konftantin angefertigt und durch Cinfügung des heiligen _ 
Nagels audgezeichnet, darauf aber von den griechiichen Kaiſern 
Gregor dem Großen, und von diefem der Langobarden- Königin 
Theodolinde verehrt worden fei, welche dad Diadem in die von 
ihr erbaute Stiftökicche zu Monza geweiht habe, — auf's volls 
ftändigfte und fchlagendfte widerlegt wird. 

Bon den und Deutfchen zumeift intereffirenden Kronen — 
der corona aurea des römiichen Kaiſers und der corona argentea 
bed beutichen Königs, — galt die lebtere lange Zeit für verloren, 
und erft im fiebzehnten Sahrhundert wurde fie von dem Aachener 
Kanonicus Petrus a Beet wieder aufgefunden, welcher in dem 
die berühmte Büfte Karls des Großen, in beren oberem Theil 
fich bekanntlich der Schädel des heilig geſprochenen Kaiſers bes 
findet 10), ſchmückenden Stirnreife die filberne Krone des Reichs 
wiebererfannte. Sie befteht aus ftark vergoldetem Silber, war ehe 
mals eine offene Koͤnigskrone und erhielt fpäter erft — im vierzehnten 
Jahrhundert — den jet zu ihr gehörenden fchließenden Bügel, 
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welcher jedod) „auf eine unorganijche und techniſch unfolide Weiſe“ 
baran befeitigt iſt. Wahricheinlich gehörte dies Königsdiadem 
zu den Kleinodien, welche König Nichard von Cornwall, da er 
die Achten nicht erhalten fonnte, auf eigene Koften für feine Krö- 
nung anfertigen ließ und darauf dem Liebfrauenmünfter zu Aachen 
zur Aufbewahrung übergab, wie die noch vorhandenen Urkunden 
bezeugen; daher fi) die Annahme als irrig erweift, welche in 
biefer Reichöfrone diejenige wieder erkennen wollte, die dad Haupt 
des größten Staufen, Friedrichs II., ded von dem Papſtthum 
tödtlich gehaßten Holofernes, wie die Kirche ihn zu bezeichnen 
beliebte, zierte und von einzelnen Chroniften ald die „corona 
Oloferni“ angeführt wird. j 

An diefem reich mit Edelſteinen und Gemmen gezierten 
Diadem, das einen ungewöhnlichen Umfang — fein graber 
Durchmeſſer beträgt im Lichten 7” 44”, während der Duer- 
durchmeſſer 7“ 82 mißt — hat, erheben fich, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Kronen des 13. Sahrhunderts, „nach vier Seiten 
ftart vorfpringende Lilien, die mit einem blattförmigen Ormament 
abwechſeln, das die Zwilchenräume zwiſchen je zwei Lilien aus⸗ 
füllt,“ und erinnert diefe Ornamentik in der Form und Berzie- 
rungsweiſe, älteren Abbildungen zufolge, vielfach an die englifchen 
Kronen jener Zeit. 

Wie diefe corona argentea erft durch Hinzufügung des 
Bügels, vielleicht zu der Zeit, ald man fie der Herme bed Be⸗ 
gründers des abendländiichen Kaiſerthums, einem in Silber ge- 
triebenen Meifterwerfe ber Goldſchmiedekunſt des dreizehnten 
Sahrhunderts, aufſetzen wollte, zu einer Kaiferfrone umgeichaffen 
wurde, jo zeigt ſich auch am der corona aurea, die im der 
Wiener Schatzkammer befindlih, daß fie uriprünglich erſt ein 
Königsdiadem gemwefen ift. Weberreich mit Perlen und koftbaren 
Edelſteinen auögelegt, beitebt ihre Hauptmafle theils aus 21=, 
theils aus 24 farätigem Golde, und bildet fie in ihrer äußeren Form, 


durch acht an Höhe und Breite verichiedene Felder, ein Achteck, 
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bas im Innern durch einen ſchmalen eiſernen Ring, ähnlich jenem 
an ber Langobardenkrone, zufammengehalten wird. Jedes zweite der 
vorerwähnten Felder zeigt in Emaille die Bildniffe Chrifti und der 
Köntge David, Salomon und Hisklas. Chriftus ift fißend und in 
rother Kleidung dargeftellt, über ihm lieft man die Worte: „Per me 
reges regnant“. König Davtd hält die Inſchrift in Händen: 
„Honor regis judicium diligit,“ über feinem Haupte fteht: 
„Rex David.“ Die Inſchrift in den Händen Salomos, über 
dem ebenfall8 in rotben, tief eingelaflenen Verfalbuchitaben zu 
lefen ift: „Rex Salomon“, lautet: „Time dominum et regem 
amato.“ Der franfe König Hiskias endlich ift auf dem Throne 
fitend, dad Haupt auf ben rechten Arm geſtützt, bargeftellt. 
Bu feiner Seite befindet fidh der Prophet Iſaias, welcher folgende 
Worte auf einem blau emaillirten Bandftreifen hält: „Ecce 
adjiciam super dies tuos XV annos.“ Weber beider Häupter 
lieft man: „Isaias propheta, Ezechiae rex.“ 

Dieje Krone ift nun, wie aus der hohen Vollendung ber 
figuralen Schmelzwerfe, aus dem Reichthum ber Föniglichen 
Softüme und auch aus der Starken, ſpätromaniſchen Ausprä⸗ 
‚gung und Stolifirung der vielen Iujchriften hervorgeht, ein 
Wert abendlaͤndiſcher Künftler des zwölften Sahrhunderts und 
‚gehörte vermuthlich bem erſten ftauftichen Könige Konrad III., 
ber fie, als er ſich endlich anfchidte, den mehrfach wiederholten 
Bitten der Römer Folge zu geben, um die Herrichaft über Rom 
anzutreten und ſich an dem Grabe des heiligen Petrus zum 
roͤmiſchen Kaiſer falben und Trönen zu laflen, mit dem Taifer- 
lichen Bügel und dem prachtvollen Kreuz verjehen lieb und fie 
jo zur Kaiferfrone umgeftaltete. Auf dem Bügel finden fich die 
orte: „Chuonradus Dei gratia Romanorum Imperator. Aug.“ 
Dieſer Stirnreif zierte jedoch in feiner Umgeftaltung nicht mehr 
das Hanpt des hochherzigen Königs, der, während jeine behufs 
der Krönung nach Stalien geichidten Gefandten von Eugen II. 


‚sm. Sanuar 1152 in Segni zuvorlommend empfangen wurden, 
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inmitten der Nüftung zum Romzuge plößli dahin gerafft 
wurde und ald erfter in der Reihe der Otto I. gefolgten deut⸗ 
chen Könige das höchfte Diadem des Abendlandes nicht empfangen 
hat. Weil nun Konrad nicht vom Papfte gekrönt worden 
war, glaubte man früher, daB diefe Krone von dem Nachfolger 
Heinrich II, Konrad IL. ftamme, welcher allein von ben 
Königen dieſes Namens die Kaiferfrone getragen hat. Aber 
diefe Annahme wird durch den Umftand widerlegt, daß der 
Salier, dem nicht nur Rudolf von Burgund die arelatifche, 
jondern auch die Königin Richeza von Polen ihre und ihres 
Gemahls Krone überfandte, nach feiner römifchen Krönung die 
bierbet in Anwendung gelommenen kaiſerlichen Zierrathen der 
Denedictiner-Abtei Cluny in Burgund ſchenkte, die aber der be» 
fannte Abt Odilo zerbrach, verkaufte und den Ertrag unter bie 
Armen vertheilte 12), 

Dem zwölften Sahrhundert, in bem in Deutichland dad Kunft- 
gewerbe jeine erſten Blüthen zu treiben anfing, entitammt 
auch der Reichsapfel, ein faracenifches Kunſtwerk, beitehend 
aus einer in 24 Tarätigem Golde genrbeiteten hohlen Kugel von 
32" Durchmefjer, die mit einer harzartigen Maſſe angefüllt iſt. 
Goldene mit Edelſteinen bejebte Reifen umfaflen das Ganze, 
deſſen oberer Theil eim goldenes, edelfteingefchnrüdtes, ftehendes 
Kreuz trägt, das beionderd durch einen in feiner Mitte befind« 
lichen Saphir merkwürdig ift, in welchem fick ein eingeichnit« 
tene8 Monogramm befindet, dad von den Gelehrten bald als 
Conrad, bald als Chriſtos gelefen oder auch für die himmliſchen 
Zeichen: Sonne, Mond, Stier, Widder und Fiſche gehalten 
wird 13), 

Zu den Iuflgnien von jüngerem Datum ald die vorher 
gehenden, gehört beionders das Reichsſcepter, das ih in 
zwei &remplaren bei den Kleinobien befindet, von denen das 
eine, zwei Fuß hoch, filbervergoldet, aus der Zeit Karls IV. 


ſtammt und bei den Krönumgen wirklich zur Verwendung kam, 
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wogegen das andere, nicht vergoldete, kürzer und einfacher iſt 
und vermuthlich während der Regierung Rudolf von Haböburg 
gefertigt wurde, bei defjen Krönung bekanntlich das Reichöfcepter 
nicht aufzufinden war, weßhalb ein heftiger Streit entftand, ob 
ohne dieſes ſymboliſche Zeichen die Belehnung rechtögiltig vor⸗ 
genommen werben Tünne, und jchon waren einige der Wahl 
fürften im Begriff fich zu entfernen, ald der Gewählte kurz ent⸗ 
ſchloſſen ein Erucifir ergriff und mit dem Ausruf: „Das ift das 
Zeichen, an weldhem unjere Erlöfung geichehen ift, und deſſen 
ich mich als Scepter gegen alle Ungetreue bedienen werde,” die 
Dpponenten zum Schweigen brachte und fo die Krönung ihren 
Zortgang haben Tonnte. 

Bon bejonderem Sntereffe find endlich die drei Reichs⸗ 
ſchwerter, von denen zwei Karl dem Großen zugefchrieben werden, 
während da8 dritte dem heiligen Mauritins gehört haben fol. 

Die eine ber beiden fogenannten Tarolingischen Waffen ift 
zweijchneidig, in der Mitte hohl, 24” breit, 2° 11” lang und 
läßt fich biegen, wie riedrich der Große im Jahre 1730, wo 
er mit feinem Bater in Nürnberg anweſend war und die Reichs⸗ 
Heinodien befichtigte, erprobte Der Griff ift von Silber und 
leicht vergoldet; der große platte Knopf zeigt auf der einen Seite 
einen ſchwarzen, einköpfigen Adler, während auf der anderen 
ber böhmijche Loͤwe zu jehen ift, den Karl IV. wahrjcheinlich 
an Stelle eines zweiten Adler anbringen ließ, nachben er 
die Reichsinfignien endlich im Jahre 1350 aus den Hänben 
Ludwigs von Brandenburg, des Sohned Kaijer Ludwigs IV., 
empfangen hatte, bei welcher Gelegenheit das vorliegende Schwert 
wohl zum erftenmal urkundlich als das Karls des Großen bes 
zeichnet wird. Aber auch dieſe durch die Erinnerung an ben 
großen Kaiſer jo berühmte Waffe gehört zu dem Nachlaß ber 
Staufer, und reicht ihr Alter nicht über die lebte Hälfte bes 
zwölften Jahrhunderts hinaus, wie die neueften Unterfuchungen 


bi8 zur Evidenz erwiejen haben. Sie wurbe nie von bem Ges 
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rönten umgürtet, fondern nur ald Ceremonienſchwert benutzt, 
um nach altem Brauch den bei Gelegenheit der Krönung in den 
Reichsritterſtand Erhobenen den Ritterjchlag zu ertheilen. 

Zur Schwertumgürtung, weldhe erft, wie auch der Krö⸗ 
nungseid, der auf den berühmten, feiner Schrift nach dem 
neunten Sahrhundert angehörenden Cvangeliencoder Karls des 
Großen geleiftet wurde, von Sergius II. bei der Köntgäfrönung 
Ludwigs II. (15. Juni 84414) in dad Krönungdceremoniell 
aufgenommen worden, bediente man fi) des anderen Tarolingi- 
ſchen Schwerte, da8 bei der Eröffnung der alten Kaiſergruft 
in Aachen dur Dtto IH. an der Seite Karl _gefunden fein 
fol, und das wahrjcheinlich zu den Geſchenken gehörte, die 
Harunsal-Rafchid dem großen Frankenherrſcher, kurze Zeit nad 
der Annahme des Kaifertiteld überfandte; daher denn die Waffe, 
deren ſchadhaft gewordenen Griff der für die Erhaltung der Re 
liquien und Kunftaltertbümer jehr bejorgte Karl IV. vermittelft 
ſchmaler mit Edelfteinen befeßter Bänder vor einer vollftändigen 
Ablöfung bemwahrte, als Harun⸗al⸗Raſchidſäbel ftetd die größte 
Berehrung genoß. Mit diefer Tradition ftimmen auch im All 
gemeinen die vielen reichen getriebenen und cifelirten Ornamente 
in Goldblech überein, und wenn auch nicht mit Sicherheit das 
Alter ded merkwürdigen Säbels feitgeftellt werden kann, jo liegen 
body bid zur Stunde feine Gründe vor, die das Tarolingifche 
Herfommen ber Tatferlichen Waffe in Zweifel ftellen. 

Diefesg Schwert kam nun bei den feit Marimilian II. in 
Frankfurt a. M. fattfindenden Krönungen fteid in Anwendung, 
und wurbe bie entblößte 1° 9'" breite Klinge dem Erwählten 
durch die Erabiichöfe von Trier und Coͤln, in ihrer Eigenſchaft 
als Kurfürften überreicht, während der conjecrirende Erzbiſchof 
von Mainz dabei die Worte ſprach: „Empfange dad Schwert 
durch die Hände der Bilchöfe," worauf der Gekrönte bei ben 
Worten: „Umgürte dich mit dem Schwerte, du Mädhtiger” die 


Klinge dem kurfächfiichen Botichafter übergab, der fie dann in 
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die Scheide ftieß und unter Aſſiſtenz des böhmifchen Botichafters 
ben König mit dem Schwerte umgürtete. 

Das 3° 9" ange Schwert ded heiligen Mauritius 
wurde im Krönungdzuge dem Kaiſer vorangelragen und fol, 
der Sage nach, dem berühmten Anführer der thebaiichen Legion, 
welche im Sabre 279 auf Befehl des Kaiſers Marimian nieder 
gemacht wurde, angehört haben. Die archäologiiche Forſchung 
giebt der Waffe jedoch höchftend ein Alter von ficbenhundert 
Sahren, und war auch fte ehemals im Beſitz der Staufer, deren 
Wappen noch heute den Knopf mit feinem halben Adler und 
den drei Löwen, den Wappenthieren des Herzogthbums Schwaben, 
ziert. Die Inſchrift auf dem Knopfe lautet: „Benedictus do- 
minus deus meus qui docet manus.“ Der Griff ift von Holz 
mit Silberdraht ummunden, das Kreuz auch von Silber, ſchwach 
vergoldet, und lieft man auf der einen Seite: „Cristus vincit. 
Cristus reinat (regnat)“; auf der anderen: „Uristus vincit. 
Cristus reignat. Cristus imperat.“ Die Scheide ift von 
Holz mit Goldblechen überzogen, die auf beiden Seiten je in 
fieben Felder getheilt find, in denen fich im getriebener Arbsit 
Figuren befinden, welche ald Könige ohne Schwert, aber mit 
dem Neichdapfel und dem Scepter, da8 bei den einzelnen von 
verfchiedener Länge ift und bald in eine Lilie, in ein Kreuz 
oder in eine Hand ausläuft, erfannt werden, von denen einige 
ihrer charakteriftiichen Gefichtöbildung wegen, nad der Ber: 
muthung des ehemaligen Triumvir der Stadt Nürnberg und 
Reichskleinodiencuſtos Ebner von Gſchenbach, nach dem Leben 
gearbeitet fein jollen. | 

Außer diefen bei den Krönungen wirklich zur Verwendung 
gelommenen Reichöfleinodien giebt es noch einige nicht mehr 
in Gebrauch genommene, fo Kaifer Karlö rothe Gugel, eine 
zu ber braunen Dalmatifa gehörende Chorfappe, dann zwei 
goldene Sporen aus ftaufifcher Zeit und zwei Arm ober 


Achfelſpangen mit figuraler Ornamentik und merkwürdigen 
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Infchriften, wie beſonders die, welche fich auf die dargeftellte 
Geburt Chrifti bezieht: „Tradita jura thoris servat regina pu- 
doris* (die Königin der Schamhaftigkeit beobachtet die über: 
lieferten Rechte des Ehebettes). 

Mit den Krönungdinfignien gehörten zum Reichsſchatze auch 
Die Reichöheiligthümer, Reliquien, welche theils von den Päpften 
den Kailern verehrt, theild von bdiefen und zwar nicht immer 
auf vechtmäßige Weife erworben, urfprünglich perfönlicher Befit 
ber Herricher waren, aus dem fle aber fpäter in ben des Reiches 
übergingen, und bald erlangten fie eine höhere Bedeutung als 
die eigentlichen Hobeitözeichen, wie hauptiächlich das Reliquar 
mit ber Erde, getränft von dem Blute des heiligen 
Erzmärtyrerd Stephanus, bezeugt, welches bis zu ber lebten 
in Frankfurt vollzogenen Krönung Kaifer Franz’ II. von folder 
Wichtigkeit war, daß es ftet3 aus Aachen zur Krönungsftadt 
übergeführt wurde, und wenn dies nicht geichah, mußte die 
Krönung im Wefentlichen für ungültig betrachtet werden 5). 

Died Neliquar gehörte mit dem Harun⸗al⸗Raſchidſchwerte 
und dem Cvangeliencoder Karld des Großen zu dem Schabe 
des Aachener Münfters, während die folgenden Heiligthümer 
dem eigentlichen Kronſchatze angehörten, nämlich: 1) der heilige 
Speer mit dem Nagel (eine kunſtvoll gearbeitete Lanze, 
in der fih ein Stüd vom Kreuze Chrifti und ein Nagel, 
mit dem der Heiland durchbohrt worden, befand). 2) Ein 
Stüdvom heiligen Kreuze 3) Ein Stüdvom Schürz— 
tuch, weldhes Chriftus augehabt haben joll, ald er jeinen 
ZJüngern vor dem Abendmahle die Füße gewaſchen. 4) Ein 
Stud von dem Tiſchtuch, worauf der Heiland fein 
Abendmahl gehalten haben fol. 5) Ein Zahn Iohannig 
bes Täufers. 6) Ein Stüd vom Rode des Evange— 
liften Johannes. 7) Ein Span von der Krippe Chriftt. 
8) Das Armbein der heiligen Anna. 9-11) Drei 


Glieder von den etfernen Ketten, mit denen St. Peter, 
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St. Paul und Iohamned der Evangeliſt in ihrem Gefängniife 
gefeflelt waren. 

Die drei Aachener Heiligthümer gehörten zu den 24 Reli⸗ 
quien, weldhe man im Gegenſatz zu den vier großen, die alle 7 
Sabre ausgeftellt wurden, die Fleinen nannte. Jene beſtanden: 
1) au8 dem langen, weißen, wollenen Rode Mariad; 2) aus 
den Windeln des Chriftkinde8 (Andere behaupten daß es die 
Hoſen ded heiligen Joſeph wären); 3) aus dem zufammenges 
bundenen Tuche, auf dem SFohanned der Täufer enthauptet 
worden, und 4) aud dem blutigen Tuche, mit dem die Lenden 
Chrifti am Kreuze umgürtet waren). 

Die meiften diefer Heiligthümer wurden den Reichökleinodien 
einverleibt, ald mit der Entartung der Kirche der Munderglaube 
fich immer mehr und mehr verbreitete und zu einem lukrativen Reli 
quienhandel Veranlaffung gab, der ja noch bis im vorigen Jahre 
in Rom öffentlich betrieben wurde. Man fcheute weder Betrug 
noch andere Verbrechen, um fich in den Befit der vermeintlichen 
Heiligthümer zu feßen. Unfere Könige und Katler liefen ed ſich 
beſonders angelegen fein für ihre Klöfter und Kirchen wunder- 
thätige Reliquien der großen Heiligen zu erwerben, und die Curie 
war bemüht, die frommen Seelen in derartigen Beitrebungen auf's 
eifrigfte zu unterftüßen, da fie für Rom und feine Priefter fo 
reichen Gewinn abwarfen. 


II. 


Die politiiche Geſchichte der Neichöfleinodien berührt die 
interefjanteften Punkte in der Entwidelung ber alten deutichen 
Neichöverfaffung und giebt und einen Einblid in die fo ver⸗ 
hängnißvollen Kämpfe um die Königskrone, die zumeift zu dem 
jo frühzeitigen Erlöfchen unſerer nationalen Macht und Größe 
führten. Wohl erkannten die großen Könige der fädhlilchen, 
fränfifchen und ftaufiichen Dymaftie den Krebsichnden, der das 


nationale Band der Einheit immer mehr und mehr gerftörte, 
(315) 


24 


und verluchten daher zu verfchiedenen Malen das deutſche Kö⸗ 
nigthum zu einer erblihen Würde zu machen, wodurch jofort 
dem Wachſen und Gebeihen der unzähligen reichdunmittelbaren 
FKürften, Grafen und Herren, der Neichsinfufortentbierchen, wie 
ein geiftreicher Profefjor diefe Kleinen Tyrannen treffend bezeich- 
net hat, ein Ende gemacht worden wäre. ber dieje Beſtre— 
bungen jcheiterten jowohl an dem energiichen Widerftande ber 
in ihrem Ringen nach Unabhängigkeit Bedrohten als au an 
der italieniſchen Politif der Kaifer, durch welche die Päpfte in 
dieje rein nationalen Kämpfe hineingezogen wurden, die ſchließ⸗ 
lich mit dem Triumph der Kirche und dem Untergang des ftau= 
fiſchen Geſchlechts endeten. 

Die freie Wahl und die Wählbarkeit blieb alſo den Grafen 
und Fürſten gefichert, und gewannen nun die Parteikämpfe, In- 
triguen und Beftechungen bei den Wahlen, befonderd durch dem 
überwiegenden Einfluß der geiftlichen Kurfürjten, immer mehr 
an Ausdehnung, daher denn wiederholt zwielpältige Wahlen 
und Königäfrönungen vollzogen wurden, bei denen man ſich 
faft ganz von der alten Rechtsanſchauung emancipirte, daß 
die Krönung erit dann Gültigkeit erlange, wenn fie mit den 
alten NReichsinfignien vollzogen werde. Man ließ die Hoheitd- 
zeichen nachmachen und bediente fich der unächten zur Ausübung 
der königlichen Rechte, während die ächten karolingiſchen Reichs⸗ 
zterden bald in der Gewalt dieſes, bald in der jenes Fürften 
waren, der mit ihrem Beſitz ſich zugleich die Enticheidung über 
die Wahl des zufünftigen Königs gefichert zu haben glaubte, 

Bon den Zeiten ber Karolinger ber hatte auch bei den drei 
großen Kailerdynaftien des Mittelalterd die Erblichkeit der Krone 
eine gewiffe Anerkennung von Seiten der Reichsfürſten ge— 
funden, die in der Regel nicht anftanden, noch bei Xebzeiten bes 
Baterd den Sohn zum König zu wählen und zu frönen. Der 
junge König fam dann in ben Befih ber Negalien, während 


der Vater die Infignien des römiſchen Kaiſers führte, zumeilen 
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jedoch auch diefe mit dem Sohne theilte, wie Karl der Große 
es nah dem Vorbilde ber alten römiichen Imperatoren mit 
Ludwig dem Frommen gethban hatte und ed nach feinem Betjpiel 
nicht nur von den folgenden Kaijern feines Geſchlechts, ſondern 
auch von Dito dem Großen befolgt wurde, der Otto II. ſchon 
in feinem vierzehnten Sahre vom Yapft zum römijchen Kailer 
kroͤnen ließ. 

- Die Gewalt der jungen Mitregenten war jedoch eine ehr 
beichräntte, ja fie überjchritt zumeift nicht die Grenzen des jchon 
früher verliehenen Herzogthums oder Königreichs; es jollte ſich 
eben nur aud der Gewohnheit der vom Volke anerfannten Mit- 
regentjchaft der älteften Prinzen das Princip der Erblichkeit all» 
mältg entwideln; biergegen fämpften die Päpfte mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Mitteln an, und gelang ed nach Otto. aud) 
feinem Kaijer mehr, feinen Sohn als Mitkaiſer gekrönt zu 
feben. Die ausſchließliche Negierungsgewalt blieb dem Water, 
der auch die alten Hoheitäzeichen in feinem Beſitz behielt, für 
den Sohn neue anfertigen ließ, und erft vom Sterbebette aus 
dem ſchon gefrönten Nachfolger die eigentlichen Reichöinfignien 
überjandte, wie ed unter anderen Ludwig der Fromme that, der 
feinem jchon im Sahre 817 zum Kaifer erforenen Sohne Lothar, 
erft wenige Tage vor feinem Abfcheiden, Krone, Scepter und 
Reichsſchwert, zum Zeichen der Nachfolge überbringen lieh. 

Diefe drei Infignien waren damals die einzigen Reichs—⸗ 
Meinode; Doch jchon unter Karl dem Dicken gehörte dazu bie 
Reliquie vom heiligen Kreuz, die er bei feiner Abjeßung zu⸗ 
gleich mit den Hoheitäzeichen feinem Neffen überfchicdte, um 
hierdurch ſowohl die Anerkennung Arnulfd auszudrüden ale 
auch jeiner Bitte um Tönigliche Behandlung für fih und 
feinen illegitimen Sohn Bernhard mehr Nachdruck zu geben). 
Arnulf ließ die Töniglichen Zierratben auf der Burg Forchheim 
verwahren; von ihm übernahm fie fein Sohn Ludwig das Kind, 
nach deflen frühem Hinjcheiben fie dem Neugewählten, Konrad 
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Seine Wittwe, die Kaiferin Kunigunde, überaab noch am 
Wahltage Konrad IL, dem Salier, die königlichen Zeichen, 
denen diejer noch die des Königreichd Burgund hinzufügte, 
Nach feiner römijchen Krönung fandte er dem Gebrauch feiner 
Vorgänger gemäß feinen Ornat und bie FTaiferlichen In⸗ 
fignien nah Cluny, deſſen Abt Odilo, wie ſchon erwähnt, 
das koſtbare Geſchenk zum Nuten der Armen verwerthete. Beim 
Tode Konrads übernahm fein ſchon früher von ihm zum Mit» 
regenten angenommener Sohn Heinrich III. die Reichskleinodien; 
nach deffen frühzeitigem Hinfcheiden fielen dieſelben zugleich mit 
dem jungen König Heinrich IV. durch Verrath und Treubruch 
in die Hände des Erzbiichofs Anno von Köln und feiner Helferd- 
helfer, denen beionderd der Befit der heiligen Lanze von hohem 
Werthe ſchien. Als der unglüdliche junge Fürſt mündig ges 
worden, händigte man ihm die ihm gebührende Hoheitözeichen 
aus, umd führte er fie zumeift bei fich oder verwahrte fie auf 
der Harzburg oder der Veſte Hammerftein, Andernach gegen- 
über, von wo er fie am Abend feiner ereignißreichen Regierung, 
im December 1105, nad) hbeftigem Widerftreben, von feinem 
Sohn Heinrich V. gezwungen, dieſem außlieferte; bald darauf 
gab er in Ingelheim, um feine perjönliche Freiheit wieder zu 
erlangen, öffentlich feine Abdankung fund. Der unnatürliche, 
von ber Firchlichen Partei zur Empörung aufgeftachelte Sohn, 
erfuhr aber bald, daß das deutiche Volk die erzwungene Ab« 
dankung feined Vaters nicht anerfannte, und zeigte befonderd 
das heute wiedergeiwonnene Elſaß eine treue Anhänglichkeit für 
den alten Kaijer; denn hier, in Ruffach, ſüdlich von Colmar, 
wurde der junge Köntg von den Einwohnern überfallen, und 
entging er einer Gefangennahme nur durch eine fo eilige Flucht, 
dab er ſelbſt die Reichäinfignien zurüdlaffen mußte, die ihm 
erſt jpäter wieder ausgeliefert wurden *). 

Als Heinrich V. feine lebte Stunde herannahen fühlte, 


traf er Beftimmungen für die Zufunft bed Reiches und übers 
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gab Krone, Scepter und Reichsſchwert, ſowie die anderen Reichs⸗ 
beiligthümer der Obhut ſeiner Gemahlin Mathilde, der er 
empfahl, fie bis zur beendeten Wahl feined Nachfolgers, auf der 
Burg Trifeld bei Anmweiler zu verwahren. Der fchwachen 
Kaiſerin wurden fie aber durch Lift von dem Erzbifchof Adalbert 
von Mainz, dem Ränkeichmied, entrijfen, der durch ihren Beſitz 
wirkſam gegen eine Wahl des gefürchteten und gehaßten Friedrich 
von Staufen intriguiren und die Erhebung Lothars von Sachſen 
durchſetzen konnte. Als dieſer König geworden und im Jahre 
1133 die Kaiferfrone empfangen hatte, wagte es Innocenz II. 
von bdiejer feierlichen Scene eine bildliche Darftellung anfertigen 
zu laffen, welche den Kaifer vor dem Papft kniend und diefen 
aborirend zeigte und durch folgende Inſchrift erläutert wurde: 


„Der König kommt daher vord Thor, 
Nachdem aufs Recht der Stadt er ſchwor; 
Wird dann des Papftes Lehnsvafall, 

Der ihm dte Krone reicht des AU.“ 


Als jedoch Friedrich 1. zur Kaiferfrönung nah) Rom zog, 
ſah fi die Curie gemöthigt, diefes fchimpfliche Gemälde zu ent- 
fernen; doch blieb die Anfchauung, welche eine ſolche Darftellung 
berporrief, bis in unſer Jahrhundert in Rom die herrichende, 
und im Jahre 1815 wurbe durch bad in ber ewigen Stabt 
audgeftellte Bild eines franzöfiichen Malers, welches Leo I. 
vor Karl dem Großen kniend zeigte, wie ed biftorifch wirklich 
der Fall geweſen ift, ein Sturm der Entrüftung hervorgerufen 
und eine Fülle von Gelehrſamkeit und jeſuitiſcher Sophiſtik auf 
geboten, um das Gegentbeil zu beweifen ®). 

Kaifer Lothar hatte bei feinem Ableben dem von ihm in 
jeder Degiehung bevorzugten Welfen, Heinrich dem Stolzen, bie 
Nachfolge im Reiche zugedacht und dieſem daher auch vor 
feinem Tode die Neichökleinodien übergeben. Heinrich verwahrte 
He auf der Burg zu Nürnberg und glaubte fich ſchon als unbe⸗ 
bingt zu wählender König im rechtlichen Beflg beriefben, als, 
ihm unerwartet, durch rührige Thätigkeit der dem Welfen feind- 
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lich gefinnten Partei, Konrad der Staufer zum Oberhaupt des 
Reiches erwählt wurde. Lange Zeit fträubte er fich gegen eine 
Anerkennung des neuen Königs; doch gab er endlich, durch große 
Berjprechungen gewonnen, die königlichen Snfignien heraus”). 
Konrad 111. bewahrte fie auf dem Trifels; Friedrich J. ließ in 
jeiner prachtvollen Pfalz zu Hagenau eine reichgezierte, dreifach 
gewölbte Capelle für die Kleinode des Reichs erbauen. Als 
Barbarofja feinen Kreuzzug antrat, von dem er nicht wieder- 
tehren follte, übergab er die Reichsheiligthümer feinem Traftvollen 
und genialen Sohn Heinrich VI., nad} deflen Tode Bilchof 
Konrad von Straßburg fie am fih bradte und mit ihnen 
das Neich in feiner Gewalt zu haben glaubte Aus feinen 
Händen empfing fie König Philipp, bei defien Krönung Walter 
von ber Vogelweide zugegen war, ber die Krone befingt: 


„Die Krone ift älter ald der König Philipp ift: 
Drum ſcheints ein Wunder jedem Auge, dad ermißt, 
Wie ihr der Schmied das rechte Maß verlieben. 
Sein kaiſerliches Haupt geztemt ihr alſo wol, 

Daß fe zu Rechte Niemand fcheiden ſoll; 

Keind mag dem andern Schein und Glanz entziehen: 
Sie leuchten fih einander an, 

Die edeln Steine mit dem jungen fühen Mann: 
Der Aublid muß den Zürften wol gefallen; 

Wer nun ded Reiches irre gebt, 

Der ſchane, wem der „Waiſe“ Aberm Scheitel ftebt: 
Der mag ein Leitftern jein ben Zürften allen *)." 

Die Hoffnungen des patriotiichen Dichters follten nicht im 
Grfüllung gehen; der Mordftahl Ottos von Wittelsbach ver⸗ 
nichtete, im Augenblide der jchönften Verheifungen für bie Ruhe 
und das Glück Deutichlands, das Leben des vielveriprechenden 
Könige. Nah feinem Tode wuren die koͤniglichen Zeichen 
het Gelegenheit der Unterhandlungen über die Dermählung 
Dttos IV. mit Beatrix, der Tochter Philipps, welche die Kluft 
zwiſchen Staufen und Welfen überbrüden jollte, durch den 
Biſchof von Speier, Heinrich von Scharfenberg, unter der Be 
dingung zum Neichölanzler ernannt zu werben, dem welftichen 
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Könige ausgehändigt, bei deſſen 1198 zu Aachen vollzogener 
Krönung nur unächte Hoheitözeichen zur Anwendung gelommen 
waren, daher feine Würde ald ungültig angefochten wurde, ob⸗ 
wohl er herfümmlicher Weiſe vom Erabifchof von Köln gefalbt 
und gekrönt worden war. Dtto, der im Jahre 1206 in Folge 
fteter Geldnoth, die aud) fein Oheim, Sohann von England, 
nicht immer heben konnte, von dieſem leichtfertigen Könige fogar 
die engliichen Neichöfleinodien jammt dem berühmten Schwerte 
„Triftan“ zum Verſatz erhalten Hatte, führte die Iufignien ber 
deutfchen Herricher auf feinem Romzuge mit nach Italien, wo 
er fie nach jeiner Kaiſerkrönung (4. October 1209) den Mat- 
ändern, um deren Anhänglichkeit zu belohnen und zu erhöhen, 
zur Obhut übergab und nahm er dieſelben erſt wieder an fich, als 
er, durch die Fürftenerhebung in Deutichland gezwungen, im 
Frühjahr 1212 über die Alpen in die Heimath zurüdtehren. 
mußte?). Nach dem fiegreichen Auftreten des jungen Friedrichs II. 
309 ſich der umbeliebte und verlafjene Welfe in fein Stammes 
berzogthum zurüd und verwahrte die Neichöfleinodien auf der 
Harzburg. Bor feinem Tode verorbnete er, daß fein Bruder, 
der Pfalzgraf Heinrich, die Töniglichen Zierrathen und Heilig» 
thümer zwanzig Wochen nad) feinem Hinfcheiden, dem recht- 
mäßigen Nachfolger ausliefern jollte; zugleich vermachte er einen 
prachtvollen Katfermantel, der noch heute im dortigen Muſeum 
gezeigt wird, feiner Stadt Braunfchweig, und verlangte er in 
vollem kaiſerlichen Ornat, mit Krone, Scepter und Schwert, bei» 
gejebt zu werben. 

Pfalzgraf Heinrich zögerte aber mit der Herausgabe der 
Kleinodien und wurde endlich nur durch bie ernftlichen Maß⸗ 
regeln, die Friedrich II. der zu Aachen 1215 ohne ben Befitz 
der alten NReichäherrlichkeiten hatte gekrönt werben müfjen, vorbe⸗ 
zeitete, im Sahre 1219 bewogen, fie dem allfeitig anerkannten 
König auszuliefern. Mit ihnen lieh der Katjer im Jahre 1222 
jeinen jungen Sohn Heinrich zum deutſchen König frönen, und 
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ſchenkte er die bei feiner Krönung gebrauchten, nachgemachten In⸗ 
fignien dem Münfter zu Aachen. Die Tarolingiichen Zierrathen 
und Reliquien aber nahm er mit nad; Stalien, fandte fie jedoch 
Ipäter durd) feinen Truchſeß Eberhard von Tann, nach Deutich- 
land zurüd, wo fie auf dem Tann'ſchen Schloffe Waldburg 
mehrere Jahre hindurch unter Aufficht zweier aus dem Klofter 
Weiſſenau gejandter Chorherrn in Bewahrung fi) befanden. 
Später famen fie auf den Trifeld in die Obhut des Truchſeß 
Philipp von Falfenftein, bei dem fie bis 1246 blieben, in welchem 
Jahre fie Sfengard, Philipps Gemahlin, dem König Konrad IV. 
gegen Revers übergab, der fie mit über die Alpen führte und 
feinem Taiferlihen Vater überlieferte. Dieſer hatte fie ſtets in 
jeiner Nähe; fo auch bei dem verhängsvollen Audfalle, welchen 
die vom Kaiſer belagerten Parmejanen, während Friedrichs Ab⸗ 
wefenheit auf der Falkenjagd, gegen die ihnen zum Hohne er- 
richtete Stadt Vittoria unternahmen (18. Februar 1248). Bei 
der Berwirrung, die der umerwartete Angriff im kaiſerlichen 
Lager herporrief, war an einen geregelten Widerftand nicht zu 
denfen. Die italienischen Truppen flohen, Die Deutjchen fochten 
zwar tapfer, mußten jedoch endlich auch der Ueberzahl weichen, 
und fo fiel der ganze Taiferlihe Schab ben fiegreihen Bürgern 
in die Hände: „Gold, Silber, Perlen, Gemmen, Prachtgewänder, 
Toftbare Bilder und Reliquien. Die herrlichiten Xrophäen aber 
beftanben in Scepter, Reichsſiegel, kaiſerlichen Stimmbinden umd 
der Reichskrone. Seht ftolzirte mit ihr ein verwachſener Par: 
mejane einher, den man jchlechtweg „Kurzbein" nannte. “Den 
zum Spott der Majeftät Gekrönten hoben die Freudetrunkenen 
auf ihre Schultern und hielten mit ihm den Einzug. Die 
Stadt Taufte ihm dad Kleinod für 200 Pfund ab, um es im 
der biichöflichen Sacriftei aufzubewahren, wo ed bis Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts blieb”. Erſt als Heinrich VIL auf 
feiner Romfahrt in Brescia verweilte, erjchten Ghibert di Correggio 
von Parma mit den beiden Rechtögelehrten Pietro Boveri und 
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Shidello Bergentio, um dem König die „Krone des Holofernes,“ 
wie fie genannt wurde, feierlich zu überreichen 10). Der burdy 
die fictlianifche Erbichaft feiner Eltern an Schäben und Koft- 
barfeiten überreiche Staufer konnte leicht den materiellen Ver⸗ 
Inft der Kleinode erjeben, und ftammen aus diefer Zeit die noch 
vorhandenen und oben beichriebenen Krönungspontificalien des 
Reichsſchatzes, welche nach dem Untergange der Staufer nicht 
mehr als Eigenthum des Kaiferd, jondern ded Reiches angefehen 
wurden, während bis dahin die Tatferlichen und Töniglichen ge⸗ 
trennt waren und nur Die leßteren mit der Föniglichen Würde 
auf den Nengemwählten übergingen. 

Wenige Monate nach jenem unheilvollen Tage vor Parma 
wurde zu Aachen (am 1. November 1248) von den geijtlicden 
Reichsfürften der jogenannte Pfaffenkönig, Wilhelm von Hol- 
land, ein zweiundzwanzigjäͤhriger armer Graf, zum Gegenkoͤnig 
erhoben und gekrönt, doch von den weltlichen Wahlfürften nicht 
anerkannt, welche die gauze Hanblung für nichtig erklärten, weil 
man ſich hierbei nicht der alten und ächten, fondern der eilig 
neugefertigten Reichskleinode bedient habe; denn die alte geſetz⸗ 
mäßig vorgefchriebene Krönungäftadt Aachen könne allein für 
die Gültigkeit nicht enticheiben. 

Wilhelm, der, um fi durch eine Verbindung mit den 
Welfen für feine Herrichaft eine feite Stüße zu erwerben, fidh 
mit Eliſabeth, der Tochter Ottos von Braunjchweig verlobt 
hatte, war im Jahre 1255 zur Vermählung nad) Braunfchweig 
gegangen und hatte die koͤniglichen Inſignien dorthin mitge- 
nommen. Da brady während der Hochzeitänacht Durch die Un⸗ 
vorfichtigfeit eined Dienerd, defjen Leuchte in's Stroh gefallen 
war, im hberzoglichen, „Tanquarderode* genannten Schloſſe 
Feuer aus, dad in Furzer Zeit Alles in Flammen febte und mit 
den Übrigen Schäben auch die neuen Reichszierden vernichtete 11). 
Dielen Berluft aber konnte der König bald durch den Beſitz der 


ächten Kleinodien erjeßen, in den er durch die Eroberung der 
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Reichsveſte Trifels (1255) kam, wo ſich aus dem Nachlaß der 
Staufer eine reiche Auswahl prachtvoller Gewänder und golde— 
ner und filberner Koftbarkeiten befand. Wilhelm ließ die Heilig« 
thümer jedoch auf der Burg in der Obhut des ftaufiichen Burg- 
vogtes Philipp von Falkenſtein, des Jüngeren, der fie erjt im 
Zahre 1269 dem Könige Richard von Cornwall, welcher Philipps 
Schweſter, die ſchöne Beatrir, zur Gemahlin erforen, laut darüber 
auögeftellter Urkunde, übergab. 

Richard, durch den Ertrag der Zinngruben in Cornwall 
der reichite Fürft feiner Zeit, hatte fi) Durch umerbörte Be⸗ 
ftechungen — Handfalben nennt fie treffend Ottokar von 
Horned — die Stimmen einer Anzahl Reichsfürſten erfauft 
und wurde außerhalb Frankfurt, deſſen Bürger ihm die Thore 
verfcehloffen, am 18. Sanuar 1257 zum bdeutichen König erwählt, 
während die entgegengejeßte Partei in Frankfurt wenige Wochen 
nachher (am 15. März) ſich Alfond von Gaftilien zu ihrem 
Dberhaupte erfor, der jedoch nie nach Deutichland fam und nur 
durch förmliches Proceſſiren beim Papfte die Gültigkeit feiner Wahl 
aufrecht zu erhalten ſuchte; ein Verfahren, welches auch von 
jeinem Gegner angewendet wurde, ber ſich durch feine uner- 
ſchöpflich nach Rom fließenden Gelder den Vorrang in der 
päpftlichen Gunft geichidt zu wahren wußte. Bon dem uner- 
meßlichen Reichtum diejed Briten zeugte auch fein von Gold 
und Epdelfteinen ftrahlender, wahrſcheinlich in England angefertigter 
Krönungdornat, den er nach Empfang der Krone dem Marien- 
münfterzu Aachen verehrte, wobei er jedoch dem Rathe der Krönungd« 
ftadt die Concuſtodia über diefe Kleinode urkundlich mit über- 
trug; ein Umftand, der nach fünfhundert Fahren noch zu lang 
wierigen Proceſſen führte. 

Nach Richards im Jahre 1272 erfolgtem Tode wählten 
die deutichen Fürſten auf Veranlaffuug des Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg, Rudolf von Haböburg zu ihrem König, in der 
Hoffnung unter der Herrichaft dieſes einfachen, nicht einmal 
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zum Reichöfürftenftand gehörenden, fchwäbtichen Grafen die von 
ihnen erfirebte territoriale Unabhängigkeit ausbilden und be 
feftigen zu können. Ihr Hauptziel bei der Königäwahl war von 
jeher darauf gerichtet, durch die Einwirkung bed heiligen Geiftes, 
wie der Bifchof von Ollmütz an Gregor X. jchreibt, einen 
gütigen, durch jene ded Sohnes, einen weiſen Katfer zu 
haben, während fie von ber dritten Perfon der Gottheit, dem 
Bater, und der ihm entiprechenden Eigenjchaft der Macht jedoch 
ganz abfahen. Im Rubolf glaubten fie jene beiden Eigenichaften 
gefunden zu haben; daher war feine Wahl auch ohne großen 
Zwiejpalt vor fich gegangen, und wurden dem Neugewählten 
ſchon auf feinem Krönungsritt nach Aachen die alten Hoheitd- 
zeichen übergeben, wobei man dad Zehlen der bedeutfamften In⸗ 
fignie, des Scepters, nicht bemerkt, zu haben fcheint. Erft bei 
der Krönung wurde der Berluft bemerft und den hieraus fich 
ergebenden bebenflichen Folgen beugte nur die Geifteögegenwart 
des Königs vor, der mit dem Grucifir alle Bedenken beſchwich⸗ 
tigte. Rudolf ließ nad der Krönung die Reichsheiligthümer 
auf feine Veſte Kyburg bringen, von wo fie Albrecht I. 1293 
an Adolf von Naſſau überlieferte, fie jedoch nach dem Falle des 
gefürchteten Nebenbuhlerd wieder dahin zurüdhradhie. 

Bei dem gewaltiamen Tode des wie fein Vater um die 
Bergrößerung feines Haufes fo bedachten Königs, flüchtete fein 
Sohn Friedrich von Defterreih die Föniglichen Inſignien 
nad Wien, ſah fich aber gemöthigt, nachdem die Wahl nicht 
anf ihn, fondern auf Heinrih von Lüßelburg gefallen war, 
diefelben nach Aachen zur Krönung bringen zu laſſen. 

Nah dem fo unerwartet frühen Hinfcheiden des lebten 
nach der Univerfalmacht des Neiches ftrebenden Kaiſers, des von 
Dante fo heit erjehnten „veltro allegorico,“ brachte Herzog Leo⸗ 
pold von Deiterreich die Reichsſchätze aus Stalien nach Deutſch⸗ 
land zurüd und übergab fie feinem Bruder Friedrich dem 


Schönen, der hierdurch in den Stand gefebt wurde, fich zu 
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Bonn mit den ächten Reichsinfignien krönen laffen zu können, 
während der Gegenkönig Ludwig von Bayern bei feiner zu 
Aachen vollzogenen Krönung ſich mit neu angefertigten begnügen 
mußte. Erſt drei Jahre nach der Belegung feined Neben- 
buhlers wurden fie Ludwig zu Nürnberg von Herzog Leopold 
ausgeliefert; er legte fie fofort an, zeigte fich dort ſowohl als 
in Regensburg in vollem Krönungdornat, und lieb zum erften- 
mol die Neihäheiligthümer dem Volke zur Berehrung ause 
ftellen 2). Auf feinem Zuge nach Rom, wo er alö erfter und 
einziger König, der päpftlichen Drohungen und Bannftrahlen 
nicht achten, aus den Händen der Römer ohne Tirchlichen 
Segen die Kaiſerkrone empfing, führte er diefelben bei fich, und 
wurden fie nach feiner Rüdkehr in der Pfalz zu Münden aufbes 
wahre. Nach dem Häglichen Ende des einft jo vielveriprechenden 
Kaiſers verweigerte fein Sohn Ludwig, Jer Markgraf von Branden- 
burg, dem zum Nachfolger erwählten Karl IV. die Herausgabe der 
Hnheitäzeichen, und fah ſich daher der Zuremburger genöthigt, 
fih ſowohl bei feiner Krönung zu Bonn als auch bei der zu 
Aachen nachgemachter Reichöinfignien zu bedienen. Erſt im 
Zolge langer Unterhandlungen verfiand ſich endlich der Mark⸗ 
graf in Nürnberg zur Uebergabe der Kleinode, jedoch nur unter 
ber Bedingung, daß ſie entweder in Nürnberg oder in Frankfurt 
aufbewahrt würden. 

Karl geftand die Forderung zu, ließ fie jedoch ſchon nad 
wenigen Tagen, bie fie in der Nürnberger Burglapelle gelegen, 
auf die hohenzollerſche Veſte Rothenburg und von dort auf bas 
Pragerſchloß in die Kapelle des heiligen Wenzeslaus bringen, 
Wie feine Vorgänger nahm auch er die Reichsheiligthümer mit 
nach Stalien, das er nicht mit Eaiferlicher Würde betrat, ſondern 
wie ein Kaufmann, der nur jeinen Vortheil im Auge hat. Zu 
Rom empfing er ald Bajall des Papſtes dad Diadem der römi- 
chen Kaifer und kehrte darauf eiligft nad) Deutjchland zurüd, 
„mit der Krone, die er ohne Schwertichlag erlangt, mit vollem 
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Geldbeutel, den er leer nach Stalien gebracht, mit wenig Ruhm 
männlicher Thaten nnd viel Schande um bie erniebrigte 
Majeftät 12)". Auf der Rückkehr erichien er in vollem Kaiſer⸗ 
ornat auf dem Reichötage zu Nürnberg, wo er die erften 28 
Artilel der goldenen Bulle beſchwor, während er die Vollendung 
ded ganzen Reichsgrundgeſetzes, dad fo viel zur Verknoͤcheruug 
und Erftarrung der alten Neihdinftitutionen beitrug, in Mei 
feierte, bei welcher Gelegenheit er am Weihnachtstage 1356 fich 
öffentlich bald mit der filberuen Krone Deutichlands, bald mit 
ber eifernen Italiens und endlich mit der goldenen des Kaiſer⸗ 
reiche zeigte, um dur dieſe Schauftellung feine dreifache 
Krönung dem Volle vor Augen zu führen' +). Anch auf ſeiner 
1365 unternommenen Fahrt nach Avignon führte er die Reichb⸗ 
Meinode mit fich, brachte fie dann nad; Böhmen zurüd und Heb 
fpäter mit den alten Infignien jeinen Sohn Wenzel zum deutſchen 
König krönen (1376). Als diefer im Sabre 1400 durch die 
Mehrzahl der Neichöfürften, „weil er dad Reich geichmälert, dem 
Frieden nicht geſchützt, die Ermahnnngen der Reichöftände ver⸗ 
böhnt und viele Grauſamkeiten veräbt habe,” abgeſetzt worden, 
verweigerte er die ihm nicht mehr gebührenden Hoheitäzeichen dem 
neugewählten Ruprecht von der Pfalz audzuliefern, führte fie 
vielmehr 1410 von Prag anf das von feinem Bater ſchon zu 
ihrer Aufbewahrung beftimmte, neu erbaute Schloß Karlftein im 
Böhmen, wo er fie verichließen und einflegeln lieh. 

König Sigismund, Wenzels Bruder, welcher im genannten 
Sahre von den Kurfürften von Trier and Rheinpfalz gegen dem 
von Mainz und Köln aufgeftellten Sobft von Mähren zum 
deutichen Koͤnig gewählt worden war und, wach dem Tobe bes 
maͤhriſchen Fürften, ſich durch ausgedehnte Verleihungen an die 
Großen, die allgemeine Anerkennung erlauft hatte, brachte fie 
1414 zu jeiner Krönung nad Aachen, von wo fie jedoch dm 
nächften Iahre wieder auf den Karlftein geichict wurden. Bei 
den jpäteren fiegreichen Kortichritten der huſſitiſchen Waffen hielt 
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man die Reichöichäße auf der böhmiſchen Vefte nicht mehr ficher, 
weßhalb der König ihre Meberführung auf die Feſtung Blinden» 
burg bei Dfen anordnete. Hiergegen erhoben nun aber die 
Kurfürften energifchen Proteft und zwangen Sigismund durch 
wiederholte Vorſtellung endlich in ihre Außlieferung au die 
Nürnberger, denen dad Aufbewahrungsredyt zuerfannt worden, 
zu willigen. Nachdem die Reichsſtadt 1000 Goldgulden für 
Kanzleigebühren an die kaiſerliche Caſſe gezahlt hatte, wurde 
ein Inventar aufgenommen, die Uebergabe urkundlich beftätigt 
und die Kleinodien endlich am 9. Februar 1424 den ſtädtiſchen 
Abgeordneten überliefert. Dieje Trandactionen wurden jo geheim 
geführt, daß nur ſechs Perjonen darum wußten und man die dem 
Neiche theuerſten Schätze auf einen gewöhnlichen Frachtwagen 
lud und fie jo verpadte, daß der Kuticher glauben konnte, er 
babe eine Ladung Wildpret nach Nürnberg zu fahren. Erft als 
man in dem Meichbild der Stadt angelangt war und Die 
hoͤchſten Stadtbehörden in Prozeſſion erichienen, um die Heilig. 
thümer einzuholen, erfuhr der Roſſelenker, welchen Eoftbaren 
Schatz er auf feinem Wagen gehabt; er jprang fofort vom 
Pferde, fiel auf die Knie und verrichtete fein frommes Gebet ' 5). 

Die Nürnberger ſuchten fih nun dad ihnen fchon oft be 
ftrittene Aufbewahrungsrecht urkundlich zu fihern und veran- 
laßten Sigtömund ihnen dafjelbe wiederholt zu beftätigen, und 
zwar tbat dies der ftetö in Gelbverlegenheiten ftedlende König 
unter Hinznfügung großer einträglicher Privilegien: wie die Er⸗ 
laubniß, die Kleinodien alljährlidy zu Oftern ausftellen zu bürfen, 
mit welcher Feierlichleit zugleich ein vierzehntägiger Jahrmarkt 
mit den ausgebehnteften Meßvorrechten verbunden fein follte 1°). 
Alle zu diejer Zeit nach Nürnberg kommenden Reijenden, einerlei 
ob Pilger oder Kaufleute, waren von ſämmtlichen Abgaben bei 
ben Reichszöllen befreit, und fügte der Bilchof von Bamberg 
diefer Zollfreiheit einen Ablabbrief bei für jeden, der während 
der Ausftellung der Heiligthümer in Nürnberg wenigftens fünf 
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Kirchen befucht habe. Aber die klugen Reichsſtädter waren mit 
den kaiſerlichen und bifchöflichen Urkunden nicht zufrieden, fie 
ſchickten eine Geſandtſchaft nach Rom, die ed durch reichliche 
Handfalben dahin zu bringen wußte, dab Papft Martin V. 
in einer Bulle vom 31. December 1424 der Stadt Nürnberg für 
ewige Zeiten alle oben genannten Privilegien beftätigtee So 
wurden alfo die Reliquien und Reichskleinodien jährlich öffentlich) 
audgeftellt, wobei der Bifchof von Bamberg die Meſſe celebrirte 
und den Berehrern der Heiligthümer, die im drei verſchiedenen 
Abtheilungen gezeigt wurden, reichlichen Ablaß ertheilte. 

Albrecht IT. erkannte die Nürnbergifchen Privilegien an; 
fein Nachfolger Friedrich III. jedoch, wollte den verbrieften Rechten 
der Neichöftadt zum Trotz, daß die Reliquien nach Regensburg 
gebracht würden. Der Magiltrat proteftirte und appellirte an 
die Kurfürften, welche ihre Bermittelung verfprachen, die jeboch bei 
dem hartnädig auf feinem Entichluß beharrenden Reich8oberhaupt 
ebenfalld erfolglos blieb. Da legten die entichloffenen Bürger 
den ganzen Rechtöftreit der Iuriftenfacultät zu Padua vor, welche, 
wie nicht anders zu erwarten war, zu Gunſten der Nürnberger 
entihied. Friedrich, mit großen Plänen beichäftigt, lieb es 
hierbei bewenden, zumal die Nachfolger Martins V. ſtets deffen 
Bulle beitätigten und jogar noch das Privileg binzufügten, daß 
bei den Weberführungen der Reichsinfignien nach der Krönungs- 
ftadt fein Prieſter etwas damit zu fchaffen haben jolle, ſondern 
die Heiligthümer einzig und allein der Obhut der ftäbtilchen 
Geſandten anzuvertrauen wären. 

Diefem Vorrecht gemäß wurde denn auch Nikolaus Muffel 
als einziger Nürnberger Gefandter mit den Reichskleinodien dem 
Gefolge beigeorbuet, das König Friedrich auf feinem Romzuge 
begleitete, den dieſer charakterloje Fürft antrat, nachdem er um 
die Verleihung Tirchlicher Privilegien in feinen Erblanden, um 
einige 100,000 Soldgulden und um die Zuficherung ber Kaifer- 


frönung feitend des Papfted von der Neformpartei des Basler 
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Concils abgefallen war und fich den päpftlichen Anmaßungen 
unterworfen hatte. 

Bon diefer lebten und ſchmachvollſten Romfahrt eines 
deutſchen Königs wieder nach Nürnberg zurüdgebracht, verblieben 
die alten Reichözierden während mehrerer Sahrhunderte unange⸗ 
fochten der mächtigen Reichsſtadt, — die mit ängftlicher Gewiffen- 
haftigfeit für die Unantaftbarfeit und Integrität der Kleinodien 
jorgte und ſich alle auf den Privatbefig einzelner Reliquien ge- 
richteten Wünfche der Könige und Königinnen deuoteft verbat, — 
bis endlih im Anfang des adhtzehnten Sahrhundertd, bei Gele⸗ 
genheit der Krönungen Karls VI. und Karls VIL die alte Krö- 
nungsftadt Aachen auf Grund der ihr von König Richard ver 
liehenen Schenfungdurfunden, gegen bad den Nürnbergern er- 
theilte Vorrecht zu proceiliren begann; doch die ehrenfeften Reichs⸗ 
bürger widerlegten nachdrüdlichit die Aachener Anſprüche, die 
hauptſächlich von dem dortigen Kanonilern des Marienmünfters 
erhoben waren. Diele verweigerten zugleich dem Magiftrat von 
Aachen die Eoncuftodia über die fogenannten drei Aachener Reichs» 
zierden, welcher verlangte, dab auch aus feiner Mitte ein Mits 
glied an der jedeömaligen Kroͤnungsgeſandtſchaft, die diefe Reli⸗ 
quien nach Frankfurt zu bringen batte, theilnehmen follte, und 
im Sabre 1759 einen NRechtöftreit erhob, der endlich dem 
Reichskammergericht zu Wetzlar vorgelegt wurde, das die An⸗ 
ſprüche des Magiftratd anerfannte und ihm die Mitaufficht über 
die Kleinodien für ewige Zeiten zuſprach. — Für ewige Zeiten! 
Wie bald follte Reich und Reichöfammergericht in die Ewigkeit 
binübergehben und von der ganzen ‚Herrlichleit des heiligen rö- 
milchen Reichs deutlicher Nation nichts übrig bleiben, als bie 
ſchon fo viel gewanderten NReichöinfignien, für bie jet Die bee 
wegteite Epoche ihrer taujendjährigen Geſchichte anbrady. 17) 

Die ganze Ohnmacht und Zerrifienheit der deutichen Reicha⸗ 
zuftände trat bei dem aggreifinen Vorgehen der franzöfiichen Re⸗ 
publik auf die furchtbarſte Weile zu Tage. Mit einer Frivolität 
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ohne Gleichen ſagten fich die einzelnen Neichöfürften und Grafen 
von dem Reiche los, jeder nur bedacht für fich jo viel als moͤg⸗ 
lich Nutzen aus der allgemeinen Zerfahrenheit und Verwirrung 
zu ziehen. Die politiiche Einheit Deutfchlands ging zu Ende, 
verfolgt von allen Seiten und zumeift von dem feanzöfiichen 
Directorium, welches mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, 
getreu der Politit Ludwigs XIV., den Untergang des beutichen 
Reiches herbeizuführen ſuchte. Die franzöftichen Heere drangen 
über den Rhein bis ind Herz Deutichlands vor ohne erheblichen 
Widerftand zu finden, und ber Obergeneral der Sambre- und 
Maasarmee, Jourdan, Eonnte bei dem glüdlihen Fortgang ber 
franzöftichen Waffen an die Ausführung eines Auftrages denken, 
deu ihm die Parifer Regierung mitgegeben, nämlich: zu verfuchen, 
ſich in den Beft der deutſchen Reichskleinodien, der karolingi⸗ 
ſchen Heiligthümer, auf bie ja Die franzöftfche Eitelkeit wieber- 
holt Anſprůche erhoben hatte, zu ſetzen. Er war in Franken einges 
fallen, hatte die Defterreicher zurücigebrängt und eilte nun im 
Sommer 1796 nach Nürnberg, wo er feinen erften Gang, nach 
dem die Truppen eingezogen waren, nach der Spitalskirche vom 
heiligen @&eift richtete, um dafjelbft im Namen ber Republik die 
alten Hobeitözeichen der bdeutfchen Kaiſer mit Beichlag zu bes 
legen. Man kannte aber in Deutſchland noch die franzöfiiche Krieg⸗ 
führung aus dee Zeit ber Melac und Turenne und ſuchte daher 
alle Koftharkeiten und Werthſachen bei Zeiten ben Angen ber die 
Freiheit, Gleichheit und Brüberlichleit bringenden Republikaner 
zu entziehen. Died war denn auch in Nürnberg geichehen, wo 
der Rath der Stadt, troß der allgemeinen Kopflofigteit, die 
überall herrichte, ſoviel Gelftesgegenwart behalten hatte, Die Weg⸗ 
ſchaffung der Neichökleimobien anzuordnen. Im der Nadıt ver 
dem Einrücken ber Frauzoſen war ber Loſungsrath von Haller 
mit zwei vertrauten Dienern in das Schatgewölbe geftiegen, 
hatte die Kleinode in Tragkoͤrbe gepadit und fie nach ſeiner Woh⸗ 
nung bringen laffen, und wurde won ben ganzen Schäben im 
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hatten Souveränetätörechte und Königskronen erhalten, Ichufen 
fich befondere Zierden ihrer Hoheit, dachten alfo gar nicht mehr 
an die alten Fatjerlichen Infignien, deren jeweiliger Inhaber ihnen 
ehemals nicht felten in ihren Unabhängigfeitäbeftrebungen ein 
Quos ego! zugerufen hatte. Dieje Umftände machten es mög⸗ 
ih, daß der Wiener Hof den Befit ber Reichskleinodien bis 
zum Jahre 1818 verjchweigen und erſt auf dem Congrefſe zu 
Aachen, nachdem die heilige Alliance beichloffen war und mit ihr 
der ewige Friede beftegelt zu fein jchien, den deutſchen Bundesfürſten 
davon Mittheilung machen konnte. Man lieb den lebten Fürften, 
der in feierlidher Krönung mit den alten Ornatftüden geſchmückt 
worden war und die römifchbeutiche Katferwürde empfangen 
hatte, im ungeftörten Befit der ehrwürdigen Reichsheiligthümer; 
- nur die Aachener Stiftäherren Eonnten den Derluft der drei 
Neichözterden nicht verjchmerzen, fie richteten zu verſchiedenen 
Malen Immediat-Bittichriften an den Kaiſer für die Zurüderftat« 
tung der Reliquien, ohne bi8 jet einen Erfolg erzielt zu haben. 
Erft die ftürmifchen Wogen des Jahres 1848 riefen auch 
wieder die Erinnerung an bie Kleinode des heiligen tömtfchen 
Neiches wach, dad man in der Paulskirche ja von Neuem er- 
ftehen laſſen wollte. Im diefer glücklichften Zeit des Franffurter 
Parlaments beſchloß die Wiener Aula dem Reichſsverweſer Sobann 
die kaiſerlichen Hoheitszeichen zu überjenden, und ſchickte fie zu Dies 
jem Zwed eine Deputation nad der Hofburg, um die Schäße zu 
heben. Die Studirenden fuhren in geichloffenen Miethwagen im 
der Burg vor, diefelben in Empfang zu nehmen, aber bie zu- 
fällige Abweſenheit des damaligen Oberftlänmerers, der die fchrift- 
liche Grlaubuiß zur Auslieferung geben mußte, nöthigte fie ihr 
Vorhaben bis auf den nächlten Morgen zu verichieben. Doch 
der Drang ber Zeit verhinderte ihr nochmaliges Kommen, und 
jo wurde durch einen glüdlidhen Zufall die deutiche Katferfrone 
vor einem ähnlichen Geſchick bewahrt, wie es der Arone des hei⸗ 
ligen Stephan zu Theil geworben ift 1°). | 
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Sp ruhen nun die Sinnbilder der verſchwundenen Reichs⸗ 
berrlichkeit ungeltört in der Schatlammer zu Wien, dem den- 
fenden Beichauer von des alten Reiches Einheit und Macht, von 
feiner Zerriffenheit und Ohnmacht erzählend. Um die Zeit, Da 
Kaijer Franz Joſeph noch einmal das Faiferlihe Anjehen des 
Hauſes Oeſterreich in Deutſchlaud zu erneuern hoffte und die 
dentichen Herricher zu einem Fürftentage nach der alten Krönungs⸗ 
ftadt am Main entbot, gedachte er auch der ehrwürdigen Kleinodien, 
mit denen feine Ahnen fich jo oft geſchmückt hatten, indem er 
fie mit allem, Tatferlicher Majeftät würdigem Glanze, in künft⸗ 
lerifcher Vollendung darftelen und veröffentlichen lieh. Doch 
ihm war ed nicht befchieden den Krönungdormat Rubolphs von 
Habsburg als Kaiſer non Deutichland zu tragen, die getrennten 
Stämme zu einigen und das deutiche Volk zu einer feiner 
würdigen Machtftellung zu erheben. &r büßte die große Schuld 
ſeines Hauſes an der vielhundertjährigen Erniedrigung der 
beutichen Nation, ald er mit düfterem Auge die glorreidhe Gr⸗ 
neuerung nationaler Einheit in einem mächtigen deutfchen Reiche, 
von dem fein Gejchlecht für immer audgejchloffen, erbliden mußte. 
Mögen ihm die Kleinodien des heiligen römijchen Reiches — 
bie Sinnbilder der Bergangenheit — verbleiben! Das neue Reid) 
bedarf ihrer nicht; ihm glänzen andere Symbole feiner Macht 
und Größe ald jene, welche an die blutigen Krönungsichlachten in 
den Straßen Roma und an die Tage non Canoſſa erinnern! 





Anmertungen. 


I. 

1) Welche Stellung die Wltramontamen zu Deutſchlands Einheit und 
Freiheit einnehmen, ergiebt ſich am klarſten amd ben folgenden Worten 
Sfrörer’d, (Gregor VII, Bd. IL, 410): „Weltbefannt iſt, daß unfer Apoftel, 
ebe er dad dentſche Bisthum antrat, ſich zum unverbrädlihen Gehorſam 
gegen Rom verpflichtete. Auch haben unfere Biſchöfe dieſe nämliche Ver: 
pflichtung ſtets als Für ſte bindend anerkannt. Die deuntſche Kirche und das 
beutiche Reich ift auf den Felſen Petri gegründet worden, und nur mit 
offenbarer Zelonie faun ein Deuticher ven Päpften Treue verfagen.” 
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) Panegyric. Berengar. lib. VI. 181- Perg, Mon. Germ. Ser. IV. 
p. 208 ff.; Dümmler, Gesta Berengarii, 1871. 

%) Toeche, Kaiſer Heinrich VI. p. 349. 

*) Im Zahre 1146 unternahm Roger einen Croberungdzug nach 
Griechenland und nahm Korinth, Theben und Athen ein; von dort führte 
er alle Seidenwirker und Sticker nad) Sictlien über, wo er ihnen in Pa- 
lermo eine Werkſtatt gründete, und jo in feinem Königreidh die Seiben- 
Induſtrie heimiſch machte. Otto Frisig: „Opifices etiam, qui sericos 
pannos texere solent, .... . captivos deducunt. Quos Rogerius in Pa- 
lermo collotans etc... .. “ 

5 Der folgenden Darftellung liegt das Prachtwerk: Die Kleinodien 
bes heiligen Römtjchen Reiches ꝛc. Wien 1864, zu Grunde. Dafielbe ift 
von dem gelehrteften und ſcharffinnigſten Kenner der kirchlichen Kunſtwerke 
und der liturgifchen Gewänber des Mittelalters, dem Kanonicnd Dr. Bod 
zu Aachen, im Anftrage des Kaiſers von Defterreich herausgegeben und mit 
Tatferlicder Pracht andgeftattet. 

% Die Gewandinfäriften, mit deren Tertfeftftellumg fih auf Veran⸗ 
anlaffung Murrs befonderd Tychſen tu Roftod beiääftigte, find für das 
Bock'ſche Wert von Herrn Dr. Bernauer, ehemals in Wien, jetzt in 
Dresden Secretair an der Töniglichen Öffentlichen Bibliothek, überſetzt, der⸗ 
felbe hatte, als der Verfaſſer in Dresden die Prachtausgabe der Reichs⸗ 
Heinodien beuntte, die Güte, die Neberjegung nochmals mit dem Terte zu 
vergleichen. 

) Panli, Geſchichte von England II, 209. 

°, Bet den nemeiſchen Zeftipielen wurden den Siegern zuerft Kränze 
vom Delbanm, fpäter vom grünen Aeppich, bei den iſthmiſchen aber anfangs 
Kränze von grüner Fichte, dann von dürrem Aeppich verliehen. — Die 
Anführung diefer verjchtedenen Kronen ift eben nur eine gelehrte Reminis- 
cenz des Berfaflerd der Grapbia, der jeder einzelnen Krone, wie es das 
Mittelalter Itebte, eine myſtiſche Bedeutung beizulegen fih bemühte. Bergl. 
Gregorovins, Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter, Bd. III, 498 
Anm. 1. Bd. VI, 281 Anm. 2. Bergl. Godofrid. Viterbiens. Chro- 
nicon in Murat. S. r. It. VII. 479; Theil XIX handelt: de Regalibus 
insignibus, videlicet de Sancta Cruce, de Gladio, de Lancea sacra, de 
sceptro, de Pomo aureo, de Corona, de Diademate: quid significent gemmae 
in corons; quid significet aurum in corona, quid significet crista in 
corona. 

®), Huillard-Breholles, Hist. diplom, Frideric. II, tom. IH, 8 sq. 

)%) Muratori, de corona ferrea, Mediol. 1719, 8°. Fontanini, de corona 
ferrea Longobardorum, Romae, 1719. 4. 

2) Unter dem vergoldeten, oberen Schädelgewölbe der Herme, das fidh 
abheben läht, ift noch eim anderes filbermes, nicht vergoldetes, feſtſttzendes 
angebracht, „weldyes in der Mitte eine ungefähr zwei Zoll im Durchmefler 
haltende, runde Deffnung bat, in welder ber wirkliche Kaiferjhädel mit 
feiner Scheitelhöhe frei gelaflen if, um deu Berehrern zur Betradhtung und 
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zum Kuſſe dargeboten zu werden,“ wie es bei den Koͤnigskrönuugen zu 
Machen, bei denen man die Büfte dem heranziehenden Könige bis zum 
Thore entgegentrug, zu geichehen pflegte, wo das Reichsoberhaupt vom 
Dferde flieg und ehrerbietigfi den Schädel des großen Katierd küßte. Bergl. 
Bock, Karlö des Großen Pfalztapelle und ihre Knunſtſchätze. Köln, 1867. 

) Gieſebrecht, Diich. Kalferg. II, 272 fig. Bock, Reichskleinodien, 
p. 141. Acta S. S. III d. 19. Aprit, p. 665. — Bergl. Murr, Beichretbung 
ber Stadt Nürnberg, 1801, p. 216, Anm. 3. 

) Murr, a. a. D. p. 264. 

0) Die Einführung bed Eides geſchah ebenfalld durch eine -der zahl 
reihen von ben Päpften mit meifterhaften Geſchick in Scene gejehten In⸗ 
fptrationen, mit denen fie auf die naturmüchfigen nordiſchen Fürften ftets 
erfolgreih einzuwirken verftanden. Ludwig II. war eben auf der Vorhalle 
der Baſilika St. Petri angelangt, ald einer feiner Krieger, von Krämpfen 
befallen, zuſammenbrach. Bor dem vermeintlichen böfen Dämon, der tm 
bem Unglädlihen fiten jollte, wurden auf einen Wink des Papſtes die 
Pforten der Kirche gefchlofien und nicht eher wieder gedffnet, bis der Aber 
rafchte König der Aufforderung des Statthalter Chrifti Folge gebend, mit 
einem Eide bekräftigt Hatte, daB er ohne Hintergebanfen nah Rom ge 
kommen ſei. Bon diefer Zeit am dattren die Krönungdeide, denen ſich uniere 
großen Katjer willig unterwarfen, und Die ſeit Otto IV. Lehnseiden nicht 
nuäbnlich waren. Vergl. Anastas. in vita Sergii ed. Guilelm. p. 291 (484); 
Dümmiler, Geſchichte des oftfränktihen Reiches I, 237. 

) Bock, Kuuft: und Reliquienſch. d. Marienm. zu Aachen, 1860. 

) Murr. a.a.D. Ludwig von Ungarn Überjandte an Karl IV. durch 
Tobias von Kamenz mehrere Geſchenke, unter auderen auch „ein Tuch, womit 
ber Tiſch gededt geweſen, an welchem Chriſtus mit feinen Süngern das 
Ießte Abendmahl gehalten hatte. Karl ließ es vom Erzbiſchoſ von Prag 
und anderen Bifchöfen feierlih auf das Schloß bringen, und dem Dom: 
dechant zur jorgfältigen Berwahrung übergeben“. Pelzel, KarlIV. Bd. 1, 277. 


II. 


) Dämmler, Geſchichte des oftfr. Reiches II, 289. 

2) Hagen, Minnefänger IV, 671 ff. Dieſe Lanze iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit der, welche die Seite des Heilandes üffnete und’ bei der 
Belagerung von Antiochien 1099 von dem Priefter Petrus Bartholomäns 
aufgefunden wurde, und deren bezweifelte Aechtheit Petrus durch eine Feuer⸗ 
probe erhärtete. Willen, Kreuzzüge, I, 216 f.; 258 f.; Raumer, Hohen 
ftanfen, 3. Aufl. I, 378. 

3) Exod. XXVI. 33/34. ®Perp, M. Germ. IV, 620. Gregorovius 
a.a. D. IH, 606. 

*) Perg, M. G. IV, 133. Gfrdrer, Kirchengeſch. IV, I, p. 183. 

9 Gieſebrecht, Kaiſergeſch. III, 749. 

) „Rex stetit ante fores jurans prius urbis honores. 

Post homo fit Papae, sumit quo dante coronam.“ 
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Gregoropius, a. a. O. IV. 409; 503. — Döllinger, das Kaiſerthum Karls 
des Großen, Münchener biftor. Jahrb. 1865, p. 364, Anm. 48. 

) Saffe, Konrad III. p. 13 n. 38; p. 14. 

8) Albert. Magn. de lapidib. nomin. „Orphanus est lapis, qui in 
corona Romani imperatoris, neque umquam visus est, propter quod etiam 
orphanus vocatur. Est autem colore quasi vinosus subtilem habens vino- 
sitatem. ... . Est autem lapis perlucidus et traditur, quod aliquando fulsit 
in nocie, nec nunc tempore nostro non micat in tenebris. Fertur autem, 
quod honorem servat regalem.* Bergl. Gloſſe zum Sachſenſpiegel II, 
60. Dtto Abel, Philipp der Hohenftaufe p. 55. Hagen, Minneſ. IV. 
163. Murr, a a. O. Dieſen „Waiſen,“ solitaire, einen jogenannten 
bleihen Rubin, rubis balais, foll Otto der Große in bie Krone haben 
ſetzen Iafien. Bei der Krönung Joſephs II. 1764, ging derfelbe wärend 
bed Kronungszuges verloren und wnrde über den Verluſt den Nirnberger 
Krongejandten Zeugniß andgeftellt, daß es ohne ihr Verſchalden geichehen 
ſei. Doc mußte die Stadt Nürnberg den Berluft erjegen und ließ fie Matt 
des Rubin einen Hyacinth in die Krone einfügen. 

9) Pauli, Geſch. Engl. II, 336. — Otto Abel, Otto EV. nad 
$rtebr. IL, p- 11; 58. 

10 Schirrmader, Friebe. IL, IV p. 2359. — Bartbold, Römerzug 
Heinricha VII. Bd. II, p. 15. — Bod, Reichskleinod. 

21) Meermann, Geſchichte bes Geafen Wilhelnm von Holland. Being. 
1788, II, 51. 

1) Murr, Beichreibung der Stadt Nürnberg. 

ı) Villani, V, 54; Gregorovius, Geſch. d. Stabt Rom. V. 381. 

14) Delzel, Karl IV. Bd. IL, 549. 

2) Murr, a. a. O. 

10) Zu feiner Roͤmerfahrt hatten ihm die Reichsftände Gelb und Leite 
veriagt; bei der Rädtehr von Rom verlangte er nun eine anfjehulide Bat 
ftener, die er ſelbſt anfeßte, um feine Schulden zu bezahlen und die katſer⸗ 
lichen Kleinodien, die er hatte verpfänden mäflen, einzuloͤſen. Vergl. Ai: 
bad, K. Sigiämund, IV, 476 ff. 

7) Die vorftiehenden geſchichtlichen Thatſachen find dem verdienftlichen 
Bude von Murr entnommen, die folgenden dem Werke nun Dr. Bod, 
‚ber die Aufzeichnungen eines Nürnberger Kirchenbuches bennpte. 

1%) Hänffer, Otſch. Gel. II, 79. 

10) Während der langen Zeit der Wanderungen und des Eril& gingen 
vom den Neichöfleinodien fieben verſchiedene Ornatſtücke verloren, von denen 
befonderd bemerlenswerth war ein fogenanntes humerale, Schultertuch, 
welches das in Perlen und Gold geſtickte Autlig des Heilandes veranſchaulichte. 
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Dr. €. $. Flemming, 


Seh. Med. Rath In Schwerin. 


"Berlin, 1872. 


C. ©. Lüderis’fche Berlagsbuchhandlung. 
C. Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung In fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter allen den mannigfachen Leiden, von denen der Menſch 
in Folge der Gebrechlichkeit feiner Natur bedroht ift, muß man 
die Geifteöverwirrung als eind der traurigften und beflagend- 
weribeften anerkennen. Denn fie beraubt ihn des hoͤchſten Vor⸗ 
zugs feiner Gattung vor allen übrigen Gefchöpfen, der Vernunft. 
Snmitten der gewohnten: und befannten Wirklichkeit bannt fie ihn 
in einen Zauberkreis von Träumen der jeltiamften und quälends 
ften Art. Sie bricht die Brüde des Verftändniffes mit feines 
Gleichen ab und verurtheilt ihn, noch umgeben von Allem, was 
ihm lieb und werth war, zu einer meiſt jchmerzlichen, immer 
peinlichen Einſamkeit. Sie verändert feine ganze geiltige und 
moraliſche Natur in dem Grade, daß fidh vor feinen Augen fein 
Glück in Elend, in feiner Bruft Vertrauen in Furcht und Miß—⸗ 
trauen, Liebe in Hab verwandelt. Sa, fie entzieht ihm, oft fos 
gar umwieberbringlich, die Zuneigung feiner nächlten Freunde und 
läßt am deren Stelle höchſtens ein Mitleid zurüd, das er felbft 
verachtet und verfchmäht. Endlich, — fofern nicht ein rafcher 
Berlauf die Erlöjung durch einen frühen Tod herbeiführt, — 
überantwortet fie ihn zuletzt unabweislich jener traurigen Ber 
thiertheit, die unter dem Namen Bloͤdſinn nur zu befannt ifl.— 

Wer im Genuffe der Gefundheit und des Lebensglücks alle 


biefe traurigen Wirkungen der Geifteßzerrüttung fich vergegen- 
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wärtigt, der wird nicht allein von fchmerzlicher Theilnahme für 
diejenigen feiner Mitmenfchen ergriffen werden, welche biefem 
Leiden zur Beute wurden: fondern es wirb fich feiner zugleich 
eine gewifle Bangigfeit bemächfigen, wenn er vernimmt, daß er 
felbft keineswegs vor demjelben ficher tft. Denn irgend eine zu⸗ 
fällige Verlegung, irgend eine der gewöhnlichen, vielleicht unter 
dem Einfluffe der gewohnten Beichäftigungen unvermeidlichen 
Krankheiten, ein Nervenfteber, ein Rheumatismus, eine Lungen 
entzündung, vermag unerwartet jene unfeligen Folgen herbeizu- 
führen oder vorzubereiten. Einige Beruhigung kann ihm dabei 
die weitere Berficherung gewähren, daß er viel Nützliches thun, 
viel Schädliches unterlaffen kann, um die Gefahr eines jo ſchwe⸗ 
ren Leidens von fich fern zu halten. Gründe genug, um fid 
mit ihm, feinen Urjachen, feinen Erjcheinungen und den Mitteln 
zu feiner Beherrihung und Linderung genauer befannt zu 
machen. 

Die Geifteöftörung — als gleichbedeutend gebraucht man 
gewöhnlich die Bezeichnungen: Geifteöverwirrung, Irreſein, Wahn⸗ 
finn, Narrbeit, felbft Schwermuth und Blöbfinn — tft ohne 
Zweifel fo alt wie das Menſchengeſchlecht. Unſere Kenntniß von 
berjelben reicht daher zurüd in die Dämmerungszeit der Sage, 
— die nähere Kenntnib bis zu den Anfängen unjerer Wiljen- 
Schaft, die wir jedesmal im griechifchen Alterthume zu juchen 
haben. Bor diefer Zeit ſah man die Irren, wie bei allen rohen 
Bölfern, als unglüdliche, von der feindjeligen Macht, böſer Gei⸗ 
ſter beherrichte, zuweilen felbit als von der Gottheit infpirirte 
Menſchen an und behambdelte fie, bald gewaltiam bald ſchonend, 
dody immer mit frommer Schen. Dieſe verwies fie jelbit noch 
in einer fpäteren Periode aus der beichwerlichen Yamilienpflege 
in die friebliche Stille der heiligen Haine, in die Nähe der 
Tempel und unter bie, Obhut ihrer Diener, der Briefter. Biel 
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leicht war e8 ein inſtinctmäßiger, jedenfalls war es ein glücklicher 
Gedanke, daß fie fern vom Geräufche des lauten, wirren Lebens 
im Frieden ber Einſamkeit, im Schatten ded Waldes, in der 
Nähe heilfamer und von dem Volksglauben geheiligter Quellen 
fi aus ihren irren Träumen wieder zur Wirklichkeit zurädfinden 
ſollten. Sobald aber unter dem Drange eines practiichen Be 
bürfniffes die Arzueiwiffenfchaft entftand, wurden auch die Irren 
wicht mehr als blos geiftig Verirrte, fondern als Kranfe erkannt. 
Die Aerzte jener Zeit, welche für Jahrhunderte die mediciniſche 
Wiſſenſchaft begründeten, wendeten dem Strefein diefelbe Sorg- 
falt der Beobachtung zu wie jeder anderen Koͤrperkraukheit, und 
lernten es betrachten als Äußere Erjcheiuung, als ein Symptom 
ähnlicher körperlicher Leidendzuftände, wie fie den Fiebern, ber 
Fallſucht oder Epilepfie und manchen Volkskrankheiten zum 
Grunde liegen. Die fchriftlicden Zeugniffe von dem damaligen 
Zuftande der Arzneikunde, die und erhalten find, liefern dafür 
ben ficherften Beweis. Sie enthalten die Zeichnungen von 
Krankheitäbildern des Wahnfinns, welche mit überrafchender 
Genauigkeit mit denjenigen übereinftimmen, die wir heute vor 
Augen haben. Ste zeigen bereitö die Bemühung, die verfchiede- 
nen Kranfheitöformen des Wahnfinnd zu unterfcheiden, fie aus 
verichiedenen Leidendzuftänden des Körpers herzuleiten und die 
Heilmittel anzugeben, weldhe zur Belämpfung ber lebteren dien⸗ 
lich find. Jene Heilkunde entbehrte freilich noch der Führer, 
denen zu ihrem großen Nuten die heutige fich anvertraut: ber 
Zergliederungdfunft, weldye die naturgemäße und natımwidrige 
Beihhaffenheit aller Theile des Körpers Tennen lehrt, und der 
Phyfiologie, welche die Erfcheinungen und Geſetze des natur 
gemäßen Lebens erforiht und daher die Grundlage bildet für 
bie Kenntniß derjenigen Abweichungen, durch welche die Lebens» 
ftörungen bedingt find, — für die Kranfheitälehre. Was ihr troß 
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dieſes Mangeld hinreichenden Werth verlieh, um fie für lange 
Zeiträume zum Fundamente aller Heilungsbemühungen zu machen, 
war die Sorgfalt und Treue der Beobachtung, mit der fie die 
Erjcheinungen des erkrankten Lebens verfolgte und aufzeichnete, 
und die wir heute noch anerkennen müffen. 

Während die griechifche Arzneiwillenfchaft den Untergang 
des römiſchen Reiches überdauerte, jehen wir zu unferer Weber- 
raſchung die Geilteöftörungen nicht allein von ihr vernachläffigt, 
fondern fogar aus dem Bereich ihrer Beachtung gänzlich ver: 
Ihwinden. Es ift nicht zu verfennen, daß hieran jene beiden 
großen religiöfen Ummwälzungen, welche in diefe Epoche fielen, 
den größten Antheil hatten. Beide, die Ausbreitung des Muha⸗ 
medanismus und mehr noch die des Chriftianidmus ermwedten 
von Neuem den bereitd entjchlummerten Geifter-e und Dämonen⸗ 
Glauben. Diefer gedieh bejonderd unter den Entzüdungen und 
Kafteiungen, welche in ihren erften Stadien die chriftliche Reli» 
gion mit fich führte. Fortan wurden die Irren nicht mehr als 
Kranfe, jondern als von Gott verlaffene und dem Teufel ver- 
fallene Menfchen betrachtet. Im einer fpäteren Zeit konnten fie 
von Glück jagen, wenn fie ald Sünder mit jenen Feinden der 
bürgerlichen Gejellichaft, mit den Berbrechern, in ftirengftem Ges 
wahrjam gehalten, in Käfigen wie wilde Thiere gezeigt, — wenn fie 
nicht nach den Martern der Herenverfolgungen verbrannt wurden. 
Dies in einer Zeit, da bie chriftliche Barmherzigkeit ſich im 
Wohlthun gegen Leidende übte. Bis zu dem Grade ging im 
Mittelalter ſelbſt den Aerzten der Unterjchied zwiſchen Thorheit 
und Wahnfinn verloren, daß einer der gefeierteften Aerzte (Pa 
racelfus) es für „unentbehrlich und wohlanftändig“ erklärte, 
heitere Narrheit zum Zeitvertreib für den Hofhalt der Fürſten 
zu machen, in Folge deſſen die Narrheit zu einem Gewerbe wurde. 
Selbſt die Aufllärung, welche dad Zeitalter der Reformation ver: 
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breitete, indem die Schriften des Alterihums aus der Verborgen- 
beit der Klöfter hervorgejucht und auf den neu errichteten Hoch⸗ 
fchulen zum Gemeingut wurden, — auch fie fam den armen 
Geiſteskranken nicht zu gute. Auch jebt fand man feinen ande 
ren Weg, bie Gejellichaft von dieſen ftörenden Elementen zu bes 
freien, als den, daß man fie zu dem fittlich Verwilderten in bie 
Zuchthäufer oder zu den Ausfähigen in die Stechenhäufer ver- 
wies. Nur am zwei entlegenen Punkten — dies verdient be- 
merkt zu werden — wurde ihnen ein milderes Loos zu Theil. 
Zu Balencia in Spanien, einem Lande, wo religiöfer Fanatis⸗ 
mus am längften und heftigften mit Ketten und Scheiterhaufen 
wüthete, gerade dort wurde 1409 auf ben Betrieb eines mit- 
feidigen Mönch8 die erfte Irrenanftalt bergeftellt, und in Bel⸗ 
gien geitaltete fich in Anlehnung an eine Capelle, welcher der 
Bollöglaube eine Heilfraft gegen Wahnſinn zujchrieb, bei den 
Bewohnern des Flecken Gheel eine Pflegecolonie für Irre, welche 
noch heute ald Gewerbebetrieb, aber unter ärztliche Aufficht geftellt, 
fortbefteht. 

Selbft unter fo traurigen Verhältniffen hatte Deutichland, — 
nicht England, wie irrthümlich behauptet worden tft, — daB 
Berdienft, zuerft wieder dem Berfuche der Heilungäbemühung in 
die finfteren Wohnungen des Wahnfinnd Zugang zu verjchaffen. 
Diefer Verſuch, bald nachgeahmt in den Nachbarländern, anfäng« 
lich täppifch, roh, felbft gewaltfam, wurde erſt alsdann von ver- 
ftändiger Weberlegung geleitet, als man, nad) dem Beifpiele bes 
Pariſer Arztes Pinel, e8 wiederum wagte, die Irren als krauke 
Menichen zu behandeln, ald man fie, auf der Schwelle unjeres 
Sahrhunderts, aus ihren dunkeln Höhlen in menſchliche Wohnun⸗ 
gen verjeßte, und als Pinel's Schüler, der Franzofe Esquirol 
und der Deutjche Pienih, die erften Krankenhäuſer für Geftörte 
einrichteten. Der überrajchend günftige Erfolg dieſer Maßregel, 
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bie zuerft als unerhörtes Wagſtück angejehen wurde, die That⸗ 
ſache, daß viele jener Unglücklichen nicht bios durch zufällige 
Geneſung, fondern durch wohlbebachte Heilung der Geſundheit 
und dem Lebenöglüde wiedergegeben wurden, munterte zur Nach⸗ 
folge auf. Es eutftanden binnen verhältnißmäßig Turzer Zeit 
eine Anzahl von Krantenhäufern für Geftörte, die nach forgfältig 
überlegtem Plane angelegt und mit Allem ausgerüftet wurden, 
was die raſch wachſende Grfahrung als förderlich erfennen ließ 
für die Behandlung und Belämpfung diefer Gruppe von Krank⸗ 
beiten jo mannigfacher Form. 

Die Leitung diefer Kranlenhäufer, die man fpäter mit Necht 
Zufluchtsorte, Aſyle, genannt hat, wurbe natürlich den ersten 
anvertraut. Died geſchah überall in Deutichland, theilmelfe im 


jeinen Nachbarländern, — am wenigften in Belgien, wo die 


katholiſche Geiftlichleit ebenfo wenig auf den Gelderlös, der da⸗ 
bei abfiel, als auf die Pflichtübung des Wohlthuns verzichten 
mochte. Und wie die Krantenhäufer von jeher den zwiefachen 
Nuben gehabt haben, daß fie theild das Wohl der Kranten, theils 
die Bervolllommnung der Wiſſenſchaft förderten: fo geichah es 
auch bier, wo in Wahrheit eine Gruppe von Nerventranfheiten 
erit von Neuem für die Arzneitunde erobert werden mußte. Es 
entftand die Lehre von den Geiſteskrankheiten, die Pſychiatrie, 
die in engfter Verbindung mit der Medicin fich entwidelte und 
an allen ihren Fortfchritten Theil nahm. 

Die erfte wichtige Frucht dieſes ihres neuen Zweiged war 
die wiedergewonnene Ueberzeugung: dab die Geifteöftörung nicht 
eine bejondere Krankheit, fondern nur das Symptom, die äußere 
Erſcheinungsweiſe leiblicher Krankheiten der mannigfaltigften Art 
fei, dab dabei aber ſtets die Gentraltheile des Nervenſyſtems, 
das Gehirn, entweber allein oder in Verbindung mit dem 


Rückenmark, erkrankt find; endlich: daß diefe Erfranfung entweder 
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uriprünglich jene Sentraltheile ergriffen hat, oder in Folge der 
Lebensftörungen in anderen Körpertbeilen in ihnen hervorgerufen 
tft. Beftätigt wurden diefe Wahrheiten noch durch die Leichen- 
Dffnungen, welche Vie Eranfhaften Veränderungen bed Gewebes 
jener Nervencentren Mar erkennen lieben. Es ftellte fich folglich 
die Aufgabe dahin: biefe Krankheiten zu ermitteln und fie zu 
beilen, und mit ihnen ihre traurigen Wirkungen zu lindern. 

„Aber wie kommt es“, fo wird man fragen, „daß bei ſo 
großen und erfolgreichen Anftrengungen der Aerzte, bei ſolcher 
Bereitwilligfeit Humaner Regierungen zur Unterftügung berjelben 
die Zahl der Geiſteskranken fich nicht vermindert, ſondern in 
erichredendem Grade vermehrt hat? Wie geht es zu, daß, wie 
man klagt, alle dieje geräumigen Irrenanftalten nicht genügen, 
um den ihrer bebürftigen Geiſteskranken Obdach, Heilung und 
Pflege zu bieten, uud daß man aller Orten darauf finnen muß, 
jene durch andere für den Zwed ausreichende, aber billigere Aus⸗ 
kunftsmittel zu erſetzen ? 

Die Thatſache, welche zu dieſen Fragen drängt, iſt nicht 
wegzuleugnen. Zu einem gewiſſen Theile zwar iſt fie nur ſchein⸗ 
bar. Jedesmal, wenn wir gegen ein bedeutendes Uebel die lange 
erſehnte Hülfe finden, fteigert ſich die Aufmerkſamkeit auf dieſes 
Uebel; es wird fühlbarer, und es wächſt dad Verlangen, davon 
befreit zu werden. So ergab ſich von ſelbſt, daß man nach ber 
Errichtung guter Irrenanftalten ſich beeilte, die Geiſteskranken, 
deren Nähe man in der Familie und im Gemeinweſen biäher 
ertragen und verborgen hatte, an dem Nuben dieſer Zufluchts⸗ 
orte Theil nehmen zu laffen und fich zugleich von der Beläftigung 
durch fie zu befreien. Man wurde überrafcht durch Die Größe 
ber Zahl von Kranken diefer Art, die man bisher nicht gekannt 
hatte; dies führte zu dem Verſuche einer genaueren Zeftitellung 
durch methodiiche Zählung der Irren, und je vollfommener dieſer 
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ausgeführt wurde, defto mehr fteigerte das Reſultat die Ueber- 
rafchung. Im einigen Ländern und im einigen Provinzen Deutich- 
lands ergab fich das Verhältniß der IrrensZahl zu der der Bes 
völferung von 1:1000 bis 1:800 und darüber. Allein dieſe 
Aufdelung des bisher unbefannten Sachverhalts erklärt nur zu 
einem geringen Theile die zunehmende Häufigkeit des Wahnfinns. 
Um ihre wirklichen Duellen zu finden, müflen wir auf die Ur- 
jachen der Geiftesftörungen eingehen. Wir werden dabei auf 
einige unvermeidliche, aber zugleich auf andere ftoßen, die fich 
wohl umgehen laffen. 

Die Geiftesftörungen find fo enge mit der Verleßbarfeit der 
menschlichen Lebenskraft verfnüpft, daß fie vom jeher unter allen 
Bölfern der Erde ihre Opfer gefordert haben. Selbſt bei den 
robeften und ungebildetften Nationen treffen wir fie an: 
denn jchon der naturgemäße Berfall der Lebenskraft, den das 
Greifenalter berbeiführt, Tann ihnen den Zugang öffnen. Aber 
auch bier treffen wir fie allerdings um fo häufiger, je mehr Die 
Auswüchſe der Givilifation, die phyſiſchen und moralijchen Leiden⸗ 
ſchaften, bei jenen Völkern eindringen. Vornehmlich ift es der 
Mißbrauch des „Feuerwaſſers“, jener dämoniſche Begleiter vor⸗ 
dringender Geſittung, welcher auch nach dieſer, wie nach vielen 
anderen Seiten hin, den unciviliſirten Völfern Nachtheil gebracht 
bat. — Doc nicht allein die krankhaften Auswüchſe der Civili« 
fation, — dieſe jelbft im ihrer gefundelten Entwidelung hat zur 
Vermehrung der Geilteöftörung beigetragen und übt Dielen Ein- 
flug noch fortwährend. Man hat geglaubt, fie vor diefem Vor⸗ 
wurf ficher ftellen zu müfjen, allein jeder Verſuch dieſer Art iſt 
vergeblih. So wenig geleugnet werden kann, daß bie Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Geſchlechts zur Civiliſation, d. h. 
einerſeits zur Veredlung des Gemüths und zur Verfeinerung der 


Sitten, andrerſeits zur Entfaltung aller Geiſteskräfte, mit der 
(350) 


11 


Summe des Glüd3 der Menichheit auch die Summe ihrer Leiden 
vergrößert: jo gewiß ift ed, daß mit ihr die Empfänglichkeit des 
menfchlichen Organismus für Berlegungen aller Art, die fie mit 
ich führt, — mit einem Worte: die Summe der Kranfheiten 
wählt. Und eben fo unzweifelhaft ift e8, daß unter lebteren 
porzugäweije die mannigfachen Nervenleiden und die zu dieſen 
gehörigen Krampf⸗Krankheiten und Geifteöftörungen ein zahle 
reiches Gefolge jener Vervollkommnung bilden. Iſt dies auch 
wohl zu verwundern, wenn wir täglich jehen, daß ein Werkzeug 
um jo mehr der Beichädigung ausgeſetzt ift, je mehr und je 
mannigfaltiger feine Dienfte in Anſpruch genommen werden? 
Das Werkzeng aber, auf deſſen unausgejeßter und umfänglichiter 
Verwendung bie Fortſchritte der Cultur beruhen, ift eben bad 
Nervenſyſtem, jene Geſammtheit von organifchen Geweben, welche 
das Gehirn, das Nüdenmark und die von ihnen außsftrahlenden, 
mit ihnen in Verbindung ftehenden Nervenfäden umfaßt. So 
unverjtäudlich und auch zur Zeit noch das Wie? ihrer lebendigen 
Thätigkeit ift: als unbeftreitbar fteht feft, dab wir dieſer ihrer 
Thätigleit alle edlen Leidenſchaften, alle Fortichritte in Verfeine⸗ 
rung der Sitten, in Vervollkommnung ber Wiſſenſchaften und 
Künfte verdanken, welche ben Glanz ber Einilifation bilden; daß 
fie aber zugleich der Ausgangspunkt und Träger aller unedlen 
Leidenjchaften ift, der Gier nach Erwerb, der Genußfucdht, der 
Dergehungen an guter Sitte und ber zahlreichen Laſter, welche 
die Civilifation befleden. Und unter fo ftarfer und dauernder 
Anfpannung follte jenes zarte Gewebe des Nervenſyſtems nicht 
größerer Verletzbarkeit auögefebt fein? — 

Wenn die Givilifation die Anftrengungen In ihrem Dienfte 
durch die Bereicherung mit Genüffen belohnt, jo wächlt mit deren 
Zahl auch das Verlangen nach biefem Lohne: die Genußſucht; 


und fie wächft leiber bis zur Unerjättlichkeit. Nichts aber ver- 
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mag das Nervenfuftem in verberblichere Erfchlaffung zu verjeßen, 
als die Ueberreizung durch das Uebermaaß der Genüffe, insbes 
fondere der phufiichen. Denn fie vornehmlich find ftets verbun⸗ 
den entweder mit einer Erregung der Nervenkraft durch ſtarken 
Blutandrang oder mit einer Erjchöpfung derfelben durch ihren 
Verbrauch. Begleitet diefe Gefahr, wie hier nur angedeutet 
werben mag, ſchon die gefchlechtlichen Genüſſe, felbft das Webers 
maß der naturgemäßen, fo ift fie in noch audgebehnterem 
Grade mit dem Mißbrauch des Genuſſes fpiritudfer Getränke 
verbunden. Keins von allen jenen wühlichen Geſchenken, die wir 
ber Natur abgemonnen haben, tft burch den Mißbrauch dem 
menfchlichen Gejchlechte werberblicher geworben, als der Allkohol. 
- Um der wohlthätigen und erfreulichen Wirkungen willen, welche 
diefe angenehme Arznei in ihren verichiedenen Mifchungen auf 
den Organismus hat, wird der Nachtheil des Giftes, das fie im 
fich birgt, bei Weiten wicht hoch genug angefchlagen. Denn man 
darf behaupten, daß jeder Alkoholgenuß, welcher zum Rauſche 
führt, ficher eine Schädigung des für die Delonomie ded Kür 
perd jo wichtigen Nervenſyſtems binterläßt, die ed zur Erkrau⸗ 
fung geneigt macht. Iſt doch ber Rauſch felber nichts anderes, 
als eine vorübergehende Geiftesftörung. Se häufiger fich jene 
Schädigung wiederholt, defto größer, deſto bauernder wird fie. 
Möge fie auch nicht Geiſteskrankheit herbeiführen, fo erzeugt fie 
doch eine Anlage zu biefer, wie zu vielen andern Krankheiten, 
Die nur noch des gelegentlichen äußeren Anftoßes bedarf, um fich 
zu folcher zu entfalten. Doch auch ohne ſolches Zuthun vermag fie 
an und für fich felbft Geifteöfranfheit zu erzeugen. Dies beweift 
nicht allein die Häufigkeit jener befonderen Form derjelben, des 
Säufer- oder Zitterwahnfiung, fondern auch die außerordentliche 
Zahl geiftiger Erkrankungen, welche die Statiftit der Urjachen 
in den Irren-Anftalten auf dieſe Schädlichkeit zurücführen muß. 
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— Noch ift ed wichtig zu bemerken, daß niemals das eheliche 
Lager durch den Raufch eniheiligt werben follte: denn äußerſt 
zahlreich find die Beiſpiele, dab Trunkene blödfinnige Kinder er⸗ 
zeugt haben. — 

Ein weiſes Maßhalten ift, indeſſen nicht minder im geiftt: 
gen Genüſſen erforderlich, wenn fie nicht der Geſundheit des 
Seelen⸗Organs nachtheilig werden follen. Denn auch bier hat 
das Uebermaß ftetd jene heftigen Anfpannungen und Erſchuͤtte⸗ 
zungen im Gefolge, welche die Leidenichaft über das Nervenſyſtem 
verhängt und die, einmal gekoſtet, ſchnell zum Bedürfniß werden. 
Ehrgeiz, Gewinnſucht, Habjucht, Eiferjucht u. |. w. bilden bie 
Nachtjeiten jener angenehmen Grregungen bed Gemüths. Au 
fie führen vermittelft einer uunatürlichen Steigerung der Gehirn» 
thätigfeit zu einer Meberreizung, die im einzelnen Hüllen dieſes 
Organ fogar angenblidlich außer Stand ſetzt, den übertriebenen 
Anforderungen an feine Lebenskraft zu wiberftehen, jo dab Geiſtes⸗ 
verwirrung die unmittelbare Folge iſt. Immer jedoch wird durch 
die Herrichaft folcher Leidenfchaften die Lebenskraft des Seelen- 
Organs untergraben und ed entwidelt fich jene Schwäche, jene 
Verletzbarkeit deffelben, die vorhin als Anlage zur Geiftesftörung 
bezeichnet wurbe. 

Hier angelangt, müffen wir einer eigentbümlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der organischen Materie erwähnen, welche zu einer er- 
giebigen Quelle ber Vervollkommnung, wie des Verfalls ber 
lebenden Wejen wird. Ste befteht in der Eigenfchaft, die Lebens» 
formen fo, wie fie fidy unter dem Einfluffe ber Außenwelt ges 
ftaltet haben, von ben Erzeugern auf die Nachlommenfchaft zu 
vererben. Die Naturforfhung hat ed zur Gewißheit erhoben, 
daß dieſe Eigenichaft auf einem die gefammte lebende Natur bes 
berrichenden Gejehe beruht. Ohne und hier über dieſelbe nach 


ihrer Allgemeinheit und ihren mannigfaltigen Wirkungen zu ver» 
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breiten, dürfen wir nicht überjehen, daß auch der menſchliche Or⸗ 
ganismus Diefem Gejehe unterliegt. Und zwar erftreckt fich jene 
Eigenfchaft der Vererbung der Lebensformen eben fo fehr auf 
die nüblichen, welche zur Vervollkommnung unferer Art dienen, 
als auf die jchädlichen, welche ihrer Erhaltung zum Nachtheil 
gereichen. Jeder weiß, dab eine beträchtliche Anzahl von Kranuk⸗ 
heiten‘, oder richtiger: von Keimen oder Anlagen zu foldhen 
Krankheiten ſich von den Eltern auf die Kinder, ja von Ges 
ichlechtern zu Geſchlechtern fortpflanzen. Die Anlage zu Drüfen- 
Krankheiten, zur Lungenfucht, zur Gicht find die befannteften 
Zeugniffe dafür. Daffelbe gilt von den Nerven-Krankheiten und 
folglich auch von derjenigen Gruppe derjelben, von welcher hier 
die Rede ift. Zahlreich find die Beifpiele, daß, wie zur Fallſucht 
und andern Nervenleiden, auch die Anlage zur Geiftesverwirrung 
fich in einzelnen Familien von Geſchlecht zu Gefchlecht vererbt: 
zumeilen der Art, dab die anfcheinend gejundeiten Perjonen in 
einem gewillen Lebendalter derjelben zur Beute werden. Schon 
die wiederholten Heirathen unter Blutsverwandten Tönnuen bei 
der Nachkommenſchaft eine Entartung zur Folge haben, wie fie 
fih in der Anlage zu biejen Krankheiten ausfpricht. Sie fteigert . 
fich aber fortwährend durch die Che-Berbindung mit und zwijchen 
ſolchen Familien, in denen fie bereit3 zu Tage getreten ift. Man 
ann faft mit Sicherheit vorherjagen, daß aus folchen gefährlichen 
Ehebündniffen Tränfliche Kinder hervorgehen werden: fei es, baß 
fie mit der Anlage zur Geifteöverwirrung oder zu Krampf⸗Krank⸗ 
heiten, (insbejondere zur Epilepfie, die nicht nur der Geifted« 
ftörung nahe verwandt, fondern häufig mit ihr verbunden iſt; 
ober bat fie mit Getftesichwäche oder wenigftens mit Sinnes- 
Mängeln verjchiedener Art behaftet find. Zweifellos liegt hierin 
eine der Urfachen jener wachſenden Häufigfeit der Geiftesſtörun⸗ 
gen. Leider würde ihr Einfluß durch Geſetze, wäre es auch 
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unter den Händen einer abfoluten Regierung, nicht wirkſam bes 
ſchränkt werden können, weil die Regungen bed Herzens und bie 
Macht der Zuneigung fich durch ſolche Gebote nicht beherrſchen 
laſſen. Aber wohl follte jeder, der im Begriff ift, wiſſentlich ein 
Ehebündnig mit einem Individuum zu jchließen, das einen fo 
gefährlichen Keim im fich trägt, — er jollte fich vergegenwärtigen, 
daB er nicht allein mit allen fonftigen Pflichten noch die bejon- 
ders ſchwere auf fich ladet, Gelegenheitö-Urfachen forgfälttg fern 
zu halten, welche die bloße Anlage zur wirklichen Geiſteskrankheit 
anfachen koͤnnen; fondern er follte fich auch erinnern, daß ein 
ſolches Bündniß ganze Generationen feiner Nachkommenſchaft 
einer großen Gefahr unwiderruflich überliefern Tann. Alle Ver⸗ 
fländigen und Wohlmeinenden, indbejondere Eltern und Bor» 
minder, follten fiy bemühen, diefen Rüdfichten Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, wäre e8 auch auf die Gefahr, daß ein vermeintliches 
Glück dadurch geftört oder felbft ein einzelnes Individuum dem 
Kummer Preis gegeben würde. 

- Da hier zunächft die zunehmende Häufigkeit des Wahnfinns 
zur Frage ftand, fo unterlaffe ich eine Aufzählung aller der mans 
nigfaltigen Urfachen, welche entweber bei vorhandener Anlage 
oder ohne Mitwirkung einer ſolchen Geiftesftörung hervorrufen 
fünnen. Denn es Tann ihr der Weilefte unter der Macht jener 
unberechenbaren gejebmäßigen Nothwendigkeit, die wir Zufall 
nennen, eben jo gut unterliegen wie der, welcher fich den Ver⸗ 
irrungen feiner Thorbeit überläßt. Der Ueberfluß kann eben fo, 
wie der Mangel, Meberanftrengung ber Kräfte nicht minder, als 
Trägheit dahin führen. Die Gefahr fteigert ſich jeboch unter 
gewiſſen Verbältniffen, welche vorzugsweiſe die Empfänglichleit 
bed Nervenipftemd für fchädliche Einflüffe begünftigen. Unter 
dieſen verdienen bejonber8 hervorgehoben zu werben: für beide 
Geſchlechter dad Lebens«Alter, im welchem ſich die Mannbarfeit 
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entwidelt, und für das weibliche Geſchlecht das Wochenbett. In 
beiden Perioden haben oft ſchon heftige Gemüthäbewegungen 
genügt, das Seelen-Organ in dauernde Zerrüttung zu verfehen, 
beide erfordern beöhalb die Sorgfalt, ſolche Erſchütterungen bes 
Nervenſyſtems fern zu halten. 

Eine Umſtandes muß aber bier Erwähnung gefchehen, 
welcher in unfern Tagen die Verbreitung des Wahnfinns im 
ihrer ganzen Ausdehnung deutlicher als zuvor erkennen läßt. 
Die Errichtung von Kranfenhäufern für Geftörte hat, wie fchon 
bekannt, in ber beſſeren Kenntniß von der Natur diefer Kraul 
heiten eine größere Macht über dieſelbe gewinnen laſſen, thetls 
zu ihrer Befämpfung und Heilung, theils zu ihrer Beherrichung 
und Linderung. Selbft wo jene nicht gelingt, vermag der Arzt 
mit Hülfe aller der Mittel, welche ein wohleingerichtetes Kran⸗ 
kenhaus ihm darbietet, nicht allein dem Irren feine Leiden zu 
erleichtern, jondern auch deren anfreibende Wirkungen auf die 
Lebendfraft zu mäßigen. Dadurch tft die mittlere Lebensdauer 
ber ungeheilt bleibenden Irren um ein Beträchtliches verlängert 
worden und die Summe ded Rückſtandes an Ungeheilten, — fei 
es nun, daß dieſe in ihren Ajylen verbleiben, oder daß fie ihres 
friedlichen Weſens halber dem bürgerlichen Leben zurückgegeben 
werben fünnen, — vermehrt fih im Berhältniß zu feiner größes 
ren Dauerhaftigfeit. Eine genügende Verringerung erfährt diejer 
Rückſtand auch nicht durch die Zahl der glüdlichen Heilungen. 
Denn troß der erweiterten Kenntniß von der Natur der Geiſtes⸗ 
Störungen und troß der Vereinigung von Hetlmitteln, welche 
Strenanftalten darbieten, hat fi die Summe ber Heilungen 
noch nicht über 30 bis 40 vom Hundert erhoben, fo daß alſo 
60 bis 70pCt. ungeheilt bleiben und früher oder fpäter dem 
Tode verfallen. Die Schuld dieſes ungünftigen Berhältnifjes 
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Tiegt aber weder an der Wiffenfchaft, noch an den Mängeln der 
Kranfenhänfer, jondern an der fehlerhaften Benutzung der lebte 
ren, welche in der Mehrzahl der Fälle zu fpät erfolgt. Es tft 
nämlich ſchon längft durch die Erfahrung feftgeftellt, daß bie 
Geiſtesſtörungen um fo leichter und um fo rafcher geheilt werben 
tönnen, je früher die richtigen Mittel dagegen in Gebrauch ge 
zogen werden. Dazu gehört nicht allein alles das, was der 
Arzneiſchatz und bie Diätetit an Heilmitteln barbietet, fondern 
vornehmlich die Entfernung des Kranken aus dem Bereich ber 
Schädlichkeiten, welche die Krankheit hervorriefen ober doch bes 
günftigten. Es ift unwiderleglich bewieſen, daß von den Geiſtes⸗ 
Kranken, welche fpäteftens innerhalb der erften drei Monate, 
nachdem die Geifteöftörung erfennbar geworden‘, in die Irren⸗ 
Anftalten verſetzt werden, über 60pCt. ald genejen fie wieder 
verlaffen. Bon den nach fechömonatlicher Kranfheitödauer Aufs 
genommenen genafen nur 40pCt., nach zwölfmonatlicdher nur 
30pCt., und in diefer Weiſe wird die Zahl der Genejenen immer 
geringer, je jpäter die Kranken dem Afyle anvertraut werden. 
Der Grund davon ift leicht einzufehen, feit man weiß, daß die 
Gehirn-Erkrankungen, welche dem Wahnfinn zu Grunde liegen, 
in den meiften Fällen ihren Uriprung aus anderweitigen Leidens⸗ 
zuftänden des Körpers nehmen; daß durch die Bekämpfung der 
letzteren das Seelen-Organ von feiner Erkrankung befreit werben 
fann; daß aber diefe, je länger fie anhält, um fo mehr im 
Stande ift, die Lebenskraft und jelbit da8 Gewebe des Eeelen- 
Drgand in folhem Grade zu fchädigen, daß ed zu feinen naturs 
gemäßen DVerrichtungen für immer unfähig wird. 
Died bedingt die Inheilbarkeit des Wahnfinnd auch dann, 
wenn die urfprüngliche,, die Grumdfranfheit, gehoben ift. Nur 
Durch frühzeitiges, umſichtiges Einwirken der Heilfunft läßt ſich 
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jene Beichädigung des Gehirns verhüten und wohleingerichtete 
Irren-Anftalten gewähren dazu die Mittel. — Woher fommt es 
nun, daß fie jo felten zeitig genug zu Hülfe gezogen werden? 
Dies iſt hauptfächlich folgenden Urfachen zuzufchreiben. Häufig 
wirft dazu die Abneigung der Angehörigen, geliebte Kranke frem- 
den Händen zur Pflege anzuvertrauen. An fich löblich, müßte 
diejelbe doch zurüdtreten wor der Pflicht, das Nüblichite zu waͤh⸗ 
len, um dem Sranfen wieder zu feiner Gejundheit zu verhelfen. 
— Sehr verbreitet ift aud) die Meinung, daß ein Kranfer, der 
fi) noch zeitweije oder in mancher Beziehung verftändig zeigt, 
wenn er in die Gemeinfchaft mit anderen Geifteöfranfen komme, 
dieſes Reftes von Verſtand vollends verluftig gehen werde, daß er, 
wie man zu fagen pflegt: „noch nicht reif für dad Irrenhaus fei". 
Nichts Tann irriger fein als Diefe Beforgniß, die jelbft manche 
Aerzte theilen. Denn erftend erfennen die Irren, beſonders im 
Anfange der Krankheit, während die Beſonnenheit noch mit den 
Wahnvorftellungen kämpft, ihren Zuftand fehr wohl, wenn fie 
dies auch fich felbit und Anderen nicht eingeftehn, und deshalb 
fühlen fte fi in diefem Stadium meiftens in der Irrenanftalt 
am rechten Drie. Und zweitens dient der Umgang mit anderen 
Irren, der ihnen gleichlam einen Spiegel vorhält, meiftend nur 
dazu, fte and ihren eigenen Zränmen zu weden. Wenn fich das 
ber der Zuftand des Kranfen nah dem Eintritt in das Aſyl 
verſchlimmert, jo liegt dies in der Negel nicht am der Umgebung, 
jondern im Berlauf der Krankheit. — Noch häufiger verhindert 
eine rechtzeitige Benubung der Irrenanſtalt die Scheu vor ders 
felben, bie ſich aus früherer Zeit auf unfere Tage vererbt hat. 
Zroß aller Belehrung und felbft troß des Augenfcheind hält man 
fie noch immer für das, was fie früher waren: für Wohnfige 
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Werkzeuge der Tyrannei, bed Hafled und der Habſucht. Thun 
doch ſelbſt Momanfchreiber das Ihre, diefe verkehrten Anfichten 
awfzufsiichen und zu befeftigen. Und doch Tann fidh bei ber Zu⸗ 
gänglichlert und Ducchfichtigkeit dieſer Krankenhäuſer Jeder über 
zeugen, daß ſeit geranmer Zeit die öffentlichen wie die Privat⸗ 
Aſyle mit einander wetieifern in Humanität und liebevoller Für⸗ 
forge für die Kranfen; daß jelbft aller körperliche Zwang, deſſen 
man jonft zur Beherrſchung ber ſtürmiſchen Symptome des 
Wahnfinns nicht entbehren zu können glanbte, neuerlich mehr 
und mehr aus ihnen verbannt wird, indem man ihn durch neu⸗ 
entdeckte beruhigende Arzneimittel und durch die perſönliche Auf⸗ 
fiht und Leitung erjebt. Durch dieſe letztere wurde freilich die 
Verwaltung Toftipieliger, und in gleichem Maße erböhen fich die 
Koften der Verpflegung. In Betreff jener anfehnlichen Zahl von 
Kranken aus den weniger bemittelten Ständen wird die Scheu 
vor jenen Koften ein weiterer Grund, die Ueberweilung an das 
Kranfenhaus zu verichieben. Inſofern aber die erforderlichen 
Seldmittel überhaupt vorhanden find, iſt bier die Sparfamleit 
eine übel berechnete, weil die beichleunigte Verſetzung des Kran» 
ten in dad Aſyl durch die ſpätere, wenn fie unvermeidlich ges 
worden, nicht erjebt werden fan. Für minder vermögende Kranfe 
ſollte aber ftetd Die Unterftüßung and öffentlichen Kafjen bei Zei⸗ 
ten eintreten: denn dadurch allein kann die Laſt Iebenälänglicher 
Unterhaltung eined Ungeheilten möglicherweije vermieden werben. 
— Endlich wird die rechtzeitige Benutzung der Afyle nicht jelten 
baburch verzögert, daß die Geiftesftörung nicht zeitig genug er⸗ 
kannt wird. Und zwar fällt dies nicht allein den Angehörigen 
des Kranfen, fondern oft jelbft den Werzten zur Laft. Hiermit 
ſoll gegen die letzteren keineswegs ein Vorwurf ausgefprochen fein. 


Hat man doch erft neuerlich angefangen, den mebdicinifchen Unter- 
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richt auf dem Univerfitäten auf die Geiſteskrankheiten auszudeh⸗ 
nen, und ed wird noch geraumer Zeit bedürfen, daB died in zu- 
reichendem Maße geichieht, um die jungen Aerzte mit einer 
genügenden Kenntniß von dieſen Zeidendzuftänden auszurüſten. 
Noch häufiger find aber die Nichtärzte diefem Berfennen des bes 
ginnenden Wahnfinnd audgejeht, und ed kann daher nur zweck⸗ 
mäßig erjcheinen, in dieſer Hinficht ihren Blick zu fchärfen. Da 
indeifen eine ausführlide Darftelung der ſämmtlichen Erſchei⸗ 
nungen, welche die Geifteöftörung begleiten, bier nicht die Auf 
gabe fein Tann, fo wird ed genügen, auf einige Zeichen hinzu⸗ 
weilen, an welchen jelbit von dem Laien in der Medicin bie 
drohende Geifteöfranfheit bemerkt werden fann, die aber auch oft 
zu ihrer VBerfennung Anlaß geben. 

Schon bei dem gefunden Menfchen macht ſich gewoͤhnlich 
ein zwiefaches und einander entgegengeſetztes Verhalten des 
GSeelenlebend erkennbar, fowohl was da8 Gemüth, als was die 
Geiftestbätigfeiten anlangt. Bei dem Einen tft die vorherrſchende 
Gemütböftimmung eine mehr gedrüdte, er fieht leicht Alles in 
düfterem Lichte, ift bei jedem Anlaß mehr zur Bedenklichkeit und 
zur Betrübniß, als zur Freude geneigt, und ed wird ihm ſchwer, 
fih aus diefer Stimmung Ioszureißen; feine Gedanfen fließen 
langfam und haften lange au einem Gegenjtande, bevor fie auf 
einen andern übergehen; im Handeln ift er langſam, unſchlüſſig, 
verzagt. Bei dem Andern findet von Allem das Gegentheil ftatt: 
er ift leichtlebig, ſehr empfänglich für fröhliche Gemüthgerregung 
und fieht Alles im heiteren Xichte; fein Gebanfengang ift raſch; 
mit Schnelligfeit überfieht und begreift er die Verhältniffe, faßt 
er feine Entjchlüffe und führt fie aus. Dieſe Gegenfähe find 
bei einigen Menjchen jchärfer, bei einigen weniger ftarf aus» 
geprägt; bei einigen behaupten fie fi) das ganze Leben hindurch 
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gleichmäßig, bei anderen wechſeln fie oder ſchwächen ſich ab mit 
den Sahreszeiten, mit bem Lebensalter, wohl auch mit den ver- 
änderten Lebenslagen, — jelbft unter dem Einfluffe von giftigen 
Subftanzen. Bon jener Zeit ber, ald man alle Lebenserſcheinun⸗ 
gen aus ber Befchaffenheit der Säfte herleitete, pflegt man fie 
durch die Bezeichnungen bed melancholiichen und fanguinijchen 
Temperaments zu unterjcheiden, denen man noch zwei andere, 
das phlegmatiſche und cholerifche, hinzufügte, welche eigentlich 
nur Modificationen derjelben find. Wenn dieſe entgegengejehten 
Seelenzuftände fich zu einem ſolchen Grade fteigern, daß fie an- 
fangen, dad naturgemäße Leben zu beeinträchtigen, fo nennt man 
jenen herabgeſtimmten Seelenzuftand Depreifton, den erregten 
Graltation. Jener Tann ſich Franfhaft bis zur Schwermuth, die- 
fer bi8 zum Wahnfinn fteigern. — Bemerkenswerth ift nun, daß 
ſich in Diefen entgegengefebten Stimmungöverhältniffen des 
GSeelenlebend der Beginn der Geifteöfranfheit zuerft zu erfennen 
giebt. Und zwar in dreifacher Weiſe. Zuweilen durch die all: 
mälige oder rajche Steigerung der gewohnten Seelenftimmung 
zu dem eben erwähnten ungewöhnlichen und dadurd auffälligen 
Webermaße der Depreffion oder Eraltation. Diefe Art von Um⸗ 
wandlung tft die feltnere, erfordert aber, wie leicht erflärlich, den 
Ihärfiten Blid, um erfannt zu werben. — Häufiger und leichter 
ind Ange fallend iſt die allmälige oder plößliche Umwandlung 
der gewohnten Seelenftimmung in die entgegengefeßte. Der 
ftille, ernfte, fchweigfame, leicht ſchwarz⸗ſehende Menſch wird num 
heiter, geichwähig, leichtfinnig; — ber leichtlebige, zur Fröhlich» 
feit geneigte, beredfame wird ernft, finfter, ſchweigſam. — Sehr 
oft ift endlich ein befremdlicher fchroffer Wechfel der Stimmung 
bemerfbar. In Zolge einer gefteigerten Erregbarfeit der Nerven 
wird jelbft bei geringfügigen Anläffen der für gewöhnlich rırhige 
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und gelaffene Menſch reizbar umd in Zorn verjeßt oder frahlid 
bis zur Audgelafienbeit; der ſonſt heitere wird verleßbar, ver⸗ 
fiimmt und traurig, umb bei beiben jchlägt die Stimmung ebemfo 
ſchnell in die entgegengefekte um. An allen diefen Wandlungen 
der Gemüthöftimmung nimmt gewöhnlich ſehr bald andy bie 
Beiftesthätigkeit Antheil. Es verändert ſich nicht allein die Babe 
baftigkeit des Gedankenfluſſes, fondern auch die gewohnte Art, 
die Dinge, die Perfonen, die Verhältniffe zu beurtbeilen; ja, es 
verändert ſich damit die ganze Denkweiſe, die Gefinnung, Der 
Charakter des Menſchen. Der Sparfame wirb entweder geizig 
umd habfüchtig, oder er wird freigebig und verſchwenderiſch; ber 
Bedachtſame und Vorfichtige wird ängftlich in feinen Entichlüffen 
und Unternehmungen, oder er zeigt ſich haftig und übereilt; der 
für Andere Wohlmollende und Theilnehmende wird jetzt zudring⸗ 
Ih, oder im Gegenfab zu feinem fonftigen Weſen abftoßend, 
mißtrauiſch und mißgünftig. Wenn ſolche Veränderungen plöß- 
ih auftreten, jo müflen fie natürlich bet den Umgebungen bed 
Kranken das höchite Bedenken erregen, und man wird alddann 
über ihren wahren Grund nicht zweifelhaft fein. Vollziehn fie 
fich dagegen langſam, jo werden fle oft geraume Zeit für bloße 
moralifche Umwandlungen gehalten, und man bemüht ſich, durch 
Borftellungen auf den Kranken zu wirken, um ihn wenigftend 
von verfehrten Handlungen abzuhalten, bi8 man ſich von der 
Rutzloſigkeit diefer Bemühungen überzeugt. Im der Regel 
beklagt fich auch der Leidende felbft während diefes fogenannten 
Vorſtadiums, welches aber eigentlich fchon der Krankheit felbft 
angehört, über zwei Beichwerben, die ihm jehr beläftigen: ent» 
weber über ein Gefühl von Angft in der Bruft und Herzgrube, 
welches ihm das Xeben verleide, oder über ein Gefühl von Drud 
im Sopfe, welches feine Gedanken verwirre, — oft über beide zugleich. 
(362) 





23 


Auffallend genug werben diefe Klagen von feinen Umgebungen 
nur felten mit feinem veränderten Weſen in den richtigen Zu- 
fammenbang gebracht. — Zwei Erſcheinungen, die damit Hand 
in Hand zu gehn pflegen, find die Schlaflofigfeit und Sinnes⸗ 
tänichungen. Die leßteren find kraukhafte Grregungen der Siunes- 
nerven, welche dem Leidenden faljche Bahrnehmungen bed Gehörs, 
Geſichts, Geruchs u. ſ. w. vorfpiegeln, in deren Yolge er ſich 
verhöhnt, beichimpft, bedroht oder verfolgt glaubt. 

Erft wenn unter der Dual dieſer Beſchwerden ver Kranfe 
zu Handlungen bingerifien wird, bie ihm jelbit oder Anderen 
gefährlich werden, was gerade in ber Periode der beginnenden 
Geiſtesſtörung am häufigften geſchieht, — erft Dann wird gewöhn- 
lich der Irrthum eingeſehn, und bie Krankheit als foldhe er» 
kannt. 

Aber auch dann noch fträubt man ſich oft, died vor Anderen 
und vor der Welt einzugeftehn. Nicht blos, weil die zeitweiſe 
verftändigen Reben ded Kranken immer von Neuem Zweifel 
hervorrufen und zu ber teöftlichen aber irrigen Untericheidung 
Anlaß geben: der Leidende möge zwar immerhin gemüthöfrant 
jein, habe aber keineswegs den Berftand verloren. Sondern weil 
fi ſeltſamer Weife auch noch jet Viele nicht davon frei machen 
fönnen, bie Geifteöverwirrung nicht wie jebe fchwere Krankheit 
für ein Unglüd, fondern für eine Schande zu halten. Sie be; 
mühen fi deshalb, die traurige Thatjache möglichft geheim zu 
Halten und alle Schritte zu vermeiden, welche fie Anderen kund 
geben könnten. Darüber verftreicht ſehr oft die Zeit, welche eine 
erfolgreiche Einwirkung der Heilkunſt geftattet, bis entweder bie 
Ausjchreituugen bed Leidenden ober die Tranfhaften Vorgänge in 
feinem Körper das Organ der Seele in unverbeflerlicher Weile 
zercüttet haben. 
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Unter fo -vielerlei Bedenken und Zweifeln wird oft bem 
Arzte die Frage vorgelegt: welches der richtige Zeitpunkt ei, den 
in folcher Weife Erkrankten in die Srrenanftalt zu verjeben? 
Die Antwort: er jet da, fobald die Geiſteskrankheit als ſolche 
erkannt ift, — obwohl fie nach Allem, was oben gelagt wurde, 
gerechtfertigt erfcheinen muß, — wird dennoch meift ungläubig: 
überhört werden. Weniger wird die folgende auf Einwendungen 
ftoßen: der Zeitpunkt ift jedenfalls da, fobald entweder ein ume 
fichtiger Curplan nicht gehörig und mit Ausfiht auf Erfolg 
durchgeführt werden Tann, oder die Symptome der Geiſtesverwir⸗ 
rung ſich nicht mehr beherrichen laſſen. — Was nämlich den eriten 
Punkt betrifft, fo jo mit allem dem, was zur Empfehlung einer 
frühzeitigen Benußung der Irrenanftalten angeführt worden ift, 
keineswegs gelagt fein, dab Krankheiten dieſer Art nicht auch 
außerhalb derjelben geheilt werden könnten. Eine foldye Behaup⸗ 
tung würde durch Die Erfahrung widerlegt werden. Nur ift jener 
günftige Erfolg von jo vielen Bedingungen abhängig, daß deren 
Erfüllung unter den gewöhnlichen Berhältniffen des bürgerlichen 
und Familien⸗Lebens fich felten erreichen läßt. Es genügt dazu 
nicht allein die genaue Belanntichaft mit der Natur und dem 
Berlaufe biejer Krankheiten und mit den Mitteln zu ihrer Be- 
kämpfung auf Seiten ded Arzted. Unentbehrlih ift auch auf 
Seiten des Kranken die bereitwillige Befolgung der ärztlichen 
Anordnungen, und von Seiten feiner Umgebungen die Abwehr 
aller Schädlichkeiten, welche dad Uebel hervorriefen und es bei 
Beftand erhalten. Es liegt aber in der Natur aller diejer Kranke 
heiten, daß fie eine vertrauensvolle Hingebung an die ärztlichen 
Anordnungen ausjchließen. Der Schwermütbige verzweifelt von 
vorn herein an der Möglichkeit feiner Wiederberftellung; der Aufs 
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was ibm nüßlich und ſchädlich tft. Beide find in dem Irrthum 
befangen, dab nicht ihr eigner Zuftand, fondern nur die Auberen 
Umftänbe den Grund ihrer Leiden enthalten und daß nicht jener, 
ſondern dieje der VBerbeflerung bebürfen. Beide leiften daher den 
Arztlichen Verordnungen activen oder palfiven Widerſtand. — Die 
Hoffnung, den Kranfen durch eine Ortöveränderung oder durch 
die Zerftreuungen einer Reife von feinen Wahnvorftellungen zu 
befreien, erweift ſich faft immer als trügeriich, weil ſolche Maß⸗ 
regeln nur nene Schädlichkeiten an die Stelle derer ſetzen, die 
vermieden werden follen. Unb wären biefe Mafiregeln noch 
jo dringend angezeigt, jo bleiben fie doch unvollkommen, ſofern 
fie nicht unterftüßt werden durch die Belämpfung des Grund- 
leidend mitteld der uöthigen arzmeilichen und diätetiichen Hülfen. 
Sobald fi daher der Arzt überzeugt, daß er zur Durchführung 
jeined Eurpland unter den gegebenen Verhältniſſen außer Stande 
ift, wird er wohlthun, die Eur dem begünftigteren Anftaltsarzte 
zu überlaffen. — Leichter wird diefer Rath Gehör finden, wenn es 
nicht mehr gelingt, die heftigen Triebe des Kranken zu beherr⸗ 
Ihen, welche ihn oder Andere mit Gefahr bedrohen, oder die 
Ruhe des Gemeinwefens ftören. Es iſt Thatjache, daß vielen 
Geiſteskranken erft der Schreden der Umgebungen über die nahe 
Gefahr ſolcher Unglüdsfälle den Weg zum Krantenhaufe öffnet. 
Es ift eine noch betrübendere Thatjache, dab nicht jelten bie 
Sorglofigfeit durch die Unglücksfälle überrafcht wird, bevor jener 
Weg eingefchlagen ift. Niemals follte man fäumen, fich der Ver⸗ 
antwortlichkeit für folche erichütternde Ereigniſſe zu entziehen, ſo⸗ 
bald fih Mord⸗ oder Selbftmordgebanfen in die Wahnideen des 
Kranken einmifchen. 

No eine andere Frage fordert oftmald vom Arzte Beant- 
wortung: „Wie jol man fich gegen den Geiftesfranfen benehmen? 
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Sol man feinen kranken Ideen beipflichten, um ihn bei guter 
Laune zu erhalten, — ober foll man ihm wiberfpredien, amf bie 
Gefahr Yin, ihn zu erzürnen? Soll man fi) bemühen, feine 
verkehrten Wünfche zu erfüllen, — oder foll man diefen entgegen. 
treten?" Die Antwort liegt indeſſen nahe. Niemals wird ein 
Wohlmeinender, wenn er eimem vom rechten Wege verirnten 
Wandrer begegnet, der unwifiend im Begriff ift, einem Abgrunde 
zuguellen, — wie wird er anftehn, Ha zurückzuhalten, und wäre 
ed jelbft mit Gewalt, ifofern er fich nicht mit ihm verftändigen 
fan. @benjo unbedenklich wird man verfuchen mäffen, den Irren 
von: feinem Wahn zurüdzubringen, auftatt ihm dariu zu beftärten. 
Freilich wird man eine Verftändigung mit ihm ſchwierig, oft 
unmöglich finden und bie beften Gründe an den vorgefaßten 
Meinungen, die ihn beberrichen, fcheitern ſehn. Doc giebt «8 
ein Mittel, mit deſſen Hälfe 69 meiſtentheils gelingt, ben ermiten 
Widerſpruch und die gewaltiame Beichräntung zu umgehen. Es 
beiteht barin, den Kranken auf andere, feinem Wahn möglich 
fern liegende Gedauken zu bringen und fein Intereſſe für andere 
Gegenftände rege zu machen. Dies Mittel verfhlägt wohl nur 
für einige Zeit, und man muß gedulbig immer von Neuem dazu 
greifen, wenn es nicht möglich if, wie ein franzöfticher Arzt 
(Esquiroh empfiehlt, „an die Stelle dev ſchaͤdlichen Leidenſchaften 
eine unfchädliche zu eben“: Allein im Umgange mit Irren ift 
eben nichts unentbehrlicher und nichts nuͤtzlicher als die Geduld. 
Wenn dem Geiſteskrauken wit oder wider feinen Willen 
die Wohlthat zu Theil geworden ift, in der Irrenanſtalt Zuflucht 
zu finden, und wenn er jo glüdlich ift, hier feinen Genelung 
entgegenzugehn, fo droht ihm noch eine neue Gefahr. Da fe 
oft von den nachtheiligften Folgen und im Stamde if, Die glück⸗ 
lichen Erfolge anbauernder Bemühungen der Heiltunft zu nichte 
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zu machen, fo tft es Pflicht, davor zu warnen. Dieje Gefahr 
beruht tn der Ungeduld der Angehörigen, den in erfrenlicher Ge⸗ 
nefung begriffenen Kranken and dem Schutze bed Aſyls wieder 
in den Familienkreis und in dad bürgerliche Leben zurüdzufähren. 
Entweder um feinem Berlaugen nach ungebundener Freiheit, 
oder um dem eignen Berlangen nad, Wiebervereinigung mit ihm 
zu genügen, — zuweilen wohl auch aus Beonomifchen Rückſichten. 
Es fol nun nicht in Abrede genommen werben, daß in fehr ver» 
einzelten Fällen die Befriedigung foldhen Berlangens auf Setten 
des Kranken die begonnene Genefung raſch vervollftändigt hat. 
Mein je ftürmiſcher diefer Drang nach Freiheit hervortritt, deſto 
ſicherer ift er ald Zeichen noch foribeftehender franfhafter Erregung 
des Nervenfuftens zu deuten. Und beſonders alsdann, wenn fich 
damit die Berufung auf die volllommene Geſundheit, die niemals 
geftört geweſen ei, verbindet. Denn zu einer vollftändigen Ge⸗ 
nefung von Geifteöftörung gehört unbeftreitbar die Mare Erkennt⸗ 
niß ber Aberftandenen Krankheit, d. h. die Einficht, daß die Vor- 
ftellungen, die den Kranken früher beherrſchten, falſche, daß fie 
Bahnvorftellungen waren. Seber noch zurüdgebliebene Zweifel 
daran läßt einen Rüdfall befürchten. Oft find fogar die Kran⸗ 
ten ſchlau genug, Solche Zweifel zu verbergen. Aus diefen Grün- 
den follte dem Drängen des Kranken oder feiner Familie auf 
ntlaffung des erfteren and dem Afyl ftets nur unter Vorbehalt 
jener Rückkehr oder in Form der Beurlaubung nachgegeben und 
in der Regel dem Arzte allein die Beftimmung des geeigneten 
Zeitpunktes anvertraut werben. 





Die bier eriheikten Aufflärungen über die Natur und die 


Erſcheinungen des Wahnfinns find noch in einer bejonderen Bes 
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ziehung für den Laien in der Medicin von Wichtigkeit. Derjelbe 
kommt nämlich zuweilen, 3. B. ala Mitglied eines Schwurgerichts, 
in den Fall, feine Stimme barüber abzugeben: ob Jemand, ber 
fih gegen das Geſetz vergangen hat, weil er unter dem Einflufle 
eines foldyen Leidendzuftandes gehandelt hat, von der Verantwort⸗ 
lichkeit und folglich von der Strafe dafür zu entbinden jet ober 
nicht? Denn ein Menfch, der fich nicht im Beſitz gejunber 
Seelenthätigfeit befindet, ift außer Stande, feine Entſchlüſſe und 
Handlungen mit voller Weberlegung einzurichten. Er entbehrt 
fomit ber freien Selbftbeftimmung, welche bei dem Gefunden die 
Neigungen und Triebe zu beherrichen und zu regeln bat: er tft 
vielmehr dem Zwange der letzteren unterworfen, und er Tan 
ebenfo wenig wie Einer, der wider feinen Willen durch fremde 
Gewalt von der Befolgung des Geſetzes zurüdgehalten oder zur 
Verlegung deſſelben gezwungen wird, für diefe Unterlafjungen 
oder Handlungen verantwortlich gemacht werden. Dieſerhalb be⸗ 
freit ihn das Geſetz von der Strafe. Dies hatte man bereits 
vor anderthalb tauſend Sahren erfannt, wie die auf und gekom⸗ 
mene Gejebesbeftimmung im alten Nömerreiche bezeugt. Im 
Mittelalter war diefe Wahrheit ganz verloren gegangen, und fie 
mußte erft unter vielen Kämpfen durch die Nechtögelehrten und 
Aerzte wieder zur Geltung gebracht werden. Aber noch jeitdem 
haben die Meinungen darüber bedeutend geſchwankt. Nod im 
der eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts vertheidigte ein angefehes 
ner deuticher Arzt (Heinroth) die Anficht, daß die Geiftes- 
ftörung jelbjt aus einer zu großen Hingebung an die unmora- 
lifchen Neigungen und Triebe (wie er ſich ausbrüdte: aus Paſ⸗ 
fivität der Seele) bervorgehe und daß folglich Fein Geiftesfranter 
ganz von der Schuld freizufprechen fei, ſich Diefem Leidendzuftande 
preiögegeben zu haben. Ganz neuerlich find dagegen zwei Aerzte 
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auf das entgegengejehte Ertrem verfallen. Ein franzöfticher Arzt 
(Deleipine) geht jo weit, alle Mißachtung und Auflehnung gegen 
das Geſetz, alle Verbrechen als eine Folge von Geiftesftörung zu 
betrachten, und ein fchottifcher Arzt (Bruce Thomjon) ſieht 
wenigftens eine fraufhafte Entartung bes fittlichen Gefühle, bie 
er als moralifchen Bloͤdſinn bezeichnet, als die Urſache aller Ver- 
breden an, die er deshalb dem Strafrichter entzogen ſehen will. 
Für beide Aerzte tft demnach Jeder, der fich gegen das Gejeb 
vergeht, felbft jeder Defectant, wie der fchlauefte Dieb von Pro» 
feifion, ein Geifted- oder Gemüthöfranfer und muß nad ihnen 
als jolcher behandelt werden. Solche ertremen Behauptungen 
dienen leider nur dazu, das ärztliche Urtheil in Mißeredit zu 
bringen; denn fie felbft wiberfprechen dem gefunden Menſchen⸗ 
verftande; ja fie können in hohem Grade fchädlich werden. Auch 
bier iſt die goldene Mittelftraße einzuhalten. Es wäre allerdings 
graufam, einen Menfchen, welcher durch Törperliche Krankheit des 
Gebrauchs feiner Vernunft unfähig geworden tft, dafür beftrafen 
zu wollen, daß er die Borfpiegelungen feiner erhitten Phantalie 
nicht als folche erfennen oder daß er feine in Folge von Kraul: 
heit heftig erregten Triebe nicht bemeiftern Tonnte und dadurch 
zu Handlungen fortgeriffen wurde, die das Eigenthum oder das 
Leben Anderer in Gefahr brachten. Aber es wäre gefährlich für 
das Gemeinwohl und hieße aller Geftttung Hohn ſprechen, wenn 
man jeden Verſtoß gegen Sitte und Geſetz als Wirkung eines 
nicht blos ungehörigen, fondern eined durch Eörperliche Krankheit 
bedingten Zuftandes anfehn und ungeahndet laffen wollte. Diefe 
leßtere Anficht verträgt ſich mit der erfteren jo wenig, daß ed 
danach ſogar widerfinnig fein würde, überhaupt eine Handlung 
zu verbieten, die mit dem Wohl Anderer unverträglich ift. Es ift 


aljo umerläßlich, zwei Seelenzuftände zu unterfcheiden und ftreng 
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aus einander zu halten: den einen, bei welchem die jedem Men- 
ichen innewohnende oder doch durch Die Erziehung eingepflanzte 
Fähigkeit, unfittlichen und geſetzwidrigen Neigungen zu wider 
ftehen, nur durch Nachläfſigkeit der Vernunft außer Thaͤtigkeit 
gejett wird, — und ben andern, wo fie daxch Törperliche Krauk⸗ 
heit für fürzere oder längere-Zeit vernichtet ift. Dieſe Unterſchei⸗ 
dung ift im manchen Fällen Außerft ſchwierig. Nicht allein für 
den Laien in der Medicin, der dem Angefchuldigten nur beurthei⸗ 
len Tann nad deſſen Berhalten, wie ed der Augenſchein ihm 
zeigt, und nach eimer Bergleichung mit feiner eigenen Weile gu 
denfen und zu fühlen, — fondern felbft für den Arzt, obwohl 
diefem die erfahrungsmäßige Kenntniß von den Urfachen, den 
Erſcheinungen und Aeußerungen und dem Verlaufe der Geifted- 
ftörungen in ihren verfchiedenen Formen zu Hülfe fommt. Ihm, 
dem Arzte, ift eine Anzahl von Thatſachen bekannt, welche dem 
Nicht-Arzte feinen gewohnten Erfahrungen nach höchſt befremd⸗ 
ich, wo nicht unglaublich erfcheinen müflen. Jenem ift befannt, 
— um nur Einiges anzuführen, — daß ein geiftesfranfer Menſch 
diejelben Handlungen verabichenen Tann, zu welchen er in anderer 
Zeit unmwiderfteylich hingerifien wird; daß fich bei ihm bie 
Schlauefte Meberlegung mit den ungereimteiten Anfchauungen und 
Demeggründen vereinigt finden können; daß fidh bei einer Perſon, 
die fich noch vor Kurzem in vollem Befi aller gefunden Seelen- 
fräfte befand, ohne alle äußere Beranlafjung plötzlich, binnen 
wenigen Stunden, ja in noch fürzerer Zeit, die gefährlichite Tob⸗ 
jucht entwideln kann, um ebenfo fchnell nichts als den Schreden 
über das, was fie angerichtet haben foll, zurüdzulaffen; daß fich 
bei vorhandener Anlage der leichtefte Rauſch durch das Hinzu⸗ 
treten anfcheinend geringfügiger Umftände plöhlich in die heftigſte 
Raferei verwandeln fann, u. |. w. Dieferhalb und weil über 
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Krankheiten nur von dem Arzte ein richtiged Urtbeil zu erwarten 
tft, muß in fchwierigen Fällen auch die Unterfcheidung jener bei⸗ 
den Seelenzuftände ihm allein anvertraut werden. Aber aud) 
dem Arzte darf man ed nicht verargen, wenn er fich im zweifel- 
haften Fällen durch Vorficht und Gewiſſenhaftigkeit beftimmen 
läßt, feine Ungewißheit einzugeftehn, und da, wo er die Geiftes⸗ 
franfheit nicht mit Sicherheit nachweilen, fondern nur nad) vor 
liegenden Gründen vermuthen Tann, diefen Gründen Gehör zu 


verichaffen jucht. 


Drud von Gebr. Unger (2. Grimm) in Berlin, Briebrichäftraße 24. 
(8713 


Ww/ 


Die foriale Frage, 


Mar Wirth. 


"Serlin, 1872. 


€. ©. Zäderitz ſche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 





Das Hecht der Ueberſetzung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Fine merkwürdige, außerhalb des engeren willenichaftlichen 
Kreifed viel zu wenig beachtete Ericheinung in dem Leben ber 
Menſchheit tft die Aehnlichleit der Entwidlungsftufen 
der einzelnen Raſſen, Völker und Stämme nach Zeit und nad 
Raum; — nämlich die überrafchende Wahrnehmung, dab noch 
in der Gegenwart in dem verfchiedenen Theilen der Erbe, ja bis 
zu einem gewifien Punkte fogar innerhalb einer und derſelben 
Nation, diefelbe Stufenleiter der Bildung und Unbildung ber 
Menichen ſich vorfindet, wie in verfloffenen Sahrtaufenden, jo- 
weit die Spuren des Menjchen ſich mitteld der vergleichenden 
Sprachforſchung und der Alterthumskunde verfolgen laffen. Es 
ift fogar fraglich, ob nicht in der Gegenwart wilde Bollöftämme 
eriftiren, welche eine noch tiefere Entwidlumgäftufe darftellen, als 
dte Pfahlbauten und jelbft die Höhlenfunde im weitlihen Europa 
enthüllen; denn während die Barbarei der Antbtopophagie im 
Nebel der Borzeit nur vom fcharffinnigen Auge des Forfchers 
erfpäht wurde, lebt jetzt noch über eine Million Menjchenfrefler 
in Afrika und Auftralien. In unſeren Altertbumsfammlungen 
liegen Mufter von unpolirten Steinwaffen und Werkzeugen aus 
Pfahlbauten neben jolchen, welche erft vor wenigen Jahren In⸗ 
dianerftämmen des nordweitlichen Amerikas entnommen find, und 
nur wenig von jenen fich unterjcheiden. Die fociale Klaſſenent⸗ 
widlung, welche die Gejchichte der verichiedenen Völker und 
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Kulturepochen aufweift, von der Anthropophagite zur Stlaveret, 
von diejer zur Hörigfeit, und endlich zur Aufhebung ber geſetz⸗ 
lichen Klaffenunterfchiede, läßt fich in der Gegenwart auf einer 
Wanderung durch Afrifa, Alten und Amerifa mit den eigenen 
Augen wahrnehmen. 

Ein folder Vergleich ded gegenwärtigen Zuftandes ſämmt⸗ 
licher Glieder des Menſchengeſchlechtes mit der gejchichtlichen Ent- 
widlung der jebigen civilifirten Völker gibt dem Urtheil über die 
weitere Verbeſſerungsfähigkeit der focialen Suftände derjelben erft 
die erforderliche Schärfe. 

Die Ergründung der Urfachen, welche die Verſchiedenartigkeit 
der Eutwicklungsſtufen der Volksſtämme, ſowie der einzelnen 
Klaffen und Individuen innerhalb eined Volkes in der Gegen- 
wart bedingen, muͤſſen wir auf fich beruhen laſſen; um einen 
Blid auf das Vehikel zu werfen, weldyem wir den Fortſchritt der 
Kultur verdanken. 

Sehen wir ab von den rein phyſiologiſchen Urſachen ber 
Verſchiedenheit der Entwidelungsfähigfeit der Raſſen, Volks⸗ 
ftämme und Individuen, von den politifchen und religiöfen Hin« 
derniffen und Förderungen der Kultur, ſowie von den Berhält- 
niffen, welche der phuftichen Beichaffenheit der Länder und ihres 
Climas und endlich außerordentlihen Naturereigniffen entipringen, 
— fo ift die oberfte Urfache des Fortichritted der Bildung und 
ihrer Geiftesmachht die Hebertragung der Gedanten unter 
den Menichen in Raum und Zeit. Das erfte Mittel dazu 
war die Spracde, das zweite die Schrift, das dritte die 
mechaniſche Vervielfältigung der Schrift (Buchdruckerkunſt) 
und endlich die Verbeſſerung der Verkehrsmittel. 

Während die junge Generation unter der Zucht der älteren 
aufwächſt, jaugt fie die ganze Bildung der lebteren in Fleiſch 
und Blut auf in noch fo jungen Jahren, um auf diejer Bafis 
weiterbauend das allgemeine Gedankenkapital ihrerjeitö durch neue 
Errungenſchaften zu bereichern. So wählt die Bildung durch 
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Mebertragung der Gedanken im Raum von den Vätern auf bie 
Söhne, von den Lehrern auf die Schüler, von einem Volke auf 
das andere, von einem Welttheil zum andern, und in ber Zeit 
von der älteren auf die jüngere Generation, vom Altern Cultur⸗ 
volf auf das jüngere, von einem Sahrhundert und Sahrtaufend 
auf das andere. Im diefer Weiſe ftellt ſich dad geiftige Kapital 
ber Menjchheit ald ein Ganzes, die Menfchheit felbft als ein 
jolidarijch verbundenes Collectivindividuum dar, in deſſen Schoof 
der einzelne gebildete Meuſch im Beſitze intellectueller Mittel und 
Kenntniſſe fich befindet, zu deren Sammlung Millionen von 
Denkern Zanfende von Jahren gebraucht haben. Menichen von . 
der Befähigung eines Ariftoteles, eined Göthe, eines Humboldt, 
bie auf einer mwüften Inſel geboren würden und ohne Erzieher 
aufwüchlen, würden Wilde; fie wären nicht einmal im Stande 
die Sprache zu erfinden, weil deren reicher Schatz nicht durch 
die Kraft eined Einzelnen, ſondern nur durch Tauſende denfen- 
der Menſchen in Sahrhunderten ausgebildet werden Tonnte. 
Andrerſeits genießt die an Intelligenz tiefftftehende Perjon inner- 
halb der Gefellichaft eine Menge von Gebanfenproduften, welche 
fämmtlich auf einmal zu fchaffen ſelbſt bad größte Genie inner- 
balb der gebildeten Gejellichaft der Sebtzeit unfähig wäre. 

Eine Folge diefer ſolidariſchen Entwidlung der menjchlichen 
Kultur ift es, daß jeber Arbeiter, der Gelehrte und Künftler bis 
zum Mechaniker, Handwerker und Haudlanger herab auf den Schul» 
tern feiner Borgänger und Vorfahren fteht, ohne deren Arbeit 
er nur wenig vermöchte. Auch das größte Genie bringt nur des⸗ 
halb Leiftungen hervor, weldhe werthvoll find, weil ed fein Mas 
terial aus dem Geiftesichat der Vergangenheit ſchöpft und mittels 
der Erfahrungen der Vorgänger groß gezogen worden iſt. Es 
bedient fich der letzteren ald Leiter, um höhere Stufen zu errei- 
chen; außerhalb des Gedankenſchatzes der Menichheit kann es 
nichts gänzlich Neues fchaffen. Leute, welche behaupten, neue 
Wiſſenſchaften entdeckt zu haben, die von der, in den befannten 
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Disciplinen gegebenen Grundlage abweichen, find deshalb — 
Marktſchreiern zu vergleichen. Und fo ift auch der Verſuch, 
menjchliche Gebrechen ohne Unterjcheidung mitteld neuer Univer- 
falmittel heilen zu wollen — Charlatanerie. 

Es gibt Feine neuen heilenden Univerfalmittel 

An dem Gebrechen, folche zu empfehlen, leiden indefjen bis 
heute die meiften focialen Reformer und Weltverbeflerer. Ihre 
Mittel find gerade fo wirkſam, wenn auch zumeilen weniger un⸗ 
ichuldig als Du Barry’s Revalenta Arabica (d. h. Linſenmehſ). 

Sociale Heilmittel alfo, welche den Boden der Wiſſenſchaft, 
d. b. der collectiven Gedanfenarbeit der Menfchheit verlaffen, find 
unbrauchbar und vielleicht fogar ſchädlich; weil ein einzelner noch 
fo begabter Menſch nichts Gemeinnübiges fchaffen Tann, wenn 
er nicht auf diefem Boden der allgemeinen Eulturerrungenfchaft 
und Wiſſenſchaft Steht. 

Andrerfeit3 ift aber auch das von der Wiſſenſchaft voll« 
fommen bewährt gefundene Heilmittel als Univerfalmittel nutzlos 
und nur für den einzelnen Fall heilbringend, Mit anderen 
Worten: In dem Berfuch der Heilung focialer Gebrechen muß 
gleich wie bei phyſiſchen Krankheiten — die Diagnoje vorher⸗ 
geben — d. b. die Analyje der allgemeinen Zuftände, 
fowie der Verhältniſſe des betreffenden Standes und 
Erwerbszweiges, zu welchen die über fociale Uebel fidy be= 
Ichwerenden Perjonen gehören. 

Ein zweiter Grundirrthum, in welchen die Socialreformer 
mit wenigen Ausnahmen verfallen find, ift dad Generalifi» 
ren. Allerdings liebt dad weniger an ftreng logiſches Denken 
gewöhnte Publikum fehr das Berallgemeinern. Wenn ed einen 
theatralifch aufgepußten Engländer auf dem Continent fieht, jo 
ſchließt es ohne Bedenken: Alle Engländer Heiden fich wie bie 
Hanswurften! — obgleich die Britten in Wahrheit in ihrer Hei⸗ 
math ängftlicher, ald ein anderes Volt, alles Auffallende vermei⸗ 
ben, und möglichft ernſt fich tragen. Dieſes Schließen vom ein 
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zelnen Fall oder aus wenigen Fällen auf viele ober alle, tft völlig 
unwiffenfchaftlih und führt daher zu dem gröbften Irrthümern. 
Die wiſſenſchaftliche Methode verfährt gerabe umgefehrt; fie un- 
terfucht vorher viele Fälle, ehe fie fich einen Schluß daraus auf 
den einzelnen erlaubt. Faſt alle Socialiſten dagegen generalifiren: 
fte beurthetlen fämmtliche Arbeiter nach den Fabrifarbeitern oft 
nur eined Landes, deren Derhältnifie aus der doppelten Urfache 
mehr in die Augen fallen müffen, weil fie in den fortgefchrit- 
tenften Induſtriezweigen und in großer Anzahl zufammen bes 
ſchäftigt find... .. 

Bon den agrarifchen Kämpfen Rom's bis zu den foctalifti« 
ſchen Schlachten zu Paris haben Menichenfreunde und Denker 
fi mit Vorliebe der Ergründung der Urfachen des menfchlichen 
Elends, und der Mittel zu deren Abhülfe gewidmet; in Feiner 
Epoche waren folche Beitrebungen indeſſen vieljeitiger und inten- 
fiver, als feit der franzöfifchken Revolution. Weberblidlen wir bie 
Neihe der hervorragendften Soctalreformer, fo finden wir in⸗ 
deflen, daß feiner von den beiden gerügten Grundirrthümern fich 
frei gehalten bat. 

Baboeuf's, Owen's, Rapp's, Weidling's Univerfalmittel 
war die Gütergemeinſchaft. Für ſie enthielt die Geſchichte 
von Sparta, Creta, Münfter und Muhlhauſen, die Entwicklung 
der Klöfter und der ruſſiſchen Dorfgemeinde nicht bie Kehre, daß 
die Menfchen ohne individuelles Eigenthum träge werben und in 
Wohlſtand und Bildung verfallen. 

Das Univerfalmittel der St. Simoniften war die Aufhe⸗ 
bung des Erbrechts. Noch in unferen Tagen iſt eine Re— 
form des Erbrechts zu Gunſten der Nothleidenden von Bluntichlt 
und Brater in der Weife empfohlen worden, „daß das fubfibtäre. 
Erbrecht des Staates, melcher jebt bloß erbenloje Verlaffenichaf- 
ten antritt, erweitert werbe, fo dab das Erbrecht der Geſammt⸗ 
heit um als Eigenthbumsform zu wirken 1) mit dem Erbrecht 
der Sippen in Conkurrenz trete, 2) durch die Lehre des Pflicht- 
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theild gegen zerftörende lebtwillige Verfügungen geſchützt, und 
dat 3) dad dem Staate angefallene Erbgut nicht zu öffentlichen 
Verwendungen bemüht, jondern zu neuer Berleihbung an Privat» 
perfonen, vorzüglich zu privatrechtlicher Ausftattung bürftiger Fa⸗ 
milien wieder Hingeleitet werde.“ 

Dieſes Univerjalmittel der St. Stmoniften und ihrer Schüler 
ift mit einem großen Aufwand von Geift verfochten worden, allein 
ed iſt und völlig unbegreiflich, wie namentlih Männer von der 
wifjenjchaftlichen Bedeutung der Lebtgenannten an die Gemein- 
nügigfeit ihres Mitteld einen Augenblid glauben Tonnten, wie 
fich ihnen nicht das Bedenken aufdrängte, daß die Aufhebung 
des Erbrecht den Reiz der Kapitalfammlung ſchwächen, dadurdy 
aber die Erwerbs» und Bildungsfähigkeit fchmälern würde; — 
und daß die Einfchränfung deffelben zu Gunften von Nothleiden- 
den bie armen Claſſen verführen würde, ihr Fortlommen fortan 
weniger auf ihre eigene Anftrengung ald auf die Hoffnung 
eined Erbanfalles zu bauen. Wer irgend Erfahrung befißt, muß 
wiflen, wie viele verfehlte Lebendbahnen der Hoffnung auf eine 
Erbſchaft beizumefien find. 

Das Univerfalmittel Fourier's und Conſiderant's, eines 
Schüler’8 St. Simon's war die Errichtung von Wohnfafernen 
oder Phalanfterien mit freiwilliger Arbeit für gemeinfchafte 
liche Rechnung, aber Vertbeilung ded Gewinnd nach Verhältniß 
des Kapitaleinjchuffes, aljo mit individuellem Cigenthume bei ge= 
meinschaftlichem Betrieb. Fourier nahm an, daß jeder Menſch 
fleißig fein würde, wenn er nur die Wahl habe, eine Beichäfti- 
gung zu ergreifen, welche feiner Natur und feinem Geſchmack ent⸗ 
ſpreche, und Dabei angemefjen mit ber Arbeit abzuwechſeln. Daß 
es Leute gebe, welche von einer jo conjequenten Arbeitöjchen be= 
ſeſſen find, daß fie nur durch die Gewalt d. h. durch die Noth 
zur Thätigleit bewogen werden können, ſchien Fourier ignoriren 
zu dürfen. Abgeſehen von der materiellen Unausführbarfeit eines 
Planes, welcher an die Stelle aller Gebäude in Höfen, Dörfern 
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und Städten, Kafernen feßen will, würden die darin wohnenden 
Gemeinichaften entweder in Unthätigleit verjumpfen, oder unter 
der Zuchtel des Aufſeher's zu einer Sklavenbande verfnöchern. 

Lonis Blanc’8 Ausübung bed Handeld und der Induftrie 
durch den Staat würde den unerträglichiten Polizeiftant Ichaffen, 
der je eriftirt hat, umd fchließlich zur Verarmung führen, weil 
nur die individuelle Geichäftsführung die Umficht und Rührigkeit 
befitt, welche allein folche Gefchäfte nebeihlich entwideln können. 

Proudhon's unentgeltliher Credit würde die An» 
ſammlung von Kapital zerftören; er ift mit jenem Beiſpiel 3. 
B. Say’ über die engliiche Schaf: und Schweinzudht am beften 
iHuftrirt; denn wie der Züchter Schweine mit jehr Meinen Beinen 
und Schafe mit Miniaturlöpfen erzielen, aber niemals foldye 
ohne Beine und Köpfe bervorbringen Tann, alfo fann der Ka⸗ 
pitalgewinn zwar ſehr berabgejeßt, aber niemals völlig aufgehor 
ben werden. 

Lafſalle's Univerfalmittel der durch den Staat mit Ka- 
pital unterftügten Produktionsgenoſſenſchaften leidet 
einerfeitö an dem Fehler, daß dabei nicht beachtet tft, daB die 
geeignet begabten Leiter folcher Unternehmungen nicht nad) Bes 
lieben zu haben find, und dab Unternehmer ohne eigenes Riſiko 
unumfichtig und fahrläffig arbeiten; weshalb bis jebt unter 10 
Produfktivgenofjenichaften 9 zu Grunde gegangen find. Andrer- 
ſeits ift dabei nicht zu überſehen, daß nur ein geringer Theil 
von Geichäften zur Betreibung durch Genoffenichaften fich eignet; 
— dab in jedem Fall eine große Zahl von Unternehmungen, 
welche großes Kapital erfordern, fich von ſelbſt entzieht, wie Ver- 
fehräanftalten und der Staat. 

Carl Marr’3 Univerfalmittel ded Normal. Arbeitd» 
tage3, verdient fein befjereö Urteil, ald alle andern. Eine Be: 
ſchränkung der Arbeitözeit bei Kindern, insbeſondere Fabriftindern 
tft gerechtfertigt, weil fie gleich einem Schutze der Freiheit Diefer 
Kinder gegen Auöbeutung ift, jo lange fie unter väterlicher oder 


(381) 


10 


vormundſchaftlicher Gewalt ftehen; allein eine Beichräufung der 
Arbeitözeit der Erwachſenen ift einer der fchlimmften Eingriffe 
in die Freiheit des Individuums, 

Wir geben dabei zu, dab ed in hohem Grade wünfchens-» 
werth ift, daß die Arbeitözeit eingeichränft werde, allein der 
Staat jollte eine ſolche Maßregel nicht vorfchreiben, weil er den 
Gang der’ wirthfchaftlichen Entwicklung nicht in der Hand hat, 
und weder den Kapitalvuorrath noch das Arbeitdangebot reguliren 
kann. Abgeſehen davon ift dieſes Univerfalmittel auch aus dem 
Grunde nicht allgemein verwendbar, meil e8 nur im Hinblid auf die 
Fabrifarbeiter und zwar blos diejenigen Englands erfonnen tft. 

Aber nicht bloß die modernen Alchymiſten mit ihren 
Univerfalmitteln zur Berjchönerung des Lebens der arbeitenden 
Klaffen haben die ſpecielle Analyfe und Diagnofe des Zuftandes 
diejer lebteren verfchmäht, jondern auch die zwei Hauptrichtungen 
der fachwilenfchaftlichen Theorie haben diefelbe, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, mehr oder weniger vernachläffigt. Die ältere, |. g. frei» 
bändlerifche, vorzugsweiſe in der deutfchen Preſſe vertretene Rich 
tung glaubt, wie wir ſchon bei einer anderen Gelegenheit bes 
merkten, in der Regel den Geboten ihrer Lehre Genüge ges 
leiftet zu haben, wenn fie die Arbeit von allen ihren ftaatlichen 
Feſſeln befreit und die unbeſchränkte Conkurrenz bhergeftellt hat. 
Sie will die Sorge dafür, daß die Gefebgebung und die öffent- 
liche Gerechtigkeit den auftauchenden Bedürfniffen des Arbeiter 
ftandes nachfolge und fich ihnen anpafle, — den Bemühungen 
der JIntereſſenten in allen Berufsarten ohne Einmiſchung ber 
Negierung und der Staatömittel überlaffen. Die neuere, be 
fonder8 auf den deutſchen Univerfitäten vertretene, |. g. realiftis 
Ihe Richtung hat die Gefahren der Anwendung einer abſtrakten 
Lehre auf beftehende Verhältniffe ohne Eichtung der Grundlagen 
und biftorisch erwachfenen Umftände, auf welchen fie beruhen, 
eingejehen. Ste anerfennt zwar die Mohlthaten der Entfefje- 
lung der Arbeit, allein fie fühlt fich damit nicht zufrieden ge⸗ 
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ftellt, — fie geht weiter und verlangt nicht bloß die Selbfthülfe 
in der Freiheit, fondern auch die Betonung der ethifchen Seite 
ber vollöwirthichaftlichen Arbeit, — das Zufammenwirken der Ar 
beiter, der Arbeitgeber und des Staates, um bie Berbefferung 
ber Zuftände zu erreichen. Allein auch diefe von ſchablonen⸗ 
haftem Vorgehen und rückfichtsloſem Abſprechen freiere Richtung 
hat es noch nicht unternommen der Analyſe und Diagnoſe der 
arbeitenden Claſſen näher zu treten, — mit andern Worten, die 
ganze Arbeit der Unterfuchung der focialen Mebel und der Er⸗ 
forihung der anzumendenden Heilmittel auf die Prüfung — der 
Statiftit der Berufsarten zu bafiren. 

Um gerecht zu fein, darf nicht übergangen werden, daß be 
reits Einzelne unter ihnen theilweife diefe Bahn betreten haben. 
So beichränft Adolph Wagner in feiner gedanfenvollen „Rebe 
über die foctale Frage“ feine zum größten Theil ſehr praftifchen 
Reformvorſchlaͤge, ausdrücklich auf die Fabrikarbeiter; — ſo 
beſchaͤftigt fich von der Golz ſpeciell mit der ländlichen 
Arbeiterfrage; — fo behandelt die Concordia mit Vor—⸗ 
liebe bie praktiſchen Neform-Einrichtungen zu Gunſten der Ar- 
beiter in den großen Fabriken. 

Unverfennbar hat die leßtere Richtung in jüngfter Zeit in 
ben eben genannten, wie in Scheel, Schönberg, Brentano, 
v. d. Goltz u. 9. geiftreiche Anwälte gefunden, deren Gedanfen 
gewifjenhafte Prüfung verdienen, wenn auch manche practifche 
Vorſchlaͤge, — wie Schoͤnbergs Arbeitsämter, troß ihrer tref⸗ 
fenden Motivirung, den Stempel der Webereilung an fich tragen, 
oder von zu geringer Beachtung des Gefchäftslebens, und Mangel 
an amtlich ftatiftifcher Erfahrung herrühren. 

Niemand der mit ftatiftifchen Erhebungen vertraut ift, wird 
einen Augenblid zweifeln, daß jene Arbeitsämter nur Si— 
nefuren würden, daß die dafür verlangte Million Thaler 
binausgeworfen wäre; — und daß man benfelben Zweck, und 
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angeorbnete fpeciele Enquöten und ftatiftiiche Erhebungen mit 
beftimmten Formularen erreichen Tann. 

Andrerſeits nähert fich hingegen dad Hauptargument zur 
Begründung der Forderungen der realiftiichen Parthei jo ſehr 
dem Fundamentalpunft, von welchen meiner Ueberzeugung nad 
jede Unterfuchung über die jociale Frage auszugehen hat, daß 
ich dafjelbe an diefem Orte mit wenigen Worten berühren muß. 

Die Wortführer jener Richtung gehen nämlich von der Ans 
nahme, als einer Thatjache aus, daB die vermögenden Klaffen 
oder Perfonen ihr Kapital und Einfommen, d. 5. thren Bor 
rath an Genußmitteln raſcher und reichlicher vermehren können, 
als die unbemittelten oder armen Klaffen, — ja daß die großen 
Vermögen fich rafcher vermehrten, als die Tleinen. Diele Be 
hauptung ift nur im abjoluter Beziehung ganz richtig, — in 
verhältnigmäßiger Rüdficht ift fie michtö weniger ald ein Ariom; — 
denn jehr große Vermögen find fchwer zu verwalten umd ren⸗ 
tiren deßhalb geringer. ald die mittleren. Allein laffen wir bie 
Sache hier auf fich beruben, — fo ſcheint e8 und wejentlich zu fein, 
daß man bi8 auf den Urgrund zurüdgeht, aus welchem es 
überhaupt Verſchiedenheit des Vermoͤgensbeſitzes gibt. Diefer 
tft, Nebenurfachen bei Seite gelaffen, die Verſchieden heit 
der förperlichen und geiftigen Anlagen der Menſchen von 
Natur. Dieje Verfchiedenheit wird noch vermehrt durch die 
Perhältnifje der Geburt und der Erziehung. 

Die Anlagen der Natur müfjen hingenommen werden, wie 
fie find; auch die Verhältniffe der Geburt, vermöge deren ein 
Menſch in der Obhut von rechifchaffenen, verftändigen und ge= 
achteten Eltern aufwächſt, — der andere in der von unfittlichen, 
dummen, verachteten, — laffen fich nicht ändern. 

Jene Ungleichheit der Menſchen von Natur, Geburt und 
Erziehung ift die Haupturfache der Wahl ded Berufs und der 
Scheidung der Erwerbdarten; und dieje find es erft, welche 
im Wejentlichen die Vermoͤgensunterſchiede Ichaffen und geichaf- 
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fen haben. Die Mebeljtände, melde aus dieſer Verſchiedenheit 
der Derufdarten für den Theil der Bevölferung erwachſen, welchem 
die weniger Iufrativen oder mühfeligeren Beichäftigungen zufal⸗ 
len, find — ſoweit fie von der Natur berrühren, unheilbar; die 
übrigen fönnen durch meufchliche Auftrengungen gemildert werben. 

Um diefer Aufgabe fi aber widmen zu können, muß man 
die Verbältniffe der verichiedenen Berufsflaffen kennen; — in 
erfter Linie ftatiftiich wifjen, mit Wem man ed zu thun hat. 

Jeder Befferung der menſchlichen Ernährungsverhältniffe 
muß eine Vermehrung der Produktion vorhergehen, denn da ſchon 
gegenwärtig Alles wad man producirt, in kürzerer oder längerer 
Zeit verzehrt wird, verzehrt werden muß, damit wegen bed Ge⸗ 
ſetzes des Stoffwechleld, das Kapital und die Arbeitöfräfte, welche 
die Erzengniffe bergeftellt haben, reproducirt und erhalten wer⸗ 
den, — jo wären ohne Mehrproduftion die Mittel zu einer 
Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaffen nicht vorhanden. 
Denn bie Reichen find zu wenig zahlreich, ald dab man den un⸗ 
bemittelten Arbeitern eine wejentliche Berbeflerung verichaffen 
fönnte, wenn man ein unjchädliches Mittel fände, um ihren 
Meberfluß diefen zuzuwenden, — und den Mittelllafjen zu neh- 
men, um den unjelbftftändigen, unbemittelten Arbeitern zu geben, 
würde nur eine Verſchiebung, feine Beflerung der gebrüdten Zu⸗ 
ftände fein. 

Da die Produktion und Mehrproduftion aber durch Zu⸗ 
fammenwirfen von Kapttaliften und Arbeitern, von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern geichaffen wird, jo ift es zum Behuf einer 
erfolgreichen Unterfuchung der Mittel und Wege einer Verbeſſe⸗ 
rung der Nahrungsverhältniffe nothwendig, neben ben Berufö- 
arten das Zahlenverhältniß der jelbititändigen und unfelbft- 
fändigen Berufäleute, jowie der nichterwerbenden Ange 
hörigen zu fenuen. Nachdem wir gefehen, daß jeder Berbefferung 
der Lage der arbeitenden Klafjen eine Vermehrung der Produk⸗ 
tion vorhergehen muß, wirft fich die Frage nach den Mitteln 
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und Wegen auf, durch die eine gleichmäßigere Vertheilung ber 
Güter bemwerkitelligt werden kann? Im erfter Linie bietet fich 
und bier eine gejebliche Regelung dar. Diefer fteht aber wieder 
dafjelbe Hinderniß entgegen, welches die Urfache von Arm unb 
Reich ſeit den Anfängen der Geichichte ift, d. b. die oben ers 
wähnte Ungleichheit der natürlichen Anlagen und Kräfte ber 
Menichen. i 

Kann durch die Gefebgebung verhindert werden, daß ber 
Eine von Natur kräftiger im leibliher Geſundheit und Glieder» 
ban, reicher an geiftigen Anlagen, fleißiger, iparfamer, mäßiger, 
gerechter, zufrtebener, ald der Andre werde, Tann die Gefebgebung 
bie Krankheit, die Schwäche, die Dummheit, Trägheit, Leiden⸗ 
Ihaft, Ausſchweifung, Berfchwendung, Lafter und DBerbrechen 
ansrotten, dann kann fie auch jene Frage löjen. 

Wäre diefe Frage bejaht, jo kämen wir zu ber zweiten 
Frage, um welchen Preiß diefe Löſung erworben jei? und ob, — 
wenn um den Preis der Freiheit, — dieled Opfer nicht 
fchwerer fei, ald der Gewinn? Wir wären dann zu der Fabel 
vom Kettenhund und vom Wolf zurüdgelehrt! 

Steht es alſo au außer der Macht der Menſchen 
die von Natur beitehende Ungleichheit aufzuheben um 
eine gleichmäßige Bertbeilung der Güter und Produfte zu er 
zielen, — So ift es doch möglich diefelbe zu mildern. Da es 
nun in erfter Linie Pflicht des Staates ift, dem einzelnen Men- 
chen denjenigen Rechtsſchutz umd diejenigen Wohlthaten zu ges 
währen, um bderentwillen die Menichen ſich zu Staats⸗Gemein⸗ 
ichaften vereinigt haben, weil die Kräfte des Einzelnen nicht 
dazu außsreichten, und wofür der Staatsangehörige gehalten tft, 
nach feinen Kräften beizufteuern, — jo kann audy dem Rechts⸗ 
ftaate die Aufgabe zugemiejen werden, unbeſchadet jeiner übrigen 
Pflichten auf eine Milderung der Folgen jener Ungleichheit hin⸗ 
zuwirfen. 

1. Sn erfter Reihe würde alfo der Staat Sorge zu tragen 
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haben, daß die natürliche Ungleichheit nicht durch geſetzliche Vor⸗ 
rechte nodh vermehrt werde. Darand folgt die Gerechtigkeit der 
Anfbhebung aller Privilegien irgend welcher Art, welche einzelne 
Klaffen nur fraft des Staatöfchubes genießen, — aljo Aufhebung 
der Sklaverei und Hörigfeit, volllommene Befreiung der Arbeiter 
von allen Feſſeln, volllommene Gleichheit aller Staatsangehörigen 
vor dem Geſetz; 

2. mentgeltliche Rechtöpflege für die Armen; 

3. Sorge ded Staats für die Volksbildung; unentgeltlicher 
Unterricht für die Armen; 

4. die Geſundheitspflege; 

5. die Armenpflege; 

6. die Befteuerung im Verhältniß zur Stenerkraft, d. h. zum 
Bermögen und Einkommen der Staatdangehörigen; 

7. überhaupt die gefammte Volkswirthſchaftspflege. 

Die Frage der gerechten Beitexerung als Mittel, die bes 
ftehende wirthichaftliche Ungleichheit der Menjchen zu mildern, tft 
namentlich in der neueften Zeit wieder vielfach Gegenftand der 
Unterfuchung geworden, — und zwar nicht blos von Soctaliften, 
fondern auch von ernfthaften Bolläwirthen, welche nicht in bie 
Klage von ber Uebermacht bed Kapitals einftimmen. Denn 
dieſes Schlagwort zerfällt an feinem eignen logiſchen Wider- 
ſpruch. Mit dem Kapital, d. h. Vorräthen, können erit Arbeiter 
beichäftigt werden. Je größer dad Kapital, defto mehr muß es, 
um reproduchrt und dadurch erhalten zur werden, den Arbeitern 
Sonceffionen machen, je geringer, defto mehr bewerben fid, die 
Arbeiter um daſſelbe. Ein Faktor alfo, der mit zunehmender 
Macht um jo nachgiebiger werden muß, kann fich feine Gewalt 
anmaßen; von feiner Uebermadyt Tann feine Rede fein. 

Es gibt indeffen andere Verhältniffe, bei welchen das Ka⸗ 
pital ausnahmsweiſe eine gewiffe Macht ausübt, 3.3. der fteigende 
Werth der Baupläße an wachſenden Gejchäftsmittelpunften ruft 
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das Publitum durch Mangel an Wohnungen und Steigerung 
der Mietbpreife zu leiden hat. Adolph Wagner hat gegenüber 
dieſem Mißbrauch nicht Auftand genommen, zu geftehen, daß die 
Zeit kommen könne, wo die Forderung des Lauſanner Arbeiter: 
Congreſſes auf Erpropriation der Bauplähe großer Städte durch 
die Gemeinde oder durch den Staat der Gefebgebung geftellt 
werden würde. Wir erfennen an, daß wir hier vor einem Problem 
ſtehen, das nicht fchablonenhaft abgemacht werden kann. Die 
Prämie für die Möglichkeit des fintenden Bodenwerthes in Ges 
jtalt des fteigenden Kaufpreijes fteht doch in feinem Verhaͤltniß 
zum Riſiko, weil die Bodenpreife in großen Gentren ftetig fteigen. 

Würde der Staat durch die Gefeßgebung dad Recht ber 
Erpropriation des ſtaͤdtiſchen Grundeigenthums aufftellen, fo 
koͤnnte ex fich, weil er gerecht fein muß, nicht bloß auf die Fälle 
beichränfen, wo es im Steigen begriffen ift, fondern, wie er bier 
der Miether, müßte er in anderen Städten, wo ber Bodenpreid 
finft, fich der Bermietber annehmen, und auch da erproprüren. 
Auf diefe Weife müßte, um confequent zu fein, dad gejammte 
ftädtifche Areal erpropriirt werden. Dieſes Beiſpiel würde aber 
ein gefährliches Präjudiz jchaffen und früher ober jpäter zur 
Grundeigenthumsgemeinſchaft überhaupt führen. 

Wir halten diefen Gedanken daher für gefahrenjchwanger, 
unausführbar und überdieß für ganz überflüffig, weil der Zwed 
auf viel einfachere, ungefährlichere, gerechtere und befriedigenbere 
Meile erreicht werden kann, — durch eine angemefjenere Anle- 
gung der Grundfteuer. 

Bei der gegenwärtigen, in vielen Ländern beftehenden, Um⸗ 
legung der Grundſteuer nach dem mittel des SKatafterd auf 
viele Zahre hinaus geichäbten Ertrag des Bodens ift es unaus⸗ 
bleiblidy, daß die Grundfteuer zu fchreienden Ungerechtigkeiten 
führt, weil der Ertrag der Grumdftüde als Pflanzland oder 
Bauplag, namentlich bei dem ungeheuren Umſchwung, welchen 
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größerung der Marktcentren, jowie die Conkurrenz der Produkte 
geichaffen haben, ſehr jchnellen und ungewöhnlichen Wechſeln 
ausgefeßt ift. Ein Stüd Land, welches vor wenigen Jahren 
noch faft werthlos war, kann heute feinen Cigenthümer zum 
reihen Mann machen, — während manche reiche Landwirtbe 
unter der Konfurrenz des ungarifchen Getreide, welches Die 
Eiſenbahnen zugänglich gemadyt haben, den Werth jeined Bodens 
täglich finken fiehbt Und doch hat der erfiere fait feine Grund- 
fteuer zu entrichten, währen der zweite auch bei geichmälertem 
Ertrag und nicht jelten auf dem Wege zur Liquidation die un⸗ 
veränderte Tare entrichten muß. Ich kann daher nur die feit 
15 Sahren verfochtene Anficht wiederholen, dab die Grundftener 
nach den Kaufpreilen (bezw. Pachtpreiſen) jährlich umgelegt 
werden jollte. 

Bauplab » Spekulanten, welche ihre Grundftüde in Erwar- 
tung höherer Preiſe unbefiedelt liegen laſſen, würde die Luft 
bald vergehen, namentlich wenn man für unbebaute Dläbe einen 
höheren Steuerſatz annähme als für angebaute. Zugleich würde 
Landwirthen in Gegenden, aus welchen der Verkehr fich gezogen, 
oder die unter der Konkurrenz junger Länder leiden, eine Er⸗ 
leichterung zu Theil, — kurz in der Grundbeftenerung, welche 
auch nach einer neueren ftatiftifchen Unterfuchung von Profeflor 
Birnbaum theilweiſe ungerecht ift, würde eine billigere Ver⸗ 
theilung eintreten. 

A Wagner befürwortet auch ein Syftem progrefiiver Erb⸗ 
Ichaftöftenern unter Aufhebung des Inteftaterbrecht3 entfernter 
Seitenverwandten zu Gunſten des Staates. Die progreflive 
Erbſchaftsſteuer befteht ſchon in vielen Staaten. In der Schweiz, 
wo in 16 Kantonen Erbſchaftsſteuern eingeführt find, herricht 
außerdem ein jo großer Wohlthätigleitsfinn der Neichen, daß. 
milde Stiftungen jo zahlreich find wie im Mittelalter), und 
Kranken⸗, Erziehungs⸗, Bewahrungd-Anftalten und Armenfonds 
durch reiche Spenden von Lebenden und Erblafleru dotirt werden. - 
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Wir waren einer progrelfiven Erbichaftöftener, welche einfach in 
den Stantöjedel zu fließen hätte, und in den Audgaben wieder 
figuriren würde, abgeneigt, weil, und jo weit fie das produktiv 
angelegte Kapital jchmälern, und dadurch indirekt die Arbeits- 
gelegenheit vermindern könnte. Wir würden und aber damit 
befreunden, unter der Bedingung, daß deren Ertrag gleich 
Stiftungen für öffentliche Zwecke bleibend angelegt würde, alfo 
3.3. zu Guniten von Univerfitäts- und Volksſchulfonds, Armen- 
fonds, Spitälern, Bibliothefen, und etwa zum Zwed der Ein⸗ 
führung neuer, bewährter Induftriezweige. 

Wir fchließen unfere kritiſche Rundichau und damit den 
negativen Theil unferer Betrachtung mit der Theſe, daß ed in 
foztaler Hinficht Feine abjolute Loͤſung giebt. Es beftehen für 
unjere gefellichaftliche Thätigkeit in der Gegenwart, um die es 
fih überhaupt nur handeln kann, nur theilmeife Löfungen. Zur 
Berhütung und Heilung der Noth, der Armutb, zur Berbefjerung 
der Lage der unvermögenden arbeitenden Klaffen müflen alle 
politiichen und wirtbichaftlichen, collektiven und individnellen 
Faktoren zuſammenwirken, aber vor allen Dingen, woran die 
Soziatreformer faft nie denfen, die Mitglieder diefer arbeitenden 
Klafien ſelbſt. 

Die Frage über die Möglichkeit und Art der Beflerung 
muß mit dem erften Sab der Logik beginnen: 

Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? 

Das heißt jedem Heilungäverjuch muß die Analyſe der Per- 
jonen vorausgehen, um die ed ſich handelt und die Unterfuchung 
der Leiden, über welche geklagt wird, ehe man nad) Mitteln und 
Wegen zur Abhülfe forjchen Tann. Dieſe Analyfe tft aber, wie 
jhon oben erwähnt, von den Socialiften durchweg verjäumt 
worden. 

1. Im vorliegenden Falle wäre die Vorfrage zu enticheiden, 
ob man unter arbeitenden Klaflen nur ſolche verftehen will, 
welche gar fein Vermögen befiten, oder da dieß Die Frage faft 
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anf die Grenze der Armuth einfchränfen würde, nur die unfelbft- 
ftändigen, nicht für eigene Rechnung und Gefahr beichäftigten 
Perſonen, - oder ob man die Grenze noch weiter au 
dehnen will. 

Wir glauben und für dad lebtere entſcheiden zu müflen, 
weil dad 2008 der Arbeitgeber und Arbeitnehmer untrennbar 
verfnüpft ift, weil auch die Arbeiter Notb leiden, wenn der 
Volksfleiß im Allgemeinen dantederliegt, weil der Lohn nur ſtei⸗ 
gen kann, wenn die ®ewerbe blühen, die Unternehmungen fich 
vermehren, und die Nachfrage nach Arbeitern fteigt, — weil mit 
ber Berringerung des Gewinned die Kapitalanfammlung fich ver 
mindert und damit auch die Mittel zu neuen Unternehmungen, 
weldye mehr Arbeiter hätten anloden Tönnen. 

D. Bezüglich der Leiden und Mebelftände wären zumächft 
deren Urfachen zu ermitteln und zu klaſſifiziren; ob diejelben 
berrähren: 

1) Bon ftändigen Berhältniffen der Natur, des Volkes 

und Landes; | 

2) Bon Naturereignifien; 

3) Von politiichen Ereignifſſen; 

4) Bon wirtbichaftlichen Ereigniſſen und Berhältnifien; 

5) Bon der Gelehgebung; 

6) Bon Familten-Creigniffen nnd Verhälnifien; 

7) Bon fallcher Wahl des Berufs; 

8) Bon perfönlichen Zufällen und Verhältniſſen; 

9) Bon Hffentlichen und individuellen Sitten und Ge— 

wohnheiten. 

III. Auch die Heilmittel find zu untericheiden: 

A. 1) Jenachdem fie für Alle; 

2) Nur für einzelne Völker und Klaflen; 

3) Nur für einzelne Erwerbözweige; 

4) Rur für Individuen fich eignen. 
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B. a) Durch das Individuum 

b) Durd die Familie, 

c) Durch die Sippe, 

d) Durd die Gemeinde, 

e) Durch die Genofjenichaft, 

f) Durch dem Staat, 

8) Durch die allgemeine Gejellichaft (Bettel, Auswanderung) 
beihafft und angewendet werden follen. 

Die Verſchiedenheit der leiblichen und geiftigen Kräfte und 
Anlagen der Menſchen, welche die Urfache ber Theilung ber 
Arbeit, der Scheidung zwiſchen Arm und Reich, Schwach und 
Mächtig, hat die Stufenleiter der Berufsarten hervorgerufen, 
welche fich mit dem Steigen der Eultur vervielfältigt. Die Sta- 
tiſtik der Beichäftigungen tft leider noch in der Kindheit, aus 
zwei Gründen: einerfeitö weil das Material diefes Theils der 
Bollszählungen in allen Ländern, wo foldhe Erhebungen ftatt- 
finden, am mangelbafteften zu fein pflegt, und andererjeit8 weil 
es häufig noch jo unrationel verarbeitet wird, daß man gerade 
diejenigen Verhältniſſe nicht ermittelt, deren Kenntniß am wich—⸗ 
tigften wäre. Ein Beiſpiel ded gerügten Mangeld bietet England, 
das fonft in der Populationgftatiftit Tüchtiges leiſtet. Da find 
auch noch in der Bearbeitung der Zählung von 1861 die felbft- 
ftändig Beichäftigten nicht von den unfelbftftändig Beichäftigten 
getrennt, und Die AamiliensAngehörigen nicht einmal nach den 
Berufsarten ihrer Ernährer ausgeichieden, jondern in Bauch 
und Bogen angeführt. In Folge deſſen tft gerade das Material 
beöjentgen Zandes, welches für die Beurtheilung der Arbeiterfrage 
am wichtigften wäre, am wentgften zu brauchen. Aehnlich ift 
in den Bereinigten Staaten verfahren worden. 

Zroß ſolcher und ähnlicher Mängel der Statiftif läßt fich 
der nachfolgende Thatbeſtand, für welchen wir den näheren 
Zahlennachweis an anderem Orte führen werden?), aufftellen: 


1. Wenn wir die Schweiz als Maßſtab nehmen, welche 
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wegen ber Berfchiebenheit ihrer Bodenerhebung, ihres Klima’, 
ihrer Bevölkerung, Eulturarten und Induſtrie, ſowie durch ihren 
Welthandel am beiten den Durchichnitt von Europa darftellt und 
daher überall bei der vergleichenden Statiſtik einen mittleren Stand- 
punkt einnimmt, jo beitehen in den civilifirten Staaten, welche ein 
jelbftändiges, nöthigenfalls fich ſelbft genügendes Arbeitögebiet 
darftellen, über 10008) verfchtedene Berufsarten. Nach einer 
entiprechenden Sichtung und Zufammenlegung der ver- 
wandten Zweige find und gegen 300 Arten übrig geblieben, die 
fidh, in fieben Gruppen vereinigt, für die Schweiz umb in fieben 
anderen Staaten ungefähr wie folgt zu einander verhalten: 





©taaten. 


Landwirthſchaft. 





Srantreih. . . 1866 | 535 290, 
Preußen . . . 1867 | 46,1| 370 
Sıhlen . . . 1861 35,1| 56,1 
Baden. . . . 1864 50,8 32,9 
Schweiz 44| 34,5 
Großbritannien (Eng: 

land, Schottland und 


Zählung vom Jahr | 
| 

















Wald . . . 1861 | 3215| Si N — | 104 | 5,0 | 5,0 | 100% 
Vereinigte Staaten von | 

Nord⸗Amerika. 1860 | 50,8 | 29, | 3,4 2,0 | 7 6,8 0,8 | 100% 
Stalin. . . . 1860 | 35,7 14] 3) — | 3,1 | 6,5 | 37, | 100% 








*) Incl. Verkehr. 
ee) Incl. Verkehr. | 
+) Sn den vorhergehenden Abtheilungen inbegriffen. 
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Nur die drei Zweige der Landwirthſchaft, der Gewerbe und 
der Verwaltung bieten in ihren Angaben einige Sicherheit; der 
Verkehr ift in Frankreich, in England (und in Baden größten- 
theild) zum Handel geichlagen, und die perjönlichen Dienft- 
leiftungen find bei Frankreich und Baden in den drei erften 
Rubriken inbegriffen. 

Wir ſehen, daß Landwirthichaft und Gewerbe überall zu⸗ 
jammen gegen drei Biertel der Gefammtbevölferung umfchließen. 
Die Ausnahme bei Stalien kommt von den 37 p&t. Perfonen 
ohne Berufdangabe. 

2. Die Fabrikinduftrie bildet felbft wieder nur einen Kleinen 
Theil der Gewerbe, in der Schweiz einfchließlich der weiblichen 
Arbeiter nur 64 pCt. der Gejammtbenölferung, in Bayern 5 pCt. 

Leider ift dieſes Verhältniß in den übrigen Ländern nicht 
ermittelt. 

Die Hauptgruppen ber Bevölferung find in den verjchiebe- 
nen civilifirten Ländern fo ungleich vertbeilt, daß nicht der gleiche 
Mapftab der Beurtheilung an fie angelegt werden kann und daß 
man grobe Mißgriffe begehen würde, wenn man Maßregeln, 
welche man für das eine Land berechnet, ohne MWeitered auf 
andere anwenden wollte. 

In den Induftrieläindern ift die Iandwirthichaftliche und die 
gewerbliche Bevoͤlkerung in fortwährendem entgegengelegtem Fluß 
begriffen, indem erftere fich vermindert, letztere ſich vermehrt. 
Im Königreich Sachſen ift die landwirthichaftliche Bevölkerung 
von 32,2 p&t. im Sabre 1849 auf 21,5 p&t. 1861 geſunken, 
und die gewerbliche von 51,3 pCt. 1849 auf 56,1 p&t. 1861 
geftiegen. 

In Großbritannien (England, Wales, Schottland) ging 
diefe Bewegung auf jehr intereffante Weife Hand in Hand mit 
der Vermehrung ber Bevölkerung und der Waaren⸗Ein⸗ und 
Ausfuhr, bezw. Gütererzeugung: 
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Bevölkerung. 35 
N — m 5. 
——— Fern | Total.  Berölferung. — . 18% 

. - 7 
| _Lhafttmutekte] 58 
isi1 | 16,510,186 | 32,890,719 | 59,400,898 ı 19,496,803 | 36% | 44% | 21% 
1821 | 30,792,760 | 36,859,630 | 67,452390 14391,631 | 33% | 46% | 21% 
1831 | 49,713,889 | 37,164,372 | 86,878,281 ; 16,639,318 | 30% | 48% | 22% 
1841 | 64,377,962 | 61,534.623 | 116,012,685 | 18,720,394 | 28,9 | 49.8 | 21.% 
184,933,719 , 20.959.477 | 26:2 | 51% | 22% 





1851 | 110,484,997 ' 74,448,722 
1861 | 217,485,024 | 169,632,498 


377,117,522 | 23,128,518 | 21,:%| 58.18 | 20.% 
1871 \ ' | 
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Ans dieſer Bewegung erhellt mit mathematiſcher Sicherheit 
eine Vermehrung der Produktion und des Gewinnes der Land⸗ 
wirthichaft; denn der Ertrag der Landwirthſchaft bat nicht ent- 
Iprecdyend abgenommen, fondern er mußte vielmehr durch inten- 
fiveren Betrieb erhöht werden, weil fonft die Landwirthe nach 
der Aufhebung der hohen Zölle auf Getreide 1846 nicht mehr 
mit dem Audlande hätten concurriren können Die abgeganges 
nen Arbeitöfräfte find dur Mafchinen, d. b. eine entiprechende 
Gapitalgerhöhung erjebt worden und haben ihrerſeits im der In⸗ 
duftrie eine Erhöhung der Produktion hervorgebradit. Da nun 
eine Berbefjerung der age der arbeitenden Klaſſen nur ftattfin- 
ben fann, wenn vorher mehr Güter erzeugt worden find, weil 
fonft fein „Mehr“ zur Veriheilung vorhanden wäre, fo ift eine 
ſolche Bewegung an und für ſich ein günftiger Vorfall. 

Wie groß die Schwanfung in dem Verhältniß der beiden 
Hauptgruppen der Berufsarten felbit innerhalb eines Pleinen 
Landes fein Tann, beweift die Schweiz. Da waltet noch dem 
Raum nad dafjelbe Wechſelverhältniß zwilchen der landwirth⸗ 
Ichaftlichen und gewerblichen Bevölferung ob, wie in Groß 
britannien der Zeit nad). 

Die 25 fonverainen Cantone der Schweiz weilen die hoͤch⸗ 
ften und niedrigiten Verhältnißzahlen auf, wenn man fie mit 
denen der übrigen Hauptläuder in Europa vergleiht. Sn der 
Landwirtbichaft ſtufen fich dieſe Santone von 74 pCt. der Ge⸗ 
fammtbenölferung bis berab zu 22 p&t., und in den Cantonen 
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Genf und Bafel, weil da die Stadt vorherrichend, bid zu 8 und 
7 p&t. ab, während die landwirtbichaftliche Bevölkerung der 
ganzen Schweiz 44 pCt., im Königreich Sachſen 25 pCt., in 
Preußen 48 pCt., in den Bereinigten Staaten 50 p&t., in Ba⸗ 
den 504 pCt. und in Franfreih 53 p&t. der Gefammtbevölfe- 
rung audmadht. 

Die Imduftrie zeigt Schwankungen von 63 bis 12 pCt., 
während der Durchichnitt für die ganze Schweiz auf 344 pCt. 
der Geſammtbevolkerung fich jtellt, im Königreich Sachſen auf 
56 pCt., in Preußen 27, in Belgien 34, in Baden 32, im 
Franfreih 29 pCt. 

Die Fabrifinduftrie bietet in der Schweiz je nach den Kan⸗ 
tonen nody größere Sontrafte dar. Bon 32 pCt. der Geſammt⸗ 
bevölferung, welche fie in Appenzell a. Rh. aufweift, ſinkt fie 
bis 0,51 p&t. in Teſſin. 

In ſämmtlichen ftattftiich befannten Ländern, mit Ausnahme 
von Defterreih, Königreich Sachſen und wahrſcheinlich Groß- 
britannien und Stalien, ift die felbitftändige Vevölkerung 
nebft ihren Angehörigen zahlreicher als die unjelbititändigen 
Arbeiter nebft ihren Famtliengehörigen. 

In Preußen erheben fich ſämmtliche unjelbitftändige Ar- 
beiter der großen und kleinen Gewerbe nur auf 25 pCt. 
der fämmtlichen Arbeitnehmer, während die ländlichen Arbeiter 
59 pCt. der Arbeitnehmer ausmachen. Auf eine Gefammtbevöl- 
ferung von c. 24,000,000 gab es 1867 in Preußen 5,127,640 
Arbeitgeber und deren Angehörige männlichen, und 5,295,684 
weiblichen Geſchlechts; und 5,588,403 Arbeitnehmer männlichen 
und 5,632,683 weiblichen Geſchlechts — in Landwirthichaft, In⸗ 
Duftrie, Handel, Verkehr und perfönlichen Dienftleiftungen. Rech⸗ 
net man die liberalen Berufdarten zu den Arbeitgebern, jo be- 
finden ſich die unfelbitftändigen Arbeiter auch in Preußen in der 
Minorität. 

In noch viel höherem Maße findet dieß in Frankreich ftatt, 
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wo 1866 auf 37 Millionen, 22 Millionen Selbitftändige und 
ihre Angehörigen und 15 Millionen unfelbftftändige Arbeiter 
nebft ihren Angehörigen Tamen. In der Schweiz kommen auf 
bie Gejammtbevölferung 203 pCt. Selbftändige einſchließlich ber 
Rentierd und 29 pCt. unſelbſtändige Arbeiter. Dabei ift übri— 
gend zu erwägen, daß ein großer Theil unfelbftändiger Arbeiter 
im Alter von 15 bi8 30 Jahren fich befindet, d. h. in einem 
Alter, wo fie entweder noch Feine Gelegenheit gehabt, fich felb- 
ftändig zu etabliren, oder im Gejchäfte bed Vaters mitwirken. 

Leider hat die Statiftit die genaue Ziffer dieſes Bruch 
theils der Bevoͤllernng noch nicht ermittelt. Wir glauben unter 
Zuratbeziehung der Alteröftatiftit eher zu niedrig, als zu body 
zu geben, wenn wir fie zu 4 ber unjelbftändigen Arbeiter an- 
nehmen. Rechnen wir demnach alle diejenigen der Letzteren ab, 
welche fich noch in der Lehrzeit befinden, fo bildet die unfelb- 
ftändige und unvermögende Arbeiterbevölfernng je nach den ver: 
Ichiedenen Ländern und Gegenden nur 3 bis 4 der Gefammt- 
bevölferung. In den Gewerben befindet fi davon nur +—4, 
und in den großen Gewerben überhaupt nur 5— 10 p&t., bie 
Geſammtbevoͤlkerung Großbritanniens außer Acht gelaffen, deren 
Ziffern wir nicht Tennen. 

Daraus läßt fich der Werth der Großſprechereien ber ſocia⸗ 
Iiftiichen und internationalen Agitatoren ermeflen, welche, um 
fi) größeres Gewicht zu verleihen, bemüht find, die Täufchung 
zu verbreiten, als bildeten allein die Fabrikarbeiter die Majorität 
der Gejammtbevöllerung. Die Grundurfachen des Unterfchiebes 
der Berufsarten, der verſchiedenen Stände und der Lebenslage 
der Menichen laſſen fih, wie oben angedeutet, in erfter Linte 
zurüdführen auf die Verſchiedenheit der leiblichen und geiftigen 
Anlagen und Kräfte von Natur. 

Melche Stufenleiter vom Törperlich Kleinften zum Größten, 
vom Schwächſten zum Stärkſten, vom Gebredjlichen zum Ro⸗ 
buften, vom geiftig am tiefften zum Höchftftebenden! Welche 
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Abftufung der Temperamente! Welche Verſchiedenheit der Lei⸗ 
denichaften die daraus erwachlen! ft nicht der Eine lebhaft, 
der Andre phlegmatiich, der Eine genügfam, der Andre ehrgeizig, 
der Eine friedlich, der Andre zornig, der Cine mäßig, der Andre 
gierig, der Eine nüchtern, der Andre leidenschaftlich? — 

Wie ſehr werden aber alle dieſe Natureigenfchaften ent⸗ 
widelt oder gemildert durch die Verhältniffe der Geburt oder 
Bamilie und durd die Erziehung? 

Welcher für dad ganze Leben folgenfchwere Unterfchied liegt 
hinfſichtlich des Urfprungs eined Menjchen darin, ob derſelbe 
ehelich geboren ift, oder unehelich, von reichen, gebildeten, recht⸗ 
lichen, augefehenen, einflußreichen, — oder von armen, toben, 
gewillenlojen, verachteten, unfittlichen Eltern! 

Welcher für die ganze Laufbahn nachwirkende Einfluß wird 
durdy die Erziehung gegeben? Db in einer rechtlichen Familie 
oder im Findelhaus, ob bei den Eltern oder beim Waiſenhaus⸗ 
vater, ob beim Vormund oder beim Wenigjtnehmenden auf Ge⸗ 
meindekoſten? 

Welcher Contraſt wird dann wieder entwickelt durch den 
verſchiedenen Gehalt der Erziehung: ob eine Perſon nur die 
Bildung der Volksſchule, oder die techniſche, oder vollkommene 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erhält? 

Alle diefe Fragen find in der That nur zu ftellen, um vom 
jedem Leſer felbft beantwortet zu werben. 

Welche Rolle Spielen auf diefer Bafld die Bedürfniffe und 
die Art und Weiſe ihrer Befriedigung? 

Während der gefunde, begabte, wohlerzogene Menſch durch 
redliche Arbeit die Mittel zur reichlichen Befriedigung aller feiner 
leiblichen und geiftigen Bebürfnifje erwirbt, fich jelbft fortbildet 
und noch eine glüdliche Familie ſchafft, um dem Staat nützliche 
Bürger zu erziehn, — greift der von Natur übelauögeftattete, 
ſchlechterzogene, verwahrloſte Menſch, um jeine Lüfte zu befrie- 
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digen, zur Verſchwendung, zum Betrug, Diebftahl, Raub und 
anderen Laftern, Vergehen und Verbrechen. 

Allein nicht blos die individuellen Faktoren der natürlichen 
Anlagen, der Geburt und der Erziehung find maßgebend für 
die Laufbahn eined Menfchen, fondern auch dad Land und der 
Ort, dad Volt, die Zeit, in welchen er geboren umd erzogen 
worden ift. 

&3- ift fo wenig gleichgültig, ob der Menſch im Gebirg 
oder Zlachlande aufwächft, ob er in einer jumpfigen oder in. einer 
gejunden Gegend lebt, in einem kultivirten oder in einem wilden 
Lande, daß man fogar dem Klima einen Einfluß auf die Ent- 
wicklung ganzer Völker zufchreibt. Obgleich diefer Einfluß des 
Klima's von Budle überſchätzt worden fein mag, fo viel ift 
dennoch gewiß, dab in den zu falten und in den zu warmen 
Ländern die Volksentwicklung meniger reiche Blüthen treibt, als 
unter den gemäßigten Himmelsftrihen. Unmöglich können 
diejelben Mittel zur Linderung ded Elend und der Armuth, 
und zur Hebung der Lage der weniger gebildeten Claſſen aus» 
reichen — in Neapel und in St. Peteröburg. Die Leichtigkeit, 
mit welcher in dem größten Theil ded Jahres der arme Mann 
in Süd-SItalten fein Leben friftet, ift auch die Urfache, daß er 
weniger Zern= und Arbeitätrieb hat, als der Bewohner des noͤrd⸗ 
lichen Deutichlands, welchen die Sonne weniger begünftigt, und 
der einem Äärmlichen Boden die nöthigen Früchte durch größere 
Anftrengung der geiftigen und mechanifchen Kräfte entringen muß. 

Ferner ift ed ein großer Bortheil für den Menſchen, inner- 
halb einer gebildeten, reichen, induftriell und wiffenichaftlich aufe | 
blühenden Nation aufgewachfen zu fein, ftatt innerhalb eines 
armen, herabgelommenen, fchwachen Volles, wo wenig Erwerbs⸗ 
gelegenheit fich vorfindet und Eigentbum und Perſon in Un- 
ficherheit vor inneren und äußeren Feinden fchweben; innerhalb 
einer guten gerechten Gefebgebung und Suftiz, oder da, wo Pri- 
vilegium und Willtür berrfchen. 
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Endlich ift auch die Zeit von Einfluß auf das Gedeihn 
ber arbeitenden Claſſen, weil ihre Lage jehr verichteden fein Tann, 
ob fie in einer Epoche des Friedens, des wiflenichaftlichen, wirth⸗ 
ſchaftlichen und moralifchen Fortſchritt's, oder in einer Zeit des 
Bürgerzwiftes, des Kriegs und des öffentlichen Verfalles leben, 
— in einer Zeit der FinfterniB oder Aufllärung, der Ausben- 
tung des Staates durch bevorrecdhtete Claſſen, oder der Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetz, der Kuechtichaft oder der Freiheit. 

Der große Bortheil, welchen die Gegenwart vor der Vor⸗ 
zeit voraus hat, befteht gerade darin, daß in der Vergangenheit 
die von Natur, Geburt und Erziehung begründete Ungleichheit 
der Menichen durch die Gefebgebung noch erhöht wurde, wäh. 
rend jebt überall die Gleichheit der Menſchen im Staat ımb 
vor dem Gefe ſich Bahn bricht. 

Neben jenen permanenten allgemeinen Urjachen, welche die 
menjchlichen Zuftände beeinfluffen, gibt ed auch vorübergehende, 
welche größtentheild durch perfönliche Anftrengung, durch nach 
barliche oder genofjenjchaftliche Unterſtützung, ſowie endlich durch 
Staatshülfe beherricht, d. h. verhütet, geheilt oder doch gemildert 
werden koͤnnen. 

Die einflußreichfte der allgemeinen Urfachen, welche dad Em⸗ 
porfommen der arbeitenden Claffen hindert, welche mächtiger tft 
ald die Uebermacht des Kapitals mit ihren eingebildeten Uebel⸗ 
ftänden, — das ift die noch unter der Mehrzahl aller Arbeiter- 
Haffen berrichende Ungenanigteit der Arbeit. Die Genauigkeit 
ift ed, welche den Mann der Wiflenfchaft und den Achten Tedy- 
niker auszeichnet, ftempelt. Man verbaune jenen Fehler, und bie 
foctale Frage tft jchon halb gelöft. 

Zufammenfallend mit diejer Urjache ift die Unpünkftlich« 
fett und Ungeſchicklichkeit. 

Diefe drei Mißſtände find aber individuelle Fehler, melde 
durch Selbfterziehung bejeitigt werden können. Leider find fie 
noch jo häufig, daß man im günftigen Fall unter zehn nur einen 
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geſchickten und völlig zuverläjfigen Arbeiter findet, mit Aus- 
nahme derjenigen Induſtriezweige, welche ohne Genauigkeit nicht 
beftehen koͤnnten, wie die Uhrmacherei, die Mafchinenfabrilation 
und die meiften Yabrikgewerbe, die aber in der Regel ihren Ar⸗ 
beiterſtock erſt erziehen müflen. Das Urübel der Ungenauigfeit 
ift fo eingewurzelt, — denn eigentlich iſt fie der Anfang aller 
Arbeit und die Cractität das Ziel, — daß fie fidy bis in jeder 
Haudhaltung beobachten läßt, wo ohne Aufficht Alles in Berfall 
gerathen würde. Daber kann man auch in vielen Gewerbs⸗ 
zweigen beobachten, daß geſchickte Arbeiter, bejonderd mit Stüds 
lohn bei Herftellung deſſelben Artikels zumetlen vier Mal jo viel 
verdienen, ald der gewöhnliche Durchichnittöarbeiter. Auch ſchwan⸗ 
ten die Löhne unter den Geſchäftszweigen und innerhalb jedes 
einzelnen um's Doppelte und mehr, je nach der Ausbildung, 
weldhe zum Erlernen deſſelben erforderlich ift, und je nach ber 
erworbenen Fertigfeit. 

Andere felbftverjchuldete Urjachen von Leiden der arbeitenden 
Glafien, welche durch eigene Willenskraft umd Anftrengung be- 
fettigt werden Tönnen, find Trunkenheit, Spiel und andre 
Leidenichaften, Ausjchweifungen und Lafter, welche Geldverluft 
und Krankheit erzeugen. 

Es iſt jehr auffallend, daß Keinem der Agitatoren gegen 
die Uebermacht ded Kapital’3 eingefallen ift, feine Bemühungen 
einmal auch gegen den „blauen Montag" zu richten. 
Laſſalle und Marr würden durch eine ſolche Richtung ihrer 
Energie weit mehr wirkliche Erfolge erzielt haben. Die Sitte, 
am Sonntag fo viel ald möglich vom Verdienft der Woche zu 
verjubeln, ftatt in der Natur oder an einem guten Bude fich 
zu erholen, hindert weit mehr das Emporlommen der Lohn⸗ 
arbeiter, alö die eingebildeten Nachtheile der großen Induſtrie. 

Zu diefen Mibftänden kommt Unreinlichkeit, jchlechte Nah» 
rung und Wohnung, welche Trägheit, Schwäche, Geiltesitumpf- 
beit und Krankheit erzeugen und auch die aufwachlende Genera- 
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tion hindern, fich aus dem Elend herauszuarbeiten und auf eine 
höhere Ermwerbäftufe zu ſchwingen. 

Im Zufammenhang damit fteht dann zu früher Geſchlechts⸗ 
umgang, deilen Folge uneheliche Kinder, weldye die Pflanz« 
fchule der Lafter, ded Elends und der Verbrechen zu fein pflegen; 
— Sodann zu frühes Heiratben, ehe ein Sparpfennig ge 
fammelt, oder der Berdienft fo hoch tft, um eine Verficherungs⸗ 
prämie für den Fall der Kranfheit, der Smvalidität, oder bes 
Todes leiften zu können, und in Folge deſſen zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft, mit deren Wachſthum die Mittel zum Empor⸗ 
fommen für den Einzelnen im Berhältni der zunehmenden Zahl 
ſchwinden. 

Andrerſeits Tann auch die Geſetzgebung dieſe Uebelftände 
noch verſchlimmern, ſtatt fie zu verbeſſern, wenn fie die Hei⸗ 
rathen durch Chicanen oder unerſchwingliche Einkaufsgelder und 
Gebühren erſchwert, welche die Sparpfennige der jungen Paare 
wegraffen, oder fie in wilde Ehen treiben. 

Eine dritte häufige Urfache des Elends und der Ungleichheit 
nnter den arbeitenden Klafien find Krankheit und Unglüds- 
fälle, welche vorübergehende oder dauernde Arbeitsunfähigteit 
nach fich ziehen. ' 

Iſt einmal eine Familie durch ſolche Urfachen herunter 
gelonmen, fo dab die Kinder Teine ordentliche Erziehung mehr 
erhalten, dann tft e8 überaus ſchwer, fie wieder zu heben. 

Ganz ebenio kann es indeſſen ergeben mit ganzen Gegen- 
den, Klafien und Völkern, und zwar wicht blos aud indinidnel- 
lem, fondern auch aus volkswirthſchaftlichen, politiſchen Urjachen 
nnd in Folge von Naturereiguiffen und jchlechter Gejehgebung. 

Die Landbewohner England’8 und Irland's, welche felten 
Grundbefit erwerben fünnen, weil wenigftens „I, defielben 
in feften Händen fidh befindet, welche auch zum größten 
Theil vom Pächterftand ausgeichloffen find, weil die Padıe 
tungen meift größere Somplere umfaflen, find in ber unge 
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heuren Mehrzahl gezwungen, Taglöhner zu bleiben, und haben 
als ſolche keinen Antrieb, ſich emporzuſchwingen. Weil es viel 
ſchwieriger ift, bewegliches Kapital in Geſtalt von Werthpapieren 
zuſammenzuhalten, als Grundſtücke, dieſer letztere Vermoͤgens⸗ 
erwerb aber dort zum größten Theil verſchloſſen tft, und ba über⸗ 
überdieß fein obligatorifcher Volksunterricht beiteht, jo ftehen die 
engliihen und irifchen Landarbeiter auf der tiefften Stufe der 
Unwifſenheit, des Sfonomifchen Berfalld und bed Elends. Diele 
beiden ftaatswirtbichaftlichen Mängel des Latifundien - Befibes 
und des mangelnden Volksunterrichts, wirken bis auf 
die Fabrifarbeiter zurüd, welche fih im Durchichnitt wenigftens 
doppelt jo hoher Löhne erfreuen, als die des Sontinents, ohne 
daß Wohnung, Kleidung, Nahrung in demjelben Verhältniß 
tbeurer find. 

Auch in Stalten und Mecklenburg, wo ähnliche Grundbefitz⸗ 
verhältnifie beftehen, wie in Großbritannien, Schottland und Its 
land, fiecht dad Landvol in düfteren Berhältnifien dahin. 

Neben ſolchen Uebeln der Gefebgebung und nachlälfiger, 
egoiftifcher ober einfichtsloſer Staatswirthſchaft pflegen die per- 
fönlichen Urjachen der Armuth, Unwiſſenheit, Trunkenheit, Lafter, 
Verſchwendung und leichtfinnigen Heirathen’3 dort in höherem 
Mauße einherzugehen, mie in befier eingerichteten Staaten. Zur 
weilen ift aber ſchon ber mangelnde Vollsunterricht allen im 
Stande, die arbeitenden Claſſen einer Nation in Umwifjenbeit 
und Armmibh, die Hand in Hand zu gehen pflegen, zu erhalten. 

Seide Znftände find eigentlich Meberbleibiel früherer Zeiten, 
wo dad Recht des Stärkern die erfte politiiche Maxime war, 
wo man dem Armen nabm und dem Neichen gab, und mo ber 
Staat, ftatt die von Natur beftehende Ungleichheit durch feine 
Geſetzgebung zu mildern, wie jchon bemerkt, die von Ratur und 
Geburt veichlicher Audgeftatteten noch mit Privilegien überhänfte 
und die Armen in rechtlofer Kuechtichaft erhieli, wo es abgaben- 
bedrüdte Bürger und ftenerfreie Ritter gab. 
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Es gibt auch ganze Gegenden, wo im Vergleich zu anderen 
die ärmeren arbeitenden Claſſen kränklich und ſchwächlich find, 
weil ſie ſich mit zu ſchlechter Nahrung und Kleidung begnügen 
müſſen. Im erſteren Fall iſt es überlieferte Trägheit, Sorg⸗ 
loſigkeit und Indolenz, welche den Fortſchritt hemmen, im zweiten 
das wirkliche geiſtige und körperliche Unvermögen, welche den 
Aufſchwung verhindern. Im einen wie im andern Fall müſſen 
bedeutungsvolle Anftöße von Außen kommen, um eine ſolche Be⸗ 
völferung zur Thatkraft aufzurütteln. Der Bau einer Eifenbahn, 
eine neue Erfindung, Entdedung, eine radikale Verbeſſerung der 
Gejebgebung oder ungewöhnlich günftige Ernten. 

Zuweilen können ganze Länder und Gegenden von ſchweren 
Mibernten, Ueberfhwemmungen, Erdbeben heimge- 
jucht werden, weldye den Wohlftand zerftören. 

Neligiöfe, bürgerlihe Unruhen und Kriege können bie - 
unteren und mittleren Stände auf Sahrhunderte ruiniren, wovon 
und Deutichland nach dem breibigjährigen Krieg, ſowie Spanien 
und defien Golonien in Südamerika den Beweis liefern. 

In volld- und ftaatöwirtbichaftlicher Hinficht hat irrationelle 
Entwaldung jchon ganze Länder in Wüfteneien umgewanbelt. 
Syrien, Spanien, Sicilien find aus den fruchtbarften Gefilden 
faft Einöden geworden — durch die Ausrottung der Wälder. 
Audtrodnung und Ueberſchwemmungen reichen fich dabei die 
Hand, die Ernten zu verderben, — denn die Wälder dienen 
nach feftgeftellten Erfahrungen als Waſſerreſervoirs, welche den 
Ueberfluß der atmojphäriichen Niederfchläge auffammeln und all- 
mälig gleichmäßig über das Land vertheilen. 

Handelskriſen koͤnnen periodiſch die Induftrie zum Stoden 
bringen und die Arbeiter dadurch außer Beichäftigung jeben. 

Es gibt Sitten und Gewohnheiten ganzer Läuder und 
Claſſen, welche nicht wenig zur Zerrüttung der ökonomiſchen 
Verhaͤltniſſe beitragen: wir erinnern nur an die Toftipieligen 

(404) 


33 


Sonntagdverguügungen, an die zu zahlreichen Volksfefte, Kirch⸗ 
weih'n und Meflen. 

Eine andre Haupturfache foctaler Xeiden find Srrthiimer 
im der Wahl des Berufs. Diele Uebel ift durch die Ein» 
führung der Gemerbefreiheit vermindert worden, weil es jebt 
leichter ift von einem Beruf zum amdern überzugehen, und weil 
dad Vorurtheil zu ſchwinden beginnt, welches gewifle Claſſen 
ehrlicher Erwerböarten mißachtete. 

Perfönliche Unglüdsfälle in ber Familie und im Geichäft, 
wie Tod, Krankheit, Gebrechen, Bermögendverluft, liegen zu nahe, 
um einer weitern Erläuterung zu beditrfen. 


Menden wir und nun fchließlich zu der Frage der Heil: 
mittel der focialen Uebel, jo müſſen wir in eriter Linie wieder: 
holen, dab das Aufjuchen folder Mittel die Aufgabe der ge- 
fammten menſchlichen Eulturthätigfeit in allen ihren Geftaltungen 
durch das Individuum, die Familie, die Sippe, Die Gemeinde, 
die Provinz, den Staat, und durch die Vergejellichaftung ift. 

Es gibt allgemeine und permanente Uebel und Feinde der 
Menichen, welche innmer befämpft werden müſſen; ed gibt aber auch 
ipecielle und in jeder Periode friich-auftauchende, welche neue 
ragen Itellen. 

Den permanenten Uebeln ftehen auch permanente Heil: 
mittel, und zwar zunächſt für Alle, gegenüber. 

Das oberfte dieſer Heilmittel ift die Solidarität des 
Gedankenſchatzes der Menichheit, welcher ſich mit der fort» 
Ichreitenden Zeit unaufhörlich vermehrt. 

Diefer Schaf ift Gemeingut Aller; auch die Armen, auch 
die unbemittelten arbeitenden Klaffen fünnen daraus fchöpfen in 
demielben progreifiven Maßſtab, in welchem das allgemeine gei= 
ftige Kapital fich vermehrt, und von welchem die Erfinduns 
gen und Entdedungen den einflußreichiten Theil bilden. 
Auch der geiftige Fortfchritt war indeflen nicht möglich, ohne 
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daß vorber die Mittel vorhanden waren, geiftiged Kapital zu 
fchaffen und zu vermehren. Es war dazu die Theilung der Ar- 
beit nöthig, ed war erforderlich, da die Einen Lebensmittel fam- 
melten, damit die Denfer ernährt werben Tonnten. Um Vor—⸗ 
räthe zu fammeln, brauchte man Werkzeuge und Geräthichaften. 
Dieſe bildeten Das erfte materielle Kapital. Je größer diefes 
Kapital, um fo mehr Befriedigungämittel der phyſiſchen Bedürfnifle 
fönnen erzeugt, um jo mehr Denker ernährt, um fo mehr die geiftige 
und materielle Machtitufe der Menfchen und Völker erhöht werden. 

Ob dabei mehr Kapital vom Einzelnen erjpart wird, als 
von den Vielen, hat für das Endrejultat nur wenig Bedeutung, 
denn in Folge bed Naturgefebes des Stoffwechleld muß das Ka- 
pital, wenn e8 nicht wieder zu Grunde gehen foll, ſtets erneuert, 
zum Behuf der Wiedererzeugung aber müfjen Arbeiter ange= 
ftelt und ernährt werden. Da jede jüngere Arbeit mit befjeren 
Kenntniffen und Erfahrungen betrieben wird, jo muß fie höhe» 
ren Ertrag liefern. Wenn dann in Folge des Anwachſens des 
Kapitald der Zins fallt und in Folge der vermehrten Anlage das 
Merben um Arbeiter, dann fteigt der Lohn, und der Arbeiter 
hat indirecten Gewinn von der Vermehrung des Kapitald, wenn 
fie auch nur in einzelnen Händen, oder in ftarferem Maße das 
rin fortjchreitet. Denke man ſich diefe Vermehrung hinweg, To 
müßten die unfelbftändigen Arbeiter zuerft darunter leiden; 
denn eine Erhöhung des Zindfußed hat Einfchränfungen von 
Unternehmungen, Entlaffung von Arbeitern und Berminderung 
des Lohnes zur Folge. 

Zugleich mit dem Anwachſen des Privatfapitald pflegt das 
Öffentliche geiftige und materielle Kapital vermehrt zu werden, in 
Beziehung auf welches Gütergemeinfchaft herrfcht, die in forte 
fchreitenden Ländern eine fteigende Summe von Erwerbömitteln, 
Lehrmitteln und Genüſſen Ichafft. Es entitehen und werden ver: 
mehrt und verbefjert die Berfehrämittel, die Straßen, Wagen, 
Eifenbahnen, Mafchinen, die Schiffe, Kanäle, die Häfen und 
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Flußkorrektionen, die Schulen, Bibliothelen, Mufeen und Mufter: 
fammlungen, die Beleuchtung, die Berjorgung mit Brenuftoff 
und Waffer, ed jchwinden die jchroffen Preidunterfchiede der Les 
bensmittel durch die Ausgleichung der Vorräthe zwifchen vielen 
Ländern und die Erleichterung der Zollichranten. Aller dieſer 
und vieler anderer Wohlthaten werben jämmtliche Klafjen der 
Bevölferung im fteigendem Maße theilbaftig, felbft wenn die 

großen Vermögen ſich rafcher vermehrten, als die Kleinen. 
Der gleihe Gang findet bei der Entwidlung des geiftigen 
Kapitals ftatt, denn auch diefed vermehrt fich ftärker zuerſt in 
einzelnen Köpfen, fommt aber doch zuletzt Allen zu gut. Diele 
"Solidarität der Gedanfenthätigfeit alfo, deren Früchte dad gei- 
ftige und materielle Kapital, ift die oberfte Triebfraft 
zur Berbeflerung der Zuftände der armen und unbemittelten ar- 
beitenden Klaffen, — weil jede Generation auf den Schultern 
der vorhergehenden fteht. Da fie ihre Arbeit beginnt mit den 
Hülfsmitteln und Kenntniffen, d.h. mit dem materiellen und 
geiltigen Kapital, welches die früheren Gejchlechter gefammelt, 
zu deren Aufipeicherung Sahrhunderte und Jahrtauſende noth- 
wendig gewejen waren — jo kann jede Generation fi} in eine 
befjere Lebenslage verjeen, als die frühere war, wenn fie nicht 
durch Naturereigniffe oder Menfchengewalt (Krieg ꝛc.) daran ver⸗ 
hindert wird. Jede Generation kann auch unter derfelben Vor⸗ 
ausſetzung (d. h. wenn dad Volk nicht entartet oder von außer⸗ 
ordentlichen Unglücksfällen betroffen wird) mit dem Gedanken⸗ 
ha den Kapitaluorrath vermehren, welder zur Er» 
böhung der Unternehmungsluft den Anftoß gibt, die Arbeitds 
gelegenheit vervielfältigt, die Nachfrage nach Arbeitern und folgs 
lich den Lohn erhöht und zugleich wieder die Gütererzeugung 
ſteigert. Durch Vermehrung der Produkte und des Kapitals 
muß auch die Conjumtion erhöht, und damit das Kapital er⸗ 
neuert und erhalten werden, Arbeiter befier ernährt werden; es 
muß alfo zur richtigen Vertheilung der Erzeugniſſe kommen, 
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wenn nicht das Kapital felbft Schaden leiden fol, dadurch, Haß 
ed wicht genügend veprobucirt wird. 

Mit der Fähigkeit, die Produftion der Mittel zur Befrie⸗ 
digung der Bebürfniffe zu vermehren, wächft zugleich auch bie 
Einficht und Erfahrung über die Mittel und Wege, welche dazu 
führen können, den vermeintlichen Uebelſtand auszugleichen, daß 
die großen Vermögen rafcher wachlen ald die Heinen. Diele 
Einficht wird dann aud in die Gejehgebung dringen und vom 
Staate dasjenige erlangen, was berfelbe zu thun im Stande 
ift, ohne aus der Taſche ber Reichen zu nehmen umd in die der 
Armen zu fchieben, z.B. die Crlangung der Berfehrsfreiheit 
und die Erleichterung ober’ völlige Befreiung des Geſellſchafts⸗ 
wejend von ftaatlihen Hinderniffen, wenn in der Genoffen- 
Ihaft das Mittel gefunden werden follte, die Wortheile der 
großen Vermögen auch den kleinen zuzumenden. 

Uebrigend wird namentlid von den focialiftiichen Neues 
rern viel zu wenig beachtet, was vor unjer Aller Augen ohne das 
mindefte Geräufh und mit dem glänzendften Erfolg vor fi 
gebt — nämlich die Wirkſamkeit des — Kompagniegeihäfts. 

Daſſelbe ift eine viel wichtigere Form des Gollectivunter- 
nehmend geworden, ald die Genoffenichaft, ebenfo wichtig und 
verbreiteter, wie die Altien⸗Geſellſchaft. Im Compagniegefchäft 
wird dad Vermögen rafcher vermehrt, als im Aktien-Unternehmen, 
welches ja in der Regel ein viel größeres Kapital repräfentirt, 
weil der perfönlichen Züchtigkeit mehr überlaſſen ift. 

Bei der großen Induſtrie, welche den meiften focialiftifchen 
Theoretifern durch ihre in die Augen fpringenden Verhältniſſe 
die Beiſpiele zu liefern pflegt, — ift ein größerer oder geringes 
ver Theil des Vermögendzumadjfes der Tüchtigkeit des Un- 
ternebmer’3, nämlidy der geiftigen Arbeit gutzufchreiben, von 
welcher das Gebeihen der Anftalt abhängt, ein anderer Theil 
dem großen Rililo, beziehungsweile der großen zu berechnenden 
Verſicherungsprämie. 
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Wird die Gefahr glüdlich beitanden, fo ift dieß hauptjäch- 
lich dem tüchtigen Führer zu verdanken, denn wie oft geht Alles zu 
Grunde, wo diefer fehlt. Das große Kapital garamtirt nicht vor 
ber Gefahr, es verleitet eher Dazu, fie weniger ſorgſam in's Auge 
zu faſſen. | 

So weit aber eine gewifje Ausdehnung des Kapitald noth⸗ 
wendig ift, um billiger produciren zu können, d. b. um den Rob» 
ftoff im Großen Taufen und die neneften Maſchinen und Cim- 
richtungen anjchaffen zu können, kann diefes, wo Sparjamleit 
nicht ausreicht, auf genoflenjchaftlichem Wege berbeigeichafft wer⸗ 
den, ohne daß Die Gefebgebung dabei etwas in den Weg legt. 

Außer jenem allgemeinen Entwidlungsgang der Eultur, wel 
her aud der Gedanken» Solidarität entipringt und auf dem ber 
wahre Sortjchritt gegründet ift, gibt es allgemeine Heilmittel 
der forialen Uebel und der Armuth, welche durch die Moral, die 
Hygiene, fowie durch den gefunden Menichenverftand gelehrt wer⸗ 
den. Jedermann weiß, daß er durch Faulheit und Lieberlichkeit 
verarmt und durch Fleiß, Sparfamfeit, Schonung der Geſund⸗ 
heit, Ehrlichkeit, Zuverläffigkeit emporfommt. 

Zu der Bermehrung der öffentlichen Genußgüter, Erzie⸗ 
hungs⸗ und Probuktionsmittel, welche aus der Anfammlung des 
geiftigen und materiellen Kapitals hervorgeht, (Schulen, Biblios 
thefen, Mufeen, Kunftiammlungen, Verkehrsmittel, Theater) 
haben, in den mit beifen Hülfe aufftrebenden Ländern, auch die 
Arbeitslöhne, troß der Vermehrung der Mafchinen die Teure 
denz zu fteigen, und find in der That in den meiſten Geſchäften 
von der Zandwirthichaft an, feit dem letzten halben Jahrhundert 
um durchichnitlich 30 Procent geftiegen, während die Getreide 
preife feit dem vorigen Sahrhundert im bundertjährigen Durch⸗ 
Tchnitt im Allgemeinen kaum nur 10 Procent gewachien*), in 
einigen Zändern, wie in England in Folge der Aufhebung der 
Korngefege 1846, ſogar gelunfen find, überall aber durch Die 
Einführung der. Eifenbahn- und Dampfichifffahrt über Europa 
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und Amerika hin gleichmäßiger geworben find, fo daß fie durch 
das Wegfallen der Toloffalen Ertreme, welche. noch die Sahre 
1817—19 aufweifen, in Wahrheit im Durdyichnitt weniger Noth 
hervorrufen, was einer Verminderung ded Preiſes gleichlommt. 
Dieſer verhältnigmäßigen Erleichterung des Getreidepreifes 
gegemüber fteht allerdings eine beträchtliche Bertheunerung des 
Fleiſches. Diefelbe wird indeflen zum Theil aufgehalten durch 
neue Erfindungen, gleich dem leifchertraft, den Fleiſchpräpa⸗ 
raten, der condenfirten Milch, welche es möglich machen, bie 
Viehprodukte aus dünnbevölkerten Ländern und Welttheilen dicht- 
bevölferten zuzuführen und fo auf eine Ausgleichung auch dieſer 
Preiſe hinzuwirken. 
| In der früheren Gefebgebung waren die Arbeiter gegenüber 
ben Arbeitgebern im Nachtheil, weil Lebtere kraft ihrer geringen 
Zahl leicht untereinander Verabredungen zur Beftimmung des 
Lohnfahes treffen fonnten, während ſolche Verabredungen den 
Arbeitern gejeglich verboten waren. Seitdem nach dem Beilpiel 
England’8 in Frankreich, Defterreich und Dentichland Eoalitionen 
der Arbeiter erlaubt worden find, können diejelben ungeftraft den 
Verſuch machen, durch maffenhafte Arbeitdeinftellungen oder Aus⸗ 
ftände Lohmerhöhungen, DBerminderung der Arbeitözeit oder an- 
dere Begünftigungen zu erzwingen. Cine Bedingung des Ge- 
fingen ift aber dabet, dab die Arbeiter zu ſolchen Maßregeln 
nicht eine Zeit der Arbeitsftodung herausfuchen, während welcher 
die Arbeitgeber froh find, wenn die Arbeit eingeftellt wird, 
weil fie mit Schaden produciren müßten, fondern eine Zeit 
bes Aufſchwungs. Freilich ſetzt die richtige Beurtheilung 
der Lage wieder einen Grab von Bildung voraus, welcher 
nicht immer bei den Arbeitern zu finden iſt; meöwegen 
diefe, namentlid; wenn fie von Agitatoren verführt find, die Ne 
benzwede verfolgen, oft ihren Zwed verfehlen und ihre Tage 
verichlimmern. Solihe Selbfthülfe der Arbeiter ift auf dem er- 
ften Blick den DVerabredungen der Meifter ala gleichberechtigt 
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gegemüberzuftellen. Neuere Erfahrungen bei jenen wirthſchaft⸗ 
lichen Borgängen haben imdeffe gezeigt, daß die Sache gar 
nicht jo Teicht abgemacht ift, ald man anfänglich; meint. Abges 
fehen davon, daß troß aller Vorfichtsmaßregeln der Behörden 
doch nicht zu verhindern ift, daß bei Ausftänden viele Arbeiter, 
welche nicht daran Theil nehmen oder mit ihren Arbeitgebern in 
der Güte fich vertragen möchten, durch Drohung und Gewalt 
von den Ausftehenden zum Feiern gezwungen werden, — 
zwingt häufig die Arbeitdeinftellung in dem einen Gewerbszweig 
die verwandten Geſchäftszweige auch zum Stillftande. Erſt fürz- 
lich waren in Liverpool 6000 Arbeiter genöthigt zu feiern, weil 
500 Kärcher fich weigerten zu arbeiten. Es ift deshalb die Ein- 
richtung gewerblicher Schiedsgerichte, in welchen Arbeiter 
und Arbeitgeber vertreten find, zur friedlichen Beilegung von 
Streitigkeiten zwiſchen Beiden ſowie der Abſchluß gegenſeitig 
bindender Arbeitsverträge zu empfehlen. 

Heilmittel, die nur für einzelne Völker, Klaſſen, Erwerbs» 
zweige und Individuen ſich eignen, könuen erft angegeben wer- 
den, wenn vorher die Diagnofe über das Mebel angeftellt iſt. 
Sie find Sache der Erforfchung der betreffenden Sachverſtän— 
digen; wir fönnen bier nur einige typifche Beifpiele hervorheben. 

Unter einem ganzen Volke können fociale Uebel mannid;- 
facher Art ausbrechen, welche verjchtedene Behandlung erfordern. 

1. &8 kann Hungerönoth durch eine Mißernte eingetreten 
fein. Dann kann der Staat durch eine Anleihe und Ankauf von 
Getreide im Auslande helfen. Wenn aber ein Land durch Na—⸗ 
turereignifje einen Theil feines jährlichen Bodenertrages einbüßte, 
dann müßte man entweder den Ausfall durch Mehrertrag der Indus 
ftrie, des Handel, der Kunft decken, oder zur Auswanderung fchreiten. 

2. Es Tann in einem Lande Armut durch Krieg, oder 
bürgerliche Unruhen entftanden fein. Diefem Uebel ift nur durch 
Entfernung der Urjache, und dann mittels Sparſamkeit und 
Hebung der Produktion zu fteuern. 
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3. Es Tönnen Uebel aus ftaatlihen Urfachen vorhanden 
fein, fei es, daß die Gefeßgebung nicht rajch genug mit der 
Anforderungen der Zeit fortfchreitet, oder daß Geſetze von pofitiv- 
verderblicher Wirkſamkeit beftehen. In diefen Fällen ift es Pflicht 
der Staatdmänner und aller guten Bürger auf Neform zu 
dringen. 

Mebrigens ift die Hülfe durch den Staat eine mannich⸗ 
fache, man mag principiell die Competenz defjelben jo eng be» 
grenzen, als man will. 

Der antike und der Feudal-Staat waren auf die Ausbeu⸗ 
tung der zahlreicheren arbeitenden Claſſen eingerichtet, welche als 
Sklaven oder Hörige von einer Minderzahl beberricht wurden. 
Da haben, wie ſchon erwähnt, die von Natur und Geburt Bes 
günftigten die Staatsgewalt dazu benußt, die minder reich aus« 
geftattete Mehrheit noch mehr auszuziehen. Auch das Zunfte 
weſen war noch eine Ausbeutung der Majorität durch die Mi⸗ 
norität. Ceitdem nun aber alle dur ten Etaat gewährlei= 
fteten Borrechte und Feffeln gefallen und alle Etaatsangehörigen 
por dem Geſetze gleich find, feitdem der große Entwicklungsgang 
der civilifirten Völfer von der Knechtſchaft und Ungleichheit vor 
dem Gejete zur Gleichheit und Freiheit vollzogen, — durch jene 
Zahrtaufende andauernden Phajen, in welchen die arbeitenden 
Claſſen zuerft dem Vieh ihrer Herren gleichgeftellt, dann an die 
Scholle gebunden, zuleßt frei wurden, und jebt endlich aus ber 
Dhafe des Taglohn's in die des Stüdlohnes und Gewinn— 
antheils übergegangen find, — hat der Staat gegenüber den 
arbeitenden Claſſen noch folgende Aufgaben: 

Derjelbe hat zu Sorgen für die Sicherheit der Perſon 
und des Eigenthums gegen Äußere umd innere Feinde, denn 
von letzteren rühren die gefährlichften Angriffe, welche Gut, 
Glück und Leben der Menjchen zerftören. Krieg, Mord, Raub, 
Diebitahl, Unruhen bedingen ftantliche Präventiv- und Nepreffivs 
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maßregeln, welche durch befondere Organe durchgeführt werben 
werden müflen: durch die Armee, die Iuftiz, die Polizei. 

Bon Seiten des Staats follte das Eigenthum höchſtens 
Durch das Expropriationsrecht zu Guuſten öffentliher Bauten, 
durch SHflichttheile zu Gunften der Gleichheit der Notherben, 
zur Ausichliefung von fideicommiflariichen Verfügungen, und 
etwa noch durch eine in mäßiger Progreifton nach den Ver 
wandtichaftsgraden berechnete Erbichaftöftener beichräntt werden, 
— furz nur im Intereſſe der größten Wirthfchaftlichleit; — denn 
Scmälerung des individuellen Eigentums durch irgend eine 
Form des Communismus hindert die Arbeitäluft, die Anſamm⸗ 
kung des Kapital’, und folglich die Vermehrung der Produktion 
und die Verbeflerung der Lage der arbeitenden Glafien. 

Eine zweite Rolle des Staates ift die Mitwirkung bei der 
Armenpflege, infofern, ald die Mittel der übrigen Inftanzen 
der privaten und öffentlichen Wohlthätigleit, — der Hülfe ber 
Verwandten, der öffentlichen und gejellichaftlichen Mildthätig- 
feit, der Stiftungen der Gemeinde und Provinz nicht mehr aus⸗ 
reichen. 

Eine dritte Aufgabe ift die Pflege der Geſundheit, Schuß 
gegen Unreinlichkeit der Wohnfite, gegen Epidemien, gegen ge 
jundheitsichädliche Induſtrien, gegen ſchwindelhafte Ausbeutung 
und Fälſchung der Lebensmittel. — In dieſen Fällen fordert ed 
die Pflicht der Selbſterhaltung, daß der Staat in letzter Linie 
einftehe, weil durch das Zu⸗Grunde⸗Gehen von Individuen das 
ganze Staatsweſen geichwächt wird. 

Eine vierte Aufgabe des Staated ift die Wahrung der 
Rechte, der Freiheit und Würde des Individuums, der öffent- 
lichen Sittlichkeit durch die Geſetzgebung. Oft kann die öffent» 
liche Moral eines ganzen Volles durch ein gutgemeintes aber 
verfehltes Geſetz ſchwer gefchädigt werben. Als Beiſpiel führen 
wir das in der franzöflichen Gefebgebung geltende Prinzip: 
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gewilfenbafte Unterfuchungen zum Theil den tiefen fittlichen Ver⸗ 
fall eines großen Theild der franzöfiichen Jugend zuſchreiben. 
Andrerjeitö wird der Borfprung, den die engliichen, amerifani- 
Ichen und franzöflichen Gewerbe, bis vor wenigen Jahren vor 
den deutſchen hatten, dem in Deutichland bi8 dahin herrichenden 
Zunftzwang zugeichrieben, da derjelbe die intelligenteften und ges 
Ichicteften Arbeiter aus dem Lande trieb, um die Induſtrie der 
Weſtländer zu bereichern. 

Eine andere Pflicht des Staates ift die Sorge für - das 
leibliche und geiftige Wohl der in der Smduftrie beichäftigten 
Kinder. Der Staat hat Maßregeln zu treffen, dab die Fabrifs 
finder nicht zu gejundheitägefährlichen Proceduren verwendet were 
den und daß fie die nöthige Schulbildung erlangen. Gegen ge⸗ 
fährliche Stoffe bei der Fabrication jollten aber auch die erwach⸗ 
jenen Arbeiter geſchützt werden. 

Bislang hat die Gejehgebung bei jener FZürjorge nur die 
Kinder in großen Fabrifetablifjements im Auge gehabt; ihre 
Aufmerkſamkeit follte aber auch auf das kleine Gewerbe in der 
Hausinduftrie fich richten, wo die Lehrlinge oft jchlechter behan- 
delt find, als jene. 

Neben diefem Schube der Perfon und ihrer Nechte hat der 
Staat aber audy die Befugniß und die Pflicht für die Ausbil 
dung feiner Angehörigen zu forgen, eined Theil’8 um der allges 
meinen Snterefjen des Staates willen, underntheild wegen des 
ſocialen Zweckes ber öffentlichen Wohlfahrt, ohne daß dabei mehr, 
ald unumgänglich erforderlich, der Sreiheit des Individuums zu 
nahe getreten, in das Privatgeichäft eingegriffen werden darf. 
Der Staat hat dad Necht und die Pflicht, für die Vollderziehung 
Sorge zu tragen, damit er verftändige, geſchickte, teuerfräftige 
und wehrtüchtige Bürger erhält, mit deren Hülfe er die Staats⸗ 
zwede leichter erreichen Tann; er kann alfo gegenüber der Nach- 
läffigfeit und dem 2eichtfinn der unteren Glaffen den Schul- 
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der Privaten nicht andreichen, die Primarichulen unterftüßen, 
technische und wifjenjchaftliche Unterrichtäanftalten errichten, wiſſen⸗ 
tchaftliche und Kunftiammlungen anlegen, u. |. w. 

Außerdem ift der Staat auch verpflichtet, dad Land zu er- 
halten, welches feine Angehörigen bewohnen, — fei es durch 
Uferbanten und Ylußregulirungen, oder dur Damme, Auf— 
forftung, Entjumpfungd- und Drainirungsarbeiten, u. dal. 

&8 iſt Aufgabe des Staates, für die Verkehrsanſtalten zu 
jorgen, jo lange die Brivatinduftrie fich dieſes Feldes noch nicht 
bemädhtigt bat; alfo die Gemeinden zum Bau von Vicinalwegen 
anzuhalten und ihnen im Brüdenbau die Hand zu bieten, ſowie 
felbft zur Anlage von Steinftraßen, Eiſenbahnen, Kanälen zu 
Ichreiten, oder diefelben ſowie Schifffahrtslinis zu begünftigen. 

Es kann im Intereſſe des Staats liegen, dem Volksfleiß 
durch Anlegung von Häfen, von technifchen Verfuchsanftalten zu 
Hülfe zu fommen; fowie im Sntereffe der allgemeinen Wirth: 
ichaft die Verwaltung von Forften und Bergwerken felbft zu 
übernehmen. 

Ferner liegt es im Nuben des Staats, die Taufchmittel und 
den Credit zu regeln, manche Induſtriezweige, z. DB. die Vieh- 
zucht, durdy Prämien aufzumuntern. Nur in außerordentlichen 
Fällen können Kapitalunterſtützungen an intelligente Induftrielle, 
3. B. zur Einführung neuer Induſtrien, gebilligt werden. reis 
lich darf in allen folchen Fällen nicht der Privatvortheil Zweck 
der Förderung jein, ſondern das öffentliche Intereſſe. 

In außerordentlichen Nothftänden kann der Staat gezwungen 
fein, durch Anordnung öffentlicher Arbeiten zu helfen. 

Die Uebelftände, welche von einzelnen Claſſen und Berufd- 
arten empfunden werden, fünnen nur nach einer genauen Unter: 
juhung der Lage des betreffenden Zweiges und oft nur im ein- 
zelnen Fall abgeftellt werben. 

Ein Geſchäftszweig kann vorübergehend darniederliegen oder 
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mittel natürlich ganz verichiedne fein, wie im andern. Als im 
Folge des nordamerikaniſchen Bürgerkrieged die rohe Baumwolle 
ausblieb, mußte der größere Theil der Spinnereien auf mehrere 
Jahre die Arbeit einftellen oder verringern. In diefem Falle 
fonnte man voraudjehen, daB die Urfache der Noth im einem 
fürzern oder längern Zeitraum fchwinden würde; ed Tonnten hier 
alfo Palliativmittel helfen, indem die Arbeiter zum Theil un» 
terftüßt, zum Theil in anderen Gejchäftözweigen untergebracht 
wurden. In Deutichland und in der Schweiz wurden fie leicht 
von der Landwirtbichaft aufgefogen; nur in England waren 
größere Anftrengungen zu machen; aber auch dort wurde das 
Uebel glüdlidy überftanden. 

Anders ift e8 hingegen,. wenn ein Gefchäftözweig durch eine 
neue Erfindung oder durch die Einführung von Mafchinen gänz- 
lich verdrängt wird. Dann bleibt den betreffenden Gewerbetrei- 
benden nicht8 übrig, als auf einen andern Zweig ſich zu werfen, 
ein andres Gelchäft zu erlernen, auszuwandern, reine Hands 
arbeiter zu werden, oder der Armenpflege anheimzufallen. Im 
diefem Falle befanden und befinden fi die Nageljchmiede in 
Folge der Erfindung und Einführung der Stift- und Nagel» 
Maſchinen, die Spinnerinnen nach Erfindung der Wolle, Baums 
wolle- und Leinen-Spinumafchinen; die Talglichtzieher und Ver⸗ 
fertiger von Lichticheeren nach Einführung des Gaſes, der Stearin» 
ferzen und ded Petroleum, — ein Theil der Fuhrleute nach 
Einführung der Eilenbahnen. 

Manchen Gewerben, welche in früheren Zeiten ſelbſt produ⸗ 
cirt haben, iſt die Verfertigung ihrer Waaren durch den Groß» 
betrieb, die Theilung der Arbeit, und Anwendung complicirter 
Mafchinenfäge entriffen worden. Sie haben aber nur eine Heine 
Wendung in ihrem Gejchäfte gemacht, fie haben den Detailver- 
fauf und die Reparatur übernommen, unb ernähren fich befler 
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Dierbrauern, den Uhrmachern, Schloffern, Mefjerichmieden, Hut» 
machern. 

Indeſſen werfen wir der Reihe nach einen Blick auf die 
Haupterwerbsklaſſen. Ueberall begegnen wir da zwei Fragen: 
wie wird die Produktion des Geſchäftes überhaupt gehoben, und 
wie wird der gebührende Antheil an der Verbeſſerung dem un⸗ 
jelbftändigen und unbemittelten Arbeitern zugewendet? 

Selbftveritändlich koͤnnen Lebtere ohne eritere Vorausſetzung 
ihre Lage nicht erleichtern; gleichwohl fteht die Verbeſſerung der 
. Produktion manchmal jcheinbar oder für eine Uebergangäperiode 
im Wideripruch mit der Verbeiferung der Löhne, 3. B. bei der 
Einführung von Mafchinen und zeitiparenden Arbeitömethoden. 
Indeſſen einen Fortſchritt in der Gütererzeugung, weldye mit 
dem gleichen Aufwand von Kapital und Arbeit eine größere 
Menge von Erzeugnifien liefert, von fich weiſen zu wollen, weil 
Einzelne momentan darunter leiden, würde widerfinnig fein. 
Auf die Dauer hat jede Verbeſſerung der Produktion, wenn fie 
auch durch Einführung neuer Mafchinen bewerkftelligt wurde, 
bie Vermehrung der Arbeitögelegenheit und Erhöhung der Löhne 
im Allgemeinen und zuweilen fogar im dem betreffenden Ges 
ſchäftszweige felbft zur Folge gehabt. Zu feiner Zeit waren im 
Durchſchnitt Arbeiter jo gejucht, ald im lebten halben Jahrhun⸗ 
dert, zu feiner Zeit ftiegen die Köhne jo raſch, und doch wurden 
zu feiner Zeit jo viele Mafchinen in allen Zweigen der Ge- 
Ihäftsthätigfeit eingeführt. 

Wollten wir jeden Erwerbözweig bis in’8 Einzelne ver: 
folgen, jo würde jeder ein bejondered Buch erfordern. Wir fün- 
nen bier nur eine Rundſchau auf das zu durchforichende Gebiet 
halten. 

In Hinfiht auf den Aderbau jpielen in erfter Linie die 
Eigenthumöverhältniffe eine große Nole, dann dad Klima, das 
Land und die Kulturarten, die Steuerverhältniffe, die Verkehrd- 
mittel, der Dichtigfeitögrad der Bevölkerung. 
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Um alſo eine Verbeiferung der Lage der ländlichen Arbeiter 
mit Erfolg anzujtreben, muß man zuvor unterfucht haben, ob 
geichloffene Güter, Fideicommifje und Latifundien, oder freie 
Theilbarfeit des Grundeigenthbumd, mittlere und Tleine Güter, 
ob große Grundheren und Pächter oder freie Bauern, ob Drei» 
felder-Wirthichaft und andre alte Wirthichaftsigfteme mit Allmen⸗ 
den oder Klees und Hochkultur mit !vollflommener Gemeinheits⸗ 
theilung und Conſolidation beftehen, ob mit den alten Werks 
zeugen gearbeitet wird oder mit neuen Mafchinen, ob die Steuern 
mehr auf den Landwirthen, ald auf Städten und Adel oder ums 
gefehrt laften, ob das Land kalt oder warm, gebirgig oder eben, 
ob ed an jchiffbaren Flüffen und am Meere liegt, von Eijen- 
bahnen und guten Straßen durchzogen ift oder nicht, ob Dicht 
oder dünn bevölfert, ob es reich an Kapital und Credit oder 
arm, ob feine Hypothekargeſetze und Anftalten genügend oder 
nicht. Dabei muß man in Erwägung ziehen, in welcher Ente 
fernung vom Markt dad betreffende Tandwirtbichaftliche Geichäft 
fich befindet und weldhe Art von Wirthichaft (nach den Prinzi⸗ 
pien des Thünen'ſchen Staates) für daffelbe fich eignet. Da 
nämlich die Landwirthichaft in ungertreunlicher Verbindung mit 
der Viehzucht fteht, jo hängt ed von der Entfernung vom Markte 
ab, ob man Mildye, Butter», Käſe⸗Wirthſchaft oder nur Auf- 
zucht von Jungvieh betreibt. 

Es muß in Betracht gezogen werden, ob die zu bebauende 
Grundfläche nicht zu groß ift, daß zu viel Zeit vom Hof zum 
Ader auf der Straße zugebracht wird; denn in's Ertrem gezogen 
würde der Augenblid eintreten, wo der Hin» und Rückweg den 
ganzen Tag ausfüllen würde, alſo gar keine Arbeit mehr mög» 
lich wäre. 

Der große Umſchwung der Verkehrsmittel bringt indeſſen 
ſolche Ummwälzungen ‚hervor, daß auch das Maß, welches man 
früher für die Entfernungen vom Markte angenommen hatte, 
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Mir machen und Durch ein Beifpiel deutlicher. Wegen bes 
ftarfen Fremdenverkehrs und des Umſtandes, daß gegen 150,000 
Kühe in vier Sommermonaten auf den Alpenweiden genährt 
werden, und daß man daher für den Winter mehr Viehfutter 
erzeugen muß, tft die Schweiz zu einer bedeutenden Getreideein⸗ 
fuhr genöthigt, welche gegenwärtig 3 Millionen Gentner überfteigt. 
Bor der Einführung der Eifenbahnen fanden die inländi- 
Ichen Getreideproducenten daher jehr gut, weil fie vor ben aus⸗ 
ländifchen die ganze Fracht verdienten. Der Preis der Grund» 
jtüde ftieg daher entſprechend. Seht, nachdem durch die Diffe- 
rentialfäße der Eilenbahnen ungarifches Getreide in Maffen auf 
dem jchweizeriichen Markte concurrirt, fangen bie Landwirthe an, 
einen harten Stand zu haben, und müfjen zu einträglicheren 
Wirthichaftögattungen übergeben, wenn fie nicht wegen des uns 
zulänglichen Ertrages eine Verringerung bed Preifed der Grund⸗ 
ftüde, bi8 zum perfönlichen Ruin erfahren wollen. Da die 
Butterwirtbichaft. ver gleichen Concurrenz ausgeſetzt ift, und in 
einem großen Theile ded Landes Handelsgewächſe wegen ber 
Rauheit des Klima's wicht gedeihen, fo bleibt nur eine intenfi- 
vere Berwerthung der Viehzucht mittels höherer Intelligenz übrig; 
d. h. die Verbefferung der Käfeproduftion und die DBeredlung 
der Viehraſſen. Dies ift nun zum Theil in hohem Maße ge 
lungen, indem dad Simmenthaler und Schwyzer Rindvieh viel 
fah vom Ausland zur Nachzucht aufgekauft wird, und fo zwei⸗ 
bi8 dreifach höhere Preife erzielt werden 5). 

In der Käfeproduftion ift eine bahnbrechende Anwendung 
der Genoffenfchaft eingeführt worden — durch die Käſereien. Die Güte 
des Schweizer Käfe wird dadurch bedingt, daß aufeinmal ein Käfe 
von 100— 200 Pfund gemacht wird. Dies erfordert jo viel Mil, 
dab nur ganz große Grundbefiter ſelbſt fälen fünnen und die 
Käfefabrifation früher auf die Zeit der Alpenweide beſchränkt war, 
wo die Kühe einer ganzen Gemeinde unter der Aufficht deijelben 
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bahnen auf dem Gontinent an, ländliche Genoſſenſchaften zu er⸗ 
richten, an welchen die Einwohner einer ganzen Gemeinde oder 
Thalſchaft theilnehmen, indem fie — bis auf die Befiker einer ein- 
zigen Kuh herab — ihre Morgen- und Abendmilch zufammen- 
jchütten, unter der Auffiht eines Sennen Käſe machen laffen 
und entweder diefen, oder nach gemeinfchaftlichem Verkauf den 
Erlös nach dem Verhältniß der eingeſchoſſenen Milch vertheilen. 
Auf ſolche Weiſe haben ed die Käjereigenofjenichaften im Canton 
Dern dahin gebracht, fo gutes Produft im Winter zu liefern, 
wie anf den Alpenmweiden, und in den Gegenden, wo nicht die 
Nähe der Stadt die Milchwirthſchaft rentabler macht, ihrem Bo» 
den einen höheren Ertrag zu entloden, als durch Getreideban. 
Da der Käfepreis mehr nach den Fleiſchpreiſen fich richtet, als 
nach dem Getreide, fo iſt troß der Vermehrung der Produktion 
und ber bedeutenden Concurrenz, doch der Preis im Steigen be 
griffen und die Gefahr als abgemendet zu betrachten. 

Hier hat allerdings die Genofjenichaft geholfen; gleichwohl 
ift diefelbe nicht überall ald Panacee zu betrachten. Im Staats- 
dienft und im Eifenbahnmejen würde eine Produktivgenoſſen⸗ 
Ichaft ganz unmöglich fein. Im der Landwirtbichaft wird im 
England auch die Pacht in einigen wenigen Fällen durch Ge⸗ 
noſſenſchaften mit Erfolg betrieben. 

Mebrigend ift in vielen Gegenden Deutichlands und der 
Schweiz, wo ber Güterſchluß gejeblich oder gewohnheitämäßig 
berricht, die Familie felbft eine Art Genoffenichaft, indem nur ein 
Sohn dad Gut erbt und die übrigen Geſchwiſter ald Knechte bleiben‘ 

Eine ähnliche Krifid wie die ſchweizeriſche hatte die eng- 
liſche Landwirthichaft nach Aufhebung der Prohibitiveingangszölle 
auf Getreide (1846) zu beitehen. Wie ſchon angedeutet, beftand 
fie diejelbe fiegreich, durch bedeutende Verbefferung der Produ: 
tionsmethode, durch Verbeſſerung ded Bodens mitteld Draini- 
rung und Einführung von Guano, ſowie durch ausgedehnte An⸗ 
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Diefe Andentung gilt für die Landwirthe im Allgemeinen. 
Was nun die Meinen Grunbbefiter unter ihnen, ob fie Eigen» 
thümer oder Pächter, jowie die ganz vermögendlojen Tagelöhner 
betrifft, jo kann auch für fie fein &eneralmittel angegeben wer» 
den, fondern ihre Lage tft nur zu verbeffern unter Beachtung 
ſämmtlicher zum Theil oben aufgeführter Verhältniſſe. 

Da alle Erwerbözweige außer den allgemeinen, wieder je 
ihre befonderen Verhältniffe haben, deren Studium vielfach in 
ganzen Bibliotheken niedergelegt ift, fo können wir auch bier nur 
beilpielöweife verfahren. 

Bei den gänzlich vermögendlojen Leuten tft zu unterfcheiben 
zwilchen Zagelöhnern und Dienftboten, und bei den Lebteren ob 
fie überhaupt ohne Grundbefib find, und auch von folden El⸗ 
tern ftammen, oder ob fie von ihren Eltern noch etwas zu er- 
warten haben und etwa nur zu ihrer Auöbilbung dienen. Die 
Letzteren brauchen und nicht zu beichäftigen, Hinfichtlich der 
erſteren Taffen ich täglich Beiſpiele beobachten, dab Dienftboten, 
weldye mit nichts angefangen, aber gut gehauft haben, nach zehn- 
bi8 zwanzigjähriger Dienftzeit heirathen, um mit ihrem beider- 
ſeits geiparten zufammengefchofjenen Kapital einen Hof zu pad 
ten, eine Meine Gaftwirtbichaft oder einen Handel anzufangen. 
Freilich gibt es auch eine große Zahl, welche, angeſteckt von ber 
Genußfucht, die übrigens nicht blos eine Tochter der Neuzeit, 
fondern ſchon im Mittelalter vielfachen Verboten der Polizei ges 
rufen hat, ihr ganzes Verdienft verpußen und vertrinfen. Solche 
Zeute pflegen am Meiften über die Ungleichheit der Glücksgüter 
zu Hagen, ohne indeflen die Anftrengung, Aufmerkſamkeit und 
Pünktlichkeit ouf ihre Arbeit anzuwenden, welche Jeder braucht, 
ber vorwärtd kommen will, gerade am meiften, wenn er großes 
Bermögen zu verwalten hat. 

Bermögendlofe Taglöhner können fich jchwer mit eigener 
Hülfe auffchwingen. Doc hat man au hier Beiſpiele, daß 
Leute fi) durch Sparfamkeit und mit Hülfe eines Keinen ges 
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werblichen und commerciellen Nebenverdienftes emporgearbeitet 
haben, oder doch ihre Kinder durch gute Erziehung auf eine 


‚höhere Ermwerböftufe geitellt haben, als fie jelbft einnehmen. 


Solchen Leuten follten die Arbeitgeber an die Hand gehen, in- 
dem fie ihnen entweder Pflanzland in Pacht geben, auf welchem 
fie und die Familienglieder in den freien Stunden ihre Gemüfe, 
ihre Kartoffeln u. dgl. bauen, und ſo einen kleinen Rüdhalt für 
die Zeit der Arbeitälofigkeit haben; oder fie follten ihnen be- 
bülflich fein, noch eine intermittirende Nebenbeichäftigung zu er- 
lernen, 3. B. Weben, Stiden, Holzichnigen, Strohflechten, 
Spibenktlöppeln oder irgend eine andere Hausinduftrie, in welcher 
die Frau und die jüngeren Kinder nody einen mehr oder weniger 
reichlihen Zuſchnß zu den Haushaltungsfoften verdienen können. 

Dank diefen Productiondmitteln, d. b. der Freiheit des 
Grundeigentbumed und der Hausinduftrie haben der Schwarz⸗ 
wald, der Sura, Appenzell, St. Gallen, Baſel und Zürich unter 
den arbeitenden Claſſen einen jo gediegenen Wohlftand aufzu⸗ 
weilen, daß der Armenpflege nur ein geringes Feld übrig bleibt 
und daß jelbit im Ganzen reichere Länder, wie England, dahinter 
zurüditehen. 

Wir haben bier den Uebergangspunkt zur Induſtrie ges 
funden. Es ift in Beziehung auf diefelbe der Großbetrieb und 
der Kleinbetrieb getrennt zu betrachten und überdieß jeder Ge⸗ 
ſchäftszweig noch beſonders zu unterfudyen, auf welches letztere 
wir natürlich verzichten müffen. 

Der Kleinbetrieb zerfällt in joldje Zweige, bei welchen 
Großbetrieb unmöglich ift, welche alfo feine Concurrenz von letz⸗ 
terem zu befürchten haben, uud ſolche, wo dieß vorlommt. Im 
erfteren Falle find wieder ſolche Gewerbe zu unterjcheiden, welche 
eine Kapitalanlage erfordern und mit welden etwa noch ein 


. Berfaufsladen verbunden werden Tann, und folche zu deren Er⸗ 


greifung wenig oder fein Kapital erforderlih if. Im armen 


Gegenden werden natürlich letztere am ftärkften überſetzt jein. 
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In Betreff der Gewerbe, welche die Conkurrenz der Groß—⸗ 
induſtrie zu fürchten haben, find oben jchon ſolche aufgeführt, 
weldhe daraus Bortheil gezogen haben, indem fie fich auf dem 
Detailverfauf und bie Reparatur werfen. Den andern fteht der 
Weg frei, dur Hinzuziehung der Kunft und des Kunfige 
ſchmackes ein fchöneres Probuft zu liefern und ſich eine pe 
<ielle Kundſchaft zu fchaffen, oder auch fpecielle Geſchmacksrich⸗ 
tungen zu befriedigen. 

Was nun die vermögendlofen Arbeiter in Beziehung zu 
dem Handwerk angeht, fo fteht auch dem Aermſten diefe Lauf: 
bahı frei; denn im Falle er das Lehrgeld nicht aufzutreiben 
vermag, Tann ed durch längere Lehrzeit erarbeitet werden. Im 
ben meiſten Fällen aber folgt der Sohn dem Bater im Ges 
Ihäft, und der Sohn ift nur Arbeiter im eigentlichen Sinne bes 
Worted, d. b. vermögendlofer Proletarier in der Lehr⸗ und 
Wanderzeit. Vermögens⸗ und Elternloſe aber koͤnnen fidh 
durch tüchtige Aufführung in allen den Ländern, wo jetzt die 
Gewerbefreiheit eingeführt iſt, ohne unüberwindliche Schwierig⸗ 
keit eine ſelbſtändige Stellung im Handwerk erwerben, wofern 
fie deren Verantwortlichkeit der Sorgloſigkeit des Gehülfen vor⸗ 
ziehen. 

Der Großbetrieb ſelbſt zerfällt wieder in Fabrik- und in 
Hausinduſtrie. In beiden liefert der induſtrielle Theil der Schweiz 
erfreuliche Beiſpiele ſowohl vom Standpunkt der Arbeitgeber als 
der Arbeiter, welche auf einander angewieſen find. 

Die große Zerſtücklung des Grundeigenthumd wirkte hier 
bei Zeiten dahin, daB die vermehrte Bevölferung durch beſon⸗ 
dere Induſtrieerzeugniſſe einen ZujchußeVerdienft aus dem Aus⸗ 
Iande fich verfchaffte; zugleich aber ſchützte der Beſitz eined Häus⸗ 
chen's und eines Kleinen Grunpftüdes in Zeiten der Geſchäfts⸗ 
ftile vor Noth. Die Löhne, oft nur als Zuſchuß betrachtet, 
ftehen jo niedrig, daß fie den Fabrikanten mit Hülfe der reichen 
Waſſerkräfte in Stand ſetzen, auf überjeeiichen Märkten mit 
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meerumflofjenen Induftrieftanten zu confurriren, obgleich fie für 
viele Robitoffe und ihre Crzeugniffe höhere Kracht zu zahlen 
haben. Bei den Spinnereien, wo die Art des Betriebes zur 
Arbeit in großen Stablifjements zwingt, find die Arbeiter meift 
in der Umgegend anfälfig; ber Ader oder Garten wird von 
einem oder einigen Yamiliengliedern, der Frau mit Hülfe alter 
Eltern und Verwandten, oder jüngerer Kinder beftellt, während 
der Mann und größere Kinder in der Fabrik arbeiten. Die 
Uhreninduftrie und Seidenweberei werben meift durch Haus⸗ 
induftrie vertreten. Da arbeiten alle abwechfelnd im Selb und 
in ber Werkftätte. Zeiten der Theurung und der Geſchäfts⸗ 
ftodung werden da ohne Gefahr überftanden; und die Arbeiter 
haben nicht einmal nöthig zu Kranken⸗, Invaliden- und andern 
Unterſtützungskaſſen zu greifen. 

Diefed Beifpiel ftellt und von vorne herein auf den Stand» 
puntt, daß ed Iedem einleuchtend fein muß, es fei unmöglid; 
die Verhältniffe der Yabrifarbeiter aus demſelben Gefichtöpunfte 
beurtheilen und reformiren zu wollen in Ländern mit freiem 
und geichloffenem Grundeigenthum. Und auch da, wo dieſe 
Verhaltuiſſe gleich oder ähnlich find, können wieder andre Fak⸗ 
toren Unterjchiede feben; z. B. zwifchen England und Italien, 
welche gleiche, oder doch ähnliche Grundeigenthumsverhältniſſe, 
d. h. fein zerftüdeltes Grumdeigenthum, aber doch verſchiedenes 
Klima habeı. 

In England hat man den Ehrgeiz des Grundbefitzes durch 
bie Free-hold-Land und Building Societies zu wecken verſucht, 
indem dieſe Gefellichaften bie und da auch dem unbemittelten 
Arbeiter die Möglichkeit geboten haben, mittels Ratenzahlungen, 
welche den Miethzins nicht jehr überfteigen, nach einer Reihe 
von Sahren ein Meines Häuschen und Gärtchen ald Eigenthum 
zu erwerben, welche in der Art ausgelooft werben, daß der Letzte 
in 30 oder 40 Jahren, je nach der Prämie an die Reihe kommt. 


Dieſes zweckmäßige Reformmittel kann aber nicht allgemeine An- 
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wendung finden, weil die großen Grundherren ſich nicht überall 
zum Verkaufe der erforderlichen Bodenfläche beſtimmen laſſen. 
Der Staat iſt deßhalb darauf verfallen, den Spartrieb dadurch 
anzufpormen, daß er die Poſt mit zur Sparkaſſe und Lebens⸗ 
Berficherungsanftalt machte, welche an jedem Poftamt Einzah⸗ 
jungen annimmt. Die Kapitalanfammlung unter dem arbeiten« 
den Clafien England’ hat durch -diefe Anftalten, fowie durch 
die allgemeinen Sparkaſſen und anderen Hülfskaſſen jehr große 
Dimenfionen angenommen — indeſſen bewirkt der ſchwere Mangel 
an Volksbildung und Crziehung, daß noch eine große Anzahl 
ber Fabrilarbeiter ihren Verdienft am Sonntag in Winkelkneipen 
durchbringt, und durch Roheit und Schmut an Leib und Seele 
fo verfommt, daß fie in Fällen der Arbeitöftodung oder der 
Krankheit ohne Sparpfennig in's entfehlichfte Elend ftürzt. Es 
ift in England ſchon vorgelommen , daß Arbeiter jo viel eripart 
hatten, dab fie eine Spinnerei pachten oder dat; Audere jogar 
folche nen errichten, d. h. die Aktien mittels ihrer Sparfapitalien 
bedien konnten. Beide Fälle find indeflen noch nicht ald end- 
gültige Löfungen oder Panaceen zu betrachten, weil die Arbeiter 
als Eigenthümer auch das Riſiko zu tragen haben und bei 
ſchlechter Zeitung Alles verlieren können. Wie viele Altienfpin- 
nereien haben nicht in Deutichland Bankrott gemacht. Auch 
eignen ſich nicht alle Fabriken zu genofjenfchaftlichem Betrieb, 
felbft wenn die Schwierigfeit der Leitung und bed Vertragens 
der Senofjen nicht wäre. 
Es laſſen fich alfo für unjern Zwed, Specialunterfuchungen 

in Ehren, nur folgende allgemeine Regeln für die Befferung ber 
Lage der $abrifarbeiter aufftellen: 

1) Schulbildung und Selbfterziehung zur Vermehrung der 

Kenntnilje, der Geichiclichfeit und zur Lohnverbeſſerung. 
2) Fleiß und Pünktlichkeit in der Arbeit. 
3) Mäßigkeit in der Lebensweiſe. Sparſamkeit zur Erhal⸗ 


tung der Gejundheit und zur Zurücklegung eined Spar. 
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pfennig's zur Verficherung für Krankheit, Gebrechen, Er⸗ 

ziehung der Kinder und für den Todesfall. 

Wenn man fieht, wie in einer und derſelben Fabrik vom 
Handlanger bi8 zum Zeichner ein Lohn⸗ beziehungsweiſe Gehalt. 
Abftand von 300 Fr. bis 30,000 Fr. jährlich beftehen Taun, fo 
wie daß Perjonen mit Nichts in der großen Induſtrie zu Mil 
lionären ſich emporgeichwungen, wie auch minder Begabte durdy 
Sparjamkeit ihre Kinder zu einträglichen Erwerbözmeigen em⸗ 
porgehoben haben, jo wird man auf andre Univerfalmittel ver- 
zichten und die Wahl der Mege und Mittel überhaupt dem Ur⸗ 
theil des Einzelnen überlaffen, denn Panaceen haben gegenüber 
beitimmten Fällen feinen Sinn. Was hilft der Normalarbeits- 
tag in einem Geſchäftszweig, der momentan jo darniederliegt, 
daB Arbeiter entlaffen werden müflen; was helfen Produfs 
tionsgenoſſenſchaften den Eilenbahnarbeitern? Vorſchuß⸗ 
vereine können jelbftändigen Handwerkern jehr von Nuten fein, 
weil fie ihnen den kaufmänniſchen Credit zugänglich machen, 
allein Fabrifarbeitern nüten fie nichts; erftere mögen in gewiſſen 
Zweigen, in weldyen fein zu großed Kapital und feine unge: 
wöhnlich intelligente Leitung erforderlich ift, ausführbar fein, — 
beide Snftitute aber unterjcheidungslos für den Arbeiter im All- 
gemeinen zu empfehlen, ift völlig nutzlos. 

Biel wirkſamere Mittel zur Verbefjerung der Lage der Ars 
beiter vieler Gejchäftszweige find Stüdlohn und Gewinne 
antheil, — der erftere bat ſich ſchon allgemein Bahn ge 
brochen, der letztere findet nad und nach unter günftigen Um⸗ 
ftänden Eingang; — allein auch diefe Mittel find nicht allge 
mein tauglich, denn für Eifenbahnwärter ift erfterer unanwend- 
bar, und der leßtere ift nur zu häufig illuforiich, weil in vielen 
Geichäften kein NReingewinn gemadyt wird, weil, da den Arbei- 
tern doch ein Antheil am DVerluft nicht zugemutbet werden kann, 
der Gewinn dazu dient die Verluſte fchlechter Fahre zu deden. 


Mas wir in den beiden zahlreichiten Erwerbszweigen anges 
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deutet, findet auch mehr oder weniger auf Handel, Verkehr und 
die liberalen Berufdarten Anwendung. 

Feder Berufszweig erheiſcht jein Spezialftudium 
und fo erfordert e8 auch die Frage: wie die Lage der darin be 
jchäftigten Arbeitgeber und Arbeiter zu verbefiern if. Alle 
einzelnen Hülfe- und Heilmittel aufzuführen, Tann nicht unfere 
Aufgabe, überhaupt nicht die Aufgabe eines einzigen Werkes fein. 

Das allgemeine Ziel der Menfchen ift, neben der Ge- 
winnung anftändigen Unterhalts für fi) und die Familie — 
-die Freiheit der Arbeit und die Unabhängigkeit. Die 
jelbe wird in den gegenwärtigen Zuftänden und in den meijten 
Ländern im reifen Lebensalter von den meiſten Menſchen er- 
reiht. Indeſſen gibt ed Wirthichaftszmeige, welche wegen der 
Großartigkeit ihres Umfanges, ihre Arbeiter einer Oberleitung 
unterwerfen müffen. Den Beamten folder Verwaltungen können 
weder Produftivgenofjenichaften noch Worichußvereine, weder 
Stücklohn noch Tantième, weder Normalarbeitätag noch unent- 
geltlicher Credit helfen; fie find zur Erhaltung ihrer Familie auf 
gute Haushalten, Ausbildung der Tüchtigfeit und Zuverläflig- 
feit im Beruf und daraus folgendes Avancement, Heine Neben- 
arbeiten, oder Alterd- und Lebensverficherung, Hülfd- und Spar- 
faffen, ſowie auf Conjumvereine ®) bejchränft. 

Die übrigen unjelbftändigen Arbeiter können durch Spar: 
jamfeit, Geſchicklichkeit und genoffenfchaftliche Verbindung fich 
unabhängig machen, wenn fie die erforderliche Geſchicklichkeit 
erworben haben. 

Die Geſchicklichkeit ift in der That das einzige Hülfs⸗ 
mittel zur Verbeſſerung der jocialen Lage, welches gewiſſermaßen 
ald Panacee zu betrachten wäre. 

Andere Univerjalmittel giebt es nicht. 

Sehen wir ab von jenen Berufdarten und Arbeitszweigen, 
in welchen wegen der Größe des erforderlichen Kapitals felbft 
ftändige Internehmung nicht möglich ift, wie die Verfehrs- 
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anftalten, die Greditinftitute, Bergwerke, und endlich die Staats⸗ 
maschine, fo ftellt fih als das fociale Ziel ein Zuftand dar, 
in welchem die unjelbftftändigen Gehülfen nur von der Jugend 
in ihren Lehr» und Wanderjahren, in denen fie zu ihrer Aus» 
bildung geleitet werden müſſen, jo wie von Familienangehöris 


gen geftellt werden, und wo im Webrigen Seder feine gejchäft- 


liche Selbſtſtändigkeit erreicht und dadurch die Zufrie- 
denheit, welche mehr ift als der Reichthum, mitteld der Selbit- 
veredelung, kraft der Ausbildung der Gejellichaft zum Rechts⸗ 
ſtaat und mit Hülfe der genoffenfchaftlichen und gejellichaftlichen 
Einrichtungen, ſowie aller der Culturmittel, welche die fort 
ſchreitende Entwicklung der Wiffenichaft entbindet. 


— — r — 


Anmerkungen. 


1) Der Geſammtbetrag der milden Stiftungen, welche jährlich in der 
Schweiz gemacht werden, erhebt ſich auf 4 bis 6 Millionen Franken. 
2) Siehe meine „Grundzüge der Nationalökonomie“, 4. Band, welcher 


‚gegen Anfang bed Jahres 1873 erſcheinen wird. 


3) Sn der Berufäftatiftit von England und Wales, welche freilich ſehr 
unſyſtematiſch geordnet ift, Habe ich gegen 1700 verjchiedene Berufdarten ge⸗ 
zählt. 

4) Nah einer Berehinung non Dr. Straßburger Tann der gewöhnliche 
Lohnarbeiter in einem Theile Norddeutichlands heute mit feinem Lohn 
doppelt fo viel Getreide Faufen, ald vor 150 Zahren. 

5) Sm lebten Eommer find Simmenthaler Kühe um den koloſſalen 
Preis von Fr. 1000—1200 verlanft worden. 

6) Meines Erachtens fieht den Conjumvereinen nod) eine große Auf- 
gabe bevor. No Tann allenthalben die Beobachtung gemacht werden, daß 
die Armen Alles tbeurer kaufen ald die Wohlhabenden, weil in Heiner 
Dnantität, fchlechter Qualität und bei unfoliden Winkelkraͤmern. In der 
Schweiz und in England, wo fie aud an das Publitum verkaufen dürfen, 
bilden fie ein Schutzmittel gegen die Lebteren; in Großbritannien nament- 
li gegen den Unfng der Lebensmittelfälſchung. 


—- 0 
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ſeine Naturgeſchichte und Gewinnung. 


Unter Anlehnung an zwei im Kaufmänniſchen Vereine zu Bremen am 
' 5. und 12. December 1870 gehaltene Vorträge bearbeitet 
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Das Recht der Neberfekung in fremde Epracdhen wird vorbehalten, 


Die fabrifmäßige Darftellung und Reinigung von Lexchtftoffen 
ad Mineralien im weiteren Sinne, d. h. feiten oder flüſſigen 
Körpern, welche Antbeil an der Bildung der Exdfntfte nehmen — 
denn auch dad Waller gehört je in dieſem meitern Sinne zu den 
Mineralien — ift lediglich eine Erfindung des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Im den erſten Decennien deſſelben begann das Leuchi⸗ 
gas ſeinen Siegeslauf durch die civiliſirte Welt, wenn es auch der 
Natur feiner Fabrikation gemäß auf die großen und mittelgroßen 
Städte beichräntt bleibt. In ihnen trug es eine bis dahin unbe⸗ 
kannte Kichtfülle in die Läden, Wohn⸗ und Arbeitöräume; in den 
Straßen, die bis dahin nur dinftig erleuchtet waren, machte es 
einen regern Verkehr auch am Abend möglich. Nicht geringer 
aber als die direkte Bedeutung des Leuchtgaſes ift Die Anregung 
zu ſchätzen, welche feine Verbreitung dem ganzen übrigen Beleuch⸗ 
tungsweſen gegeben bat. Den afı die Helligfeit der‘ Sasflammen 
gewöhnten Augen wollte das Licht der! alten Unſchlittlichte, der frei 
brennenden Delflammen und ber feiner Zeit jo hoch gerühmten 
„Bartier Studirlampen“ nicht mehr zuſagen. Mit aller Macht 
warf ſich die Induſtrie auf Verbeſſerung dieſer Beleuchtungsvor⸗ 
richtungen. Die Erfindung der Stearinkerzen, die Einführung der 
Glaschlinder, d. i. von Glas gefertigter Schornſteine an den Lam⸗ 
pen, waren die erſten Stufen der Verbeſſerung; alle Theile der 
Lampen wurden num dem ſorgfaltigſten Studium unterworfen. 
Das Oelgefäß erhielt die verſchiedenſten Formen und Lagen; die 
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platte Form der geflochtenen Dochte (zu ihrer Zeit ein großer Fort» 
fchritt gegen die aus einfachen Fäden zujammengedrehten Docite) 
wurde durch die cylindriſche erſetzt, durch die gleichzeitige Annahme 
der Argand’ichen Brenner ein doppelter, innerer und aͤußerer Luft 
zug in die Flamme erzielt und die Hitze, fowie die Leuchtkraft 
derfelben ganz bebeutend gefteigert. Die Eylinder erhielten ſehr ver- 
Ichtedenartige Formen, bis endlich der von Benkler erfundene (ge= 
wöhnlich aber nach Bammel in Braunfchweig genannte) Cylinder 
über die meiften andern Sorten ftegte, jener jet allverbreitete Cy⸗ 
linder, bei dem durch eine ſtarke Einbiegung in der Mitte der 
Flamme die äußere Luft gewaltiam in die Flamme hineingetrieben 
wird. Zugleich wurde die Reinigung des Rüböles ehr vervoll- 
Tommnet, und jo hatte in den fünfziger Sahren die Del-Lampen- 
Induſtrie in der befammten Pump⸗ oder Moderateur⸗Lampe einen 
Zeuchtapparat von außerordentlicher Vollkommenheit hergeitellt. 
Gleichzeitig ſchien der Kerzenfabrifation ein neuer Aufichwung bes 
vorzuftehen. Das Baraffin war (1830) im Holz und Steinlohe 
Ientheer entdeckt und bald darauf in größerer Menge im Theer 
mancher bituminöfen Braunfohlen nachgewieſen worden; diejer durch⸗ 
jcheinende Stoff übertraf das Stearin bebeutend an Schönheit, 
und ed eröffnete fich Ausficht, den einzigen Uebelſtand deſſelben, 
feine allzuleichte Schmelzbarkeit zu befeitigen; überdied fand es 
mannichfache Verwerthung, 3. B. zur Appretur, zum Waflerdicht- 
machen von Geweben u. |. w. So entitanden denn in den fünf- 
ziger Iahren zahlreiche Fabriken zur Verarbeitung des Theeres und 
namentlich in Mitteldeutjchland (Sachen, Thüringen) hoffte man 
uf eine beſſere VBerwerthung der bis dahin nur wenig geichäten 
Braunkohlen. Aber ſchon trat ein anfangs wenig beachteter Con⸗ 
current der bis dahin üblichen Leuchtitoffe auf die Bühne des 
Welthandels, ein Körper, der fie bald alle aus dem Felde ſchlagen 
follte, dad dem Erdboden entnommene Mineralöl oder, wie es jetzt 
in feinem gereinigten Zuftande gewöhnlich heißt, da8 Petroleum. 
Nachdem in den Fahren 1857 und 1858 verjchiedene Proben und 
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im Jahre 1859 die erften wirklichen Sendungen von amerifani« 
ihem Erdöl nad) Europa gekommen waren, verſchaffte fich daſſelbe 
in den Iahren 1861 und 1862 in allen ciwilifirten Ländern Ein» 
gang und ſchon in der Mitte ber fechziger Jahre war fein Sieg 
über Talg, Stearin, Wade, Wallrath, Paraffin auf ber einen 
Seite, über Thran, Rüböl und Solaröl auf der andern Seite 
entichieden, und das Petroleum als ein mindeſtens ebenbürtiger 
Rivale des Leuchtgafes dargetban. — Der Triumphzug bed Pe- 
troleumd, die Bedeutung, welche ed in einem Sahrzehnte für die 
Behaglichkeit ded Lebens, für die produktive Thätigfeit der Ge 
werbe und für ben völfernerbindenden Handel erlangt hat, fteht 
geradezu beijpiellos da in der Gelchichte der menjchlichen Cultur. 
Mineralöle und die mit ihnen verwandten Erdharze (bitu- 
minöje Stoffe) find feine neuen Cntdedungen, fondern vielmehr 
feit den älteiten Zeiten den Menfchen befannt gewejen und von 
ihnen verwendet worden. Bei dem Bau der Stäbte Babylon und 
Ninive wurde ein Aöphaltmörtel verwandt, deſſen Aöphalt durch 
Verbunftung des Erdöles von Quellen gewonnen wurde, welche 
noch jebt fließen. Allbekannt ift das Vorkommen von Steinöl 
und Asphalt in der Nähe und auf der Oberfläche des todten 
Meered. Auf der joniichen Inſel Zante fließen ſchon feit Iahr- 
taufenden — fie werden bereit von Herodot erwähnt — zwei 
erdölhaltige Duellen, die um jo ergiebiger find, je rajcher man 
ihren Inhalt ausichöpft. Bei weitem großartiger aber find die 
von brennbaren Gasarten begleiteten Duellen von Baku auf der 
Halbinjel Apicheron am cadpiichen Meere, deren ewige Feuer von 
Tempeln umbaut und den Feueranbetern heilig find. Cbenfo 
wenig wie diefe Vorkommniſſe neu find, find fie etwa auf ein- 
zelne Zänder beichränf. Es giebt vielmehr kaum ein größeres 
Land, in welchem diefe Stoffe ganz fehlten. Im Galizien finden 
fie fich in großen Mengen, wenn auch nicht gerade überall in 
flüffiger Geftalt, fondern zum Theil in feitweicher Form, als jo- 
genanntes Erdwachs oder Ozokerit. In großen Mengen — man 
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giebt die jährliche Production auf nahezu 100 Millionen Liter 
an — werden zähe Erböle in der Nähe von Rangoon in Hinter: 
inbien gewonnen, welche fi} durch ihren Reichthum an Paraffin 
auszeichnen. Deutichland befist nur unbedeutende Mengen davon, 
- denn was will 3.8. die Aöphaltinduftrie von Zimmer bei Hans 
nover für den großen Weltverfehr jagen! Im nicht ganz geringer 
Menge findet ſich Erdöl in einem diluvialen Sande in der Nähe 
des Dorfes Wietze im Gebiete der Aller; dort iſt ein bi8 zu 35 m. 
machtiges diluviales Sandlager, welches auf einem Lieöthone ruht, 
erbölhaltig und joll bei der Deitillation 10 und jelbit bis 15 pCt. 
De und Asphalt geben. 

Alle diefe Quellen werden aber an Ergiebigkeit von denjeni- 
gen übertroffen, welche ſeit etwa 15 Sahren in Nordamerika er- 
bohrt wurden und jeßt die wahrhaft ungeheuren Mengen von 
„Petroleum“ ded Welthandeld liefern. Indem diefe Quellen Er- 
giebigfeit mit großer Reinheit des Productes verbinden, haben fie 
ihre Concurrenten faft vollitändig von dem Weltmarfte verdrängt 
und vielen derjelben jogar jede Fortſetzung ihred Betriebes unmög- 
lich gemadht. 

Das Vorkommen von Erdöl in Virginien, Pennſylvanien 
und Canada war ſchon feit langer Zeit befannt. Die Indianer 
diejer Gegenden gewannen ed in tiefen Gruben und verwendeten 
es theild zur Beleuchtung, theild zu mediciniichen Zwecken, nas 
mentlich ald Mittel gegen Rheumatismus; nad) dem Stamme der 
Seneca-Indianer führte e8 auch im Handel den Namen: Seneca- 
Del. Man jchäbt die Menge ded jo gewonnenen Deles auf etwa 
100 Faß jährlih. An eine ausgedehntere Verwendung diejer 
übelriechenden, mit ſtark rußender Flamme verbrennenden Dele 
dachte man nicht. 

Noch im Jahre 1845 fchlug der Verfuch eines unternehmen: 
den Mannes, der eine der Quellen 'am Dil-Greef angefauft hatte 
und dad dort gewonnene Del in den Handel bringen wollte, fehl. 
Erit dad Emporfommen der auf die Verarbeitung der Tiheerarten 
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begründeten Induftrieen lenfte die Aufmerkfjamfeit wieder auf Diele 
fo lange vernadhläffigten Naturſchätze. Man begann nun im 
Sahre 1857 nörblich von Pittsburg ausgedehntere Bohrungen nach 
den Quellen und erreichte auch mehrere derfelben; am 12. Auguft 
1859 aber erhohrte man in der Nähe von Titusville im Dil 
rest, dem Thale eines Nebenfluffes des Alleghany-Fluffes (Des 
nango⸗County, Penniylvanien) die erite ftarfe Duelle, welche bei 
Anwendung einer ſchwachen Pumpe anfangs täglich 400 Gal⸗ 
Ionen 1), fpäter aber nad) Einführung eines ftärferen Saugappa⸗ 
rated 1000 Gallonen gab, ſich indeffen nach einigen Monaten ers 
Ichöpft zeigte. Die Auffindung dieſer Duelle muß ald der Aus- 
gangspunkt unferer heutigen PBetroleuminduftrie und des Petro- 
leumhandeld betrachtet werden, und jened Datum ift daher für 
den Welthandel ein epochemachendes. Nach Entdedung jener 
Duelle bemächtigte ſich yplößlich eine ungeheure Aufregung der 
ganzen Gegend. Ein Oelfieber brach aus, an Heftigfeit dem cali- 
forniſchen und auftraliichen Goldfieber mindeftend vergleichbar. Alle 
Werth⸗ und Befitverhältniffe wurden plößlicdy verändert. Grund» 
eigenthum, welches bis dahin feinen Befiter gut ernährt hatte, 
erichten auf einmal faft werthlos neben den fabelhaften Preijen, 
welche fteinige Abhänge am Dil-Sreef und den benachbarten Thä- 
lern erzielten. Aus allen Berufsarten wandten fich Leute der Oel⸗ 
gräberei zu und Gejellichaften aller Art entitanden zum gemein- 
ſamen Betriebe derſelben. Man ging dabei anfangs ziemlich roh 
zu Werke. Nach Abjentung eines 5—6 Fuß im Durchmefjer hal 
tenden Brunnend durch das lockere Erdreich begann das eigent- 
liche Bohrgeichäft. Der Bohrer hing an dem dünnen, elastischen 
Ende eined durch ein Gerüft in der Mitte geftübten Baumftam- 
med, deſſen ftarfe8 Ende durch Steinblöde beichwert war. Nahe 
an dem dünnern Ende des Baumftammes waren eine Anzahl 
Zaue befeitigt, an deren unterem Ende einige Schlingen wie Steig⸗ 
bügel benußt wurden. Indem mehrere Männer taftgemäh in 
dieſe Steigbügel eintraten, bogen fie dad Ende des Baumftammes 
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nieder und braten den Bohrer zum Nieberfallen, der dann durch 
den emporjehnellenden Stamm wieber in die Höhe gezogen wurde. 
Bald erhoben ſich dieſe Bohrapparate in der Delgegend dicht neben 
einander, wie die Maften in einem bejuchten Hafen. Das Ouit- 
Ihen der gebogenen Baumftämme vermifchte fich ‚mit dem eintö- 
rigen Gefang, nach welchem die Bohrarbeit vorgenommen wurde, 
mit dem Schelten und Fluchen der Fuhrleute, mit dem ganzen 
Geräufch einer in den primitivften Wohnungen untergebrachten 
Menjchenmenge. Bis zu Ende 1860 waren bereitS gegen 2000 
Bohrlöcher abgeteuft, von denen aber freilich manche nicht zu Pe⸗ 
troleumquellen werden wollten. Während die erite ftarfe Duelle 
nur 70 Zub tief war, erreichte man an andern ganz nahe gele- 
genen Stellen das Del erft in 4—500 Fuß Tiefe oder auch — 
gar nicht. — Die Zeitungen jener Monate find voll von Bei- 
ſpielen des jäheften Beſitzwechſels, wie fie mır jemals in der erften 
Zeit eines jolchen haftigen, nicht auf wiflenfchaftliche Erkenntniß 
bafirten, Betriebes vorgefommen find; von Männern, welche ihre 
geſammten Erſparniſſe an den Erwerb eines Grundftüdes und 
die Erbohrung einer Duelle gewendet hatten, um zuleßt verzivei= 
felnd, mit Nichts im Beſitze als ihrer Arbeitöfraft weiter zu ziehen 
oder in den Delgegenden als einfache Tagelöhner ihr Brod zu ver- 
dienen, von andern, die aus früher faft werthlofen Grundftüden 
bunderttaufende von Dollars Löften und aus einem Tleinen zurüd- 
behaltenen Reſte ein fürftliches Einfommen erzielten, von Delgrä- 
bern endlich, welche in Hunger und Noth dem Schatze nachgruben 
und durch dad plößliche Hervorbrechen einer ftarfen Duelle in die 
Lage verjeßt wurden, fich alle irdifchen Genüffe verjchaffen zu kön⸗ 
nen, welche für Geld zu erlangen find. Einige ſolcher Berichte 
finden fih in den Büchern von H. Hirzel, dad Gteinöl und 
feine Produrte, Leipzig, 1864, ©. 18 ff., und 9. Perutz, die 
Induſtrie der Mineralöle, Wien, 1868, ©. 10 ff. Ich will aus 
denjelben nur den Bericht der Toronto-Globe vom 5. Februar 
1862 über die Entdedung der durch ihre Stärke ausgezeichneten: 
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Sham’fchen Quelle in der Nähe von Enmiskillen in Canada 
anführen. 

„Zu allen Zeiten hat das "unerwartete Emporlommen eines 
Menichen aus der Noth zu Wohlſtand und gelellichaftlicher Be⸗ 
deutung ein befonderes Intereffe in Anipruch genommen. Solche 
Fälle fommen immer noch vor, wie die nachitehend mitgetheilte That⸗ 
lache bewetjen wird. In der Nähe von Victoria, Parcelle Nr. 18 
in der 2ten Conceffion des Bezirks von Enniskillen befindet fich ein 
tiefer Brunnen, auf welchen ein gewifjer John Shaw feine ganze 
Hoffnung und Erwartung manden langen Monat hindurch gelebt 
hatte. Mit auferordentlicher Mühe grub er den Brunnen aus, 
bohrte ihn und pumpte, verwendete dazu feine ganze Kaffe, feinen 
Credit und zulebt jeine Muskeln beim ermüdenden Tagewerk, ohne 
daß er auch nur ein Anzeichen von Del zu finden vermochte. 
Die Brumnen feiner Nachbarn floffen von Reichthum über, nur er 
allein erhielt feinen Theil an dem Betroleumftrome. Gegen die 
Mitte des lebten Januar war er ein ruinirter, boffnungölofer 
Mann, er wurde von feinen Nachbarn veripottet, feine Tajchen 
waren leer, feine Kleider zerlumpt. Er hatte, wie unfere Nach 
barn jenjeit der Grenze fagen, den Hald gebrochen. Eines Tages 
im Monat Januar jah er ein, daß er unfähig ſei, feine Arbeit. 
fortzufeßen. Seine Schuhe waren vollftändig zerriflen und um 
im Stande zu fein, in der Näffe und Kälte zu ftehen, war ein 
neued Paar durchaus nöthig. Mit Scheu und zitternd, wie wir 
vermuthen, ging Sohn Sham nach dem benachbarten Verfaufs- 
laden und fah fich in die traurige Nothwendigkeit verjeßt, ba er 
fein Geld hatte, um ein Baar Schuhe auf Credit zu bitten. Wir 
wiſſen nicht, ob ihm dies Verlangen in fanfter Weiſe abgejchlagen 
wurde, oder ob der reihe Mann mit Geldftolz auf feinen elenden 
Nachbar herabgejehen umd ihn danach behandelt hat. Thatſache 
iſt, daß die Schuhe dem Sohn Shaw verweigert wurden, und 
dab derjelbe in ganz niedergebeugter Stimmung zu feinem Brun- 
nen zurüdfehrte. Hier fagte er fich, daß er nicht länger mehr 


(437) 


10 


arbeiten wolle ald diefen Tag, wenn fein Erfolg feine Anftrenguns 
gen fröne. Er wollte ven Schlamm von Enniöfillen von feinen 
alten Schuhen abichütteln und nach einem befferen Lande wandern. 
Berdrießlich hob er einen Bohrer empor und warf denjelben mit 
furchtbarer Gewalt auf den Felſen nieder. Hoch! Was tft das? 
Ein Geräufch wie von etwas Fließendem ſchallt aus der Tiefe 
empor. Ein Ziſchen und Riefeln, wie wenn es aus einer Ge- 
fangenichaft von Jahrhunderten entrinmen wollte. Hört es auf? 
Nein, ed fümmt und wächlt mit jedem Augenblide; das Rohr der 
Pumpe füllt fi) mit Del; der Brummen füllt ſich und beitändig 
quillt mehr Del hervor. Fünf Minuten, zehn Minuten vergehen, 
und nad fünfzehn Minuten ift der Brunnen bi8 zum Rande voll. 
Das Del fließt über; es füllt einen Behälter; es fließt über ven 
Behälter; alle Bemühungen, feinen Lauf zu hemmen, find vergeb- 
lich. Unwiderſtehlich ftrömt ed gleich einer mächtigen Yluth über 
den Abhang in das ſchwarze Flüßchen, wo es mit dem Waſſer 
fortfließt. Mer mag es verjuchen die Gefühle zu beichreiben, von 
welchen Sohn Shaw in diefem Momente ergriffen wurde? Wir 
fünnen es nicht; denn wir wiljer nicht, wie er fich benahm. Auch 
die Umſtehenden haben fich nicht gemerkt, ob er weinte oder ob er 
jauchzte. Alles tft in einem ſolchen Momente zu entichuldigen. 
Wir vermuthen, daß er als praftiicher Amerikaner feine Kräfte 
anftrengte, um feinen Reichthum zu fichern. Die Nachricht von 
dem überfließenden Delquell verbreitete ſich wie ein Lauffeuer unter 
den Anfiedlern, und John Shaw's Beſitzthum wurde plölich der 
Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Nod am Morgen 
nannte man ihn ben alten Shaw; nun wurde er Herr Shaw be- 
titel. Er wurde mit Beglüdwünjchungen überichüttet, und ald er 
daftand, bedeckt mit Del und Schmuß, fam fogar der Kaufmann, 
welcher ihm die Schuhe verweigert hatte. Diefer Mann des 
Handel würdigte die Situation; er beugte fich vor der aufgehen- 
den Sonne oder richtiger gejagt, vor der überfließenden Dellanıpe, 
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Heber Herr Shaw; ift vielleicht irgend etwas in meinem Laden, 
was Ihnen mangelt, jo jagen Sie es mir. Was für ein Augen» 
blid für Shaw! Wir wollen jeine Antwort nicht notieren; denn 
fie war für einen Gebildeten zu derb. — Der Brunnen floß mit 
jolcher Heftigkeit, daß ed unmöglich war, feine Ergiebigfeit zu be 
ftimmen. Erſt jpäter, als die Ausbeute controlirt wurde, fand 
man, daß er in je 14 Minuten zwei Barreld zu je 40 Gallonen 
Hiefert, was, die Sallone zu 14 Gent berechnet (dem niebrigften 
Preije, zu welchem das Steinöl verfauft worden ift), einem Ge 
winne von 66 Gents in der Mimtte, oder 39 Dollars in der 
Stunde, oder 950 Dollars in 24 Stunden, oder 296,524 Dollars 
im Jahre gleichlommt, wobei die einzelnen Cents und die Sonn- 
tage nicht mitgerecnet find. Weder die berühmten aber unbe- 
kannten Verfaſſer von Taufend und einer Nacht, noch Mlerander 
Dumad vermöcjten eine plößlichere Wendung der Berhältniffe zu 
erfinden, als eine ſolche mit Iohn Shaw in Wirklichfeit vorge 
fommen tft. Am Morgen ein Bettler und Nachmittags im Stande 
Alled zu beitreiten, was mit Geld erreichbar ift.“ 

Diefem Berichte will ich nur die Notiz hinzufügen, daß John 
Shaw nady wenig mehr ald einem Jahre in feinem eigenen Del- 
brunnen verunglüdte. Er batte fih, mit dem einen Zube in 
einem Kettengliede ftehend, hinabgelaffen, um eine Röhre zu er= 
faffen. Bon dem aus dem Dele auffteigenden Dunſt betäubt, gab 
er zwar noch das Zeichen zum Heraufziehen, ließ aber in dem⸗ 
ſelben Augenblide die Kette los, ftürzte in das Del hinab und 
konnte erit ald Leiche wieder herausgezogen werden. 

Natürlich waren die Zuftände in den Delbiftricten anfangs 
— auch ganz abgejehen von dem Spiele des Zufalles im Ertrage 
der einzelnen Quellen — chaotiſch genug. Die Reichthümer brachen 
- mit ſolcher Gewalt aus dem Schoße der Erde hervor, daß man 
fie nicht zu bergen wußte. Es war anfangs unmöglich, genügend 
Fäffer (Barrel) herbei zu Ichaffen; verzweifelnd ftanden die Eigen- 
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fließen; der Preis des Deled ſank zeitweije unter den Werth der 
erforderlichen Fäfler; die Verbindungsmittel waren die allerprimi- 
tivften; der Transport vertheuerte das Del ganz ungemein. War 
verband daher bald die Barrel zu Flöben, und als e8 an Fällern 
fehlte, machte man große flache Kaften, in denen das Del den 
Alleghany⸗Fluß hinab nach Pittsburg geflößt wurde. Um die ers 
forderliche Waffermenge zu erlangen, ftaute man den Fluß auf; 
und wenn dann die Schleufen geöffnet wurden, entftand oft die 
ärgite Verwirrung. Faſſer und Flöße trieben gegen einander und 
zerbrachen, die Flößer ftürzten in die trübe, übelriechende Flüffige 
fett hinab, und ftundenweije bedeckte das Del den Fluß. Ueber⸗ 
dies entzündeten ſich nicht felten die brennbaren, dem Erdboden 
mit dem Oele entitrömenden Safe; in einem Nu theilte fich die 
Slamme den benachbarten Quellen mit, alle Gebäude und die 
Delvorräthe verzehrend, und ringsum wogte ein Flammenmeer 
auf, aus dem es fein Entrinnen gab. Am jchredlichiten aber 
war e8, wenn bad auf dem Waſſer ſchwimmende Del fich entzün- 
dete, und dann die auf dem Fluffe liegenden Flöhe in Brand ge 
riethen; ftundenweit war dann das Waſſer mit dem wogenden 
Flammenmeer bebedt, für welches es ſelbſtverſtändlich feine 
Lölchung gab. 

So verbreitete das Del oft mehr Schreden und Elend als 
Segen. Bald aber lernte man ed behandeln und jeine Schrecken 
befampfen. Der Transport ded rohen Oeles wurde möglichſt 
beichränkt und geſchah, wo ed anging, durch Nöhrenleitungen. 
Für die Verwendung ded Feuerd in den Oeldiſtricten wurden 
ftrenge Verordnungen erlafien, und fo verminderten fich die Un⸗ 
glücksfälle. Heut zu Tage ift Alles mit der befannten Energie 
der Amerikaner geordnet. Blühende Städte erheben ſich da, wo 
noch vor 12 Jahren einzelne Hütten ftanden; zahlreiche Eifen- 
bahnen, Kunftftraßen und Canäle vermitteln den Verkehr nad 
allen Seiten; wo es ſich um den Umfaß von Millionen von Dollars 
handelt, da ergeben ſich die nothwendigen Verkehrswege faft von 
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felbft. Und noch ift der Aufichwung lange nicht beendet. . Jeder neue 
Bericht aus den Oelgegenden fchildert die frühern als veraltet, und 
die Zuftände gegen die des Vorjahres ald bedeutend fortgejchritten. 

Wir wenden uns, ftatt hierbet länger zu verweilen, zur Nas 
turgejchjichte und Chemie des Petroleums. 

Das Petroleum und die es fait immer begleitenden brenn⸗ 
baren Safe beitehen faft ausjchlieglich aus Kohlenwaſſerftoffverbin⸗ 
dungen der Reihe CaHa+s, d. h. aus Stoffen, in denen mit 
einer Anzahl Atomen (Eleinften Theilchen) Koblenftoff, C, diejelbe 
Anzahl plus 2 Atome Wafjerftoff verbunden find. Das unterfte 
Glied diejer merfiwürdigen Reihe von Verbindungen tft das Sumpfs 
ober Grubengas, C,H,, jener furchtbare Körper, der als „Ichlas 
gended Wetter" fchon fo manchem Bergmann Tod und Verſtüm⸗ 
melung gebracht hat; dieſes Grubengas ſelbſt ift bis jebt noch 
nicht im Petroleum nachgewieſen worden, wohl aber folgende Glie⸗ 
der der Verbindungdreihe On Ha+s: 

Aethylwaſſerftoff C,H, |) beide bei gewöhnlicher “Temperatur 
Propylwaſſerſtoff C,H, | gasförmig. 
Butylw. C,H, ., ſpec. Gew.O,«. Siedepunkt: etw. üb, 0° 


Amylw. O. H. 0,628 309 
Caproylw. C,H, 0,669 680 
Heptylw. C,H 0,699 930 
Caprylw. OL«H 0,728 1170 
Nonylw. C,H: 0,71 1370 
Rutylw. O-2 H,⸗ 0,157 161° 
Octylw. O.H.. 0,765 182° 
Laurylw. C,,H:: 0,788 . 1980 
Cocylw. C,,H:; 0,792 2179 
Myrylw. C,,H;o 0,809 2380 
Benylw. C,.,H;; 0,825 257,50 
Palmitylw. C,.H;, unbefannt 280° 


Alle dieſe Körper mit Ausnahme der beiden erften find helle 
Slüffigfeiten; die ſpecifiſch leichteren find leicht beweglich und ftarf 
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lichtbrechend; durch Zutritt der Atomgruppe C,H, fteigt jedesmal 
die Schwere und der Siedepunkt, und es werden bie Oele immer 
bidflüffige. Auf den Palmitylwaſſerſtoff folgen einige noch nicht 
genauer unterfuchte Dele, und am Ende dieſer langen Reihe fteht 
ein Paraffin, welches wahricheinlih von dem früher entdeckten 
Baraffin, für dad man bie Formel C,,H,, aufftellte, verichieden 
ift, wenigftens giebt man dafür die Sormeln C,,H,a — C,,H.e 
on. Das rohe Petroleum ift mın ein Gemenge der genannten 
Kohlenwafjerftoffe (ohne daß fie immer gerade alle vorhanden zu 
jein brauchen). Geine Dichtigkeit ift jehr verichieden. Man giebt 
für rohes canadiſches Del als ſpec. Gew. O,sa2-—O,sss, für rohes 
pennſylvaniſches O,s0s—O,sie an, aber e8 kommen auch noch leich⸗ 
tere Rohöle vor: Charalteriftiicher Weiſe finden fich nämlich in 
den oben Erdſchichten (alſo in den weniger tiefer Quellen) die 
zäheren Dele; je tiefer man aber kommt, deito bünner flüfſig wer- 
den die Dele, defto reicher an Gas find fie; in den oberen Schich⸗ 
ten der Erde hatten eben die leicht flüchtigen Stoffe. beiler Ge⸗ 
legenheit zu verdampfen, und jo blieben die zähflüffigen paraffin⸗ 
reicheren Dele zurüd. Rohes pennſylvaniſches Del enthält höch⸗ 
ftend 2 pCt., canadiſches bis 7 pCt., Rangoon-Del bis 10 pCt., 
Zava-Del fogar bis 40 pCt. Paraffin. — Die Farbe des Robe 
öles ift braun, grünlidy oder dunfelgelb; jelten tft es durchſichtig, 
meilt nur durchſcheinend. 

Auf der Anweſenheit der Gaſe und der bei niedrigen Tem 
paraturen fiedenden Dele beruht die große Feuergefährlichfeit ber 
Rohöle. Schon bei +6° entjendet daſſelbe (jelbit nach dem’ Ent⸗ 
weichen der eigentlichen Gaſe) entzündliche Dämpfe, was der Als 
kohol erft bei 399 thut. Leicht bildet fich daher über ſolchem 
Rohöle (in dem Hohlraume der Fäffer, in den zum Transport 
benubten Schiffen u. |. w.) ein entzündliched Gemenge folder 
brennbaren Dämpfe mit Luft, welches zu den jchwerften Explofionen 
und Feueröbrünften Beranlaffung geben kann. Erplodiren — das jet 
hier ſogleich bemerkt — Tann weder das Rohöl noch dad raffinirte 
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Del für ſich, ja fe können nicht einmal ohne Luftzutritt verbrennen. 
Schießpulver, Schießbaumwolle, Nitroglycerin Türmen ohne Luft 
zutritt (aber erjt nach Erhitzung) erplodiren, weil fie außer dem 
erplofiv wirkenden Stiditoff den Sauerftoff der Luft, der zur Ber: 
brenmung des Kohlenftoffes und Waſſerſtoffes erforderlich ift, in 
fefter Form enthalten; Petroleum, welched nur aus Kohlenftoff und 
Sauerftoff befteht, kann fich wohl bei Erwärmung und Luftzutritt 
entzunden und verbrennen; erplodiren kann aber flüjfiged Pe 
troleum niemald, jondern eben nur der mit Luft gemifchte, alio 
zu Knallgas gemachte, Dampf ded Petroleums. 

Wie flüchtig (und gefährlich) das Rohöl im Vergleiche zum 
raffinirten Dele ift, zeigt folgende Zufammenftellun. In einem 
Zimmer von 16° ©. verbunfteten nach Bolley: 
in 1 Woche von rohem 25pCt., von raff. pennſylv. Petroleum 14 pCt. 


2 30,6 16,8 
3 33,3 19,3 
4 34,3 21,5 
5 34,7 23,2 
6 39,0 24,5 
7 35,0 25,5 


Bon dem raffinirten Petroleum verdunitete alſo erft in 64 Mochen 
jo viel, ald von rohem in einer Woche; von Delen, deren Siede⸗ 
punkt über 2000ltegt, verdampft bei 16° gar Nichte mehr. 

Das Rohpetroleum wird num, um die leicht flüchtigen von 
den weniger gefährlichen Delen zu trennen und zugleich den häße 
lichen Geruch zu bejeitigen (er rührt von geringen Mengen von 
Schwefel und Arſenikverbindungen her, und zeichnen fich nament⸗ 
lich manche canadiſche Dele durch ihren entjeblichen und: unver 
tilgbaren Geftant aus) einer mehrfach unterbrechenen Deſtillation 
unterworfen. Diefelbe gefchieht in großen runden oder ovalen 
eifernen Keffeln, deren Deckel (Helme) wie bei den Bramtein⸗ 
brennereien in ein beſonders anfangs recht fühl gehaltenes Schlan- 
genrohr münden. So gelingt es leicht, die bei den verichiebenen 
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Temperaturen übergebenden Deitillate von einander zu trennen. 
Ein rohes pennſylvaniſches Petroleum enthielt 3. B.. 
7,3 p&t. Del, deffen Siedepunkt unter 100° lag 


6,8 zwilchen 100 und 1200 
5,3 120 und 150 
11,5 150 und 200 
13,1 200 und 250 
45,7 250 und 400 


10,3 Rüdftand und Berluft 

Bei etwa 32— 36° entwideln die Rohöle Gasblafen, und 
eö beginnt dann bald darauf bei 40— 60° die Deftillation. Wir 
Tonnen die Producte der Deitillation in vier Gruppen bringen, 
in: 1) Effenzen, 2) Brennöle (illuminating oil), 3) Schmieröle 
(ubricating oil), 4) Rüdftände. 

Die Eſſenzen find im gereinigten Zuftande wafjerhelle, höchſt 
leicht bewegliche und leicht entzündliche Flüffigkeiten. Man trennt 
fie durch befondere Sorgfalt bei der erſten Deitillation, oder noch 
beſſer durch abermalige Deitillation in zwei verichiedene Produkte, 
das SKerojelen und das jog. Benzin. Das Kerofelen (auch Bes 
troleumäther, Erböläther, Ligroine, Rhigolene, Gaſoline, Naphta 
genannt; ed herrfcht leider fchon eine arge Verwirrung in der Be⸗ 
nennung diefer Stoffe) hat ein fpecif. Gewicht von 0,,5s—0,7 
und fiedet bei 40° oder wenig höher. Das Benzin (künftliches 
Zerpentinöl, Petroleumfprit) hat ein jpecifiiches Gewicht von 
0,7— 0,74 und fiedet bet 100—.200°. Beide Körper (zwiſchen denen 
natürlich die mannichfachiten Zwilchenftufen vorfommen) verfliegen 
an der freien Luft vollftändig und haben äußerlich die größte 
Achnlichfeit mit einander. Der Petroleumäther entzündet fich ſchon 
bei gewöhnlichen Temperaturen und bloßer Annäherung des Lich- 
te8, das Petroleum-Benzin zwar auch noch unter diefen Umitän- 
den, aber doch etwas jchmwerer; fie haben einen ätheriichen, nicht 
eigentlich unangenehmen Geruch. SKerofelen löſt fette Dele, Talg, 
Stearin, Palmöl, Wallrath, Wachs, Paraffin leicht, Kautichuf 
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langſam, Aöphalt und venetianifchen Terpentin in der Wärme, 
. Bernitein, Sopal, Schellad und Körnerlad nur wenig auf, viele 
Harze aber nicht. Dad Petroleumbenzin zeigt alle diefe Eigen- 
ſchaften in etwas geringerem Grabe. Beide Körper werben als 
Zledenwaffer, zur Darfitellung von Lampenruß, als äußerliches 
. Neizmittel bei Rheumatismen, zur Carbonifirung von Leuchtgas 
und zum Brennen auf eigens conftruirten Lampen gebraucht und 
ftatt des Terpentinöle8 manchen Firniffen beigemiſcht. Ihre Haupt- 
verwenbung finden fie aber zum Cntfetten der Wolle, ſowie zur 
Ertrahirung von fetten Delen aus den Samen der Pflanzen, wo⸗ 
bei die zurüchleibenden Delfuchen nach dem Verdunſten der Be- 
troleumefjenz vom Vieh noch gefrefjen werben, während Dies bei 
ber eine Zeitlang üblichen Ausziehung ber Dele durch Schwefel- 
Tohlenftoff nicht der Fall war. Im manden Fällen find aber 
diefe jo höchit entzündlichen Stoffe eine wahre Laft für den Fa⸗ 
brifanten, da ihr Transport immer nur unter befonberen Vor⸗ 
fichtömaßregeln möglich ift; im Handel führen fe gewöhnlich bie 
Gejammtbezeihnung Naphta. — Es ift wohl nicht überflüffig zu 
bemerfen, daß diejes jog. Petroleumbenzin nicht identiſch ift mit 
dem Benzin oder richtiger Benzol des Steinkohlentheeres, welches 
den Ausgangspunkt für die Anilin-Farben-Induftrie bildet; dieſer 
Körper, dad Benzol, C,,H,, gehört einer andern Reihe von Koh: 
Ienwafjerftoffen an — wir nennen von ihnen nur noch das To— 
hol, C,,H, — welche nad) der Formel C.+H. zuſammenge⸗ 
fett find, aljo ſtets 6 Atome Kohlenjtoff mehr enthalten als Waffer- 
Stoff, in ihren phyfifaliichen Eigenjchaften, ihrem Ausjehen, ihrer 
Schwere und Entzündlichfeit find beide einander freilich jehr ähnlich. 

Nachdem die leicht flüchtigen Eſſenzen übergegangen find, 
folgen nun die eigentlichen zur Beleuchtung tauglichen Dele. Sie 
führen im Handel die Bezeichnung: Photogen, leichtes Kerojene, 
Lampenöl, Kerofin, vectifieirtes oder raffinirted Petroleum; doc 
bat jebt dad leßtgenannte alle übrigen fait vollftändig verdrängt. 
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Das raffinirte Petroleum enthält namentlich diejenigen Dele, deren 
Äpecifiiches Gewicht zwiſchen O,7s und 0, sss und deren Siedepunft 
zwiichen 200 und 300° liegt. Es ift aljo, dies dürfte wohl nicht 
ganz überflüflig fein, auszufprechen, Telbjt noch ein Gemenge von 
verichiedenen Kohlenwaflerftoffen; der Techniker hat gar fein In⸗ 
tereffe daran, dieſe verichiedenen Stoffe völlig von einander zu 
trennen, was nur der Chemiker durch jehr mühevolle und lange 
wierige Deitillationen erreichen Tann. Dem Techniker genügt e8, 
die jehr flüchtigen Stoffe entfernt und ein klares, rein aufbren- 
nended Produft von gewiſſen Eigenjchaften erlangt zu haben, 
Gutes Petroleum hat ein ſpecifiſches Gewicht von 0,78— 0,82 
(0,815 bei gewöhnlicher Zimmerwärme gilt für das beſte Gewicht), 
wovon man fich leicht mit der Senkwage oder dem Nräometer 
überzeugen kann. Es milcht fich nicht mit Waffer, wohl aber 
mit Spiritus und Terpentinöl und löft die obengenannten Stoffe 
weit ſchwerer auf, als die Eſſenzen. Raffinirtes Betroleum tft 
waſſerhell oder ſchwach gelblich gefärbt und zeigt einen fchönen 
bläulichen Schimmer, der beſonders fchön hervortritt, wenn man 
das Licht nur von einer Seite in die Flüffigfeit einfallen läßt. 
Dieſer bläulihe Schimmer rührt nicht etwa, wie man öäfterd als 
Vermuthung äußern hört, von einem beigemengten Karbitoff, etwa 
einer Spur von Anilin, her, ſondern er ift eine phufifaliiche 
Eigenſchaft ded Oeles; er beruht darauf, daß die Schwingungen der 
Kichtitrahlen beim Eintritte in daffelbe verlangfamt werben und 
dadurch die bis dahin mit den anderöfarbigen Lichtftrahlen in dem 
weiten Tagedlichte enthaltenen blauen Strahlen nunmehr ſtärker 
fichtbar werden; man bezeichnet diefe Eigenichaft, welche noch 
viele andere Körper, 3. DB. grüned Uranglas, eine Löfung von 
ſchwefelſaurem Chinin in Waffer, ein Auszug von Kaftanienrinde 
u. m. U. befiten, mit dem Namen der Fluorescenz. Merkwürdig 
ift dabei, daß die Fluorescenz durch einen etwas anders geleiteten 
Reinigungs⸗Proceß zerftört werden Tann, “jo dab manche Raffi- 
nerien, 3. B. die große derartige Anftalt in Bremen, erft lange 
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erperimentiren mußten, ehe fie es erreichten, dab ihr Produkt 
dieſes fin den Abſatz fo wichtige Kennzeichen behielt. 

Farbe und Klarheit bilden nächſt dem jpezifiichen Gewichte 
dad zweite Kennzeichen der Petbleummäfler für die Güte des 
Oeles und zwar dasjenige, auf welches in der Praxis der meiſte 
Merth gelegt wird. Es ift daher non der größten Wichtigfeit, 
in diefer Beziehung recht fichere Anhaltspunkte zu gewinnen. Die 
Bremer Mäfler haben ſich die größte Mühe gegeben, diejelben zu 
erlangen, indem fie fich durch Vermittelung der Handelöfammer 
von allen größeren amerikaniſchen Petroleummärkten zuverläffige 
Proben, namentlich von den beiden wichtigften Sorten: prime 
white und standard white fommen ließen. Da zeigte es fich 
nun freilich, daß die verfchiedenen amerikaniſchen Pläße unter fich 
ein wenig differtren. Ueberdies verändern fich bie Proben bei 
längerer Aufbewahrung — ſelbſt im dunklen Raume — leicht. 
Endlich aber liegt in dem Kennzeichen felbft etwas Unficheres, da 
ed ja von der Sinmesſchärfe und dem jubjectiven Urtheile des 
Mäklers abhängt, fo daß bei ber Abſchätzung einer und derjelben 
Ladung Petroleum durch zwei verfchiebene beeidigte Mäfler ſich 
jehr häufig eine Werthdifferenz von 1 bi8 2 Pfennigen für das 
Pfund ergiebt. — Auch dad bereitd erwähnte Kennzeichen bes 
Ipezifiichen Gewichtes giebt Feine abſolute Sicherheit über die 
Güte der vorliegenden Waare, ſeitdem Gemijche der leichten Effen- 
zen mit den fchwereren Delen im Handel vorfommen, denen das 
vorſchriftsmaͤßige Tpezifiiche Gewicht von O,8 gegeben tft, Gemiſche, 
welche nicht viel weniger gefährlich find als Rohöle, und über 
deren Verbremmungsprozeß ich jpäter noch Einige mittheilen 
werde. Zur Unterfuchung ſolcher verbächtigen Dele ift noch die 
Crmittelung der Entzündungstemperatur, ober der jog. fire-test 
erforderlih. Hierunter verfteht man nämlich den niedrigften 
Temperaturgrad, bei dem ſich die von dem Dele ausgeftoßenen 
Dämpfe bei Berührung mit einer Flamme entzünden. Dieſe Ent⸗ 
zündbımgötemperatur jollte bei feinem in den Handel Tommenden 
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Dele unter 38°C (etwa 101°F) liegen; bei ben meiften 
gut raffinirten Petroleumjorten ded Handels Tiegt fie bei 115 bis 
120°F (46 bi 50°C), während Oele mit Entzündungstemperatur 
von mehr als 130°F ſchon elten find. Die erforderliche Prü⸗ 
fung ift, wenn es fich nicht um große Genauigkeit handelt, leicht 
gemg. Gießt man eine Duantität Del in ein gemwöhnliches 
Waſſerglas, rührt ſtark um und deckt dann das Glas zu, jo dür⸗ 
fen fich die Dampfe des Oeles bei Annäherung einer Flamme 
in feinem Falle entzünden; Del, welches dieje Ericheinung zeigte, 
wäre unbedingt zu verwerfen. Aber auch bei Vermijchung des 
Deles mit der gleichen Menge Wafjerd von etwa 45°C dürfen 
nody feine entzimblichen Dämpfe aufiteigen. Ein viel genaueres 
Reſultat erhält man mit folgendem einfachen Apparate. Cine 
Porzellanſchale wird etwa zum dritten Theile mit Waffer gefüllt; 
in diejem Waſſer ſchwimmt eine Heinere Schale mit einer Portion 
des zu unterfuchenden Deled; die größere Borzellanfchale wird von 
unten vermittelt einer Spirituslampe langjam erwärmt; in das 
Petroleum taucht die Kugel eines ziemlich empfindlichen Thermo- 
meterd ein. Sobald die Temperatur des Deled über 20% geitiegen 
ift, nähert man, wie die Temperatur von Grad zu Grad ſteigt, 
die Flamme eined dünnen Wachsſtockes oder eines feinen Holz 
ſpanes der Oberfläche des Deles. Sobald das erfte Aufflammen der 
Deldämpfe fich zeigt, Tieft man die Temperatur des Deles ab und 
dies ift der fire-test. Fährt man dann mit der Temperatur-Steige- 
rung fort, jo flammen die Dämpfe noch ein oder zweimal auf; dann 
aber tritt der Augenblid ein, wo die ganze Oberfläche des Oeles 
Feuer fängt und das Del mit hellleuchtender, ſtark rußender 
Flamme verbrennt. Diele Flamme ift dann leicht durch eine auf 
die Schale gelegte Glasplatte zu löſchen. Ein auf diefem Prinzip 
beruhender Petroleumprober, der eben nur alle Theile in jauberer 
Ausführung und feit verbunden enthält, ift von Ad. Ernede 
und Hannemann in Berlin zum Preiſe von 64 Thaler Ert. in 
ben Handel gebracht worben. — Sit die höchfte Genauigkeit er⸗ 
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forderlich, z. B.: bei gerichtlichen Verhandlungen, fo genügt auch 
diejer Verſuch noch nicht, und man muß einen der Apparate an» 
wenden, bei denen das Gefäß, in welchem fidh das Petroleum be⸗ 
findet, oben bis auf ein paar Kleine Oeffnungen verfchloffen ift. 
Durch einige der Oeffnungen dringt atmoiphäriiche Luft in das 
Gefäß umd bildet mit dem Petroleumdbampt Knallgad. Diejes 
Knallgad wird dann entweder an der jchornfteinähnlichen Oeffnung 
durch eine genäherte Feine Flamme entzündet, ober es Löjcht noch 
beifer eine Meine, dort brennende Flamme durch feine erfte Erplo- 
fion aus und beftimmt fo den Augenblid, in welchem die Tem- 
peratur abzulefen ift. Dieſe Temperatur liegt dann noch immer 
etwas niedriger, als diejenige, bei der fich dad ganze Del ent- 
zündet und die man bei dem vorerwähnten Apparate meift allein 
beachtet. Solche etwas complicirte Petroleumprüfer find von ver- 
ſchiedenen Fabrifanten, wie z. B. von $. F. Kudla in Wien und 
Buijeppe Tagliabue in New-York conftruirt worden; bejonderd 
weite Verbreitung bat das von L. Parriſch conitruirte ſogenannte 
„Raphtameter" erlangt. — Ein etwas complieirterer Apparat, 
dem man aber große Genauigkeit nachrühmt, ift der von Salle⸗ 
ron und Urbain in Paris conftruirte. Er beruht darauf, daß 
die entzündlicheren Dele früher und ftärfer verdampfen, ald die ſpaͤter 
entzündlichen. Mar ermittelt baher die Dampfipannung ded zu 
unterfuchenden Betroleums, d. h. die Höhe, bis zu welcher die in 
einem Gefäbe eingefchloffenen Dämpfe dad Waffer einer 
Mannmeterröhre zu heben vermögen, und vergleicht dann Died Re⸗ 
fultat mit der in einer Tabelle niedergelegten Dampfipannung 
eined guten, ungefährlichen Petroleumd. Ein gut raffinirted Pe⸗ 
troleum bejaß 3. 3. bei 14° eine Dampfipannung von 61,5 Millt- 
meter Wafler, bei 28° von 116 Millimeter, bei 35° von 174 Milli- 
meter. Zeigt alſo ein Fäufliches Petroleum bei einer dieſer Tem⸗ 
peraturen eine erheblich höhere Dampfipanmmg, d. h. vermag jein 
Dampf eine höhere Waflerfäule zu tragen, jo enthält es größere 
Mengen der gefährlichen, leicht flüchtigen Effenzen. 
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Drei Kennzeichen find es aljo, an denen man die Güte eines 
- fäuflichen Petroleums erfennen kann: das fpezifiiche Gewicht, die 
Reinheit der Farbe, meiſtens verbunden mit der Fluorescenz, und 
endlich die Entzündungstemperatur. Dieje drei Kennzeichen wer: 
ben jebt jchon in Amerika vor der Verladung in die Schiffe 
amtlich ermittelt, und jede Ladung Petroleum ift jomit von einem 
amtlichen Attefte begleitet. In Curopa wird dann entweder eine 
Nachprüfung derjelben vorgenommen, oder diejelbe beichränft fich, 
wie es in Bremen, dem größten Petroleum-Plate des Continents 
üblich it, zunächſt auf die Nachprüfung der Farbe und Reinheit 
und nur in Steeitfällen wird auch dad ſpezifiſche Gewicht und 
der fire-test nachunterjucht. 

Menden wir und nun zu dem Deftillationd-Prozelje des Pe⸗ 
troleums zurüd. Nachdem dad eigentliche Petroleum übergegangen 
ift, folgen Dele, deren ſpecifiſches Gewicht über O,s2 liegt, und 
die Deftillationd = Temperatur fteigt dabei bemerflich. Anfangs 
wurden einzelne ſolche Dele ald Solaröle (ſpec. Gewicht O,ss bis 
0,87; Entzundungs =» Temperatur erft über 100°C) in den Handel 
gebracht; nachdem diejelben aber durch das raffinirte Petroleum 
verdrängt worben und daher auch die für Solaröle nothwendigen 
Lampenconftructionen nicht mehr üblich find, unterwirft man lieber 
dieje Ipäter übergehenden Dele einer nochmaligen Deitillation und 
gewinnt aus ihnen nody ein nicht unerhebliches Quantum Petro⸗ 
leum. Die eigentlichen jchweren Dele vom jpec. Gew. 0,» bis O,ss 
werden zum Schmieren ſchwerer Majchinentheile verwendet und 
daher unter dem Namen Mafchinenöl, Schmieräl (lubricating oil) 
in den Handel gebradt. Sie find hierzu vortrefflich geeignet, 
da fie auf die Majchinentheile keine chemijche Wirkung ausüben, 
biefelben alfo nicht angreifen, da fie fich nicht durch Die bei ber 
Bewegung der Machine entitehende Wärme verflüchtigen und 
nicht klebrig werden; die Pflanzen und Thierfette, welche man 
fonft zum Schmieren der Maſchinen verwendet, enthalten jämmt- 
lich Fettſaͤuren und greifen daher die Mafchinen auf die Dauer 
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mehr oder weniger ſtark an. Natürlich müſſen bei dem Petro⸗ 
leum-Majchinenöl auch die lebten Spuren der zur Reinigung ver» 
wendeten Schwefeljäure entfernt werden. 

Auf die fjchweren Dele folgt bei weiterer Fortführung des 

Deitillationsprozeffes ein ſehr paraffinsreiches Del und zulebt Pa⸗ 
raffin felbft, deffen Deftillationspunft bei etwa 370° Tiegt. Es ift 
dann nöthig, das Schlangenrohr der Vorlage in warmes Waller 
zu legen, damit fich daſſelbe nicht verftopft. Das Paraffin ift 
wieder ein werthvoller Beitandtheil des Deled und daher ift in 
allen den Sällen, wo ein guter Abſatz für das ſchwerere Del zu 
erlangen ift, ein höherer Paraffin-Gehalt willfommen, doch ift 
ein folcher in den amerikanischen Delen felten, häufiger in denen 
aus Oftindien. Wie weit man die Deftillation nad) dem Ueber: 
gehen noch fortführt, hängt ganz vorn der Verfäuflichkeit der Pro- 
ducte ab. Unterbricht man fie frühzeitig, jo bleibt eıne asphalt⸗ 
artige Maffe zurüd, während bei weiterer Fortſetzung und Eintritt 
von dunfler Rothgluth in den Keffeln mer noch ein Tohliger Ruͤck⸗ 
ftand bleibt. 
Ein großer Vortheil der Pelroleum-Induftrie gegerüber der 
Sabrilation von Leuchtitoffen aus Steinkohlen⸗ Braunkohlen⸗ oder 
Torftheer liegt in der geringen Reinigung, welche die Deſtillations⸗ 
Produkte des Petroleumd bedürfen. Das überdeitillirte Petro⸗ 
leum bedarf meift nur einer Behandlung mit etwas Schwefel 
jäure zur Zerftörung fremder Körper; die Säure wird dann durch 
Waſſer, mit dem dad Petroleum umgerührt wird, aufgenommen 
und die leßten Spuren durch alkaliiche Löjungen entfernt. 

Menden wir und nun zu dem Verbrennungs⸗Proceſſe des 
Petroleumd und den dafür erforderlichen Lampen-Conftructionen. 

Petroleum bejiteht, wie wir oben jahen, aus einer Reihe von 
Delen, die nach der Formel C. H.+ 2 zujammengejeht find. 
Greifen wir beiſpielsweiſe eins diefer Dele, am beiten ein in der 
Mitte der Reihe ftehendes, etwa Rutylwaſſerſtoff, C,, Hz, heraus, 
jo befteht derjelbe aus 20 Atomen (Aequivalenten) Kohlenftoff und 
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22 Atomen Waflerftoff; aber dieſes Verhaͤltniß kehrt fich volls 
ftändig um, jobald wir die Gewichtämengen des Kohlenftoffes und 
Waſſerſtoffes ermitteln. Ein Atom Koblenftoff iſt nämlich ſechs⸗ 
mal jo fchwer ald ein Atom Waſſerſtoff; mithin wiegen die 
20 Atome Kohlenſtoff 6xX20, die 22 Atome Waflerftoff dagegen 
mir 1X22; mithin find in 142 Gewichtötheilen dieſes Kohlen⸗ 
waſſerſtoffes 120 Gewichtätheile Koblenftoff und 22 Gewichtötheile 
Waſſerftoff enthalten. Dieſes Verhältnig ändert fich überdies um⸗ 
jomehr zu Gunsten des Kohlenftoffes, je höher die Atomzahlen 
fteigen, d. h. je jchwerer und wenig flüchtig die Dele find. Thies 
rijhe und vwegetabtliiche Dele und Bette enthalten allgemein neben 
Kohlenftoff und Wafferftoff noch Sauerftoff, alſo einen Körper, 
den fie jelbft beim Verbrennen brauchen. Großer Gehalt an 
Kohlenstoff und gänzliche Abwejenheit von Sauerftoff find alſo in 
hemifcher Beziehung die für den Verbrennungsproceß wichtigften 
Eigenthümlichleiten der Mineralöl. — Zündet man eine Pe- 
troleumflamme an, jo findet folgender Vorgang ftatt. Das von 
dem Dochte aufgejogene Petroleum verdampft zunächft unzerſetzt 
durch die Hibe der Flamme; bei Rüböl, Talg, Thran u. }. w. 
erfolgt dagegen zuerft beim Verdampfen eine chemiſche Zerjebung, 
welche übelriechende Gafe liefert, wie man fie beim Ausblafen 
einer jolchen Flamme leicht merkt. Bon dem Betroleumdampfe 
verbrennt nun im der eigentlichen Flamme zuerst der Waſſerſtoff, 
da er die größte Anziehungskraft für den Sauerftoff der herbei= 
ftrömenden Luft hat. Die Flamme des Wafferftoffes ift jehr heiß, 
leuchtet aber nur jehr jchwach, wie man ar den früher jo allge 
mein üblichen Döbereinerſchen Zündmafchinen jehen konnte; über- 
haupt ift e8 ein allgemein gültiges Geſetz, daß verbrennende Gaſe, 
(dev Waſſerſtoff tft ja nur gasförmig befanmmt) nie ſtark leuchten. 
In diefer heiten Wafferftoffflamme ſchwimmt mn der ganze 
Koblenftoffgehalt in Form Heiner Kohlentheilchen (Ruß) herum, 
und fie find es, welche leuchten. Das weitere Schidfal dieſer 
Kohlentheilchen hängt mun ganz von dem Quantum der zuftrö⸗ 
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menden Luft ab. Jedenfalls verbrennt ein Theil des Kohlenftoffs 
am Rande der Flamme mit dem hinzuftrömenden Sauerftoff zu 
Kohlenfäure. Brennt die Betroleum-Flamme offen, jo gemügt 
aber die-hinzuftrömende Luftmenge lange nicht; die Flamme wird 
unruhig, fie fladert und qualmt (blakt). Daher entiteht bei Pe- 
troleumbränden troß des ftürmiſchen, von allen Seiten in das 
Flammenmeer wehenden Winded eine dide Wolfe von fein ver- 
theiltem Koblenftoff, und weithin lagert fi} dieſer Flebrige ſchwarze 
Staub auf allen Gegenftänden ab. Die Petroleumflamme bedarf 
aljo eines möglichſt Fräftigen Luftftromes, wenn aller in ihr ent- 
haltene Kohlenitoff verzehrt werben fol. Durch diefen Luftitrom 
wird aber die Temperatur der Flamme ganz enorm gefteigert 
und der Kohlenftaub, welcher vorher nur mit gelbem Lichte leuch⸗ 
tete, wird nun plößlich (z. B. beim Aufſetzen des Cylinders) weih- 
glühend und daher hellleuchtenn. 

Aus dieſer Furzen Erörterung und den vorher befprochenen 
Eigenthümlichfeiten des Petroleumd ergeben fih nun die Haupt- 
‚punfte in der Sonftruction der Lampen von ſelbſt. Das Del 
wird von (vorher gut getrodneten) Dochten leicht aufgefogen; 
daher ift jede BPumpvorrichtung überflüffig und das Delgefäh Tann 
mehrere Zoll tief unter der Flamme liegen, wodurch die Gefahr 
einer Erhitung des Oeles und damit einer Erplofion vermieden 
wird; zugleich fällt der Schatten des Delgefähes nach unten und 
nimmt nicht in ftörender Weile einen Raum auf bem Tifche ein; 
die Klarheit des Petroleumd geftattet zugleich, bad Delgefäß von 
Glas zu wählen, worin natürlich eine große Annehmlichkeit Tiegt. 
Der für die gute Verbrenmung erforderliche Luftzug wird durch 
folgende Borrichtungen erreicht: 

a) runder Docht, 

b) immerer und Auferer Luftzug (Princip des Argand’ichen 
Brenners), 

c) zwedmäßige Form des Lampencylindere, durch melche der 
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Luftſtrom mit Nothwendigfeit in die Flamme hinein getrieben 
wird. 

Die lebte Bedingung wird bei den allermeilten Petroleum- 
Lampen durch den befannten Benkler'ſchen Cylinder erfüllt, deſſen 
Einſchnürung („Schulter”) in etwa ein Drittel der Flammenhöhe 
liegen muß; dieſe Einſchnürung zwingt den äußeren Luftitrom, in 
die Flamme hineinzutreten und bringt diefelbe dadurch zum Weiß- 
glühen. — Biel feltener und meift nur bei größeren Lampen üblich 
find die jogenannten Liverpoolbrenner. Bei ihnen befindet ſich 
ein kreisrundes Metallicheibchen Horizontal über dem mittleren 
Zugrohre der Flamme; daffelbe liegt alfo gerade in dem Wege 
des innern Quftitromed und zwingt diejen, von innen in Die 
Flamme hinein zu treten; hierdurch wird die Flamme bogenförmig 
nad) außen audeinander getrieben, weßhalb die Liverpool-Lampen 
bauchig aufgetriebener Eylinder bedürfen. — Aus diefer Erörterung 
geht die Wichtigkeit, welche das richtige Verhaͤltniß zwiſchen der 
Größe der Flamme und der Stärke des Luftitromes für die Pe- 
troleumlampen hat, ohne Weitered hervor; es iſt aber aus ber- 
jelben leicht begreiflich, daß eine zu hoch geitellte Betroleumflamme | 
ſtark qualmt, weil ihr nicht das gemügende Luftquantum zugeführt 
wird, daß aber auch eine zu Kleine Flamme jchlecht und unter 
Ausſtoßung übelriechender und ſchädlicher Gaſe brennt, weil bei 
ihr gleichfal8 wegen nicht genügend angejogenen Luftſtromes die 
Verbrennung nur unvollftändig vor fich geht. 

Außerdem ergiebt ſich aber aus den vorjtehenden Betradh- 
tungen, fie welche Zwede fich die Petroleum-Beleuchtung eignet, 
für welche nicht. Ueberall, wo eine Flamme ruhig brennen kann, 
werden Petroleumlampen am Plate jein, aljo in Zimmern, 
Küchen, Corridoren, Werkſtätten, Bureaur, Fabrifen u. |. w.; da⸗ 
gegen find fie da ungeeignet, wo die Lampe. einen ftarfen Zuftzug 
zu ertragen bat, alſo zum Umhergehen im Haufe, für Wagen- 
laternen, frei jchwebende Straßenlaternen, Eifenbahncoupes u. ſ. w. 
Dur den Luftzug wird nämlich die Flamme jo abgekühlt, daß 
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nicht aller Kohlenſtoff mehr verbrennen kann; die Lampe qualmt. 
Es liegt dies, wie man ſieht, an der chemiſchen Zuſammenſetzung 
des Oeles und iſt daher nicht zu beſeitigen; die Conſtruction der 
Lampen trägt keine Schuld daran. — Ferner eignet ſich aber, auch 
die Petroleum-Srleuchtung nicht für Lokale, in denen eine Menge 
von Flammen erforderlich ift, wie Salons, Tanzlofale und vergl. 
Nicht allein daß die Lampen eine ftarfe Hitze verbreiten, jo find 
fie auch jehr empfindlich, verbreiten leicht einen läftigen Dunft, 
und wenn nach einigen Stunden der Sauerftoffgehalt der Luft in 
joldyen mehr oder weniger gejchloffenen Räumen abgenommen hat, 
werden die Lampen trübe und qualmen. 

Die Benugung ?) des Petroleums ald Beleuchtungsmittel ift 
die weitaud überwiegende, und neben ihr kommt fein mebdicinifcher 
Gebrauch, ſowie die Verwendung ald Hilfsmittel beim Bohren 
harter Metalle faum in Betracht. Cine andere Frage ift, ob das 
Petroleum nicht noch eine große Zukunft hat in der Verwendung 
zum Kochen und Heizen. Daß das Petroleum beim Verbrennen 
eine ganz außerordentliche Hitze entwidelt, ift nicht allein aus 
feiner Zuſammenſetzung abzuleiten, vielmehr lehrt dies fchon die 
Erfahrung bet jeder Petroleum-⸗Lampe. Nach verjchiedenen Ber: 
fuchen farm man annehmen, daf der Heizeffect des Petroleums 
wenigitend anderthalb mal jo groß it, alö der derjelben Gewichts⸗ 
menge reinen Anthracites (theoretijch betrachtet liegt er noch höher); 
dabei ift dad Petroleum frei von allen Aichenbeitandthetlen, welche 
bei den Steinfohlen ſtets als unnüter Ballaft mitgeführt werden 
müſſen. Es ift jomit Kar, dat z. B. Seedampfichiffe, welche mit 
Petroleum geheizt würden, einen bedeutend größeren Laderaum für 
Güter übrig behalten würden, als diejenigen, welche mit Stein⸗ 
kohlen heizen. Auch laſſen fich jehr wohl Einrichtungen beritellen 
und find wirklich jchon zu großer Vollfommenheit gebracht, welche 
die Gefahren der Petroleumheizung vermindern und zugleich das 
Petroleum jo fein zertheilt und mit Luft gemijcht in den Feuer 


raum hineinjchleudern, daß ed jofort und vollitändig (ohne Dualm 
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und Ausicheidung von Kohlenpulver) verbrennt. Dabei ift bie 
Nafchheit der Dampfbildung eine weſentlich geiteigerte; der Feuer⸗ 
raum wird Meiner; die Keffel werden weder durch Kohlenanjat, 
noch durch den Schwefelgehalt, wie er ſich in den Steinfohlen 
ſtets findet, verderben, und endlich wäre für Kriegöichiffe die Abe 
weienheit von Rauch (durch den fie fich jebt auf große Entfer⸗ 
nungen verrathen) jehr angenehm. Petroleum⸗Kochapparate find 
befanntlich jchon vielfach und mit gutem Erfolge conftruirt wore 
den und ebenjo würden Betroleumöfen nicht lange auf fich warten 
laſſen — wenn mur nicht allen dieſen Anwendungen der für diefe 
Zwede zu hohe Preis des Petroleum entgegenftände. Selbft 
unter den günftigften Verhältniffen und unter Berüdfichtigung des 
anberthalbfachen Heizeffectes von Petroleum gegen Anthracit ftellt 
ſich der Preis derjelben Wärmemenge beim Petroleum 5 bis 6 mal 
fo hoch, als bei Steinfohlen, ein Verhältniß, welches natürlich 
feine Verwendung gänzlich ausfchließt. Indeſſen ift auf diefem 
Gebiete das legte Wort noch lange nicht gefprochen. Es wird fidh 
natürlich nicht darum handeln, taffinirtes Petroleum zu Heizzwecken zu 
verivenden, jondern man wird dahin ftreben, Naphta und noch beſſer 
die fchwereren Dele, jowie manche Nohöle auf diefe Weile zu ver- 
wenden; auch auf andere, aus Schiefern oder Kohlen deſtillirte 
Dele richten die Techniker in diefer Beziehung ihr Augenmerk. 
Offenbar gebt auch die Gasinduftrie der Zeit entgegen, wo file 
ihren Conjumenten dad Gas nicht allein für Leuchtzwecke, fondern 
auch zum Kocen und Heizen in die Häufer liefert, jund leicht 
mag ed kommen, dab in diefer Beziehung noch ein Wettfireit 
zwiſchen Gas und Petroleum entjteht. Webrigend will ich auch 
nicht unerwähnt laffen, daß bei der großen chemilchen Verwandt⸗ 
ichaft des Petroleumd mit dem Leuchtgaje auch die Fabrikation 
von Leuchtgas aus manchen ſchwerer verwerthbaren Produkten ber 
Betroleum-Induftrie in das Auge zu falfen und auch bereits 
vielfach mit Erfolg verfudht worden iſt. Wir müſſen geftehen, 
daß wir und auf dieſem Gebiete nody in den Anfängen bes 
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befinden und einem wumüberjehbaren Aufſchwunge entgegen- 
geben. 


Mir wenden und nunmehr zum Vorkommen ded Petroleums 
in der Natur und den Anfichten über feine Entftehung. Erdöl 
und Erbharze finden ſich nicht jelten in der Nähe von Punkten 
vulkaniſcher Thaͤtigkeit; aber auch in Sedimentgeſteinen verjchie- 
denen Alters fommen fie vor. So gehört 3. B. das Vorkommen 
bei Wiebe in der Provinz Hannover einer fehr jungen Formation 
an. Im Amerika finden ſich die Mineralöle, welche heute den 
Weltmarkt beherrichen, mur in jehr alten Formationen und zwar 
nicht allein in der Steinkohlenformation, jondern in den noch unter 
der , Steinfohlenformation Tiegenden filuriichen und devoniſchen 
Schichten, welche zu ben älteften verjteinerungsführenden Forma⸗ 
tionen gehören und in Nord⸗Amerika ganz bejonders entwidelt 
auftreten. 

Wenn jomit das Petroleum fich in fehr verfchiedenen geolo- 
gilchen Formationen findet, jo eriftirt überdies an den verjchiede- 
nen Funbftätten keine beftimmte Petroleumſchicht; dies erflärt fich 
leicht genug aus der flüffigen Ratur des Petroleums. in jolcher 
flüffiger Körper, der fich nicht wie ein Ahſatz aus dem Wafler 
ablagert, jondern ſich (wie hernach beiprochen werben wird) aus 
Tohlehaltigen Schichten im Innern der Erbe bildet, Tann unmög⸗ 
lich beitimmte horizontale Schichten einnehmen; er wird vielmehr bie 
benachbarten Gefteinsichichten durſchdringen und namentlich Spalten 
und Klüfte, welche in der Nähe find, erfüllen. Died erjchwert 
natürlich in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht die Enticheidung der 
tage, aus welcher Schichtengruppe das Petroleum jtammt; ed er- 
Hart aber zu gleicher Zeit manche Eigenthümlichkeiten jeined Vor⸗ 
Tommend. — Wenn das Petroleum Spalten oder Hohlräume er- 
füllt, welche eine mehr oder weniger ſenkrechte Richtung haben, 
jo ift es erflärlih, dab Das Erbohren von Betroleum oft eine 
Sache des Zufalles iſt. Hier erreicht man eine Petroleumquelle 
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in der Tiefe von 70 Fuß, während dicht daneben das Del erft in 
mehreren hundert Fuß Tiefe erreicht wird. Sit ein Petroleum⸗ 
vorrath an irgend einer Stelle erbohrt und hat eine ftetig flie— 
Bende Duelle ergeben, fo verfiegt diefelbe oft plößlich, wenn ein 
in der Nähe abgeteuftes Bohrloch daffelbe Delrefervoir an einer 
tiefern Stelle trifft, fängt aber wieder an zu fließen, wenn fie 
jelbit entſprechend tiefer gebohrt worden if. Auch die rajche Er- 
Ihöpfung mancher zuerſt fo ausgiebigen Duellen erflärt fi da= 
durch leicht. — Selten find die unterirdifchen Spalten oder Hohl: 
räume völlig mit Petroleum erfüllt, meift enthalten fie auch noch 
Waſſer und brennbare Safe, die bereits erwähnten Kohlenwaſſer⸗ 
Itoffe. Dieje Stoffe find dann natürlich nach ihrem Gewichte gelagert. 
Trifft nun das Bohrloch den oberften, mit Gas gefüllten Theil 
des Hohlraumes, fo fteht das Gas zunächft unter dem Drude der 
im Bohrloche befindlichen Wafferfäule und vermag bei einiger 
Tiefe des Bohrloches diefen Drud nicht zu überwinden. Wird 
aber diefer Drud durch dad Saugen einer Pumpe vermin⸗ 
dert, fo bricht oft mit großer Gewalt eine Maffe entzündlichen 
Gaſes hervor. ine ſolche Eruption kann einmal und vorüber 
gehend fein oder bei einem mannigfaltiger gebauten Röhreniyitem 
fi) mehr ober weniger regelmäßig wiederholen, wo fie dann 
von den Delgräbern dad „Athmen der Erde” genannt wird. Iſt 
der Ausbruch des Gaſes vorüber, jo pflegt zunächit fein Petro⸗ 
leum zu kommen, man erreicht daffelbe aber bei genügender Ver⸗ 
tiefung des Bohrloches und kann es leicht durch Pumpen heben, 
da es in Folge feines geringen fpecifiichen Gewichtes ohnehin in 
dem Bohrloche hoch fteigen wird. — Anders ift der Erfolg, wenn 
das Bohrloch zunächit die mittlere Schicht, dad Petroleum, er 
reicht. Dann kann das Gas felbft zunächft nicht ausbrechen, ſon⸗ 
dern es treibt, wenn es in einigermaßen großer Menge vorhanden 
ift und eine genügende Spannkraft hat, das Del vor ſich ber, 
und ed entfteht jo eine von jelbit fließende, zumeilen jelbit fon 
tänenartig emporfteigende Delquelle. Auch dad Entitehen inter: 
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mittirender Quellen erflärt ficy auf diefe Weiſe, indem ein ent- 
leerter Hohlraum fidy nach einiger Zeit von den benachbarten 
Räumen und Spalten aus wieder gefüllt haben fann, worauf dann 
dad Del wieder die Saugröhren der Pumpen füllt oder auch wies 
ber von jelbft zu fpringen beginnt. — Erreicht endlich das Bohr- 
loch zuerft die Mafferfchicht, die tieffte der erwähnten, nad) dem 
ſpecifiſchen Gewichte gelagerten Schichten, fo wird zunächft jelbft 
ein Pumpwerk fein Petroleum, fondem nur Waffer fördern; fo 
bald aber durch Dies Auspumpen bad Waffer genügend entfernt 
ift, wird Petroleum in das Rohr der Pumpe eintreten und da⸗ 
mit die Ausdauer des Beſitzers der Duelle mehr oder weniger 
reichlich belohnt werden. 

Die Entitehung der Mineralöle tft in vieler Beziehung noch 
in Dunfel gehüllt. Es Tiegt zunächft nahe, fie mit den großen 
Kohlenlagern der Erde in Beziehung zu bringen, fie alfo ald Ne— 
benprodufte der allmählichen Umwandlung ber Holzfaſer in Stein- 
fohle zu betradyten. Wirklich entiteht ja bei der langſamen Ber- 
wefung vegetabilifcher Stoffe unter Waſſer und bei Abſchluß der 
Luft dad Sumpfgad, in den Steinfohlen das den Bergleuten oft 
jo verderbliche, mit jenem übereinftimmende Grubengas, welches 
nach feiner chemiichen Zufammenjeßung: C,H, das Endglied der 
Petroleumreihe bildet. Ja man bat auch andere Mineralöle ges 
radezu aus Steinkohlen ausfließen fehen, wie died z. B. in dem 
Steinfohlenbergwert The Dingle in Shropshire ber Fall ift, wo 
bad Del an einzelnen Stellen förmliche Traufen bildet, gegen 
welche die Bergleute ſich durch vorgeftedte Bretter ſchützen müſſen. 
Ebenjo ift es aus den chemilchen Formeln ſehr leicht nachzuweisen, 
Daß bei der Umwandlung von Holzfaſer (Pflanzencellulofe) in 
Kohle unter Abſchluß der atmofphärifchen Luft ein Theil des Koh⸗ 
Ienftoffe8 mit dem Wafferftoff verbunden entweichen muß. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir und die im Innern ber Erde vorhandenen Be⸗ 
dingungen: Abjchluß der Luft, erhöhte Temperatur und ftarfer 
Drud, jo werden wir die Bildung von großen Mafjen von gas« 
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fürmigen Kohlenwafferitoffen, welche dann in Folge des Itarfen 
Drudes zu Flüffigfeiten verdichtet werden, begreifen können. Und 
doch genügt diefe Erflärung noch nicht. In Nordamerifa, wo 
die Petroleumgquellen über einen ungeheuren Flächenraum von Ca⸗ 
nada bid Michigan, Indiana und Texas zerftreut find, finden ſich 
freilich auch gewaltige Steinfohlen-, namentlich Anthracitlager, 
aber doch ift zweifelhaft, ob die Hauptmaſſe des Petroleums ihnen 
zugejchrieben werden kann. Einmal findet fih nämlid) das Pe 
troleum in Gegenden, in denen nur ältere Formationen, aber nicht 
mehr die Steinfohlenformation vorhanden ift, ohne dab man doch 
Grund hätte anzunehmen, diejelbe ſei früher dort vorhanden ge 
weien und erft ſpäter zerftört worden; dann ift aber überhaupt 
nicht die Steinfohlenformation dasjenige Niveau, in welchem die 
meiften Delquellen liegen, jondern dieſelben befinden fich in den 
unter der Steinfohlenformation liegenden filurifchen und devoni⸗ 
fchen Schichten, welche in Amerika in enormer Mädhtigfeit auf- 
treten und dort in eine Reihe von Unterformationen gegliedert 
werden; jo liegen 3. B. gerade die penniylvaniichen Petroleum: 
quellen in einem devoniſchen Sandſteine. Mächtige Sanditeine, 
Kalle und bituminöfe (erdharzige) Schiefer, ſog. Brandichiefer, 
find in dieſen jehr alten Formationen mit Kohlenwaflerftoffverbin- 
dungen geträntt, von denen wir nur jagen fünnen, daß fie wahr 
icheinlich den organijchen Reiten diejer Gebirgäichichten ihren Ur- 
ſprung verdanfen. Es bleibt aljo auf diefem Gebiete noch ſehr 
Vieles zu erforjchen übrig. Manche amerikanische Naturforicher 
wollen nur für einen jehr geringen Theil der Erböle den Urſprung 
aus den Steinkohlen zugeben, ja andere gehen jo weit, daß fie 
eine Entitehung der Anthracitlager aus Erdölen und Erdharzen 
behaupten. — Auch die Frage, warum die in den höhern Schichten 
der Erdrinde vorfommenden Dele gewöhnlich zähe und dickflüſſig 
find, beim Weiterbohren aber immer leichtere Dele erreicht werden 
und zuleßt in den tiefiten Schichten überwiegend Gaje auftreten, 


ift noch nicht mit Sicherheit zu erklären; auf bloßes Verdunſten 
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der leichter flüchtigen Stoffe in den höhern Schichten ift die Er- 
ſcheinung nicht zurüdzuführen, vielmehr liegt wahrjcheinlich dabei 
auch eine Einwirkung des Sauerftoffes der Luft vor; diefe Ein- 
wirfung des Sauerftoffed auf Mineralöle ift aber bis jetzt noch 
nicht genau ftudirt. 

Werfen wir ſchließlich mın noch einige Blicke auf den Pe- 
troleumhandel. Das Petroleum kommt befanntlich meiſtens in 
den blau angeftrichenen Faͤſſern „Barreld" in den Handel, denen 
man jebt überall auf den Güterzügen und Bahnhöfen begegnet. 
Berfuche, ed in Blechkiften, die ſelbſt in Holzkiſten eingelaffen 
waren, in den Handel zu bringen, find, obwohl die Feuersgefahr 
und der bei Fäffern unmvermeidliche Verluft durch Ledage bei gut 
gearbeiteten Kiften audgejchloffen find, doch bald wegen der zu 
großen Koftipieligfeit aufgegeben worden; überdied waren die Kiften 
oft jo leicht gearbeitet, dab auch jener Bortheil verloren ging. 
Die Barreld werden durch heiße alaunhaltige Zeimlöfung gedichtet, 
welche in die Poren des Holzed hineingetrieben wird, und dann 
noch von außen mit blauer Delfarbe angemalt. Ein Barrel fabt 
in der Regel nahe an 125 Kilogramm (24 Centner). In diefem 
blauen Kleide iſt dad Petroleum bis in die entlegenften Gegenden 
porgedrungen, und als ich z. B. im vergangenen Jahre in einem 
der abgelegenften Dörfer am Rande des Hahnen-Moores zwilchen, 
Dldenburg und Weftfalen nach Kienholz fragte, bei deifen Licht- 
Ichein ſeit Urväter-Zeiten in dieſen Gegenden gedroſchen und ge 
Iponnen wurde, Tonnte ich kaum noch genügende Stüde für unjer 
Mufeum erlangen; auch dort, wo nach der Ausfage der Umwohner 
die Cultur noch um ein Iahrhundert zurüd fein follte, hatte das 
amerikaniſche Del bereitd ben Kienfpan und den „Thrankrüſel“ 
verdrängt. 

Der Aufſchwung der Petroleuminduftrie fteht ohne alles glei- 
chen da. Der Erport der vereinigten Staaten betrug 

1860 erft 14. Mil. Gallonen (à 4 Liter) 

1868 — 94 „ , 
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1869 — 1024 Mill. Gallonen 
1870 bereitö 1 5, 5 
81 — 15-16, „ 


und wird die Gejammtproductton der vereinigten Staaten jet auf 
wenigftend 220 Mil. Gallonen jährlich geihäßt 4 Der Borrath 
von rohem Del in der Delregion betrug im Jahre 1869 durch⸗ 
ſchnittlich 300,000 Barrel, 1870 durchſchnittlich 400,000, 1871 
aber bereits, joweit es zu verfolgen ift, 550,000. Wie bereits 
erwähnt, waren im Juni 1871 ungefähr 3050 Duellen in Aub- 
beutung, welche im Durchſchnitte etwas unter 5 Barrel täglich 
Vieferten; erbohrt wurden im Juni 1868: 257 Quellen, 1869: 
345; 1870: 463; 1871: 306, Zahlen, welche übrigens nach den 
verichiedenen Monaten fehr wechſeln. Daß eine ſolche Induſtrie 
die großartigſten Anlagen für Erbohrung und Raffinirung der 
Wanre hervorruft, dab fie dad Entftehen und die Blüthe voll 
reicher Städte bedingt, dat; Eijenbahnen, Canäle, Kunſtſtraßen 
nach den Gegenden hingebaut werben, würde auch in einem we⸗ 
iger unternehmenden Lande, als Amerika ift, jelbftveritändlich 
fein. Aber auch für die europäiiche Schifffahrt ift der Artikel von 
der größten Bedeutung, dem da bie regelmäßig und fchnellfahren- 
den Dampfer auch die Maflengüter mehr und mehr an fich reißen, 
jo ift ein Frachtartifel wie Petroleum, der von der Beförderung 
mit Dampfichiffen ausgejchloffen it, von der allergrößten Wichtige 
feit für die im Uebrigen immer mehr zurückgehende Segelichiff- 
fahrt. Die Segelfchifffahrt ift aber wieder für die Ausbildung 
des Schifferftandes und damit für die Wehrhaftmachung der Na⸗ 
tion zur See von weit größerer Bebeutung ald die Dampfichiff- 
fahrt. 

In der erften Hälfte der jechziger Iahre begegnen wir in der 
europätfchen Preſſe zahlreichen Alarmrufen und Warnungen vor der 
übelrtechenden und gefährlichen Fluth, welche die amerikaniſchen 
Duellen über die ganze bewohnte Erde zu ergießen begonnen hatten. 
Dabei Tiefen freilich mancherlet Uebertreibungen mit unter. So 

(469) 


35 


heißt e8 3. B. in einem mehrfach abgebrudten Artikel bed Corn⸗ 
hill⸗Magazine vom Suli 1862: 

„Die ganze Allantic- und Great⸗Weftern⸗Eiſenbahn riecht 
wie eine lecke Baraffin(?)- Lampe, und, wenn man nicht irgend 
ein Mittel gegen dad nene Mindma entdeckt, jo wird man bald 
in Gejellichaft einen Amerikaner an feiner Witterung erkennen, 
wie ein Moſchusthier oder eine Cibethkatze. Ein Wagen oder ein 
Schiff, welche eimmal zum Transport von Petroleum verwandt 
worden find, werben für immer unbrauchbar zur Beförderung von 
Wein, Mehl, Käfe oder jonftigen Gegenftänden menjchlichen Ver⸗ 
zehrs; ja es ift zweifelhaft, ob nicht Holz für Möbeln und Häus 
fer, wenn in ſolchen Schiffen ober Wagen verlaben, durch Ein⸗ 
jaugen de3 ımerträglichen Miasma entwerthet werden würde." 

Nach einer ſtark aufgetragenen Schilderung der Gefahren des 
Pelroleumd für die am Delaware liegenden Städte und für bie 
Schiffe, in denen der Transport erfolgt, heißt es dann weiter: 

„So groß aber diefe Gefahr jein mag, auf dem Dcean trifft 
fie immer nur ein einzelnes Fahrzeug und ericheint geringfügig 
im Vergleich mit dem grenzenlojen Unheil, welches ein einziges 
Faß Petroleum auf der Themfe oder dem Merfey unter den ſich 
drängenden Schiffen, in Docks und Speichern anrichten Tönnte. 
Unmittelbar würbe die brennende Flüffigfeit den Strom entlang 
fih verbreiten, alles Petrolaum an Bord und am Ufer entzün- 
den, und vielleicht würde halb London oder Liverpool eingeäfchert 
fein, ehe es gelänge der Feuersbrunſt Einhalt zu thun.“ 

Alle diefe Weherufe — die übrigend größtentheild gegen den 
Handel mit Rohpetroleum gerichtet waren — vermochten freilich 
nicht den Handel mit Petroleum einzubämmen, aber fie hatten 
doch dad Gute, dab die Polizei- und Regierungsbehörden überall 
Verordnungen über Verſand und Lagerung von Petroleum er- 
fießen, und dat namentlich der Handel mit Rob- Petroleum mehr 
und mehr zurüd ging, das Raffiniren alfo vorzugsweiſe in Ame- 
rifa vorgenommen wurde. Heutzutage ift die Angft vor raffinir- 
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tem Petroleum ſehr vermindert; man hat mit ihm umgehen ge 
lernt und eingefehen, daß es nicht gefährlicher ald Spiritus und 
weniger gefährlich ald Zerpentinöl ft. Ueberall hat man Bor- 
Ichriften über Lagerung, Umhüllung, Verſand und Verkauf des 
Petroleum erlaffen, und man muß gefteben, daß verglichen mit 
den coloffald Mengen, welche der Handel umſetzt, Unglüdsfälle 
jehr ‚jelten find. Nur die BPetroleumraffinerien find natürlich 
häufigen Feuersbrünſten ausgeſetzt. 

Der groößte Petroleumhafen auf dem Continent iſt Bremen. 
Hier begann der Handel, nachdem ſchon während der Jahre 
1857 bis 59 kleine Quantitäten theils als Curioſum, theils zu 
näherer Prüfung eingetroffen waren, im Jahre 1860 mit der 
Einfuhr eines Poſtens von 150 Barrel Rohpetroleum, welche in 
den Beſitz der in Bremen betriebenen Solar-Oel-Fabrik über⸗ 
gingen und ein folches Reſultat ergaben, daß der Befiter der 
Fabrik fich Togleich zu einer Reife nach den Delbiftricten entichloß. 
— Der Betroleum » Import Bremend geftaltete fich dann, wie 


folgt: 
Raffinirtes. Rohes. 
Barrel. | Kilten. | Barrel. | Kiften. 





Rohes Canada 
Barrel. 

















1861 400 — 

1862 10991 1200 
1863 19266 | 1040 6259 
1864 3373| — — 

1865 365 | — — 

1866 1137249 90 — 

1867 1208675 — — 

1868 1278171 | 93781 — 

ı8s69 (292217! — _ 

1870 1|28740| — 

1871 |452490 | 18850 






Total 
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Noch deutlicher tritt die enorme Wichtigfeit des Artifeld her⸗ 
bor, wenn man an ber Hand der handelöftatiftiichen Tabellen die 


Werthe vergleicht. 
Es wurden nach Bremen importirt: 
Mill. Pfd. Mill. Thlr. Gold. 
1866 33,5 im Werthe von 24 
1860 554 24 
1868 83% 44 
1860 81,% 5 
1870 34% 5 


Dabei betrug der Preid von 100 Pfd. durchſchnittlich im 
Jahre 1866: 8,2 Thaler Gold, 1867: 5,6; 1868: 5,5; 1869: 6,3; 
1870: 5,. Diele Einfuhr kam faft ausichliehlich aus den Ver⸗ 
einigten Staaten. Bon Zabad, dem Artikel, in welchem Bremen 
unbejtritten der erfte Markt der Welt ift, wurden im Jahre 1870 
aus den vereinigten Staaten für 4,% Mill. Thaler, im Ganzen 
für 133 Mil. Thlr. importirt. Baumwolle, ein Artikel, in dem 
Bremen vor dem Kriege unter allen feitländiichen Häfen nur von 
Havre übertroffen wurde, ward während des Jahres 1870 aus 
den vereinigten Staaten im Werthe von falt 18 Mil. Thaler 
Gold, im Ganzen aus allen Productions-Ländern im Werthe von 
193 Mill. Thaler eingeführt. Die Geſammteinfuhr aus den ver- 
einigten Staaten betrug im Iahre 1870 fait 30 Mil. Thaler, 
wovon auf Rohftoffe 24 Mil. Thaler kamen. 

Petroleum nimmt jet in der Bremer Einfuhrlifte ſchon den 
vierten Plab ein und wird an Bedeutung mır von Taback, Neid 
und Baumwolle übertroffen. 

Auch Hamburg importirt große Mengen von Petroleum, doc 
lange nicht ſoviel als Bremen; fo importirte Hamburg 3. B. im 
Sahre 1869: 140014, 1870: 200077, 1871: 265703 Barrel. 

Der größte Concurrenzplag von Bremen war bi zum lebten 
Kriege Antwerpen, indeffen iſt e8 jehr auffallend, daß dort jeit 
dem Jahre 1867 feine Zunahme mehr zu bemerken ift, wenn 


(465) 


38 


man von den abnermen Jahren 1870 und 71 abfieht, in welchen 
ber Berfand von Antwerpen aus, weil dieſer Pla nicht durch 
Blokade gefchloffen wurde und einen ftarfen Wagenpark zur Ver⸗ 
fügung hatte, relativ weit höher war als von ben deutſchen Häfen 
aus. Der Berfand von Antwerpen aus betrug nämlid;: 

1867: 340898 Barrel, 1868: 339790 B. und etwa 12000 
Kiften, 1869: 337348 B und 40000 K.; 1870: 391376 B. und 
99928 Kiften; 1871: 408717 B. 

Sehr bemerfenswerth find gegenüber dem colofialen Mengen, 
weiche Holland, Belgien und Deutichland jebt impertiren (die 
allein an raffintetem Petroleum im Jahre 1870: 1304965, im 
Jahre 1871 aber bereitö die ungeheure Höhe von 1733744 B. 
erreichten) die auffallend geringen Importe Frankreichs, welche fich im 
Fahre 1869 nur auf circa 40000 Barrel und 30000 Kiften raffi⸗ 
nirted Del und 150000 Barrel rohes Del beliefen. Frankreich 
fcheint die Wichtigkeit dieſes neuen Leuchtftoffes noch nicht jo zu 
würdigen, wie jeine öftlichen Nachbaren. 

Daß ein folder Artikel immer mehr dazu beitragen wird, 
den Reichthum und die Machtitelimg der vereinigten Staaten 
außerordentlich zu erhöhen, ift zweifellos. Wohl mag die Frage 
aufgeworfen werben, ob nicht der furchtbar blutige Krieg um bie 
Befreiung der Sklaven unterblieben wäre oder doch einen rafcheren 
med unblutigeren Verlauf genommen hätte, wenn die Petroleum⸗In⸗ 
duftrie zwanzig Sahre früher in Blüthe gekommen wäre. Vielleicht 
dab dann dem Süden, der aus dem frechen Ausipruche: „Cotton 
is king“ feinen Uebermuth ſog, der Muth gefehlt hätte, die In⸗ 
tereffen des Nordens in der Weile mit Füßen zu treten, wie er ed 
gethan Hat. 

Den größten Nuten ded Petroleums haben wir aber noch 
nicht berührt. Er beruht nicht in dem raſchen Aufblühen voll- 
reicher Stätte, dem Baue von Eifenbahnen, Sanälen, Chaufjeen 
und Zelegraphen, nicht in der Beichäftigung, welche ganze Flotten 
durch dieſen Artikel finden, nicht in den enormen Summen, welche 
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durch den Handel mit ihm verdient werden, jondern barin, daß er 
in die kleinſte Hütte ein billiges, gleichmäßiges, helles Licht trägt, 
dag er Millionen fleigiger Arbeiter eine Ausdehnung ihrer Ar 
beitögeit und damit alfo einen höheren Verbienft, eine forgenfreiere 
Eriftenz ermöglicht, daß er Millionen anderen die geiftige Fortbil- 
dung erleichtert und aljo ihr Dafein zu einem menfjchenwürdigeren 
geitaltet. 


Anmertungen. 


1) Eine Gallone ziemlih genmu=4 Liter. 

3) Berfäljchte Oele, welche durch Miſchung von Eſſenzen mit ſchweren 
Delen bergeftellt find, (in Köln kam kürzlich ein ſolches zur Unterfudung, 
weldies 25 pCt. Efienzen, 25 p&t. gutes Petroleum und 50 p&t. fchwere 
Dele enthielt) And, wie bereitö erwähnt, jehr gefährlid. Sie brennen am- 
fange ganz gut, indem eine Löſung bes ſchweren Deles in der Eſſenz ver 
brennt, jpäter aber Tann ber Docht die ſchweren Dele nicht mehr ordentlich 
auffangen; die Rampe brennt träbe und qualmt. 

Petroleum tft jedenfalls das billigfte bis jeht bekannte Leuchtmatertal. 
Nach Verſuchen von Züngerle in Landau, die vor wenigen Jahren angeftellt 
warden, aber natürlich nur für die damaligen Handelöproducte und Pretfe 
abſolute Geltung haben, verhielten fi die Koften berjelben Lichtſtaͤrke bet 
Paraffinterzen, Stearinkerzen, Talglerzen, Rübol, Leuchtgas und Petrolenu, 
wie 66:44:25:15:9:8. 
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Da ber kürzefte Ausdruck eines Gedankens ein Wort iſt, jo 
baben die Menſchen diejenigen Gedanken, welche fie am häufig» 
fin und lebhafteften denlen, in diefer gedrungenen Form ver- 
förpert. Gedanken, welche jeltener oder matter gedacht werben, 
müfjen durch die Zufammenftellung mehrerer Worte, die ſich gegen- 
feitig ergänzen, ausgedrückt werden. 

Nehmen wir den Gedanken „Mann“, jo werben wir es 
natürlich finden, ihn, der fo häufig vorfümmt, in allen Sprachen 
durch ein befonderes Wort vertreten zu finden. Und zerfiele ein 
Bolt in zwei Beftandtheile, von denen ber eine den anderen be 
trächtlich im Wuchſe überragte, oder wäre es jelber groß und käme 
in öftere Berührung mit Tleineren Leuten, fo würde es ebenſo 
begreiflih fein, in feiner Sprache den Ausdrüden Rieſe und 
Zwerg zu begegum. Wäre bei einem anderen Volke dagegen 
dad Durchſchnittsmaß ein ftätiges, und eine andere, anderd ge 
wachſene Rafjfe unbelaunt, fo Tönnte e8 nicht befremden, wenn 
die jeltenen Ausnahmen, die ed etwa jähe, anſtatt durch bes 
fondere Worte, durch foldhe Zufammenfeßungen wie etwa „großer 
Mann, Meiner Mann“ bezeichnet würden. Damit würden bie 
Gebanfen „groß“ und „Hein, die als häufig vorkommend 


eigene Worte für fich allein haben, zur Bezeichnung zweier 


Unterarten des Gedankens Mann verwendet worden fein, für 
welche, ba fie jelten gebraucht werden, bejondere Worte nicht ge 
Ichaffen worden find. 

Ebenſo verhält es fich mit complicirteren Gedanken. An- 
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genommen ein, Bolt von gefunder Leibed- und Geiftesanlage 
lebte in Berhältniffen, die ihm häufige gefährliche Kriege auf 
erlegten. Bei einer jo geftellten Nation würden wir erwarten, 
Worte zu finden, welche die Eigenfchaft, die e8 am meiften be= 
dürfte, bezeichnen. Muth, Herz, Dreiftigkeit, Entſchloſſenheit, 
Kühnbeit, Unerjchrodenheit, Berwegenheit wären Gefinnungen, die 
e3 häufig und intenfiv hegen, und deshalb mit ebenſo viel bejonderen 
Worten benennen müßte in anderes Boll aber, dem es in 
Friede zu leben vergönnt geweſen, würde weniger Veranlaſſung 
. gehabt haben, diefe Gefühle zu fühlen und auszubrüden. Frei⸗ 
lich, da der Muth fich nicht nur im Kriege, ſondern aud in 
vielen anderen Lagen geltend zu machen hat, jo ift ed wahr⸗ 
Icheinlich daß auch ein folches Volk in feiner idylliſchen Ruhe ein 
eigene! Wort für biefe nothwendige oder mindeftend wünſchens⸗ 
werthe Eigenſchaft beftben würde; aber die anderen aufgeführten 
Worte könnten fehlen, infofern die Gelegenheit zu ihrer Ente 
widlung gemangelt bat — die Gelegenheit, in allerlei Noth und 
Fährniß immer andere, immer ſtärkere Seiten des Muthes zu 
zeigen und zu üben. Sollte ausnahmsweiſe einmal ungewöhn- 
licher Muth vonnöthen und vorhanden geweien fein, jo würde 
man ihn großer Muth, aber nicht Kühnbeit genannt haben. 

Wenn dies richtig ift, jo ergiebt fich daraus, dab die Worte 
einer Sprache die gebräuchlichften und empfundenften Gedanken eines 
Volkes ausdrüden; daß fi in ihnen die weſentlichen Züge jeines 
feeliichen Seins in einem ächten und unzweifelhaften Abdruck wieder 
geben; daß feine natürliche Anlage, feine Exlebniffe, feine Gejchichte 
fich in diejen autbentifchen Zeugniffen fpiegeln müflen. Ein Boll, 
das viele Worte für irgend eine finnliche oder geiftige Vorſtellung 
bat, muß fich viel mit derjelben beichäftigt, muß fie nad) man» 
herlei Seiten hin entwicelt und nüancirt haben; ein Bolt, bei 
dem das Gegentheil der Fall ift, läßt und den entgegengeleßten 
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Schluß auf feine Äußere und innere Geichichte machen. Das 
Wörterbuch, zumal wenn es die Bedeutung der Worte nicht nur 
oberflächlich angtebt, fondern aus ihrem Gebrauch heraus genan 
befinirt, nimmt damit die Geftalt eines piochologiichen Res 
pertoriumd an, und die Erkenntniß feines Inhalts wird zur 
ſcharf umriſſenen Skizze einer nationalen Individualität. 

Zur Skizze, nicht zum Gemälde. Denn ba bekanntlich viele 
Gedanken nicht durch einzelne, ſondern durch mehrere zufammen- 
geftellte Worte — durch Sätze — ausgedrückt werben, jo geben 
bie einzelnen Worte nur einen Umriß des nationalen Dentens, 
deſſen innere Colorirung und Schattirung von alle dem, was 
mit den Worten zufammen gedacht wird, geliefert wird. Das 
Wort ift der Bauftein, der Sa das Gebäude, jedes Bud), 
jede Rede eine Stadt für fih. Diefe Gebäude zn bejchreiben, 
if Die Aufgabe der Cultur⸗ und Literaturgefchichte; die Er- 
forichung des Baufteind, der, gar mannigfad in Material und 
Sorm, taufendfach gebraucht und immer wieder auf's neue ges 
braucht wird, verbleibt der Philologie. Ebenſo die Befchreibung 
derjenigen Verbindungen, in denen zwei oder mehrere Worte jo 
häufig aufzutreten pflegen, dab fie einen ftereotupen, vom Volks⸗ 
bewußtjein einheitlich acceptirten Gedanken bilben. 

Bir beabfidhtigen in den folgenden Blättern ein Häuflein 
dieſes nühlichen Materiald zu betrachten. Es find die Worte, 
bie die verjchiedenen Arten ber menfchlichen Liebe bezeichnen. 
Eine jo mächtige und doch fo zarte Empfindung ſchildernd, ge 
ftatten fie einen tiefen Einblid in das Herz derer, die fie ge 
ſchaffen und gebrauchen. So ſtark das Gefühl in ihnen pocht, 
jo delicat find die Unterjchtede, bie fie von einander trennen; fo 
gewaltig der ganze Begriff, fo fein die Theile, in die er fi 
ſpaltet. Sowohl in ber lebhaften Färbung der Worte, die Die 
Liebe bezeichnen, als in ihrer Menge und vielfach verfchiebenen 
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Bedeutung, tritt da8 Gewicht hervor, welches man auf Das Ges 
fühl gelegt, und die reichen Mittel, deren man fich zu feinem Aus» 
drude bedient. Died macht die Worte der Liebe beſonders geeignet, 
den Werth der Sprache als einer wahren Selbitichilderung der 
Bölfer zu erläutern. 

Die Worte, für die wir und entichieden haben, auch nur in 
einer Spracde eingehend zu unterjuchen, würde ein Buch geben. 
Denn es müßten dan ihre genaue Bedeutung nicht nur mitges 
theilt, ſondern durch viele Vergleiche erſt feitgeftellt, und von 
etwaigen abweichenden Anwendungen losgeſchält werden. Es 
müßte vor den Augen des Lejerd der Proze vollzogen werben, 
durch welchen Die Durchſchnittsbedeutung eines Wortes von eigen- 
thümlichen Anwendungen, wie fie der Sinn eined einzelnen 
Satzes und die Perfönlichkeit der Schriftfteller mit fich bringt, ges 
fondert, und das feſte Erz ihres Inhalts von der täufchenden 
Hülſe dieſer oder jener zufälligen Umftände befreit wird. Es 
müßte auch eine Geſchichte feiner Bedeutung gefchrieben werben. 
Da wir und darauf beſchränken müffen, Nefultate zu geben, fügen 
wir für Diejenigen Leer, die näher einzugehen wünfchen, einige 
Beijpiele, die den Durchſchnittswerth der Worte zeigen, in den 
Anmerfungen ded Anhangs hinzu. 

Um unjeren Gegenftand voller zu faflen, wollen wir mehrere 
Sprachen heranziehen. Wir behandeln die Worte, die Liebe be= 
zeichnen, zuerſt in jeder Sprache allein, und erhalten fomit ein 
Bild desjenigen, was das einzelne Bolt darüber gedacht; die 
Nebeneinanberftellung der fo gewonnenen Bilder wird dann er» 
geben, wie die verjchiedenen Völker fich unterfcheiden, und durch 
die Vergleichung ähnlicher Worte mehrerer Sprachen jeded ein- 
zelne Wort noch genauer definiren. So werden ſowohl die Nas 
tionalcharaktere hervortreten, als die Natur und Eigenthümlichkeit 
der Liebe ſelbſt Durch dieſe volfsthümlichen Anſchauungen dar⸗ 
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gelegt werden. Die vier Sprachen, die wir zur Vergleichung 
gewählt haben, find verſchiedenen Stämmen und Perioden ent⸗ 
nommen. Cbräifch ſoll und die ſemitiſche Urzeit vergegenwärti- 
gen, Latein das gebildete europäiſche Alterthum, Engliſch die 
neue germanijche, und Ruffiich die aufftrebende flaviſche Melt 
vertreten. Durch Zeit, Ort, Anlage und Gejchichte contraftirend, 
werden dieje vier Bölfer um fo fähiger fein, fich gegenfeitig durch 
starte Schlaglichter zu beleuchten. 


I. Lateiniſch. 

Der Römer unterfchied im ber Liebe zunächſt die freiwillige 
und die pflichtmäßige Neigung. In jeder von dieſen beiden ſah 
er wiederum zwei verſchiedene Färbungen. Die freiwillige Nei⸗ 
gung berubte ihm entweder auf einem Gefühl, in dem fich, mas 
zuerft nur DVerftandedüberzeugung von dem Werthe der betreffen- 
den Perfon war, allmählig zu einer wärmeren, aufmerffameren 
Würdigung der Schönheit und Güte ihres Weſens verdichtet 
hatte. Oder fie war reines Gefühl, dad aus den geheimniß- 
vollen Tiefen der Seele kommend, bald jchwächer bald ftärfer 
ftrömend, aber immer der Schranfen der Ueberlegung fpottend, 
alle Stufen der Zuneigung vom bloßen Wohlgefallen bis zu dem 
gewaltigen Zuge der Leidenichaft durchlaufen kann. Die erfte, 
erwogenere Art der aus eigenem Antrieb geichenkten Liebe drückte 
ber Römer durch diligere aus 1); die zweite, unbewußtere, durch 
amare. ?) 

Ebenfo wurden in der pflichtmäßigen Liebe zwei Stufen 
angenommen, caritas und pietas. Caritas iſt die fittlide Ge⸗ 
finnung mit der wir dad Band der Natur anerkennen, das uns 
an Eltern, Gejchwifter und bewährte Sreunde knüpft, die liebende 
Treue, die wir denen wahren, die und zu dauernden Gefährten 


auf dem Lebenswege beigegeben find. 2) Pietas fteht auf dem⸗ 
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felben Gebiete, aber hoͤher. Es fieht foldhe edle Treue nicht 
allein als eine Pflicht der fittlichen Gefinuung, fondern als eine 
Dbliegenheit gegen die Götter jelber an, und leiht ihr zur mora⸗ 
lifchen Wärme und Reine die erhabenere Weihe der Religion. 
Die Bedeutungsfphäre ber pietas reicht deshalb nicht ganz fo 
tief hinunter, dagegen etwas höher hinauf, als die der carıtas; 
einen mittleren Bezirk haben fie beide gemeinfam. Pietas ward 
jelten auf die Gefühle angewandt, die der Römer für Freunde 
hegte, da der Freund ihm nur burch den eigenen Willen, aber 
nicht durch das gottgefehte Band des Blutes verbunden mar. 
Deito häufiger ragte die Bedeutung bed Wortes in die übers 
irdiſchen Regionen hinein, in denen der antife Menſch ſich der 
Gottheit liebend hinzugeben trachtete. Pietas war recht eigent- 
lich die Gefinnung, mit der, aus Demuth und Dank gemifcht, 
der Menſch fich an die Himmliſchen gebunden erachten follte. *) 
Für den Ausdrud der Römifchen Ergebenheit an Vaterland, 
Eltern und Kinder dagegen dienten caritas und pietas gemein» 
ſam, je nachdem bie fittliche ober religiöfe Seite dieſer Pflicht 
mehr betont wurbe. 

Ein allgemeiner und in feiner Allgemeinheit nothwendiger⸗ 
weife unbeftimmter Ausdruck für faft den ganzen Inhalt der eben 
behandelten Gefühle war affectus. Urfprünglich nur ein Gefühl 
der Theilnahme, der Erregung ausdrüdend, ging es bald zur 
Bezeichnung einer wärmeren Empfindung über, die aber zu 
flüchtig blieb und fich zu wenig Rechenſchaft gab, um durd ein 
Wort von audgefprochenerer Färbung bezeichnet zu werben. 
Affectus in diefem Sinne ift eine lebhafte Zuneigung, bie ent 
weder nicht ftätig genug ift, um zu einer wir Aichen inneren Ueber⸗ 
zeugung zu reifen, und ſich demnach ald amor, pietas, caritas 
oder dilectio zu individnaliſiren, oder die, ſelbſt bei längerer 
Dauer, fi zu fehr als Teidenfchaft!iche Laume giebt, ald daß fie 
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ihre Wahl zwiſchen den verjchiedenen Arten der Liebe treffen, fich 
für die eine oder andere enticheiden, fich zu der einen oder an- 
deren andgeftalten Tönnte. °) Es tft demnach mehr heftig als 
treu; mehr beiheuernd als baltend; mehr verlangend als gewäh- 
rend. Dazu trat aber feiner Zeit noch eine andere, befjere Bes 
deutung. In der mittleren Periode der Römifchen Geichichte, 
ald die Standes» und Gefinnungsunterjchtede zwiſchen den ver» 
Ichtedenen Klaffen, und den einzelnen Menſchen merklicher wur» 
den, und die Gefühle fich demnach zurücdhaltender zu äußern 
anfingen, wurde affectus auch für rubigere und anhaltendere 
Empfindungen gebraucht. Es diente dann dazu, die Liebe, die 
ber entwideltere, von mancherlei focialen und individuellen 
Schranken gehemmte Menſch nicht mehr fo Teicht fich ergießen 
läßt, unter dem weiten Kleide feiner Bedeutung zu bergen, ohne 
dadurch ihre Wahrheit und ihren Werth zu beeinträchtigen. 
Es wurde ein Wort, in dem man gewiſſermaßen andeutunge- 
weije von der Liebe ſprach, das die Liebe in fich ſchloß, ohne fie 
zu erwähnen. °) Es iſt bemerfenöwerth, daß das Wort, als es 
fih zufammen mit der ganzen Stimmung des Römiſchen Geiſtes 
auf dieſe Entwidelungsftufe gehoben hatte, ungleich hänfiger für 
die Bezeichnung der Liebe gebraucht wurde, ald früher, da es 
deutlicher Sprach, aber grade dadurch das Unbeftändige feines ur⸗ 
Iprünglichen Sinnes zu jehr bervorireten ließ, um für ein blei- 
bende8 Gefühl gewählt werden zu Tönnen. Das alte affectus 
ift ein Hangen nach Perfonen und Dingen, deren Befitz mit 
unwilltührlichem Trieb erjtrebt wirb; das ſpätere eine ruhige, 
innigere Liebe, nicht eben demonftrativ, aber verläßlih. Das 
erftere geht gern auf die Schönheit des Weibes; das letztere oft⸗ 
mals auf die Beziehungen zwiſchen Eltern und Kindern und 
Freunden. 

Ein eigenthümlich intereffanter Unterfchied trennt affectus 
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von affectio. Die beiden Worte fommen von demjelben Stamme, 
und die Ableitungsiglben, mit denen fie gebildet find, unters 
ſcheiden fich, allgemein geſprochen, gewöhnlich in der Art, daß 
tio ein Werdendes, tus ein Gewordened anzeigt. Im vorliegen- 
den Fall ift e8 aber umgekehrt. Affectus tft dad unbejtimmtere 
Wort, in welchem fich allerlei Schattirungen hin⸗ und hertum⸗ 
meln, und ein engerer, feiterer Bedeutungsniederſchlag nur zögernd 
bildet; aflectio ift von Anfang an ein genauerer, befjer ausge⸗ 
prägter Begriff. Die Erklärung dieſer ausnahmsweiſen Erſchei⸗ 
nung Dürfen wir wohl in der vagen Bedeutung ded Stammes 
juchen, von dem beide abgeleitet find. Da die Endung tus ein 
Gewordenes anzeigt, fo muß affectus, wenn der Stamm eine 
verichwimmende Bedeutung hat, ebenfall8 eine weite, wenig abs 
gegrängte Begrifföiphäre umfaffen. Das Gewordene ift dann 
nur der ächte Sohn feined Erzeugers, beffen Züge es in jeinem 
eigenen Gefichte wiebergiebt. Anders mit aflectio. Es bedarf 
keines Beweijes, daß ein gewiſſer Grad von abfichtlicher Samme 
lung erforderlich ift, um das Werben eined Dinges zu beobach⸗ 
ten, das, wenn ed fertig ift, fich nicht ald ein rundes, vollfoms 
mened Ganze, fondern als ein wallenber, fließender, aus dem 
nebulöjen Zuftande noch nicht völlig verdichteter Körper zu er» 
fennen giebt. Affectio iſt demnach ein Gebilde der Reflerion, 
während der Begriff des affectus der unmittelbaren Wahrneh⸗ 
mung lebendiger, aber wanfelmüthiger Gefühle entiprungen ift. 
Dap die lehteren eriftiren, ift eine der häufigften Erfahrungen, 
die man im Gebiete des Seelenlebend machen kann; daß und 
wie fie werden, Tann nur ein aufmerkſamer Beobachter erkennen, 
da fie zu ſchnell vorüberzugehen pflegen, um lange unter ber 
Linſe zu bleiben, oder den Meiften unter uns eine befondere Ans 
firengung ihrer Sehkraft Iohnend zu machen. Je wahrer Died 
ift, deſto gewiffer wird das Ergebnib der Beobachtung, wo fie 
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überhaupt angeltellt wird, eine vergleichäweile Genauigkeit bean- 
fpruchen, und zu entiprechenden Folgerungen einladen. Affectio 
bat demnach eine fichtliche Tendenz, das vorübergehende Sntereffe, 
aus dem ed entipringt, zu einem intenfiveren Gefühl zu kryftalli⸗ 
firn, und als dauernde Neigung aufzufafien. Während das 
uriprüngliche affectus gierig, aber flatterhaft tft, hat affectio, 
durch die Betonung jeined Werdens als ein allmähliger Vorgang 
mit erfledlichem Endergebniß angefehen, danach geftrebt, weniger 
gewaltfam aber ftätiger zu fein. Diefer Unterfchieb zeigt fich 
auch in einer anderen Seite ihrer Verwendung. Affectus wird 
jelten für „Liebe“ gebraucht, wenn nicht aus dem Zufammenhang 
dieje befondere Bedeutung des vieldeutigen Wortes lärlich er- 
heilt; affectio Dagegen bildet die Bedeutung der Liebe ftarf genug 
and, um fie allein wiedergeben zu können, ohne daß es einer 
erläuternden Umgebung bedarf. 7) 

Es erübrigt noch, eine für dad Römiſche Weſen charakteri« 
ftiiche Art dienftwilliger Zuneigung zu betrachten — das studium. 
Sn den alten Tagen ber Republik und bis in die Kaiferzeit hin⸗ 
-ein, galt die politifch=gefellichaftliche Gliederung der Stadt — 
im Weſentlichen wenigſtens, — als ein fo gutes, natürliched und 
ehrwürbiges Ding, daß der Untergeordnete die Dienfte, die er 
dem Höherftehenden Teiftete, als eine jchöne Pflicht betrachtete, 
und den Patron liebte, der ihm zu diefer, den Menfchen mit dem 
Menſchen verbindenden Obltegenheit Gelegenheit gab. Diele 
Gefinnung berubte auf dem clanartigen Zufammenhalten der 
verjchiedenen größeren und kleineren Genofjenfchaften, und wob 
ben Nußen fo mit der Neigung zufammen, daß, was Bortheil 
brachte und Schuß verlieh, nicht nur diefer fühlbaren Wohlthaten 
wegen, fondern auch um des bheiligenden Verhältniffes halber, 
das zwifchen Erzeigen und Anerfennen beftand, geliebt wurde. 
Studium war bie beredjtigte Vorliebe, die jeder für ſeine nädhjiten 
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politiichen Herren, Gönner und Freunde hatte, die enge Anhäng- 
lichkeit, Die ex denjenigen widmete, die feine Sntereflen im Staate 
vertraten, und ihn aus einem vogelfreien Nichts — der natür⸗ 
lichen Stellung ded Menſchen im Altertbum — zu einer geſetz⸗ 
lichen, mit gewiflen Befugniffen ausgeftatteten Griftenz erhoben. 
Daran ſchloß fich gleichzeitig Die weitere Bedeutung ber 
Ergebenheit für’d Baterland, für die Partbhei, für bejonders 
wertbgefchäßte Perſonen, denen man, auch ohne ein Der 
bältniß der obgenannten Art, gerne diente. Die allgemeinfte 
Bedeutung iſt Menfchengunft. 6) Gegenliebe und Gegen⸗ 
Dienfte werben von dem Worte in der Regel vorausgeſetzt, 
ba es auf dem Boden eines wirkſamen, beiberjeitig anerlannten 
Wechſelverhältniſſes beruht. Auch in den felteneren Fällen, in 
benen es von den Gefinnungen bed Höheren gegen den Niederen 
gejagt wird, iſt Died die Regel. 

An diefe Bemerkungen über den inneren Werth Tnüpfen wir 
einige Zeilen über die äußere Geftalt der behandelten lateiniſchen 
Worte. Caritas und pietas find Hauptiworte, denen entiprechende 
Eigenichaftsworte, aber keine Zeitworte zur Seite ftehen. Natür- 
lich. Die Begriffe, die fie ausdrüden, follen ja eingeborene 
Eigenjchaften der menfchlichen Seele fein, jollen nicht erft werden, 
andy nicht im Handeln allein fich zeigen, fondern follen vorhau⸗ 
den jein, fobald der Menſch fähig ift, fie zu denken, und in 
allem wirken und ſich geltend machen, was er in ihrer Beben- 
tungsſphäre thut. Diligere dagegen ift nur Zeitwort, und bat 
exit in machelajfiicher Zeit ein felten gebrauchtes, und Taum 
römijch zu nennended Hauptwort hervorgebracht. Da feine Be 
beutung in dem Punkte, auf welchen es bier anlommt — ob 
ruhende Geſinnung, ob thätiges Handeln — das Gegentheil von 
pietas und caritas ift, fo wird ſich auch der Grund dieſes for 


mellen Unterſchiedes unfchwer erkennen laſſen. Pietas und caritas 
1460) 





13 


gegen Yreunde, Verwandte, Vaterland und Götter waren pflicht- 
mäßige Gefinnungen jeder Roͤmiſchen Seele; fie mußten in ihr 
Siegen, auch wenn fie fich nicht in jedem Augenblidt bandelnd 
zeigten — find alſo Subftantivee Diligere dagegen tft das 
Lieben aus freiwilliger Wahl in Bezug anf Sernftehende, bie 
wir berechtigt find zu beachten oder gleichgültig zu übergeben, je 
nachdem wir und entfcheiden mögen. Diligere wählt, entichliebt 
Rich, zeichnet aus, eriftirt alſo überhaupt nicht, außer wenn es 
fih handelnd äußert — es ift alfo Berbum. Pietas und Cari- 
tas find nothwendige Tugenden, auch wenn fie nicht immer Ge⸗ 
legenheit haben, fich thätig zu zeigen, und manchmal im Schooß 
der Seele zu fchlummern Icheinen — alſo Subftantive; diligere 
tft eine andgeübte Fähigkeit — alſo Verbum. Als Ausdrud von 
formell umfaffenderem Sinn umd deshalb jowohl in Verbal⸗ 
als in Subitantivform treten und die übrigen vier Worte amor, 
studium, affectus und affectio entgegen. Die Leidenjchaft des 
amor ift jowohl eine handelnde Kraft, ald ein tief innewohnen- 
der Milchungsbeftandtheil der Seele jelbit, ein thätiges und aud,, 
wenn ed einmal nicht thätig wäre, ein Seiendes — alſo ein Ver⸗ 
bum, und zugleich ein Subftantivum. Studium wird ebenfalls 
von feiner innerften Natur getrieben, fich zu beihätigen, während 
es, in feiner ernftlichen Zugethanheit, gleichzeitig eine dauernde 
Weſenheit zu fein beaniprucht: ein amor, aus dem Idealen in 
das nüchterne Gebiet der gejellichaftlichen Beziehungen verfebt, 
“ aber wieder gendelt durch die warme Anerkenntniß der gegenjeiti« 
gen Bedürftigfeit, mit der ed den Austaufch von Dienften und 
Gefälligkeiten verjchönt. Auch dieſes Wort, thätig und dauernd 
zugleich, leidet ſich ſomit paſſend in das verbale nicht minder, 
als in das fubftantivifche Gewand. Wir Tönnen diefelbe Be 
merkung auf affectus und aflectio auddehnen, wenn wir babei 
beachten, daß das zu ihnen gehörende Verbum über den Sinn 
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von „Sindrudmachen? nicht hinauskömmt. Erft die beiden Sub⸗ 
ftantive haben, dem engeren Charakter dieſes Redetheils gemäß, 
den Begriff des Zeitwortd aflicere prägnanter gefaßt, und ans 
einem bloßen Eindrudmachen zur fertigen, wenn auch flüchtigen 
Neigung verwandelt. Solange dad Eindruckmachen fortdauert, 
wie im Verbum gefchieht, ift e8 eben noch Teine Liebe geworden; 
ber gemachte Eindrud dagegen, den das Hauptwort repräfentirt, 
ift ſchon etwas Solideres. 


OD. Engliſch. 

Die Liebe des Engländers ift ein freied Geſchenk, welche 
mehr von dem Geber, ald von gefelligen oder verwandtichaftlichen 
Berbhältniffen abhängt. Ihre verfchiedenen Arten unterjcheiden 
fi mithin nach der Wärme und Färbung, die von der jedes» 
maligen perjönlichen Empfindung in fie bineingetragen werden; 
nehmen aber geringere Rüdficht auf die Umftände, bie die äußere 
Stellung der Liebenden zum Geliebten mit fich bringen. Faſt 
jedes der Englifchen Liebesworte Tann unabhängig von allen 
fonftigen perfönlichen Beziehungen zwiſchen den betreffenden Pers 
fonen angewandt werden, wenn der Geift dazu treibt. 

Die allgemeinfte Bezeichnung ift love. Es ift zunächſt die 
heiße Leidenfchaft, die befiben, genießen, fich der Gegenwart, der 
Sympathie des Geliebten erfreuen will.’*=-d) Aber es ift mehr als 
das. Mit dem Berlangen nad dem fühen Austaufch des Des 
fite8 und der Hingabe verbindet ed einen, je nach den Umftänden, 
in Denen e3 gebraucht wird, mehr oder weniger hervortretenden 
geiftigen Zug, welcher die Leidenfchaft veredelt, und in den ſelbſt⸗ 
Iofen Dienft ded vermeintlich gefundenen Ideals nimmt. Es tft 
dann ein wahrer Enthufiasmns für das Gute und Schöne an 
fich, dad zeitweilig von dem geliebten Gegenftand verkörpert, und 
von den meiften Menſchen überhaupt nur in dieſer kurzen 
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Spanne des Seelenfrühlingd freudig geſchaut und anerkannt 
wird. Es ift eine vorübergehende Selbiterhöhung der eigenen 
Natur, die in dem anderen ein Zaubermittel gefunden zu haben 
glaubt, das ihm mühelos und entzüdt zu einer neuen Freude am 
Dafein, zu einer neuen Reinheit des Wollens und Tüchtigfeit 
des Handelns befähigt.!9) *) 

Hält diefe Empfindung an, aud nachdem fie fich von den 
Ueberfhwänglichleiten befreit, mit der die Sehnſucht nach dem 
Ideal den geliebten Gegenftand geſchmückt, fo reift fie zur affec- 
tion. Affection ift die im euer des Verſtandes geprüfte und 
geläuterte Love. Sie tritt ein, wenn, nachdem der Schleier ber 
Phantafie gefallen, ein geliebter Gegenftand in der wirklichen, 
wenn auch mannigfach menfchlich beſchränkten Schönheit feiner 
Natur erkannt, und noch immer der wärmften Schäbung wertb 
gefunden worden iſt. Ste kömmt langfam, aber beharrt; giebt 
mehr ald fie nimmt; und bat einen Hauch zärtlicher Dankbarkeit 
für taufend wohltbuende Handlungen, Erinnerungen und bas 
bauernd gewährte Glück. Nach engliichen Begriffen ſoll eine 
tiefe affection, durch deren lauteren Spiegel das Gold der alten 
love fichtbarlich ſchimmert, die Erfüllung der Ehe fein.'') 

Beide Worte gehen aber nicht allein auf Geliebte und Weib, 
Was aflection betrifft, fo bringt die Miſchung von Grwägung 
und Gefühl, welche in ihm liegt, ed allerdings mit fich, daß ber 
Gedanke des Wortes fi, immer nur auf einzelne Perfonen be 
ziehen kann, denen wir nahe genug getreten find, um fie genau 
kennen zu lernen, und von ihnen vielerlei Kiebesdienfte zu em⸗ 
pfangen, und fie ihnen zu gewähren. Solches Wechſelverhältniß 

) Der Unterjdied, der zwiſchen der bloßen innigen Liebe für ein Weib 
und ber durch dieſe Liebe eingeflößten und in ihr enthaltenen tbealen 
Begeifterung für alles Liebenswerthe Tiegt, erfcheint manchen Sprachen fo 
bebentend, daß er durch befondere Worte markirt wird. Im Daͤniſchen iſt 
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ift aber nicht nothwendigerweife auf die Beziehungen zum Weibe 
beichränft, fondern Tann ſich auf Verwandte, Freunde und nahe 
ftehende Perfonen jeder Art eritreden — Perfonen, mit denen 
wir niemals iu love gewejen find, die wir aber durch längeres, 
enges oder inniged Zufammenleben mit einem Gefühl umfaflen, - 
das dem gellärten Reſiduum der love Ahnelt. Eltern und Kin⸗ 
der, gute Verwandte und liebe Freunde fühlen affection für ein- 
ander.12) Love, in uneigentlichem Sinne gebraucht und dann 
feicht zur Phraſe werdend, dehnt feine Bedeutung ebenfalls auf 
weitere Beziehungen aud, in denen mandymal weder Leidenschaft 
noch Urtheil waltet, fondern nur eine allgemeine, übertrieben be» 
zeichnete Zuneigung.??) Bemerkenswerther ift ein anderer Ges 
brauch beffelben. Weil e8 ein erhaben Ideales ift, Tann ed fich 
auf ganze große geiftige Wahrheiten richten, in deren Exiſtenz 
und Berbindung mit und wir unfere eigenen höchſten Befit- 
thümer erbliden. Man fagt es von unjeren Gefinnungen für 
das Baterland, die Menjchheit, und, in feiner erbabenften Ans» 
wendung, für Gott.!*) Um love in biefem Sinne von fidh 
ausſagen zu Tönnen, muß fich der Menſch durch Demuth, Be⸗ 
geifterung und Frömmigkeit zur Hingabe an höhere Gewalten 
weihen, denen er durch feinen rechtichaffenen Willen wehl, aber 
nimmer durch feine ftarfe That etwas fein kann. Die Zuperjicht, 
die diefer Frömmigkeit entipringt, ermuthigt den Menfchen, fogar 
von der Liebe Gottes zu ihm felber zu fprechen.!5) 

Für eine befondere Seite der allgemeinen Menſchenliebe 
giebt es ein bejondered Wort — charity. Es ift jo zu jagen 
die zur affection ermäßigte love, aber nicht auf eim einzelner 
Object beſchränkt, fondern auf alle unfere Brüder und Schwe⸗ 
ftern ausgedehnt. Wenn das inbrünftige Wohlmollen, weldyes 
love auf alle Menſchen angewentet, ausdrückt, durch allerlei Er: 
fahrungen und die allmälige Abkühlung unſeres Mejens zu er 
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matten beginnt, fo foll ed durch das gemäßigtere und unvergäng- 
liche charity erfeßt werben. Charity ſetzt grabezu voraus, daß 
alle Menfchen um und herum, und wir felber nicht am wenig- 
ften, fchwache, irrende Greaturen find, behauptet aber dennoch bie 
Pflicht der Nächitenliebe um Gotteswillen. Charity fagt, daß, 
da Gott es zugelaflen hat, daß die Menſchen fündigen, ed dem 
einzelnen Menichen zukomme, mit nachfichtiger Liebe alle diejeni⸗ 
gen zu umfafjen, die der Verführung unterliegen. Alle diejenigen 
find aber in diefem Fall alle durchweg. Wenn affection den 
Einzelnen wertb und thener hält, weil ed jo viele treffliche Eigen⸗ 
Ichaften an ihm erfennt, fo Itebt charity alle Menſchen insge⸗ 
ſammt, weil e8 die irdiſchen Schwächen, mit denen fie behaftet 
find, geringer anfchlägt, als die ringende Kraft zum Guten, bie 
e3 in ihnen vorhanden mweiß.'%) Das eine gebt aus dem Be- 
bürfniß hervor, das Gute anzuerfennen; das andere aus ber 
Pflicht, das Schlechte zu verzeihen. Das eine ift froh, das an⸗ 
dere wehmüthig. Das eine menſchlich, das andere religiös. 
Drüdt charity eine befondere Seite der auf alle Menichen 
gerichteten love aus, jo vertritt fondness eine eigenthümliche 
Schattirung derjenigen Bedeutung des Wortes, die ſich auf unfer 
Verhaͤltniß zu Einzelnen bezieht. Fondness tft eine ftarfe Liebe 
ohne die überzengte Werthichähung bed affection, und ohne das 
leidenfchaftliche Feuer des love. Es ift eine Liebe um der trau- 
ten Gewohnheit des Liebend willen, die ſowohl von dem Werth 
bes Geliebten abfieht, als auch, wenn es nicht anders fein Tann, 
auf Gegenliebe verzichtet. Es ift eine Art Gebanufheit des 
Gemüths, das von dem Gegenftande, den es einmal erforen, 
nicht wieder los Tann, das ihm alles verzeiht, ihm nichts vertagt, 
und ihn obenein careffirt, wenn er Tadel oder Entfremdung ver- 
dient. Im feiner übertriebenen Zärtlichtett beichreibt es haupt⸗ 
ſächlich Berhältniffe zwifchen Liebenden, oder zwifchen Eltern und 
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Kindern, Tann aber auch auf Befreumndete geben. Es entipringt 
einem warmen Charakter, von mattem Urtheil und nicht jehr 
reger Selbſtachtung; abet obichon ed geradezu thöricht werben 
faun, verliert eö doch niemals die tiefe Farbe der Innigfeit.17) 
Dem Umftand, dab die lebtere in ihm fo acht ift, verdankt das 
Mort den Vorzug, daß es auch in Fällen anwendbar bleibt, Die 
feine übel angebrachte Koſerei impliciren. Wo durch den Zu—⸗ 
jammenhang ein jeder Verdacht einer jolchen Bedeutung ausge—⸗ 
Ichloffen wird, Tann fondness für eine Art gejättigter und bes 
ruhigter Liebe gejagt werden, weniger thätig als affection, wes 
niger heiſchend als love, aber ebenfo verläßlich al8 Beide. Aus 
demjelben Grunde darf, und fol fogar vielleicht, jeder love und 
affection ein Tropfen nachfichtiger, unmwillführlicher fondness 
beigemifcht fein. 

Passion, Leidenſchaft, bezeichnet manchmal emphatiſch Dies 
jenige Leidenfchaft, die am häufigſten vorfommt, die Liebe. Sie 
wird dann als heftig entwidelt veritanden. . 

Schreiten wir jeßt den ganzen Weg zurüd, den wir gegane 
gen find, und betreten ein Gebiet, wo es ſich noch nicht um 
Liebe, jondern erft um die Gefühle handelt, welche eventuell zu 
ihr binführen koͤnnen, fo treffen wir auf liking und attachment. 
Liking iſt nur ein Gernhaben, ein Angefprochenfein von Dem 
Weſen eines Audern, das ſeiner unbeftimmten Farbe nach fich 
zum Augezogenfein vertiefen kann, aber nicht zu vertiefen braucht. 
Zwiſchen jungen Leuten verfchiedenen Geſchlechts hat es allerdings 
eine anffallende Tendenz, die ganze morphologifche Reihe durch⸗ 
zumachen, deren erfter Keim es tft. So ift denn fein Gebrauch 
jo mannigfaltig, daß ein befcheibenes Mädchen, felbit wo fte 
fon love jagen möchte, von liking zu ſprechen vorziehen wird, 
während mit ebenjo gutem Rechte ein Lientenant oder Student 
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vergeſſen hat, jagen kann: I like the fellow, begad! Attachment 
ift ein Mittelding zwiſchen liking und love. Ein enger An⸗ 
ſchluß an eine dritte Perſon, bei dem das Gefühl ſchon unmerf- 
lich in die Richtung zu ziehen anfängt, am deren Ende der 
Niagara der Liebe wogt. Eine Periode, in der dad beionnene 
Wohlwollen noch die Oberhand zu haben glaubt, aber bereits 
unterirdiſch von den Säften der Leidenfchaft genährt mird.1®) 
Handelt ed fich dabei um Perjonen defjelben Gejchlechtes, jo daß 
die Leidenfchaft ausgeichloffen ift, jo wird der Gebrauch des 
Wortes fast ausichließlich auf die Beziehungen zu einem Gleich⸗ 
oder Höherftehenden beſchränkt, jelten aber auf die zu einem 
Untergeorbneten ausgedehnt. Attachment ift der Auſchluß an 
Dasjenige, das gleichartig ift, oder dad man fich gleichftellt. 
Liking tft jo vag und love fo ftürmifch, dab man. fie auch für 
Untergeordnete empfinden Tann; affection forgt fo eifrig für dem 
anderen, dab es fich gewiſſermaßen liebend über ihn ftellen, ihn 
in feine Obhut nehmen will; attachment dagegen möchte eine 
bedäcdhtige Hingabe fein — eine Hingabe, weil eine ausge⸗ 
fprochene Neigung vorhanden tft, und bebächtig, weil das Selbft« 
gefühl wünſcht, fie nicht über einen gewiſſen Grad hinausgehen 
zu laſſen. Die bewußte Zurüdhaltung, die der empfundenen 
Wärme das Gegengewicht hält, wird fich aber gegen Untergeord- 
nete noch ſtaͤrker außern, als gegen Gleichitehende, und das Wort 
in Beziehung auf erftere unanwendbar machen. 


II. Ebräaiſch. 


Wie das naive Altertfum von der gebildeten Neuzeit, wie 
ein dem Weberfinnlichen ernftlich zugethanes Volk von der ſtepti⸗ 
chen Gegenwart, fo unterfcheidet ſich die altjüdifche Liebe von 
den Geftaltungen deſſelben Begriffes im modernen Europa. Der 
Ebräer unterjchied die verfchiedenen Arten der Liebe, die zwifchen 
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den Menſchen möglich find, als abſtracte und concrete, als 
unthätige und thätige. Die erftere Art der Liebe erſchien ihm 
in allen Fällen dafjelbe Gefühl; die letere jonderte er nach der 
Gefinuung und den Anläffen aus denen fie hervorgeht. So lange 
die Liebe als bloßes Gefühl bezeichnet ward, genügte ihm dem⸗ 
nah ein Wort für all die verfchiedenen Beziehungen zwiſchen 
Menſch und Menich, in denen fie fich zeigen Tann; wo aber die 
wohlthätigen Abfichten betont wurden, die Die Liebe begleiten, 
und die erfreulichen Folgen, die fie bat, ſah er die mannigfachen 
Abftufungen ded Gefühle nach Stärke und Anlaß fo fcharf, day 
er mehrere Worte zum Ausdrucke feiner Beobachtungen bedurfte, 
deren Synonymik ihm durchaus eigenthümlich if. Wenn dieſe 
Auffafjung einerfeit3 die einfachen Verhältniffe der Urzeit wieder 
giebt, in demen weniger die gute Gefinnung, als die Guttbat 
beachtet wurde, jo wird doch die Idee der lebteren dadurch ge» 
adelt, daß fie eben Liebe ift, und aus Liebe förderlich werden 
will. Und damit ftimmt fchön überein die Anwendung des De 
griffs in allen feinen verjchiedenen ebrätichen Farben auf Jehova 
felbft, und die Zurüdführung ber irdiſchen Liebe auf das Gebot 
des göttlichen Urquells, dem ihre Heiligung im täglichen Leben 
entipringt. 

Ahav, die 2iebe als reines Gefühl, — die ſich zwar auch 
bethätigen Tann, es aber nicht zu thun braucht, um ihrem Bes 
griff zu genügen, — bedeutet ſowohl die Liebe zwilchen Mann 
und Weib, ald auch zwiichen Eltern, Kindern und Geſchwiſtern, 
zwilchen Freunden, Genoſſen und Belannten, und allen Men⸗ 
chen überhaupt. Bildlich auch die Xiebe zu Sachen, die Nei⸗ 
gung zu gewiffen Handlungen, wo fein Begriff fih zum Gern- 
haben abſchwächt. Es drüdt eine innige Zuneigung aus, ohne 
fi) über die Urfache derjelben zu äußern, und bat, da ed dieſen 
Punkt unbeitimmt läßt, eine Tendenz, eher an eine Regung des 
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warmen Herzens, als an eine erwogene und erprüfte Werth. 
ſchätzung glauben zu laflen. Zwiſchen Maun und Weib ift es 
fowohl Leidenſchaft, als ruhige eheliche Neigung. Als Leidenfchaft 
ift ahav der höchften dichterifchen Ausfchmüdung fähig, wie wir 
und aus dem Hohen Lied erinnern, wo bie Liebe „ald Panier 
über den Geliebten gehalten”, und die ganze Natur zur würdigen 
Schilderung ihrer Süßigleit durdhfudt wird. Auch die Hin⸗ 
gebung ber Liebe, die dem geliebten Wejen gerne dient, und feine 
Mühe in feinem Dienfte fcheut, oder auch nur empfindet, ift der 
Bedeutung ded Worte von den Älteften Zeiten an beigemijcht.'?) 
Darüber nody hinaus bezeichnet ed eine glühende Leidenfchaft, 
die fich höher fchäbt, als alles irdifche Gut, und reicht damit im 
eine Sphäre hinein, in welcher die Liebe als das Ideal des 
Lebens ericheint.20) Doch wurde das Wort in diefem Sinne, 
der allen europätichen Dichtern nunmehr jo geläufig geworden 
tft, vormald nur ſelten gebraucht. Das jübifche Alterthum 
fanute dies Gefühl, das das Leben verfchleudert, um der Liebe 
zu dienen, wohl als eine raufchende jugendliche Aufwallung, aber 
noch nicht ald eine ausgeſprochene Gefinnung, die mit dem 
Bewußtjein der Berechtigung auftritt, ober als eime recipirte 
Zändelei. 

Die weite Bedeutung ded Wortes fchließt die Liebe Gottes 
zum Menjchen ?1), die Liebe des Menfchen zu Gott ?2), und 
die Nächitenliebe ein 2°). Alle drei Begriffe wohnen ber jüdi⸗ 
ſchen Denkweiſe und Sprache feit ben Tagen ber älteften ges 
Ichichtlichen Denkmäler des Volles inne. Sie werden je nad) 
dem religtöfen Charakter der verfchiedenen Perioden ſtärker ober 
ſchwächer, und trennen ſich allerdings niemals, felbft in dei Zei⸗ 
ten ded Neuen Teſtamentes nicht, von der gleichzeitigen Auffafs 
jung Gottes als eines ftrafenden Richters, oder der Pflicht des 
Menſchen, dad Schwert zu führen gegen die Böfen. Aber ſchon 
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in den frühelten und rauheſten Epochen, wo die lebtere eifervolle 
Anſchauung noch ſtark war im Volke Israel, tritt mildernd die 
höchite Idee hinzu, zu welcher der Menſch fi in Bezug auf die 
Züchtigungen Gotted erheben Tann. Gott wird ein DBater ge- 
nannt, der feine Kinder ftraft, um fie zu beflern. 5. Mof. 8. 5. 
Gott liebt aljo, felbit wo er ſtraft. Er zürnt alfo nicht, weil 
er die Mißachtung feines Willens empfindlich aufnimmt, fondern 
nur unjerer felbft wegen, weil er unfere Fehler durch Rüge und 
Zucht zu entfernen ſucht. Ein Gott, der liebt, felbft wo wir 
gegen ihn gefündigt, wird auch vom Menfchen Hülfe, Nachficht 
und Berzeihung gegen jeined Gleichen wollen. So bedeutet 
denn ahav aud) dad allgemeine Band der Nächftenliebe, das die 
Menſchen zufammenhbalten fol, und das zu knüpfen als eines 
der hauptlädjlichiten Gebote des Ewigen hingeftellt wird. ?*) 
Ze weiter zurüd in dad um Land und Leben kämpfende Alter⸗ 
thum hinein, defto mehr ift diefe Gefinnung auf das eigene Bolt 
beichränft; je weiter vorwärts aber die Feltigung des Staats 
und die Entwidelung ded Glaubens fchritt, deſto mehr ftrebte 
fie fih zu der weltumfafienden Stärke zu entwideln, bie fie 
nachmals in der neuteftamentlichen Zeit gewonnen und in allen 
Landen geltend zu machen gejucht hat.?5) Aus diefer Duelle ift 
der Gedanke der göttlichen Liebe, und der allgemeinen brüderlichen 
Gefinnung aller Gejchaffenen in die Stätten der heutigen Civili⸗ 
ſation gefloffen. Die Gejchichte des ebräiichen Worte ahav bils 
det ein heiliges Kapitel in der Geſchichte der Menſchheit. 

Wir gehen num zu ben Begriffen der thätigen Liebe über. 
Das erfte Wort, dem wir begegnen, zeigt eine edelmüthige Ver⸗ 
bindung von Liebe und Gnade an. Cheset ift eine Gnade aus 
gutem Willen, häufig auf dem Boden der Liebe ermachiend. 
Eine Gefinnung, die gerne wohlthut, weil fie die thätige Liebe, 
die in dem Wohlthun liegt, ald das fchöne Vorrecht des Mach⸗ 
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tigen betrachtet.?%6) Eine Stimmung und eine Handlung, die 
auch unter Gleichgeftellten ftattfinden fan, und dann, indem der 
beigemifchte Ton der Herablaffung etwas zurüdtritt, um fo 
nachdrüdlicher eine große Liebe bezeichnet, welche aus reinem 
Wohlmollen entiprungen, dem anderen recht jehr zu nüten be- 
ftimmt if. Cine Huld, die, ob fie nun von einen Höheren 
oder Gleichen ausgehe, erfprießlich wird, und an deren Eriprieß- 
lichfeit der Geber oftmald einen warmen inneren Antheil nimmt. 
Dieje Herzendgüte des Worted tritt befonderd in den Fällen her- 
vor, in welchen derjenige, dem die Huld erwieſen wird, fich 
feineöwegs in einer Bedrängniß befindet, ſondern nur aus dem 
freien Impuls des anderen eine Gunft emfpängt?”); oder wo es 
fich nicht einmal um eine fpecielle Gewährung, jondern nur um 
eine allgemeine freumdfchaftliche Gefinnung handelt, welche zwi⸗ 
chen zwei Perjonen berricht 2°); oder wo das Wort gradezu 
Srömmigfeit d. h. Liebe zu Gott bedeutet, und durch Die uner- 
reichbare Erhabenheit des Geliebten jomit nicht einmal die Mög« 
lichleit einer Gunftbezeigung gegeben ift.?°) Derjelbe Grundzug 
erwärmt auch den Charakter ded Wortes in den unzähligen Stel 
len, wo ed von Gott in feiner Beziehung zu den Menjchen ge- 
jagt wird, und den bimmlifchen Wohlthäter zu dem Liebenden 
Freunde unfered Gejchlechtd macht. Weberall iſt es eine gewäh- 
rende, und gewöhnlich eine gern gewährende Gnade. 

An die freundliche Huld des cheset ſchließt ſich das liebende 
Erbarmen des racham. Wie cheset mehr ift als bloße Gnade, 
jo tft racham mehr als bloße8 Mitleid. Das eine freut ſich 
gnäbig fein zu können; das andere hift nicht nur dem Unglüd- 
lichen, ſondern liebt ihn, weil er unglüdlich if. Racham heißt 
in der That ebenfo jehr gefühlvoll und zart, als wohlthätig; 
will ebenfo ſchonen, als helfen; 2°) und koͤmmt mitunter fogar 
in ber Bedeutung der heißeſten und dennoch unwohlthätigften 


(491) 


24 


Liebe vor, die der Menſch hegen kann — der Liebe zu Gott”).®1) 
Auch Gott jelber übt die Thätigfeit des racham gegen die irrenden 
Menichen, denen er verzeiht, und gegen bie er mitletbige Gnade 
für Necht ergeben läßt. Bon den anderen biblifchen Büchern 
nicht zu ſprechen, iſt Sefaias in feinen ftürmijchen Ergüſſen über 
die Ausdtreibung und Rückkehr der Suden voll von biefem Ge- 
brauch ded Wortes. 

Beides, racham und cheset find Worte von einer eigen- 
thümlich weichen Bedeutung, die den Specialbegriffen der Gnade 
und ded Mitleids, denen fie dienen, die Wärme eined allgemei- 
neren und leicht bervorquellenden Gefühles mitteilen. Sie wol« 
len nur bejondere, praktisch angewandte Arten einer allumfaſ⸗ 
enden Liebe fein, die immer rege und je nach dem gegebenen 
Anlaß in immer neue Formen ſich zu Tleiden dürfte. Diele 
Sehnſucht, nach allen Seiten bin zu erfreuen und wohlzuthun, 
die in den Worten liegt, hat einem von ihnen ein drittes Wort 
zur Bezeichnung noch einer anderen Art berjelben Thätigkeit zur 
Seite geftellt. Racham freilich erlaubt dieſe Ergänzung nicht; 
als erbarmende Milde gegen Unglüdliche läßt ed Teine Unterſchei⸗ 
dung ber Fälle zu, unter denen es einzutreten hat, ſondern bes 
fteht Darauf, alle Keibenden, wie ihr Leiden auch entftanden fein 
mag, als gleich bebürftig, als gleich würdig der Hülfe anzufehen. 
Es füllt alfo allein den ganzen Begriff aus, den es bezeichnet. 
Anders cheset. Seine Huld, wie wir gejehen haben, gilt nicht 
nur dem Darbenden und Traurigen, ſondern auch den Reichen 
und Glüdlichen, denen ja troß aller Güter, die fie befiben, immer 
noch fo viel zu wünſchen übrig bleibt. Da aber das Gefühl 
zur Unterftübung dieſer gemächlich fituirten Klaſſe weniger zwin- 
gend treibt, ald zu der ber Armen und Elenden, jo werben da- 


°) Arabii racham, emphatiſch Freuud. 
(499) 


25 


bei auch die Umſtände, unter denen die Hülfe erwieſen wird, 
leichter unterjchteden, und je nach der Stimmung des Gebenden 
und der Größe der Gabe gefondert. Diejer ruhigeren, weniger 
impulfiven Bedentung des cheset verdanken wir den Gebrauch 
des chen, chanan in dem hier in Betracht kommenden Sinne. 
Chen, chanan ift ein ermäßigte8 cheset. Iſt letzteres liebende 
Gnade, fo ift erftereö nur liebende Gunft. Beruht lebteres auf 
der ganzen gütigen Gefinnung bed Gewährenden, achtet ed wenig 
auf dad Verdienft dedjenigen, dem gewährt wird, und erweift es 
große Gnaden, die einen beträchtlichen Einfluß auf das Geſchick 
des anderen haben; jo entipringt erftered Dagegen nur einem 
Wohlwollen, das aus dem finnlichen oder geiftigen Wohlgefallen 
an dem anderen hervorgeht, und fich haufig wenigſtens in weni⸗ 
ger wejentlichen, und nur im gewöhnlichen weltlichen Sinne vor⸗ 
theilhaften Gunftbezeigungen manifeftitt. Sn cheset fällt bie 
größere Gabe mit der größeren Gefinnung zufammen; in chen 
genügt für die geringere Erweiſung ein weniger weites Herz. 
Chen, chanan wird allerding8 audy von Gott gejagt, wo dann 
gewöhnlich ein vertranliches Verhältniß Gottes zum Menſchen 
angedeutet wird, and dem fich die erzeigte Gunft wie natürlich 
erflärt.22) Es ift aber ebenſo oft die Gefälligkeit, die einer dem 
anderen erweift, von dem er ſich angefprochen fühlt,“ und bie je 
nad den Umftänden von fubftantieller, oder auch von - einer 
weniger bedeutenden Natur fein kann. Es ift chen, wenn bie 
Egypter den Iuden Silber und Gold geben, 2.Moje 3, 21; 
ed ift ebenfjo chen, wenn Saul dem David erlaubt, ihn mit 
Zitheripiel zu unterhalten. 1.Sam. 16, 22. Man muß ges 
ftehben, dab in den Berhältnifien des Alterthums, in denen ber 
Kampf mit der Natur, mit den eigenen Stammeögenofjen und 
fremden Bölfern ein harter war, die meiften Gefälligfeiten weſent⸗ 
lichere Dienfte in fich fchlofien, al8 heute, wo man fich mancherlei 
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gegenjeitig erweift, daß der Andere fich faft ebenfo leicht felbft 
verichaffen fan, ald man ed ihm zufommen läßt. Indeſſen gab 
es natürlich auch damals ſchon Kleinere Freunblichkeiten, die, grade 
weil ihre Verfagung zu ertragen war, da wo fie erzeigt wurden, 
einen Doppelt angenehmen Eindrud machten, und den gewöhn- 
lichen Geichäften des Lebens einen Schimmer humaner Gefin- 
nung mittheilten. So werden Bitten, denen man heutzutage viel 
leicht ein „Wenn ed Ihnen beliebt" voranſchickt, gerne eingeleitet 
mit „Wenn ich chen gefunden habe in deinen Augen“. So 
fteht chen mit Vorliebe, wo es ſich um diefe oder jene kleinere 
Leitung handelt, die ſich aus dem augenblidlichen Umftänden 
ergiebt. So dient ed, in einer noch höflicheren, aber noch 
weniger buchitäblich gemeinten Nebeweife „Möge ich chen finden 
in deinen Augen“, zu Höherftehenden gejagt, faft als ein „Ich em⸗ 
pfehle mich Ihnen, leben Sie wohl.” 1. Sam. 1, 18. 

Aber wie wir aus den Fällen entnehmen können, in denen 
biefelbe oder eine ähnliche Formel zu ernften befchwürenden Auf- 
forderungen gebraucht wurde ?°), muß felbft dba, wo fie eine 
mattere Bedeutung hatte, der Grundton des Worte mit anges 
Hungen haben, der durchaus auf eine thätige, aus Wohlgefallen 
erzeugte Liebe hinausging. War er doch fo ftarf darin enthalten, 
daß dad Wort gelegentlich gradezu als „lieben” und „Lieblojen“ 
gebraucht wird. 3*) Diefe lehtere Eigenfchaft fichert dem Wort 
feinen Pla in der Begriffäreihe, die wir behandeln, und feinen 
Werth in der Piychologie des Volkes, das es gefchaffen. 


IV. Ruſſiſch. , 


Aehnlich den ummittelbar vorhergehenden laffen ſich die 
Nuffiichen Liebesworte am eheften eintheilen in ſolche, die ein 
reines Gefühl, und in ſolche, die gleichzeitig die Liebende Wohl⸗ 
that oder die liebende Abficht der Wohlthat bezeichnen. Doch 
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kann die Sonderung weder nad) diefen, noch nad, anderen Kenn. 
zeichen eine genaue jein, da die Bedeutungen meiltend zu weit 
find, und zu vielfach ineinander hinein fpielen, um fich an Kates 
gorieen zu binden. Nimmt man die genannten Klaflen an, jo 
bilden Jubov und sasnoba die erfte, milost und blagost bie 
zweite derjelben. 

Lubov, lubitj „Liebe, lieben“ ift die unmwillfürliche, un⸗ 
analyfirte Zuneigung zu einem Menfchen oder Dinge, vom bio: 
Ben Gefallen an bis zur heibeiten Leidenichaft. Noch umfaflen- 
ber ald dad deutiche „Liebe“, dem es näher fteht, ald einem der 
vorerörterten Worte, drüdt ed alle Schattirungen des Gernhabend 
durch die ganze Stufenleiter des Gefühld aus, und überläßt e8 
dem Zufammenhange allein, ihm feinen jebeömaligen ſpeciellen 
Sinn zuzumweilen. Das Kind liebt den Zuder 35), die Frau den 
Mann 36). Der Schmetterling liebt die Sonne, der Vater den 
Sohn, der Patriot fein Land. Im jedem dieſer Beilpiele waltet 
eine andere Empfindung — Geichlechtäliebe, Elternliebe, Vater⸗ 
Iand8liebe, Näfcherei und der phyfiſche Zug eines mit einem 
zweifelhaften Minimum von Selbitbeftimmung begabten Ge⸗ 
ſchöpfes. Nicht einmal Wohlmollen und gute Wünſche für den 
geliebten Gegenftand, die doch ein fo natürlicher Beftandtheil der 
Liebe zu fein fcheinen, find diefen Gefühlen gemeinfam. Ihr 
nüpfendes Band finden fie nur in dem allgemeinen Begriff des 
Angezogenfeind und Befigenmwollend, der dann durch die Worte, 
in deren Umgebung er ericheint, feine jebeömalige Sonderbeftim- 
mung erhält. Alles was ihm gefällt, „liebt“ der Ruſſe, ohne 
damit nothwendigerweiſe mehr als eben ein egoiftiiches Gefallen 
audzudrüden. 

Doch geht Die Bedeutung des lubitj noch darüber hinaus. . 
Nicht einmal ein Befibenwollen ift nöthig, damit bad Wort 
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aus, etwas zu haben, fondern auch den etwas zu thun, ſchließt 
alfo ein verhaͤltnißmäßig unintereffirtes Mögen der Seele in ein 
und bemfelben Ausdruck mit dem felbftfüchtigften Verlangen ber 
Leidenfchaft zujammen 37). Sa es heißt fchließlich ſogar gut⸗ 
finden, billigen 3°) ”) 

Ein Wort, das ein Geneigtjein in ſo unbeſtimmter Weiſe 
anzeigt, kann über den Grund deſſelben natürlich nichts aus⸗ 
fagen: iſt er doch in jedem einzelnen Fall ein anderer. Es ver⸗ 
dient indeß beſonders bemerkt zu werden, daß der Begriff des 
Wortes, obſchon er die höchfte Achtung nicht ausſchließt, auch 
nicht die kleinfte bewußte Beimiſchung dieſes Ingrediens zu ent» 
halten braucht. Darum verbindet es fich gern mit Worten der 
Achtung, wo dieſelbe außer der Liebe bezeigt werden ſoll 3°). 

Die vorftehenden Bemerkungen beziehen fi ſowohl auf 
das Zeitwort lubitj, ald auf das Hauptwort lubov. Eigenthüms» 
licherweife finden dieſelben feine Anwendung auf die zahlreichen 
Eigenſchafts⸗ und Thäterwörter, welche von ihnen abgeleitet find. 
Zeigt der uriprüngliche Stamm fowohl in Haupt» ald in Zeitwort 
die denfbar größte Unbeftimmtheit in feinem Siun, jo find die 
Derivative dagegen begrifflich vielfach gejondert, und enthalten 
eine überrafchende Mannigfaltigkeit von Schattirungen. Es ent- 
fpricht Died einer durchgehenden Eigenfchaft der ruffiichen Sprache, 
welche die Begriffe in der beweglicheren Form bed Zeitworts 
häufig in verſchwimmender Breite faßt, die rubende und unbe 
wegliche Bedeutung der Eigenſchaftswoͤrter dagegen auf das ver» 


*, um fih die Vielheit diefer tneinanderfließenden Bedeutungen in über- 
ſichtlicher Weife Far zu machen, vergleihe man damit die vier ungariſchen 
Ausdrücke für die hauptfächlichen Seiten des einen lubov: Buja, Liebe, 
erotiſch; szerelem, das Liebegefähl zwiſchen Dann und Weib; szeretet, 
Liebeögefühl für andere liebenswerthe Perjonen und ideale Abftracta, Frei⸗ 
heit, Baterland, Menſchheit; kedv, die Liebe als Gefallen an dem Anziehen- 
ben eines Menſchen oder einer Sadıe. 
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Ichtedenartigfte colorirt; welche auch abftracte Hauptwörter häufig 
unbeftimmten Sinnes läßt, dagegen den concreten Ableitungen 
davon vielerlei unterfchiebliche Werthe beizulegen weiß. Man 
barf aus dieſer intereffanten Thatfache deu Schluß ziehen, daß 
das Ruffiiche die Frifche einer jugendlichen Sprache befiht, 
welche mehr beobachtet als reflectirt, mehr auf gegenftändliche 
Wahrnehmungen ausgeht, ald auf die Umgeftaltung derjelben im 
abgezogene Begriffe. Es flieht und jcheidet Die verſchiedenen 
Arten von liebenben und geliebten Menfchen, aber wenn e3 vom 
Lieben an fich Ipricht, fo Tennt es jcheinbar nur eine Gattung 
befielben. 

Demgemäß finden wir neben dem unbeitimmten lubov und 
labitj, die Liebe und lieben, folgende claffificirte Eigenſchafts⸗ 
wörter: lubesni **), geliebt wegen wirklich liebenswürdiger Eigen⸗ 
ſchaften, die nicht bloß durch das Gefühl empfunden, fondern 
auch durch dad Urtheil erkannt find; labimi, geliebt aus Will⸗ 
für, als eine Art Favorit; luboi, geliebt als Geſchmacksſache, 
beliebig; lub, lieb and angeiprochener Neigung. Dazu gejellen 
fich folgende Leider- und Thätermörter — Wörter, weldye mit 
der Eigenſchaft, die fie Perfonen zufchreiben, fo gefättigt find, 
daß fie die ganze Perfönlichleit al3 im ihnen aufgegangen bes 
zeichnen, und nur unter dem Gefichtspunkt ber betreffenden Eigen⸗ 
ſchaft betrachten: Lubim, der geliebte Mann vom liebenden Weibe 
gejagt; Iubimez, ebenfalld der geliebte Mann, aber ein ſchwäche⸗ 
res Wort, fo daß ed and) Günftling beißen, und eine gering« 
ſchätzige Nebenbedeutung annehmen Tann; lubovnik, der erotifche 
Liebhaber, der ed noch nicht biö zum lubim gebracht zu haben 
braucht; lubesnik, einer der noch weiter zurück ift, und erft bie 
Kur macht; vlubtschivi, einer von verliebtem Weſen, ber oft 
lubesnik und luabovnik ſpielt; lubitel, einer der feine Luft nicht 
am Weibe, jondern an einem Gegenftand der wifjenichaftlichen 
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Erkenntniß hat, den er mit Einficht und Geſchmack zu würdigen 
weiß, wie 3. B. der Liebhaber der ſchönen Künfte u. |. w. *) 
Mit demfelben realiftiichen Zuge der rujfiihen Sprade 
hängt die Bildung Tofender Diminutive zufammen, weldye, durch 
ungemein zahlreiche Abänderungen des Cigennamend oder 
Schmeichelnamend, immer eine andere Art der Liebe und Zärt- 
lichfeit andenten wollen. Nehmen wir Lubov, Liebehen, welches 
in der Gelellichaft ein weiblicher Eigennamen ift, im Volke aber 
jedem Schätchen, ja jedem anderen weiblichen Weſen beigelegt 
werden Tann, heiße ed wie es wolle. Die erfte, aber da fie 
lange nicht zärtlich und kofig genug tft, keineswegs die gebräuch⸗ 


*,&8 ift wahr, von manchen biefer begrifflich beftinmteren Worte, 
werden wiederum Zeitwörter und auch Hauptwörter, die Zuftände in ab- 
firacter Weiſe bezeihuen, abgeleitet, was ber Beobachtung, die durch die 
amgeführten Beifptele tluftrirt werden fol, zu widerſprechen ſcheint. Aber 
auch nur Scheint. Damm gehen joldhe Ableitungen von einem Cigenjchafts- 
worte mit leidender Bedeutung and, fo erhalten fie einen Sinn, der ſich 
von demjenigen des urſprünglichen Stammes weit entfernt, und ſomit feine 
Bereicherung nnd beftimmtere Nüancirung des urfpränglichen Begriffes in 
abftracter Form zu Wege bringt. So wird von lubesni, dem erften unſerer 
Beifpiele, allerdings ein Zeitwort lubesnitschatj gebildet; aber da Iubesni nach 
Mahl und Urtheil geltebt bedeutet, Tann lubesnitschatj nicht nad Wahl 
und Urtheil Iteben beißen, ſondern wird vielmehr als „geltebt fein, liebens⸗ 
würdig fein, fich liebenswärbig machen" gebraucht. Ebenſo das davon ab» 
gezweigte Zuſtaudswort lubesnitschanie, welches Liebenswürdigmacherei be 
deutet, und faft anf Kurmacheret, aljo auf das Gegentheil des wählenden, 
prüfenden und ernften Elements binausläuft, das dem Gigenichaftäwort 
lubesni jeinen Sonderwerth gab. Die Adjectiva mit activer Bedeutung, ſo⸗ 
wie die Nomina agentia Itefern derartige Ableitungen jeltener und Tönnen 
ihren etwas fteifen Sprößlingen überdies keine große Popularität verſchaf⸗ 
fen. Denn da fe als Activa ben urſprünglichen Begriff des Stammes feft- 
zuhalten haben, jo raffiniren fle ihn durch die mehrfache Ableitung zu ehr, 
am ihn volksthümlich zu laſſen. Zum Beiſpiel lubov, die Liebe, bildet 
Iubornik, Liebhaber, das feinerſeits Iubownitschatj, liebhabern, hervorbringt. 
In einer jngendlichen Sprache wird aber ein ſolches gefünfteltes Wort nur 
ſchwer mit dem einfachen lubitj, lieben concurriren Tönnen. Sollte bad 
erotiſche Lieben, das lubovnitschatj bezeichnet, ein Verbum für fich allein 
haben, jo mußte es in einer einfacheren, wurzelhafteren Wetje gebildet werden. 
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lichſfte, Abkürzung iſt Luba. Dann folgt Lubka, eine beliebte, 
vertrauliche Anrede bei den Bauern, die bei den Gebildeten (wie 
alle auf die Bauernendung ka auslaufenden Eigennamen) einen 
geringichäßigen Beigeichmad hat und nur angewandt wird, wenn 
man benfelben zu often geben will. Ebenſo ift meiſt auf länd- 
lichen Gebrauch bejchränft Lubascha, das von einem zärtlichen 
Pater zu einer großen, tüchtigen Tochter gejagt wird. Zwei 
Diminutiva dieſes letzteren, einen gewillen Größenbegriff tändelnd 
einjchließenden Diminutivs, Lubaschenka und Lubaschetschka, 
werden dagegen von gebildeten Damen ihren ganz Meinen Töch⸗ 
terchen beigelegt, wo dann bie Idee des Derben wiederum er- 
mäßigt wird, und unter ber des Niedlichen allerliebft hervor⸗ 
lauſcht. Gegen eine nicht jo ganz Meine Tochter, und ohne den 
Nebenbegriff des Derben und Präcdhtigrunden, bedient fich eine 
Dame wohl auch des Lubotschka. Lubuschka, dem noch füßer 
iptelend Lubuschenka, und das vergrößerndsverfleinernde Lubu- 
schetschka fecundiren, beißt zärtlih „Mein Schab,; Lubonka 
beanfprucht die gute Gefellichaft für fich allein als ein elegantes 
Kofewort für eine junge Dame, Namens Lubov. Das Ber 
zeichniß liebe fich fortſetzen, und auf viele ähnliche Eigen- und 
Schmeichelnamen ausdehnen. Allein von Mila „Mein Nettchen“ 
zählt man 23 Diminutiva, die ebenjo viele, und fo zarte Fär⸗ 
bungen des Gefühls ausbrüden, daß fie manchmal faft zu bloßen 
Schattirungen des Gehört werden. 

Eine dem Ruffiſchen allein zugehörige Abart des Liebent. 
bezeichnet lubovatsja, *®) mit ben Augen lieben, d. h. äfthetiſch 
bewundern, bewundersd angaffen, wie 3. B. eine Ichöne Frau, 
ein Bild, eine Ausficht u. |. w. 

Sasnoba', ein unter dem Volk jehr gebräuchliches Wort, ift 
die beginnende Liebe mit ihren fühen Schauern und zarten Hoff 
nungen. Es heißt eigentlich „Schauer”, wird aber ohne Beto- 
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nung des Bildlichen für die junge Lebe geſagt. Man flieht, zu 
fo vielerlei Deutungen fich dad allgemeine Wort lubov, Liebe, 
auch hergeben mußte, jo vielerlei verjchiedene Empfindur_ ° "= 
auf ald auf einen gemelufamen Mittelpunkt auch rebucirt worben 
find, eine bat es gegeben, die ald zu eigenartig gefühlt worden 
ift, um fih in dem umfaffenden Sammelauäbrud mit unter 
bringen zu laſſen. 

Wir verlaffen damit dad Gebiet der Worte, die das Lieben 
überwiegend als ein Gefühl betrachten, oder, joweit fie fich auf 
einen thätigen Ausdruck befielben beziehen, mehr heiſchen als ges 
währen. Es erübrigt diejenigen zu unterjucdhen, bei denen das 
umgekehrte Verhaltniß obwaltet. 

Wie lubov in feinem, fo tft milost in dieſem Gebiete faſt 
alleinberrichend. Vom bloßen Wohlwollen, das ber Gutartigkeit 
der durchſchnittlichen Menfchen entipringt, ober auch als eine reine 
Höflichleitäphrafe nur vorausgejeht wird, bis zur bingebendften 
Liebe, ja bis zur göttlichen Gnade jelber heißt alles freundliche 
Gewähren milost. Wo nur immer eine Gunft, fei fie über 
ichwänglich groß, oder verſchwindend Tlein, aus warmem Herzen 
erzeigt wird, ift e8 milost; wo nur eine günftige Gefinnung ge 
hegt, oder ald vorhanden angenommen wird, iſt es wieder milost, 
Einige Sproffen der Scala, die das Wort durchläuft, werden 
wenigftens die äußerſten Punkte markiren, die fie miteinander 
verbindet. „Wir bitten um milost” 41), jagt man zu angench- 
mem Beſuch, als ganz gewöhnliche Anrede, die nicht mehr bes 
dentet, als „feien Sie und willlommen". „Thuen Sie uns 
milost“*?) heißt „jeien Sie jo gütig" beim Erbitten einer gering» 
fügigen Gefälligfeit. „Er bat mir milost erwiefen”, von einem 
Bekannten gejagt, beißt Gewogenheit, von einem Fremden aber 
Nächftenliebe +°). In „milost geht vor Recht” ++) haben wir 
daſſelbe vieldeutige Wort dagegen als höchfte menfchliche Barm⸗ 
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berzigfeit dem Schuldigen gegenüber, und die Formel „Durch 
Gottes milost” +5) im Kaiſerlichen Titel gründet die Allgewalt 
8 Alleinherrichers aller Reußen fogar auf überirdiiche, auf 
himmliſche Huld. Da dem Wort feine fpectalifirenden Neben- 
auddrüde zur Hülfe kommen, welche die verfchiedenen Nüancen 
thätiger Liebe genauer bezeichnen”), fo wird man nicht irre 
geben, wenn man feinen zwilchen dem bloß Freundlichen und 
umermeßlich Huldvollen fchwanfenden Sinn auf die große Be⸗ 
weglichleit des ruffiichen Charakters und die früheren jocialen 
Berhältniffe zurücführt, welche biefer Beweglichkeit einen nur 
allzu freien Spielraum geftatteten. Man kann annehmen, daß 
Dank der Agrartichen und Juſtiz⸗Reform des Kaiſer Alerander II. 
die gegenfeitigen Beziehungen zwifchen Menſch und Menſch ſich 
fefter geftaltet haben, und daß nicht mehr fo viele Gelegenheit 
vorhanden ift, wo man durch eine Gefälligfeit erfreut, durch eine 
Gnade auch alenfall8 zu erretten. Damtt ift die logiſche Grund⸗ 
lage geichaffen, auf der da8 Wort milost fidh auf eine oder einige 
Bedeutungen aus dem übermäßigen Umkreis feines Sinnes zurüd- 
ziehen Tann. Welchen ed dafür den Vorzug giebt, und wie 
ſchnell oder langſam dieſer concentrirende Prozeß verläuft, wird 
vom Standpunkt der Culturgeſchichte ebenfo bemerkenswerth fein, 
als von dem der Sprachforichung. 

In drei mit unferem Worte zufammenhängenden Wörtern, 
dem Eigenſchaftswort mili und den beiden Zeitwörtern milovätj 
und milovatj, fommt jet fchon je eine entgegengeſetzte Seite 
des milost zur hauptlächlichen, wenn nicht zur ausschließlichen 
@Seltung. Mili beißt „lieb, weil angenehm;“ milovatj bedeutet 
lteblofen; milovatj dagegen fich erbarmen, herablaffende Liebe 





*) Blagovolenie Wohlwollen, blagosklonnost; Wohlgeneigtheit, blagos- 
helatelstvo Sympathie, blagoraspoloshenie MWohlgefinntbeit, find alle vicl 
paffiver. 
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erweilen 4°), dem Sünder verzeihen 7). Welche Fülle von Ver: 
jchiedenheiten dicht nebeneinander! Was einmal nur angenehm 
ift, verftärkt fich das anderemal zum Kofigen, und geht im brit- 
ten Grade zum mitletdigen Vergeben über. Mili, das durch feine 
Bedeutung in die erfte Klafje der ruſſiſchen Liebeöwörter gehört, 
und hier nur aufgeführt wird, um zu zeigen, mit welcher Leich⸗ 
tigfeit die Worte feined Stammes ihre Begriffe jchillern laſſen, 
fann indeß faft als eine adjectivifche Ergänzung des lubov ans 
gefehen werden. Denn objchon es eigentlich ald „angenehm, ans 
iprechend und darum geliebt” +8) zu verftehen ift, jo erftredt fich 
feine Anwendung doch einerfeitö ebenfalld auf Sachen und Per⸗ 
fonen gleichmäßig, und läßt amdererjeitd in manchen Fällen eine 
wärmere, zärtlichere Schattirung zu, ald urfprünglich in ihm liegt. 
Es hängt eben wieder alled von den Umftänden, d. h. von den 
begleitenden Worten ab. Ein Fremder, der auf flücdhtige Be» 
rührung bin mili genannt wird, ift angenehm; ein Belannter, 
dem dieje Eigenfchaft zugeichrieben wird, nachdem er und einen 
Dienft geleiftet, ift gefällig, gütig, oder fehr gütig, je nachdem 
er und mehr oder weniger unterftüßt; ein Geficht, das mili heißt, 
wird, da feine Züge lebhaft jprechen müffen, um diefen Eindrud 
zu machen, als liebreich aufgefaßt; der Bruder als mili tft der 
Theure; +?) und „mein mili ” 50) beißt mit fprungartiger Stei- 
gerung „mein berzallerliebfter Schag". Und alles das, obſchon 
fih der überwiegende Gebrauch des Wortes in einer viel gemäßig- 
teren Sphäre hält. 

Wir find bei dem letzten Worte unjerer Reihe angelangt. 
Wie fi dem allgemeinen lubev die sasnoba ald ein Unterbe- 
griff angehängt, deſſen Eigenthümlichkeit und Stärke unabweis- 
bar einen bejonderen Ausdrud für fich allein verlangt, jo geſellt 
fich zur milost die blagost. Und zwar mit dem jchönen und 
verftändlichen Unterichied, daB, wenn die fühlende Liebe des 
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lubov in ihrem Nebenwort einen ſpeciellen Auddrud für die Bes 
zeichnung der fühlendften Stufe diefer menjchlichen Leidenjchaft er- 
bielt, die thätige Liebe des milost durch ein Sonderwort |pecialifirt 
wird, das die göttliche Huld im ihrer ganzen Güte, Wärme und 
Unerjchöpflichkeit bedeutet. Das tft blagost, ein Wort, welches fo 
body über der Laumenhaftigfeit des lubov nnd milost fteht, wie 
der Himmel über der Erde; welches, wie es durch das Schwan» 
fende der beiden letzteren Bezeichnungen nothwendig gemacht 
wurde, wenn die ewige Gnade Gottes mit der täufchenden Gut- 
müthigkeit der Menſchen nicht im einen widerfpruchövollen Aus⸗ 
druck verſchmolzen werden jollte, jo auch durch jeine bloße Exi⸗ 
ftenz die Frömmigkeit derjenigen erweift, Die jeine Nothwendigkeit 
eingefeben, und die Lücke, welche Die Sprache ohne daffelbe dar⸗ 
bieten würde, ausgefüllt haben. in entiprechended Adjectivum 
blagi ftebt ihm zur Seite.5') 


V. Ergebniß. 


Verjuchen wir num, einige Ergebniffe der vorftehenden Be⸗ 
merkungen überfichtlich zuſammenzufaſſen, jo finden wir, daß fich 
dabei zweierlei Verfahren einjchlagen laſſen. Das eine nimmt 
die Auffaffung des behandelten Begriff bei jedem einzelnen 
Volke ald ein Ganzes für fi, und vergleicht fie mit den Auf⸗ 
faffungen der anderen Völker: diefe Methode dient der Voͤlker⸗ 
pinchologie. Das andere betrachtet alle vorhandenen Worte, un- 
abhängig davon welchem Volk fie gehören, als Erzeugniſſe der 
einen menfchlichen Seele, und orbnet fie nach ihrem inneren 
Zufammenhange, um fo zu einer möglichft reichen und vollftän- 
digen Anſchauung der Idee zu gelangen: damit wird zunächft 
die reine Pſychologie und Philoſophie gefördert. Da jede Me- 
thode andere Wörter mit einander vergleicht, jo zeigt fie auch 
andere Seiten berjelben. Für Diejenigen Züge eined Begriffs, 
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die eine Sprache beſonders emfig bearbeitet hat, uud die ihre 
nationale Eigenthümlichkeit demnach am meiften hervortreten 
laffen, wird fie die näheren Synonyma in ſich felber finden, und 
zu genaueren Interjcheidungen verwerthen; für andere heile, 
die weniger reich bedacht, nur von einem oder einigen Worten 
vertreten werden, liefert- das nächitliegende Wort gewöhnlich eine 
fremde Sprache, und bietet ſomit ein Prüfungs» und Beſtim⸗ 
mungsmittel, das dem eigenen Idiom des geprüften Worted ab» 
geht. Wir geben eine Skizze beider Methoden innerhalb ber 
Graͤnzen, die wir bisher inmwegehalten haben. 

Die ſtarke Seite der Ebräiſchen Sprache in der vorliegen» 
ben Gedankenreihe ift die Liebe Gottes zum Menichen, die Liebe 
bed Menfchen zu Gott, und die allgemeine Liebe der Menichen 
untereinander. Der leßtere Begriff wird vorwiegend als thätige, 
belfende Liebe genommen, und fo mannigfaltig nüancirt, daß 
drei Worte zu feiner Vertretung vonnöthen find. Die Huld bes 
Höheren, die aus gütigem Charakter fommt, und ſich auch Äußert, 
um den Glüdlichen noch glüdlicher zu machen; die Gunft, die 
durch Wohlgefallen erworben wird; und die Barmherzigkeit, die 
bem Leidenden weichen und willigen Herzens naht — jedes hat 
feinen bejonderen Ausdruck (Cheset, Chen, Racham). Dan 
fiebt, es ift ein religiöſes Volt von erregbarem, expanſivem 
Zemperament geweſen, das feine Liebe nach diefen Kriterien vers 
theilt hat. | 

Das Lateinische glänzt durch das Pflichtgefühl, Das es in die 
Liebe legt. Die Samilienliebe ald eine natürliche Folge ded aus 
der Blutöverwandtichaft entipringenden Austauſches von gegen- 
feitigen Dienften und Freundlichkeiten; diejelbe als eine göttliche 
Satzung, aud auf andere geheiligte Neigungen zu den dau- 
ernden Dbmächten des Lebens, den Göttern und dem Bater- 


lande ausgedehnt; und der eifervolle Anichluß, der dem Freunde, 
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Partheigenofſen, oder dem durch ſonftiges gemeinſame Intereſſe 
und Verbundenen zu nutzen ſucht: dies find die charakteriſtiſchen 
Worte bed Lateiniichen. (Caritas, pietas, studium.) Dazu 
fommen die Liebe aus erwogener Werthſchätzung, und einige un⸗ 
beftimmte, rejervirte Ausdrüde, die leivenfchaftlich fein können, 
aber häufig die Neigung mehr andeuten ald bedeuten (diligere, 
affectus, affectio). Wir haben damit ein Volt vor und, das 
ungewöhnlich viel Bewußtſein und Abficht in die Liebe binein- 
trug. Ein Boll, das, obſchon ed die unbeftimmteren Gefühle 
derjelben Art gut genug Tannte, fie auf ein möglichft enges Ge⸗ 
biet einzufchränfen fuchte, und neben ihnen feſte, unzweideutige 
Kategorieen vorjchriftsmäßiger Liebe aufftellte Gin Volk übers 
dies, das auch für die leidenjchaftlichen, weniger disciplinirten 
Gefühle derfelben Art Worte erfand, deren vages Wejen durch 
ein vornehm zurüdhaltendes Gepräge ermäßigt, und gewifſer⸗ 
maßen in ein Gegentheil gewendet wurde. Wer fieht nicht darin 
ben ftolzen Römer? Den im Staatö-, Stammes: und Fami⸗ 
Itenleben aufgehenden civis, ber fich zu ehren und lieben ehrlich 
verpflichtet fühlt, was fein Wohlergehen fördert, aber wenig Mit⸗ 
gefühl aufzuwenden hat für die, bie ihm ferner ftehen? Und 
welch ein Unterfchied von den Juden, deren fpecielle Liebesworte 
nicht wie die der Nömer Dankbarkeit für die Erzeigungen der 
Nächftverbundenen, ſondern im Gegentheil Herablaffung zu ben 
Bedürftigen der ganzen weiten Welt vorausjeßen, aljo anders» 
geartet find ſowohl in dem, auf den fie gehen, ald in dem, von 
dem fie audgehen. Während der eine liebend vergalt, was ihm 
von feinen nächften Verwandten und Genoffen erwiejen wurde, 
öffnete der andere fein Herz der allgemeinen Sympathie, und 
ſuchte liebend zu helfen allen, die ed brauchen konnten. Die 
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Ebräers können nicht treffender gefchildert werden, ald in der 
Differenz diefer paar Synonyme. 

Im Engliſchen begegnen wir einer fich gleichmäßig nadı 
allen Seiten bin edel und einfichtig erftredenden Ausarbeitung 
unjered Begriffd. ine Neigung, die mit dem Gefallen anfängt, 
zum Anjchluß übergeht, in Liebe auflodert, und in inniger, über: 
zeugter Werthſchätzung endet, wird in ihren vier Stufen durch 
ebenfoviele Worte marfirt. (Liking, attachment, love, affec- 
tion.) Daneben ilt die Nächitenliebe vertreten, welche die Gut⸗ 
that und das milde, liebende Urtheil über den anderen in einem 
Worte vereint. (Charity.) Das Hängen an einem theuren Weſen, 
das, einmal geliebt, immer weiter geliebt wird, ohne Zeidenjchaft, 
aber auch ohne Kritik, erfordert ein anderes, von den wärmften 
Strahlen des menschlichen Herzens beleuchtete Wort. (Fondness.) 
Hier haben wir allerdingd weder die mannigfaltige Entwidlung 
der jüdiſchen Nächitenliebe, noch den befonders ftarfen Familien⸗ 
und Genofjenichaftsfinn des Römers; aber wir finden beide Far⸗ 
ben in je einem breiten Auftrag vertreten, und viele andere oben- 
ein. Wird nur eine Art Nächitenliebe für alle unjere Mitmen- 
ſchen ftatuirt, fo ift fie dafür fo umfafjend in ihren Pflichten, 
jo milde in ihrem Denken und Thun, daß fie die altebrätiche 
reichlich aufwiegt, und, infofern fie fich nicht nach den Umftän- 
den mobdifteirt, wie diefe, fie noch übertrifft. Dieje engliſche 
Nächitenliebe ift eine gegen NReih und Arm, und Gut und 
Schlecht; eine gegen alle, von allen, und in allen Verhältniſſen; 
eine in dem Wunſch unter allen Umftänden zu beglüden, und 
dad Befte zu denfen. -Charity hat den Sinn der ununterſchied⸗ 
lichen Menfchenfreundlichkeit, wie er fich in den lebten Zeiten 
des judenchriftlichen Serufalem geftaltet, aber, da dad Neue 
Zeftament griechtich geichrieben ift, im Ebräiſchen feinen prä- 
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gnanten Ausdrud erhalten hat.“) Für die Familienliebe des Rö- 
mers fodann tritt im Engliſchen aflection ein; nicht ein pflichts 
mäßiged, ſondern ein durch längeren intimen Umgang und den 
Austaufch von freundlichen Gefinnungen und Dienften in guten 
und ſchlechten Tagen gefeitigtes Gefühl; nicht eine bürgerliche 
und religiöfe Obliegenheit, die durch die Nothwendigkeit ber 
gegenfeitigen Unterftügung in einer rauhen Welt gefordert und 
genährt wird, jondern dad natürliche Nejultat enger verwandt. 
Ichaftlicher Beziehungen zwiſchen gutgearteten und rüdfichtövollen 
Menichen. In dieſer Verjchiedenheit jehen wir einen nicht uns 
bedeutenden Theil der Kluft, welche nicht nur den Römer von 
dem Engländer, jondern die ganze alte Zeit von der neuen 
trennt. Dort ftraffer Zufammenfchluß der Blutd- und Stamm- 
verwandten, die gemeinfam gegen alle anderen in einer um bie 
eriten Bedingungen des Lebend und der Freiheit kämpfenden 
Welt Stehen; hier die freie Anhänglichkeit der Verwandten an 
einander, die fich nicht mehr zu jo unumgänglichen Hülfeleiftun- 
gen bebürfen, aber in dem edlen Verkehr einer gefitteten Zeit 
auch bei geringerem Zwang äußerer Berhältniffe Grund genug 
finden fich ernftlich und aufrichtig ſchätzen und lieben zu lernen. 
Die Römiſche Verwandtenliebe war auf harte ſociale Gegenfäte 
gegründet, und wurde heilig Durch die abjolute Nothwendigteit, 
die alle gleichmäßig empfanden, ihr zu gehorchen; die Englifche 
beruht umgelehrt auf den jchönen Beziehungen, die fich ſpontan 
zwilchen den Mitgliedern eines gedeihlichen Hauſes zu geftalten 
pflegen, wenn fie die Durchſchnittseigenſchaften des heutigen 
britifchen Menfchen befiben. 

Auch das Ruſſiſche ift nicht ohne ſeine nennenswerthen Be⸗ 
jonderheiten. Außer dem, allen behandelten Sprachen mehr oder 
weniger gemeinfamen Ausdruck für die verfchiedenen Stufen des 
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Liebegefühls hat ed noch ein anderes, ihm eigenthümliches Wort 
für die verjchiedenen Grade der thätigen Liebe. Milost ift nicht 
allein Nächftenliebe, jondern auch Höflichkeit und hohe, herab» 
laſſende Huld aus eigenen Ermeſſen, ohne Rückſicht auf die gött- 
lichen Gebote. Wir haben die Urfachen, welche diefen Sammel» 
ausdruck im Ruſſiſchen haben entftehen laſſen, oben anzubeuten 
gejucht: fie liegen im politiichen und gefellichaftlichen Zuftänden, 
welche das Land nunmehr zu überwinden begonnen bat, und als 
deren verwitternded Denfmal das Wort noch in feiner Spradye 
aufgeftellt if. Wie es mit folhen Reliquien der Vergangenheit 
zu gehen pflegt, jo wird milost in feiner biöherigen weiten Be— 
deutung noch eine Weile meiter vegetiren, bis es, im Kortichritt 
der Zeit, unpaljend erjcheinen wird, aus purer „Höflichkeit" um 
„Gnade“ zu bitten, wo es ſich dann für die eine oder die andere 
Seite jeined Sinnes enticheiden muß. Und wer fönnte die Die 
minutiva vergeſſen, Die dem Ruſſiſchen allein zulommen, wer die 
ebenfo charakteriſtiſche Bezeichnung für den erften Schüttelfroft 
bed jungen Herzend? Im der zärtlichen Schmeichelei, in der 
lebhaften Empfindung des Liebefiebers fteht dad Ruſſiſche damit 
allen verglichenen Sprachen voran. War des Roͤmers Liebe 
ernſt auf die Nächten gerichtet, die des Juden weich auf den 
Nächiten, die des Engländerd gefühlvoll gewählt auf beide, je nach 
ihrer Art, jo ift die Ruffiiche koſig und begünftigend, wenn auch 
unbemwußter, unerwogener, unficherer ſchwankend ſowohl gegen 
den Einzelnen, ald gegen Alle. Aber was die Ruſſiſche Auffaſ⸗ 
fung am meiſten audzeichnet, ift die emphatifche Hervorhebung ber 
göttlichen Liebe zum menſchlichen Gejchlechte. (Blagost.) Mag 
dies Wort auch durch die Snftabilität der die verfchtedenen Arten 
der menschlichen Liebe bezeichnenden Ausdrüde mit veranlaßt fein, 
es tft nunmehr da, und bildet einen Borzug der Sprache, der 


die Schwächen, die ed fchaffen geholfen, überdauern wird. 
(508) 


— — 

Soweit was die vier Sprachen hauptſächlich von einander 
trennt. Nunmehr was fie in ebenſo bemerkenswerther Weiſe eint. 
Mit Ausnahme ded Englifchen, ſtimmen fie in einem wichtigen 
Punkt überein. Sie haben alle ein Wort, das fämmtlicye Schat« 
tirungen der Liebe vom erſten Gernhaben bis zum ftürmijchen 
Befitenwollen ausdrückt. Sie haben alle ein Wort, dad die 
ganze Scala der Liebe umfaßt, von der eriten Neigung bis zu 
bem gewaltigen Zuge der Leidenjchaft, der zwei Wejen willenlod 
an einander treibt, und ihr Urtheil über den gegenfeitigen Werth 
zu einem unmwillfürlichen, unbewußten Act der Seele geftaltet. 
Sie erkennen damit an, daß Zuneigungen, feien ſie ſtark oder 
ſchwach, einander ungemein ähnlich, einander wefentlich identiſch 
find. Sie dehnen dieje Auffaffung jogar auf das Lieben von 
Sachen und abftracten Begriffen aus, und, was für unfere lin- 
guiftiichen Zwede das wichtigfte tft, fie zeigen den Grund dafür 
an. Denn indem fie die Xiebe als etwas fo unbeftimmtes, uns 
beitimmbares hinftellen, weiſen fie darauf hin, wie fie fidh 
und, ohne die Verpflichtung eines Beweiſes für ihre Berechti⸗ 
gung auch nur zuzugeben, mit zwingender Stärke aufzudringen 
pflegt. Sie erinnern und damit daran, daß die Xiebe in der 
That aus dem gejammelten Niederfchlag aller unferer früheren 
Meinungen und Erfahrungen entipringt, der in dem bunfelen 
Hintergrunde der Seele gelagert, unfer eigenfted Ich ausmacht, 
und fich deshalb ebenſo fehr der Analyſe entzieht, wie er fie em- 
pfindlich verweigert. Wir haben aljo das untrügliche Zeugniß 
der Sprache für eine wichtige pſychologiſche Thatfache. Der alte, 
jeinen Gotteöglauben ſchwer erringende Jude, der Faltverftändige 
Römer, und der weichere moderne Ruffe, obſchon durch Anlage 
und eigenthümliche Gefittung jo weit von einander getrennt, ver 
einen fich in der Erkenntniß einer großen feelifchen Wahrheit und 
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geben damit den entſprechenden Beobachtungen des Einzelnen den 
Stempel eines wahren consensus populorum. 

Der Engländer allein weicht einigermaßen von dieſer An- 
Ihauung ab. Wie wir wiffen, ift ihm, fchon im Beſitz einer aus⸗ 
gebildeten Sprache, das Franzöfiſche von fremden Eroberern, die ed 
jelbjt al8 fremde Sprache Sprachen, aufgezwungen worden. Zu 
ftarf, um das eigene Idiom untergehen zu laffen, zu ſchwach, 
um fich ded Fremden völlig zu erwehren, bat er die angenom- 
menen franzöfiichen Worte lange als Fremdworte behandelt, und 
ihnen, gleich technifchen Ausdrüden, eine enge Bedeutung und 
einen unveränderlichen Sinn beigelegt. Zujammen mit dem Be- 
dürfniß eined reichbegabten Volkes, viele Gedanken audzudrüden, 
bat ihm dieſe enge Faffung des Wortfinnd viele Worte nöthig 
gemacht, und die Kraft zu ungemein fcharfen ſynonymiſchen 
Unterfcheidungen gegeben. Dieſe Erfcheinung, wie fie feine ganze 
Sprache durchzieht, hat auch ihre Rückwirkung auf das urfprüng- 
liche angeljächliiche Element verfelben geäußert, und die Worte 
diejer Abftammung zu merklich jchärferen Bedeutungen zugefpigt, 
ald fie in anderen germanischen Sprachen haben. Ihr dürfen 
wir die Erhaltung des dem Englifchen eigenthümlichen Wortes 
like, „gernhaben, mäßig lieben“, *) zufchreiben. Es bezeichnet 
eine Vorftufe zu love, dem die höheren Grade deſſelben Gefühls 
reſervirt find. Diefe Vertheilung bringt ed erflärlicherweife mit 





”) Engliih like, Angelſächfiſch licjan, bedeutet eigentlich „gefallen“. 
Urfprängli auch im Gothifchen vorhanden als leikan, Ahd. lichen, gilichen, 
ift es Nhd. untergegangen, oder vielmehr nur mundartlich erhalten. So 
im Polniſchjudendeutſch, das viele Züge des Altfräntifchen bewahrt „Das 
- tft ſehr glei” für „Das tft wahr und treffend und gefällt mir“. Die Ber: 
wandlung bed Sinnes des licjan aus „gefallen“ in „mäßig lieben“ wurde 
durch die normanniſche Einwanderung begänftigt, welche zwei einander un: 
verftändliche Völker in täglihen Verkehr brachte, und dadurch, neben an: 
berem formellen Wirrwarr, tranfitive und intranfttive Verba leicht verwedh- 
feln, und in einander übergehen ließ. 
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fich, daß das fühlere like ſowohl für Perſonen ald Sachen, das 
wärmere love aber nur in Bezug auf Perſonen und ideale Ber 
griffe gefagt wird. Der Umkreis des love wird dadurch ein be⸗ 
grängter, bleibt aber immer⸗noch weit genug, um der Kolgerung, 
die wir aus den unbeftimmten Auffaffungen der drei anderen 
Sprachen zogen, auch für das Englifche eine gewiſſe allgemeine 
Gültigkeit zu bewahren. Denn obſchon man im Englifchen nicht 
fo leicht jagen kann wie im Ruſſiſchen „Ich liebe diefen Wald, 
dieſes Buch” u. d. m., jo wird love, innerhalb feiner wärmeren 
Sphäre, dennoch für fo viele verſchiedene Schattirungen des 
Ernfſtes und der Innigkeit, des Scherzed und der Laune ge 
braucht, daß feine Bedeutung immerhin eine ſchwanke, und da⸗ 
mit da8 ganze Gefühl, da8 es ausdrückt, ein räthjelhaftes bleibt. 
Auch daß es affection, charity und fondness als beitimmtere 
Begriffe einer warmen Liebe neben fidy hat, zeigt das Bedürfniß 
der Sprache, feinem vagen Wejen genauere Gedanken zur Seite 
zu ftellen. 

Mehr oder weniger übereinftimmend in diejem Punkte, 
find die allgemeinen Bezeichnungen der Liebe in anderen verichies 
den. Erwähnen wir nur zwei Unterjchiede. Der Römer verftieg 
fih kaum je zu der Behauptung, daß die Götter ihn lieben, ob- 
Ihon er oft genug wünjdhte, daß fie ihn lieben möchten; der 
Jude fchreibt feinem Gott die Liebe zum auderwählten Volt, und 
almälig zur ganzen Menjchheit zu. Der Heide hatte eben nicht 
dad Vertrauen in feine menſchlichen Götter, wie der Jude in 
feinen einen, ſchon frühzeitig ungleich erhabener erfannten Gott. 
Das fie felber ihre Götter und ihren Gott lieben, tft dagegen 
beiden Volkern gemeinfam. Soweit war auch jchon der Römer 
gelommen. Indeß nicht ohne Mißtrauen in feine Befugniß. 
Wenn er fi) den Gewaltigen der Höhe und Tiefe fo nahe zu 
ftellen wagte, daß er von feiner Liebe für fe ſprach, pflegte er 
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gerne binzuzufügen, daß er fie nicht nur liebe, fondern auch 
fürchte. Der Jude feinerfeitd aber redete felten von feiner Furcht, 
wenn er von feiner Liebe zu Gott zu jagen und zu fingen hatte: 
das Gefühl der Hingebung war ihm ein fo inbrünftiges, daß er, 
fo lange er ſich ihm überließ, der Gegenliebe feines Gottes ficher 
zu jein glaubte, und mithin feine Furcht empfand. Bon der 
Engliihen und Ruſſiſchen Sprache ift e8 unnötbig zu bemerken, 
daß fie auf dem chriftlichen Standpunft ftehen. 

Ein anderer Differenzpunkt diejer allgemeinen Bezeichnungen 
der Liebe ift die ideale Kraft, die der Gefchlechtäliebe in “den 
modernen Sprachen, ald deren Vertreter wir dad Engliſche und 
Nuffifche bier vor und haben, im Gegenfab zu den alten inne 
wohnt. Auch im Ebräiſchen und Lateinifchen kann die Liebe ein 
verzehrendes Gefühl fein, welches alle Güter des Lebens weg- 
wirft, um den geliebten Gegenftand zu befiten. Seltener zwar, 
aber erfenntlich genug, kann fie auch die höhere Leidenjchaft wer⸗ 
den, welche ihr Glüd nur im Glüd des anderen fucht, und, im 
Bewußtſein der eigenen unintereffirten Reinheit ihr Verlangen 
als ein edled, über den gewöhnlichen Beweggründen des menſch⸗ 
lichen Handelns erhabened anfiebt. Aber ed dürfte jchwer fein, 
eine Belegftelle dafür aufzufinden, dab die Liebe zum anderen 
Geſchlecht dieſen alten Völlern jene innere Erhöhung und Läu⸗ 
terung bedeutet babe, als die fie in ihrer höchſten Potenzirung 
heute gefannt iſt. Daß der Menſch durch diefed völlige Aufe 
gehen in einem anderen ſelber befjer werden, dat er dadurch die 
Schönheit einer liebenden Annäherung an alle Nebenmenfchen 
begreifen, und die ganze Welt in dem verflärten Lichte eines inne- 
ren Gefühldzujammenhanges Ichauen und jchäten lerne, war den 
Alten noch nicht zum Bemußtjein gelommen. Heut haben die 
Poeten jo viel davon zu erzählen, daB jeder es gehört hat, wenn 


er auch jonft nichts davon weiß. 
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Wir gehen zum lebten Theil unjerer Aufgabe über. Yür 
diefen Zweck jehen wir davon ab, daß wir es mit vier verjchie- 
denen Volkern zu thun haben, die, ein jedes im feiner eigenen 
Anlage und Geichichte ftehend, jedes eine eigenthümliche An- 
ſchauung des vorliegenden Begriffes entwidelt haben. Wir be 
trachten dieſe Völker vielmehr als zur einen und untheilbaren 
Menjchheit gehörig, eined Ganzen, defjen Glieder, wie mannig- 
faltig fie anch fein mögen, dennoch wejentlich gleichartig find, 
und gleichartiges, obſchon in verichiedener Stärke und Bolllom« 
menheit, denfen und fühle. Die Berechtigung beider Gefichts- 
punkte liegt auf der Hand. Spricht doch eine jede Ration von 
Liebe und Hab und meint damit etwas, das der Auffafjung ber 
amderen nahefieht, wenn ed ihr auch nie völlig identiich ift. 

Dieje Auffaffung erlanbt uns demnach die Worte eined Bes 
griffes, von welcher Sprache fie auch uripränglich erzeugt ſein 
mögen, ald Worte der einen menfchlichen Sprache anzuſehen, und 
fie umter einander nach ihrem inneren Zufammenhange zu ord⸗ 
nen. Das Mofait, welches wir damit zufammenftellen, wird den 
Begriff in einer mamnigfaltigeren Färbung und Zeichnung zeigen, 
al8 eine einzelne Sprache e8 vermag. Es wird das räumlich 
und zeitlich Getrennte verbinden, und es fich gegenfeitig ergänzen 
laſſen. Es wird die verſchiedenen Seiten der Sache, wie fie 
bier und da gejehen worben find, in einem Gejammttableau 
geuppiren, und dantit einen Beitrag ſowohl zur Kenntniß des 
behandelten Begriffs, ald der menfchlichen Denkarbeit überhaupt 
liefern. Liebe fich dies funthetifche Verfahren anf alle vorhande- 
nen und untergegangenen Sprachen ausbehnen, jo würden mir 
eine Einſicht erlangen in alles, was bie Menſchheit ald Ganzes 
je von der Liebe gedacht und gejagt hat. Beſcheiden wir un 
quantitativ und qualitativ mit einigen anbeutenden Bemerkungen. 

In Bezug auf das allgemeine, und in feiner Unbeftimmtheit 
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jo umfaffende, Liebeswort der vier Sprachen dürfen wir auf das 
unmittelbar Borbergehende verweilen: Dort fehen wir, was 
ahav, amare, love, lubitj verbindet, und was fie trennt. 

In der Nächitenliebe danach haben wir den weitelten Aus- 
drud im Engliſchen charity, das die Liebe im Denfen und Hans 
deln umfaßt, und fie unabhängig von jedem bejonderen Anlaß 
als eine immerwährende Löftliche Menſchenpflicht auferlegt. Es 
tft ebenjo die Liebe ded Glüdlichen zum Glüdlichen und Unglüd- 
lichen, wie des Unglüdlichen zum Unglüdlichen und Glüdlichen. 
Es ift gleichergeftalt die Liebe ded Guten zum Guten und Bi» 
fen, wie bed Böfen, fobald er zum Bewußtſein feiner jelbit er- 
wacht, zum Böjen und Guten. Zunächft im Handeln, wenn 
auch nicht in der Gefinnung, fteht ihm das Nufftiche milost, 
das alles thun Tann, was charity thut, aber nicht nothwendiger⸗ 
weife diejelben Motive dafür zu haben braucht. Milost handelt 
mehr and einer freundlichen Sinnesweiſe, die, von den Umftän- 
den angeregt, activ wird, ald aus dem Bewußtjein einer immer- 
währenden und immer erfreulichen Obliegenheit. Es ift des⸗ 
halb ſowohl in feinem Urfprung, ald feiner Dauer weniger zu 
verläffig als charity; es mißt auch eher ab, wieviel es giebt, 
und läßt fich, während es giebt, als eine willige vielleicht, aber 
nichtödeftoweniger als eine willfürliche Gunft empfinden, bie 
auch entzogen werden koͤnnte. Charity aber muß, weil es nicht 
anders darf, und weil ed, auch wenn ed anders dürfte, wicht 
anders könnte. Bon den drei ebrätichen Worten chen, cheset, 
racham gehen die beiden erften ihrer Gefinnung nach mit milost, 
das leßtere mit charity. Die beiden erften, liebende Gnade und 
Gunſt, richten fich gleichmäßig auf Glüdliche und Unglüdliche, 
auf Bebürftige und Nichtbedürftige, und fehen in biefer Frei⸗ 
gebigfeit eine Berechtigung zu wählen, wem fie fich zu gute 
fommen laſſen wollen; das lehtere, das nur dem Unglüdlichen 
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hilft, wird von ihm unmiderftehlich angezogen, und verlangt 
nichts Beſſeres, als die Gelegenheit zu tröjten und zu retten. 
Nach diefen verfchiedenen Beweggründen variirt auch der Grab 
ber Liebe, den fie enthalten. Cheset, als von dem — dauernd 
oder zeitweilig — Mächtigeren audgehend, hat deren die wenigfte; 
chen, das nicht die Macht, fondern die durch Wohlgefallen, durch 
eine gewiffe innere Billigung erwachte Gunft des Gemährenden 
betont, zeigt eine größere Beimiſchung des drängenden Gefühls; 
und racham geht gänzlid darin auf. Während alfo charity’8 
fromme Gluth alle Beziehungen gemeinjam umfaßt, und milost’8 
leichteö Angeſprochenſein dies ebenfalls zu thun vermag, aber 
nicht braucht, theilen fi} chen, cheset und racham in die Näch⸗ 
ftenliebe je nach den Umftänden, unter denen fie in die Erfchei- 
nung tritt, und laſſen fie je nach bdenfelben Fühler oder heißer 
werden. | 

Das Entftehen der Liebe für eine einzelne Perfon wird in 
den folgenden vier Phaſen gejchildert: liking, attachment, af- 
fectus, sasnoba. Die drei erften Tönnen auch auf Perfonen 
defielben Geſchlechts gehen; da8 lebte nur auf eine Perſon bes 
anderen Geſchlechts. Liking, dad erfte unmwillfürliche Gefallen 
an diefem oder jenem Zuge in dem Wejen und der Perfönlichkeit 
des anderen; attachment, der Anſchluß an ihn als einen, ber 
uns geiftig ähnlich und demnach ſympathiſch ift; affectus, ber 
warme Drang der zugeneigten Seele, der und zu einem anderen 
zieht, jei ed, Daß der rubigere Anjchluß lange genug gebauert 
und intim genug gewejen ift, um allmälig zu einer tieferen 
Färbung zu reifen, ſei es, daß dieſes Mittelftadium durch das 
firömende Gefühl verdedt, und wie in einem Kataralt der Ems 
pfindungen überiprungen worden tft; und sasnoba, des Jüng⸗ 
lings und der Sungfrau erfte Liebe. Sollten wir dieſe vier 
Grade nach ihrer Intenfität beichreiben, jo würden wir jagen 
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vorübergehend erwärmt; warm; wärmer, mit einer verhaltenen 
Gluth, die nur auf eine @elegenheit zum Auflodern wartet; 
fliegende Hitze. Man fieht, es ergiebt fich ſchon in den wenigen 
verglichenen Sprachen eine eng zufammenhängende Kette der Be 
griffsentwicklung. 

Die nächſte Gruppe bilden die Worte, die eine ſtark Liebe 
aus erwogener Werthſchätzung, und diejenigen, welche eine eben⸗ 
ſolche Liebe aus unerwogenem, unwillkürlichem Nichtanderölönnen 
bezeichnen. Die erfteren find zwei, diligere und affection. In 
der Hauptjache übereinftimmend, find fie in einem untergeordne⸗ 
ten Punkte einander entgegengejeht. Das lateiniſche diligere 
fängt gar nicht eher an, zu lieben, als ed die Würdigkeit bed 
anderen urtheilend erkannt hat; das englifche affection dagegen 
tft der lautere Ruͤckſtand der ummwillfürlichen love, wenn dieſes 
blinde Gefühl allmälig zu einer ftehenden Ueberzeugung von bem 
Werthe und der Güte des Geliebten gereift if. Das eine ift 
erft Fühl und dann warm, das andere erft heiß und dann innig; 
dad eine erſt Verſtand und dann Gefühl, das andere erft Zeiden- 
fchaft und dann tiefe Empfindung. Dem einen huldigt ein 
Menſch, der, obſchon vorfichtig im Prüfen, aus eigener Braoheit 
geneigt ift, fich aufrichtig am das Bewährte zu fchlieken; daB 
andere erwächft in der Seele, die, lebhaft in ihrer Neigung, den- 
noch Grundſätze genug hat, die Beitätigung derjelben in dem 
Werth ded anderen zu fuchen, ımd glüdlich genug iſt, fie zu 
finden. Das eine ift Roͤmiſch, das andere Engliſch; das eine 
anti gemeffen, das andere modern human. Zu beiden in grel- 
lem Widerſpruch ftehen die Worte der ftarfen, aber uncontrollir- 
ten, unmiderftehlichen Neigung. Es find ihrer drei, affectus, 
affectio, fondness. Das erfte in feiner urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung ein jäher Hang bed Gemüths, manchmal ſo ftarf, aber ges 
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eine mildere Neigung, zuerft weniger warm, und nachmals we⸗ 
niger unftät; das britte ein ſüßes Schwelgen im Gefühl, das 
manchesmal mehr dad eigene Bedürfniß zu lieben befriedigt, als 
die Gefinnungen und den Werth des anderen beachtet. Fondness 
und affectus betonen beide das Unwillfürliche ihrer Empfindung; 
aber während das letztere fich gewaltig gezogen fühlt, klammert 
fich das andere in ftiller, ftätiger Iuntgleit au das Weſen, dem 
es fich einmal gefchenft; während das leßtere mit Stürmen droht, 
wird das erftere in feinem unveränderlichen Hangen verharren, 
felbft auf die Gefahr hin, einfältig zu werden. Es find beides 
Worte von ausgeiprocdhenem Gemüth, aber das eine an die Leiden⸗ 
ſchaft gränzend und ihr häufig vorbergehend, dad andere in jeine 
eigenfte Eigenthümlichkeit Tautlos verjunfen; das eine einem 
antifen und männlichen Volk gehörig, das andere aus ebenfo 
männlicher, aber moderner Wurzel entiproffen, und demijelben 
feelifchen Drude unterthan, obſchon er in ihm ruhig und fich fo 
zu Sagen Selbftzwed geworden tft. Hieran könnte man affectus 
und affectio noch einmal in ihren zweiten Bedeutungen reihen, 
und dazu auch affection und diligere, ebenfalld in jecundärem 
Sinn, aus einer anderen Klaffe herübernehmen. Das gäbe dann 
eine bejondere Unterabtheilung für den mehr oder weniger rejer- 
virten Ausdrud inniger Neigung, ſei ed, daß fie aus dem Gefühl 
entquollen ift (affectus, affectio, affection), ſei ed, daß der Ver: 
ftand gleich zuerft fein Wort mitgeſprochen hat (diligere). Es 
ift bemerfendwerth, daß die vier Worte diefer vornehmen Inter: 
abtheilung ſämmtlich römifch und englifh find — daß fie Men⸗ 
Ichen von accentuirter Selbftachtung angehören, die verftänd- 
licherweife auch, wo fie ſich hingeben, die Thatjache ſchamhaft zu 
verichleiern ſuchen. 

Die nächte Klaffe der pflichtmäßigen Liebe ald Begleiterin 


gewifjer verwandtjchaftlicher oder anderer äußerer Beziehungen ift 
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ausſchließlich roͤmiſch. Caritas, Pietas, Studium, Caritas die 
Liebe für das eigene Fleiſch und Blut, oder den Freund, den wir 
und ebenfo nahe ftellen; pietas, die ehrerbietige Liebe für die 
Götter, die Eltern, dad Vaterland als die dauernden Wohlthäter 
des Menichen; studium, die Liebe, die aus der politifchen oder 
perjönlichen Verbindung für weltliche Zwecke hervorgehen ſoll, 
weil dieje Verbindung die Stellung des Einzelnen jchirmt und 
ſchützt, und infofern der Vergeltung durch ein waches, eifriges 
Gefühl werth ericheint. Hier haben wir den Römer vor ung, 
wie er leibte und lebte. Die nächſten natürlichen Beziehungen 
audnügend, aber gleichzeitig reſpectirend; fie verwerthend, aber 
auch mit aufrichtiger Neigung verehrend. Berbindungen einge: 
ftandenermaßen zu gegenfeitigem Vortheil eingehend, aber fie 
warm umfallend, wenn er fie als nüßlich und erhaben erfannt. 
Seine Liebe dahin wendend, von mo feine Förderung im Leben 
fam, und es als eine theure Pflicht betrachtend, mit Innigkeit 
zu lohnen, wo man ihm half. Ein Volk, das folchergeftalt dem 
trdiichen Vortheil eine Art Heiligung bereitete, und die jelbiti« 
chen Antriebe der menschlichen Natur mit den höheren in völlige 
Vebereinftimmung zu feßen verftand, mußte gedeihen. 

Blagost, die Liebe Gottes zum Menfchen, gehört dem Ruſ⸗ 
ſiſchen allein. 
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Anhang. 


®  Seifpiele, 


1) * Itaque quamquam et Pompeio plurimum, te quidem prae- 
dicatore ac teste, debebam, et eum nen solum beneficio, sed amore 
etiam et perpetuo quodam judicio diligebam. 

Cic. Fam. 1, 9, 6. 

Obſchon ich dem Pompejus, wie Du felber weißt und gerähmt haft, 
foviel verdanke, und ihm meine Liebe nicht nur thatjächlich zeigte, ſondern 
fmmer neuen und überzeugten Anlaß bafür fanh. 


b. Dicebas quondam solum te nosse Catullum 

Lesbia, nec prae me velle tenere Iovem. 

Dilexi tum te non tantum ut vulgus amicam 
Sed pater ut gnatos diligit et generos. 
Catull. 72, 1. 

Einftmals fagteft Du mir, Du kännteſt allein den Gatullus, 
Schaätzteſt Jupiter jelbft nit wie Deinen Catull. 
Damals Itebte ih Dich nicht als ein flüchtiges Liebchen, 
Nein, wie ein Bater den Sohn, und wie er die Eidame liebt. 





2) * Persuasit nox, amor, vinum, adolesoentia — 
Humanum ’st. 
Terent. Ad. 3, 4, 471. 
Der Wein, die Liebe und die Sugend haben's getban. 'S tft mexichlich. 


b. Non vestem amatores mulieris amant sed vestis fartum. 
Plaut. Most. 1. 3. 13. 
Nicht die Kleider des Weibes liebt wer dad Weib Iiebt, 
Sondern was in den Kleidern drinftedt. 
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- Ac mihi videtur matrem valde ut debet amare teque mi- 
rifice. - 
Cie. Att. 6. 2. 2. 
Mir ſcheint doch, als ob er die Mutter Itebe, wie fſichs gebührt, und 
auch Dich auf das imnigfte ſchaͤtze. 


3) * Ex ea caritate quae est inter natos et parentes, quae 
dirimi nisi detestabili scelere non potest. 
Cic. Am. 8, 27. 
Um jener Liebe willen, die zwiſchen Kindern gu Eltern befteht, und 
die ohne abſchenliche Sünde nicht gelöft werden Tann. 


db. Oblitaque ingenitae erga patriam caritatis, dummodo vi- 
rum honoratum videret, consilium migrandi ab Tarquiniis cepit. 
Liv. 1. 34. 5. 
Sie legte mehr Gewicht auf die angejehene Stellung ihres Mannes 
als auf die angeborene Liebe zum Vaterland, und entſchloß ſich demnach von 
Tarquinii auszumwandern. 


4) * Est enim pietas justitia adversum deos: cum quibus 
quid potest nobis esse juris, quum homini nulla cum deo sit com- 
munitas, 

Cic. Nat. D. 1, 41, 116. 

Wenn wir die Götter lieben thun wir nur was recht iſt. Rechtsbezie⸗ 
bungen dagegen können wir feine mit ihnen unterhalten, haben wir doch nichts 
mit ihnen gemeinjam. 


b. Mi pater, tua pietas plane nobis auxilio fuit. 
Plaut, Poen. 5, 4, 107. 
Bater, Deine Liebe hat mir fichtlich gemüßt. 


°. Justitiam cole et pietatem, quse quum magna sit in pa- 
rentibus et propinquis, tum in patria maxima est. 
Cie. R. P. 6, 15. 


nebe Gerechtigkeit und ehrfürdhtige Liebe gegen Eltern und Verwandte, 
und vor allem gegen das Vaterland. 


5) » Si res ampla domi similisque affectibus esset. 


Iuv. Sat. 12> 10. 
Hätte ih Geld genug um meinen Empfindungen geredht zu werben. 
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b. Tu quoque vietorem complecti, barbara, velles; 
Obstitit incepto pudor: et complexa fuisses, 
Sed te ne faceres tenuit reverentia famae. 
Quod licet, affectu tacito laetaris, 
Ov. Met. 7, 144. 
Gerne hätte Du, Maid, dem Sieger die Wange geboten. 
Aber ed warnte die Scham. Und Du durfteft jehnenden Herzens 
Seined Anblicks allein in ſchweigender Liebe geniehen. 


6) * Non modo principis sollicitudinem, sed et parentis af- 
fectum unicum praestitit. Suet. Tit. 8. 


Er zeigte nicht allein die Fürſorge des Fürften, fondern die ganze Liebe 
eines Vaters. 


b. Nisi si Gallos et Germanos et, pudet dictu, Britanno- 
rum plerosque, licet dominationi alienae sanguinem commodent, 
fide et affectu teneri putatis. Tac. Agric. 32. 

Wenn Ihr nidht etwa wähnt, daß Gallier, Germanen und Britannier 
die dem Abermächtigen Feinde mit ihrem Blut dienen, durch Treue und Liebe 
an ihn gefefielt find. 


© Neque enim affectibus meis uno libello carissimam mihi 
et sanctissimam memoriam prosegui satis est. 
Plin. Ep. 3, 10. 
Meiner warmen Empfindung ift ed nicht genug, mit einem Büchlein 
dies thenre Andenken zu bewahren. 


7) » Simiarum generi praecipua erga fetum affectio. 
Plin. H. N. 8, 54. 
Der Affe hat eine außerordentliche Xtebe für jeine Zungen. 


b. Ob adfectionem et pietatem in se eximiam. 
Grut. Inser. 459, 4. 
Um der großen Liebe und Chrerbietung willen. 


8) *. Quam vellem Bruto studium tuum navare potuisses. 
Cie. Att, 15, 4. 
Wie fehr wänfchte ih, Du bätteft dem Brutus Deine guten Dienfte 
widmen Tönnen. 
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d. Studium et fides erga clientes ne juveni quidem de- 
fuerunt. Sust. Iul. 71. 
Treue und ftätige Freundſchaft gegen die Glienten übte er ſchon als 
ling. 


« Nihil est enim remuneratione benevolentiae, nihil vicis- 
situdine studiorum officiorumque jucundius. 
Cic. Am. 14, 49. 


Nichts iſt ſchoͤner als gegenfeitiged Wohlwollen und der Austanfch von 
Liebesdienſten. 


9) -à O love, o fire! Once he drew 
With one long kiss my whole soul thro’ 
My lips, as sunlight drinketh dew. 
Tennyson, Fatima. 
D Liebe, o Feuer! Wie das Licht der Sonne 
Den Than trinkt, fo mit einem fangen Kufle 
Zog meine ganze Seele er aus meinen Lippen. 


b. Were I crowned the most imperial monarch, 
Thereof most worthy — were I the fairest youth, 
That ever made eye swerve — had force and knowledge, 
More than was ever man’s — I would not prize them 
Without her love. For her employ them all, 
Commend them and condemn them to her service, 
Or to their own perdition. " 
Shakespeare’s Winter’s Tale. 
Dad, wär zum größten Kaifer ich gefrönet, 
Wär Ih der Würdigfte dafür; wär ich 
Der Ihönfte Süngling, der jemalen jchweifen 
Ein Ang’ gemacht; hätt: Wiffen ich nud Kraft 
Mebr als ein Menich jemals beſaß; für nichts 
Wollt’ ich es ſchätzen ohne ihre Liebe. 
Für fie wollt’ id, was mein gehört, verwenden, 
Wollt's ihrem Dienft verehren und verbammen — 
Oder dem Berderben. 


= Kiärligheden gioͤr mangen Byrde let og meget byttert föbt. 
3. C. Tode, Kjürlighed’s Nytte. 
Die Liebe macht manche Bürde leicht und manches Bittere ſuß. 


632) 
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4 Min Elfe er ja trofaft, jom den ranfe Lilienvand 
Der fjätter eders Hjerte i en ewig Elſktovsbrand. 
Chriſtian Winther, Henrik og Elſe. 
Meine Elfe, treu wie eine ee, Die euer Herz in einen ewigen Liebes⸗ 
brand ſetzt. 


10) I love her — 
Her whose gentle will has changed my fate 
And made my life a perfumed altar-flame. 


Tennyson, Maud. 
Ich liebe fie, * 


Sie, deren janftes Sein mein ganzes Sein gewandelt, 
Mein Leben hat gemacht zur duft’gen Altaröflanme. 


11) But conjugal affection 
Prevailing over fear and timorous doubt 
Hath led me on, desirous to behold 
Once more thy face, and know of thy estate, 
If aught in my ability may serve 
To lighten what thou sufferest, and appease 
Thy mind with what amends is in my power. 

Milton, Samson Agonistes. 
Der Ehe Treu 
Befiegend Furcht und Zweifel bringt mid) ber. 
Daß einmal no ih in Dein Antlig jhane, 
Daß einmal noch ich höre, wie Du's treibft, 
Und ob Dein Leiden ich erleichtern, 
Ob Deinen Schmerz ich mildern mag 
Mit aller Kraft, die mein if. 


12) Worthless men and women to the very bottom of whose 
hearts he saw and whom he knew to be destitute of affection for 
him, could wheedle him out of titles, places, domains, state-se- 
<rets and pardons. 

Macaulay, History of England. Chapt. 1. 

Unwürdige Männer und Weiber, deren Herz er durchichante, und die, 
wie er wohl wußte, feinen Fnuken Liebe für ihn hatten, konnten ihm den⸗ 
noch Ehre und Güter, Staatögeheimniffe und Amneſtieen abjchmeicheln. 
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13) — Their love 
Lies in their purses. And whoso empties them 
By so much fills their hearts with deadly hate. 
Shakespeare, Richard Il. 
Ihre Liebe 
Liegt in ihrer Börſe. Um ſo viel Du dieſe leereſt, 
Füllt fih mit Haß ihr Herz. 


Sir Lionel was a man, whom he could in no wise respect 
and could hardly love. 
Anthony Trollope, The Bertrams: 2, 11. 
Sir Lionel war ein Mann, den er durchaus nicht achten und Taum 
Iteben konnte. | . 


14) = Thou shalt love the Lord thy God with all thy soul. 
Thou shalt love thy neighbour as thyself. To keep these two 
commandments is the whole duty of man. 

Dr. J. Hamilton. 

Du folft den Herrn deinen Gott mit deiner ganzen Seele lieben. Du 
fon deinen Nächſten lieben wie dich jelber. In diejen beiden Geboten liegt 
das ganze Geieh. 


b. From his youth up he was distinguished by love of 
country, pure, simple, honest and upright. 
New York Tribune May 30, 1872. 
Bon feiner Jugend an zeichnete cr fih durch feine ehrliche Vaterlands⸗ 
Itebe ans. 


15) In his pity and in his love God redeemed them. 
Isaiah 63, 9. 
Gott erlöft fie darum, daß er fie liebt und ihrer fchont. 


16) = Charity is friendship to all the world. 
Bishop Taylor. 
Nächftenliebe ift Freundſchaft gegen Jedermann. 


b. Let us put the finger of charity upon the scar of the 


Christian, as we look at him, whatever it may be — the finger 
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of a tender and forbearing charity, and see in spite of it and 
under it the image of Christ notwithstanding. 
Dr. Cumming. 
Laßt und die Finger der Liebe auf die Wunde des Chriften legen — 
den Finger einer zarten und vergebenden Liebe, und unter ber heilenden 
Narbe, und troß ihrer, Chriftt Bildniß ſchauen. 


17 “I am a foolish fond wife. 
Addison. 
Din nur ein thoͤricht Tiebend Weib. 


b. Wherever I roam, whatever realms I see 
My heart, untravell’d, fondly turns to thee. 
Goldsmith, The Traveller. 
Ich wandre in die Ferne 
Sch ſchweife weit hinaus 
Doch meine Liebe bleibet 
Bei Dir, Marie, zn Hans. 


18) She really seems to have been a very charming yonng 
woman, with & little turn for coquetry, which was yet perfectly 
compatible with warm and disinterested attachment, and a little 
turn for satire, which yet seldom passed the bounds of good nature. 

Macaulay, Sir William Temple. 

Sie ſcheint wirklich ein allerliebftes Weibchen gewejen zu fein, mit 
etwad Hang zur Coquetterie, die Indeffen mit einer warmen und uninterejfir- 
ten Zuneigung und einer gewiffen rende an. gutmäthiger Nederei verein- 
bar war. 


19) ons DO 19y3 em DOW ya Smma apın Jar 
nAR YNannD 
1 Moses 29, 20. 
Alſo diente Jakob um Nabel fieben Fahre, umd fle deuchten ihm, als 
wären’8 einzelne Tage, denn er liebte fie. 


20) - ana na nansa na 7 VD NR WIN INTOR 
Hohelied, 8, 7. 
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Gaͤbe ein Mann feines Hauſes ganzes Gut um Liebe, man würde ihr 
nur verachten. 


21) YRIWı 2 MR MY HI2R9 
Hosea 3, 1. 
Gott Kat die Kinder Sirael geltebt. 


22) T18D 921) WO) 3) 33h 322 Pas mm HR name 
5 Mos. 6, 5. 
Und da ſollſt den Herm deinen Gott lieb haben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von allem Vermoͤgen. 


23) N2nN Dan Diywa 42 In 


Sprüche 10, 12. 
Liebe dedi zu alle Uebertretungen. 


24) AT OR MIDI TUN) MINR2 0Y 22 NR on a1 Don 8) 
, 3 Mos. 19, 18. 
Du ſollſt nicht rachgierig fein noch Zorn halten gegen bie Kinder Deines 
‚Volles. Du ſollſt Deinen Nächten lieben wie Dich ſelbſt. Deun Sch bie 
der Herr. 





25) * mim ODWD TWVy DIRT WR KIT BIT TS 

a3 99 N ne any : mp om) YI nn) 3 2781 mol 

UND YıRı Dnmn 

5 Mos. 10, 18. 19. 

Denn ber Herr mer Gott iſt em Gott über alle Götter. Er ſchafft 

Recht den Waiſen nud Wittwen, und bat die Fremdlinge lieb, daß er ihnen 

Speife und Kteider gebe. Darum follt ihr auch die Fremdlinge lieben; 
denn Fremdlinge ſeid the ſelber geweſen in Egyptenland. 


b. O eos ayarı eorıw, 
Gott iſt die Liebe. 
26) wo 8) nem On MIWION MYaIT ano ann 2 
79 OD OR Dion 8) V— 
Jesaias 54, 10. 
Denn es follen wohl Berge weichen und Hügel fallen; aber meine Gnade 


fol nicht von bir weichen, und der Bund meines Friedens ſoll nicht bin 
fällig werben, fpricht der Herr, dein Exrbarmer. 
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2) 5 men 35 7197 SIR HN DON Son DIUN DR Ann 
Sepw by ı8 101 3y DR) I 1737 
1 Mos. 24, 49, 
Denn ihr an meinem Herrn Liebe und Treue üben wollt, fo faget 


mir’; wo nicht, ſaget mir's ebenfalls, daß ich mich wende zur Rechten oder 
zur Linken. 


28) PORN TON TOY DW Yet MR I IYTonn2 717) 


Josua 2, 14. 
Und es fo geichehen, wenn der Herr und dad Land giebt, fo werden 
wir Dir Lebe und Treue erweifen. 


29) mua2 mwy or on nen St nr Ip ya ο 
OWO2N TUR 

Nehemia 13, 14. 
Gedenke meiner deöhalb, mein Gott, und löſche nicht and meine Liebes» 


werte, die ich gelibt Habe am Hauſe meines Gottes und am feinen Abthei⸗ 
lungen. 


30) ya By Sm Dn2 O3 IV a8 on 
Psalm 103, 13. 


Wie fi ein Vater feiner Kinder erbarmet, fo erbarmet fi} der Herr 
über die, fo ihn fürchten. 


31) ad MIT TOMIR TOR" 
” Psalm 18, 2, 
Und ſprach: Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine Stärke. 


32) Wyss ma Ne Am HOT nR DI non Ye MM TORN 
cwa UIN) Iıy2 in NNSO © 
2 Mos. 33, 17. 
Der Herr ſprach zu Moſes: Was du jebt geredet haft, will ich thnn. 
Denn du haſt Gnade vor meinen Augen gefunden, und id) kenne dich mit 
Namen. 


33) Ow I9y2 in ınnyD a DR 1%) TORN ADY 12) RIP 
BWSD2 WÄapn 2 be nom) Ton 1DY mwN O9 Hm IV 82 


Gen. 47, 29. 
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Und rief feinen Sohn Joſeph und ſprach zu ihm: Habe id} Gnade vor 
bie funden, fo lege beine Hand unter meine Hüfte, daß du die Liebe und 
Trene an mir thuft, und begrabeft mich nicht in Egypten. 


34) “v2 35 nam nzrb Mr 
Hiob 19, 17. 
Meine Neigung ift zumider meinem Weibe, und mein Liebkoſen den 
Kindern meines Leibes. 


35) Kro BuHIjo AmbHTB, CaMb cebn TYOHTL. 
HapoAuan nocAoBHALJR. 
Mer den Wein liebt, richtet fich zu Grunde. 


36) = Kar, T'puropiü Muxailınsp, Bbi . . . Mpuna Toxe He 
MOTAa AOKOHYHTb PETb, U TIPHCAOHHIUMBCA Kb CHUKB KpecAa, TOA- 
HecAa Kb TAa3aMb 005 pyku. Bir... menn Ambnte? 

' TypreueBp, mr. 

„ie, Gregor Michailitſch, ihr“... . Irina Eonnte ihre Rede nicht bes 
endigen, und bebedte, in den Armfinhl lehnend, ihr Geſicht mit den Händen» 
„Ihr ..... Ihr liebt mi?” 


b. BB STOMP cmaa u byayınsocts Poccif, Ara KoTopoli 
TaKb HEyCTAHHO, Ch TAaKOW AyboBw paboTarp Ilerpp Bemkih. 
Tonoc$, 6 Ilona 1872. 


Hierin liegt die Kraft und Zukunft Ruflands, für die Peter der Große 
fo unermüdlich, umd mit joldjer Liebe gearbeitet Hat. 


37) A moburE He A0bmo, OTKa3aTb He MOTY. 
Ich liebe das Lieben nicht, und möcht's doch nicht weigern. 





33) Yero Bb APYyToMb He AMÖHUTB, TOTO U CaMb Ne Abuaall. 
Mas du am einem andern nicht gern haſt, thue auch jelber nicht. 


39) Al Tax Ambam, yBamal u yTy Gpara AnekcauApa, YTo He 
MoTy be3b TopecTu, Aame be3b ymaca, BOOobpasuTp ceba BO3MO- 
MHOCTb 38HATB ETO MECTO. 

Baponp Kopoꝝm, BocmecrBie Ha npecTomp Huneparopa 


Huxosan 1°. 
(536) 


61 


Ich liebe, ſchätze und ehre meinen Bruder Alerander fo fehr, daß ih 
mir nicht ohne Kummer, ja ohne Abſchen die Möglichkeit vorftellen kaum, 
einmal feine Stelle einzunehmen. 


40) * fl ero Bcero pasa ABa BuHAbAa, U OHWb IIOKA3aAcH MHB 
mpeaobesubIMb KaBatepoMb, NpiATHOM HapyxHoctn, a An Tybop 
BaTopa, ellle MOAOAB. 

TyGepuaropexan Pepasin 1, 8. 

Ich babe ihn tm Gamzen zweimal gefehen, und er hat ſich als ein 

äußerft liebenswärdiger Kavalier gezeigt, von angenehmen Aenßern, und 


— wenn man bedenft, daß er ſchon Gouverneur ift — noch recht jugend» 
lichem Alter. 


b. TIyOanka ycrpemunacb Kb MbCTy HaxomfeHiA DOTHKa H 
MOT4A Ay00BaTCH HMb BOAH3H. 
Mocxoserin BtAomocrn, Man 30, 1872. 


Das Publikum drängte fh zum Boot, und konnte ſich iu der Nähe 
an feinem Anblid weiden. 


41) Mmioctn npocnHMb. 
Wir bitten um Huld. 


42) Cabsalite MAAOCTH. 
Thun Sie mir die Gnade. 


43) CKoAbKo HH HCKATb, A MHAOCTH y AM@AeÜ H6 ChIKATb. 


HapoAnan Ilocsopnıja. 
Soviel man kn fucht, Liebe findet man feine bei den Menſchen. 


44) Muunoctp u Ha CyAb XBaAHTcn. 
Die Gnade preift man auch am Richter. 


45) bomielo MHAOCTDbI. 
Durch Gottes Gnade. 


46) TBoe BoAA MMAOBATb AHDO KA3HHTL. 
Ilpustrte bonpop Llapıo. 
Dein ift das Recht in Gnaden zu gewähren oder zu ftrafen. 
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47) Ilomu1oBaub MaHuoecToME. 
Dur Kaiſerliches Manifeft amneftirt. 


48) He no xopouuy MurB, a Io MMAy Xopollrb. 


Ilocıopunua. 
, Nicht weil ed gut ift, tft ed mir Tieb, fondern weil es mir Lieb tft, iſt 
es gut. 
49) Yro TbI, cyAapb, NoMmıyü, 


3To ÖparTelfb MoW MHAbIM, 
AsıB noAapokp Ha cyacrie Haue: 
Um Tebb yromy A 
Um» Teoa cHapazy A 
Crapkıä, Oyaeumb MoAoAeHbKHXBb Kpaıne! 
B. Bypennuwp (Bterunkp Espons 1872, 4.) 
Grbarme dich, Herr, dies ift mein lieber Bruder. Cr bat Geſchenke 
für unjer Glück gebracht n. |. w. 


50) & Cxyuno, MaTyllıka, BeCHOW MHTb O/AHON, 
A ckyuneii Toro HeifeTp xo MHb Munol! 
HapoAuan ırbcHb. 
Langweilig iſt's allein 
Im grünen Lenz zn ſein, 
Und was nody wen’ger frommt: 
Iſt ein Liebfter, der nicht kommt. 


b. He zeram CAaBbI, 31aTa 
A cunTam NXb MeuToll, 
A cuacTansa u DoraTa 
Korga =“uaensKii co unoü 
Koraa =naenpkifi co mHoß! 
HapoAsan mbcHB. 


Nicht Ruhm noch Gold begehre ich 
Sie dänfen mir ein Traum. 
Umfängt der Arm des Liehften mid 
Zerrinunt die Welt in Schaum, 
Zerrinnt bie Welt in Schaum. 
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* }Onoma "ni! na MuTb TbI Bb Hallım NrpbI BMEınamca! 
Po38 noAo0HLIM Kpacoli, KaKb OHAOMbAA TI ITBAD. 
ÜRoAbko A000B%B noTepaio Bb Teb% NolfbiryeBb H ITBCeHb, 

CKoAbKo Keiauifi H AaCK’b HOBLIXB, IPeKPACHLIXB, KAK'b TBI. 
Bapoup /emeurp, Ha cmeprp BeuernuoBa. 
Liebender Füngling, wie raſch bift unjeren Spielen entflohen, 
Du wie die Rofe jo jhön, wie die Nachtigall jüR. 
Du bift dahin, und Dein Tod beraubt die jehnende Liebe 
Deines zärtlihen Blicks, Deined erglühten Geſangs. 


d. RB Millomy u ceM’b BEPCTb He OKOAHIJA. 


Hapoanaa IIocaonnua. 
Zum Liebften hin find auch fieben Werft kein Umweg. 


51) Huxro ze 61arb TokMo eaunb Borb. 


Esgaureiie orb Mapxa 10, 18. 
Niemand ift gut, denn der einige Gott. 


Aabtı BB TpaAyıymxb BbKaxb ABHIUb Ipenaobumoe borar- 
cTBo Öaarogarn CBoen BB ÖGraroctH Kb HaMb Bo Xpuers Hcyct. 


Ilocıanie xp Evecenmp 2, 7. 
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Drad von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schänebergerfir. 17 4. 


RS 


Der Graphit 


und 


feine widhtigfien Anwendungen. 


Dr. Heinrich Weger, 


Profeffor der Chemie in Nürnberg. 


— — — — ———. — ⸗ . — — — — 


Berlin, 1872. 
@. ©. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
C. Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Graphit (von graphein, ſchreiben, wegen ſeiner Anwendung), 
Graphite, Graphites, Aſchblei, Pottloth, Ofenfarbe, Reißblei 
(wegen der bleigrauen Farbe und der Benutzung zum Reißen 
oder Zeichnen), früher fälſchlich auch Waſſerblei oder Molybdän 
(von Molybdos, Blei oder bleiartige Maſſe) genannt; von 
den Engländern noch heute Plumbago GBleiſchweif) genannt; 
Plombagine, fer carbur&; Crayon noir; Black Lead; Carbo 
mineralis, Graphitglimmer. 

Sleichwie die Gefchichte und Kenntniß der Voölker, der Ges 
ſchlechter und der Individuen, welche in irgend einer Zeitperiode 
eine dominirende Stellung eingenommen oder eine hervorragende 
Rolle geipielt haben, ein verhältnißmäßig mehr oder minder hohes 
Interefje in Anſpruch nimmt, fo dürfte auch eine genaue Kennt- 
niß (in natürlicher und gefchichtlicher Hinficht) gewiſſer Stoffe, 
wie Eijen, Stein und Braunfohlen, Zuder, Kaffee, Thee, 
Dranntwein, Graphit u. ſ. w., welche für die Entwidelung ber 
Kultur und Induftrie von einem namhaften Einfluffe geweſen 
oder ed noch find, ebenfalld eines bejondern Intereſſes nicht ent 
behren. Unter jenen Stoffen behauptet für unjer Indufirie⸗ und 
Kulturleben nicht den letzten Rang der Graphit. 

Ob der Graphit oder das Reißblei, dieſes durch ſeine Eigen⸗ 


ſchaften ungemein ausgezeichnete und um der mannigfachen An⸗ 
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wendung willen fehr wichtige Mineral, ſchon im Altertum be⸗ 
kannt war oder nicht, ift mit Beftimmtheit wohl kaum zu ent- 
ſcheiden. Denn es bleibt ungewiß, ob die Alten mit einer ber 
Benennungen, welche bei ihnen für metalliich ausfehende abfär- 
bende Subftanzen gebraucht find, wie plumbago, molybdaena, 
molybdoides u. a., dad Reißblei oder den Graphit beionders 
bezeichnet haben, oder ob er ihnen überhaupt nur bekannt war. 
Die erften zuverläffigen Angaben über die Belanntichaft mit 
diefem Mineral leiten ſich aus den Schriftftellern ab, welche un⸗ 
zweideutig der Bleiſtifte erwähnen, welche letteren unmittelbar 
nach der Auffindung (zwifchen 1540 und 1560) der berühmten 
Graphitgrube zu Borrowdale in Cumberland zuerft in England 
entdect und fabricirtt wurden. Zum eritenmale gejchieht diejes 
durh Conrad Geßner (geb. 1516 zu Zürich, geſt. 1565 baf.), 
welcher in feinem Buche de omni rerum fossilium genere, 
gemmis, lapidibus, metallis etc., Tiguri, 1565—66 einen jol- 
hen Bleiftift abbilden ließ und dazu bemerkt: Stylus inferius 
depictus ad scribendum factus est, plumbi cujusdam (factitii 
puto, quod aliquos stimmi Anglicum vocare audio) .genere, 
in mucronem derasi, in manubrium ligneum inserti. Der 
Engländer Pettus, welcher 1683 ein Werk: The laws of art 
and nature herausgab, bejchreibt diefe Bleiftifte ſchon genauer 
und jagt, fie werden in Tannen- oder Gedernholz gefaßt. Ges 
nauer bejchreibt das Reißblei der berühmte Botaniker und Pro⸗ 
feffor der Medicin, Andreas Caesalpinus (geb. 1519 zu 
Arezzo, geft. 1603 zu Rom) in feiner Schrift: de metallicis 
(Libri tres, Romae 1596): Puto molybdoidem esse lapidem 
quendam in nigro splendentem colore plumbeo, tactu adeo 
lubrico, ut perunctus videatur, manusque tangentium inficit, 
colore cinereo, non sine aliquo splendore plumbeo. 


Noch ausführlicher bejchrieb Ferrante Smperato das 
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Reißblei in feiner Schrift: dell’ historia naturale librı XXVIH 
(Napoli 1599) unter dem Namen grafio piombino. „Es jel 
zum Zeichnen viel bequemer als Tinte und Yeder, weil fidh bie 
Schrift nit nur auf weißem ‚Grunde, fondern wegen ihres 
Glanzes auch auf ſchwarzem zeige, und weil fie fich nach Belie⸗ 
ben erhalten und ausloͤſchen laffe, und weil man über dieſelbe 
dennoch mit der Feder wegichreiben und zeichnen Iönne, was 
eine mit Blei oder Kohle gemachte Zeichnung wicht erlaube. Das 
Mineral fei glatt, fettig anzufaffen, bleifarbig, färbe ab und 
zwar mit einem metallifchen Glanze; zuweilen Tomme es jchuppig 
vor und laffe ſich ganz in Schuppen zerbrödeln, zuweilen Dichter 
und fefter, und dann würden daraus Stifte zum Schreiben ge= 
macht; die erſte Art wärde mit Thon vermifcht und daraus jehr 
feuerfefte Tigel verfertigt." 

Seit jener Zeit ift dad Reißblei oder der Graphit befannt; 
allein feine chemiſche Natur wurde erft viel ſpäter entdeckt. Man 
bielt denjelben Anfangs für eine dem Talk verwandte Subftang 
wegen der Aehnlichkeit, die es mit Diefem in der Weichheit bei 
dem Anfühlen und auch binfichtlich der Feuerbeſtändigkeit hat; 
fchon 1599 verglich der bereit3 erwähnte Italiener Imperato 
das Mineral mit Tall und no Johaun Gottſchalk Waller 
rind orbnete das Reißblei um 1760 dem Talke zu; ſpäter jet 
Leonhard den Graphit wegen feines Eifengehalt3 geradezu im 
die Gruppe Eiſen, Mohs zählt ihn zu den Glimmerarten, 
Dien zu den Kieährenzen und Naumann früher zur Familie 
der Anthracite, jebt zu den Metalloiven. Allgemein war auch 
in jener Zeit die Auficht verbreitet, das Reißblei enthalte Blei, 
mdem der Strich deſſelben auf Papier oder Pergament grau 
war und wenn derſelbe fchärfer geführt wurde, Metallglanz hatte. 
Ebendies konnte wohl auf die Vermuthung führen, daB in dem 
Reißblei oder Graphit ih Blei von eigenthümlicher Beichaffen- 
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heit finde, ein Blei, welches wicht fo ſchwer als das eigentliche 
und nicht ſchmelzbar ei; darauf hin deuten die Namen Plum- 
bago und Neihblei, deren lebterer aus der italienijchen Bezeich- 
nung grafio piombino entftanden zu fein jcheint, welche, wie 
bereitd angeführt, jchon im 16. Sahrhundert in Smperato's 
Historia naturale (1599) vorkommt. Wie die beiden lebtern 
Benennungen auf den Gebrauch des Minerals hindeuten, fo thut 
bie8 auch das Wort Graphit, welchen Namen dafjelbe von dem 
berühmten Mineralogen Abraham Gottlob Werner (geb. 
1750 zu Wehrau in der Oberlaufi, geft. 1817 zu Dredden) er- 
halten bat. 

Der Chemiker Johann Heinrih Pott (geb. 1692 zu 
Halberftadt, geft. 1777 zu Berlin) zeigte nun im Jahre 1740, 
daß Waflerblei oder Plumbago fein Blei enthalte; aber feine 
Unterfuchung ift der Art, daß ſich kaum mit Sicherheit anneh⸗ 
men läßt, ob er Graphit oder Waſſerblei (Schwefelmolybdän), 
weldye beide Mineralien damals ftet3 noch verwechſelt wurden, 
por fich gehabt hat. Die Sonfufion in diejer Beziehung dauerte 
fort, bi8 endlich der berühmte Chemiker Carl Wilhelm 
Sceele (geb. 1742 zu Stralfund, geit. 1786 zu Köping in 
Schweden) die wahre Sonftitution des Wafferbleied oder Molyb⸗ 
dans (1778) und des Graphits oder Reißbleis (1779) Tennen 
lehrte. Bon dem Graphit zeigte Scheele, daß er bei dem 
Berbrennen mit Salpeter fih ganz in Koblenfäure verwandle; 
er ſchloß daraus, daß der Graphit eine Art mineralifche Kohle 
jet, welche viele fire Luft (Kohlenfäure) und Phlogifton enthalte. 
Das Eifen, welches er gleichfalls in dem Graphit wahrgenommen 
hatte, erflärte er für einen unweſentlichen Beftandtheil defjelben ; 
endlich bemerkte Scheele noch, auch in dem Gußeiſen fei Gra- 
phit enthalten. 


Sp hatte man bereitd Sahrhunderte lang ein Mineral ge 
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Tannt und gebraucht, ohne zu willen, was es eigentlich war und 
welches feine chemifche Zufammenfeßung ift. Bei dem niedern 
Stande, auf dem in jener Zeit die Chemie fich befand, war dies 
allerding8 um fo weniger zu verwundern, ald die äußeren Eigen- 
ſchaften dieſes Minerals wenig an den Körper, aud welchem ber 
Graphit der Hauptmaffe nach befteht, erinnerten. Jetzt weiß 
man mit Beitimmtheit, daß der Graphit Kohlenftoff, mit mehr 
oder weniger anderen fremden Subftanzen vermengt ift, und 
zwar ftellt fich und der dimorphe Kohlenitoff im Graphit in 
feiner monoflinifchen Form dar, während er als Diamant in 
tefleraler Form auftritt. 

Tſchermack halt Diamant und Graphit für zwei polgmere 
Körper. Uebrigens kam B. C. Brodie durch eine Reihe von 
Verſuchen zu der Schlubfolgerung, dab der Graphit eine von 
allen befannten Kohlenverbindungen abweichende eigenthümliche 
Derbindungdgruppe ausmache, die durch gewille DOrydationd- 
progeffe in Koblenfäure verwandelt werden könne, aber ein be 
ftiimmtes, vom Kohlenſtoff verſchiedenes Atomgemicht befite. 
Durch fortgefebte Orydation Tann der Graphit in eine deutlich 
kryſtalliniſche blaßgelbe Subftanzg umgewandelt werden, melde 
aus C,,H, O, befteht. Sie fcheint in der Koblenftoffgruppe 
daffelbe zu fein, mas in der Siliciumgruppe das grapbitähnliche 
Silicium Wöhler’3 Si, H,O, if. Die angenommen, fo 
fommt man auf eine der lebteren ganz entiprechende Kormel, 
wenn man das Gewicht von 22 Atomen © (132) durdy 4 divi⸗ 
dirt, d. h. es würde in jener Verbindung der Kohlenftoff als 
Graphit das Atomgewicht 33 befiten und man hätte dann Cgr, 
H, 0O,. Das Atomgewicht 33 ftimmt auf bemerfenäwerthe 
Weiſe mit dem Gejeb Regnault's über den Zufammenhang 
der jpecifiichen Wärme mit dem Atomgewicht überein, welchem 
fich bis jeßt der Kohlenftoff in Teiner feiner Mopdificationen bat 
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fügen wollen, mochte man das Atomgewicht deffelben 12 oder 6 
nehmen. DBelauntlid ift im Allgemeinen das Prodult der ſpe⸗ 
eifiſchen Wärme in das Atom⸗ oder Mifchungs » Gewicht bei den 
einfachen Körpern entweder 3,3 oder 6,6. Die ſpecifiſche Wärme 
des Graphits ift O,20187; multiplicirt man dieſe Zahl mit 33, fo 
ergiebt fich 6,5. Brodie vermuthet diefem nach im Graphit 
ein neues Clement und jucht den Kohlenftoff deffelben unter dem 
Namen Graphon mit einem anderen Atomgewichte einzuführen. 

Man unterjcheidet natürlichen und Fünftlich dargeſtellten 
Graphit, Doch hat bis jet nur der erfte vorzugsweiſe Anwendung 
gefunden. 

Der natürliche Graphit kommt meift derb oder auch jelten 
kryſtalliſirt vor. Derſelbe kryſtallifirt hexragonal, und zwar 
rhomboddriich, nach der früheren, noch zuletzt durch Kenngott's 
und Czech's Beobachtungen unterſtützten Anficht; hingegen 
monokliniſch nach Clarke, Sukow und Nordenstiäld, wel⸗ 
cher letztere durch ſehr genaue Meſſungen an den Kryſtallen von 
Pargos in Finnland den monokliniſchen Charakter der Kryfſtall⸗ 
reihe faft außer allen Zweifel geſtellt hat; gewöhnlich kommt ber 
Graphit nur in jechöfeitig dünn tafelartigen oder kurzſäulenfoͤr⸗ 
migen Kruftallen der Combination OP.oP.o. Pa. vor, wobei 
ber Wintel C = 71° 16, o P = 122° 24, nach Nordenskiold; 
die Bafis ift meift triangulär geftreift; doch haben ſowohl Kenn⸗ 
gott als auch Nordenskiöld noch mande andere Formen be» 
obachtet. Kryftalle kommen übrigens jehr felten und nur ums 
vollkommen audgebildet vor in Geſchieben von Grönland mit 
&ranat, Ouarz und Abular; im Iabradorifirenden Feldſpath von 
Friedrichswaärn, auf dem Magneteienlager des Gneiſes von Aren⸗ 
bal is Norwegen und die Ichönften Kroftalle in den Kalklagern 
von Ersby uud Storgarb bei Pargos in Finnland, jowie bei 
Ziconderoga in Ney-Yorl. Am häufigften findet fi der Gra⸗ 
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phit derb, in blättrigen, ſtrahligen, fchuppigen bis dichten Aggre⸗ 
gaten, auch eingeiprengt und ald Gemengtheil mancher, befonbers 
der primitiven Gefteine. Außerdem kommt ber Graphit in 
Dfeudomorphojen nach Pyrit oder Schwefellies vor; die parallel 
ftängeligen oder fajerigen Aggregate erinnern oft an Holaftructur, 
ohne jedoch eine ſolche zu beweilen. Die Spaltbarkeit deſſelben ift 
bafiſch Höchft volllommen, prismatiſch nach oP, unvollfommen; 
die bafiichen Spaltungsflächen find oft federartig oder triangulär 
geftreift. Sehr mild, in dünnen Blättchen biegfam, abfärbenb 
und jchreibend. Der Graphit verhält fich jehr fett im Anfühlen 
und legt fich beim Reiben zwilchen den Fingern an die Haut in 
einer eigenthümlichen Weile au, wie es bei nur wenig anderen 
Stoffen der Fall ift, 3. B. bei Schwefelmolybdän und Eifen- 
glimmer; der Strich ift Schwarz, der Bruch uneben bis mujchelig. 
Er ift metallglänzend, undurchſichtig, ſtahlgrau bis eiſenſchwarz. 
Der Graphit befitt eine nahezu zehnmal geringere Härte als der 
Diamant, ift ſonach fehr weich, feine Härte beträgt nur O,s — 1,0. 
Das fpecifiiche Gewicht deſſelben ſchwankt zwiſchen 1,510 — 2,410 
(ded vollfonmen gereinigten von Geylon 2,25 — 2,26 nad) Bro» 
die, des ganz reinen präparirten 1,86081 — 1,840 nach Löwe), 
weldye Abweichung von ber größeren oder geringeren Duantität 
feiner fremden Beftanbtheile, ſowie von inneren Luftblaſen her⸗ 
rührt. Der Graphit ift ein jehr guter Leiter der Elektricitaät 
(deßhalb jeine Anwendung in der Galvansplaftif) und leitet bie 
Wärme befier ald Diamant; durch Reiben wird .er negativ elec⸗ 
triſch. Die Ipecifiiche Wärme beffelben ift größer als die bes 
Diamants, fie tft nämlich nach Regnault 0, 20187. 
Ebenſowenig als der Diamant zeigt der Graphit eine Nei— 
gung zu ſchmelzen oder fich zu verflüchtigen; feine Eutftehung. 
im Eiſenſchmelzofen läßt ſchon feine große Feuerbeſtändigkeit er⸗ 
kennen; er verbrennt felbft im Sauerftoffgas ſchwieriger als ber 
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Diamant zu Kohlenfäure mit Hinterlafjung einer gelben oder 
braunen Aſche, welche Eifenoryd, Thonerde ıc. enthält. Mit 
Salpeter im Platintiegel erbibt, zeigt er nur theilweiſe ein 
ſchwaches Verpuffen und iſt in feinem Flußmittel löslich. In 
Säuren, wie überhaupt in allen bekannten Loöſungsmitteln, iſt 
der Graphit gänzlich umauflöslich; erftere löfen nur die fremd⸗ 
artigen Erden und Metalloryde auf. Die Gebrüder Rogers 
haben, wie den Diamant, fo aud den Graphit auf naffem 
Wege in Kohlenfäure umgewandelt, indem fie denfelben in fein 
gepulvertem Zuftande mit Schwefeljäure und chromfaurem Kalt 
erbißten, wobei der Sauerftoff der Chromfäure den Graphit zu 
Koblenfäure orydirt. 

Mebrigend hat Schafhäutl fchon viel früher Graphit auf 
naffem Wege in Kohlenjäure übergeführt. 

Wie bereitd angeführt, fo tft der natürliche Graphit, gleich 
wie der Diamant, ein beftimmter allotropifcher Zuftand des 
Kohlenftoffs, aber niemals ganz reiner Kohlenftoff, ſondern ftet3 
mehr oder weniger durch fremde Subftanzen verunreinigt, welche 
beim Berbrennen defjelben als Aſche zurücbleiben. Die reinften 
Graphitlorten von Borrowdale in Gumberland, Barreros in 
Brafilien, Wunfiedel (nah Fuchs nur 0,35 Proc. Afche) in 
Bayern ꝛc. Hinterlafien + — 4 Proc. Aſche; im Erpftallifirten 
Graphit von Geylon fand Prinfep 1,2 Proc. Aſche. Graphit- 
forten, welche etwa 5 Proc. Aſche hinterlaffen, gehören ſchon zu 
den reineren; es gibt deren, welche bis gegen 20 und mehr 
Proc. fremde Stoffe enthalten. Als Beftandtheile der Aſche des 
Graphit hat man gefunden: Kiefelerde, Thonerde, Kallerde, 
Eifenoryd, Titanoryd (Schrader fand dieſes Metalloryd im 
engliichen Graphit), Chromoryd; weniger beftimmt wurden darin 
nachgewieſen: Kupferoryd, Nidleloryd und Manganoryd. Bon 
dieſen Beftandtheilen finden fich in der Ajche eines und defjelben 
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Graphits oft nur wenige beifammen, jo 3. B. enthalten manche 
Graphite nur Kiejelerde, andere mır Eijenoryd, noch andere nad 
Prinſep Thonerde und Kallerde. Plattner erhielt beim Ein- 
älchern eines — wahricheinlich engliichen — Grapbite bedeuten» 
den Rückſtand von Chromoryd (4,3 Proc. metalliidem Chrom 
entiprechend) mit etwas Eiſenoxyd verunreinigt. Yerner fand 
man in mehreren Graphitjorten einen kleinen Gehalt an Ammo⸗ 
niak. Nah Morreau, H. Davy, Gay⸗Luſſac und The» 
nard fol der Graphit ein wenig Waſſerſtoff enthalten, nach 
Allen, Pepys und Sauffure aber nit. rüber glaubte 
man, daß das im Graphite jo häufig auftretende Eiſen nicht 
mit Sauerftoff zu Oxyd, ſondern mit SKoblenftoff zu einem 
Kohlenftoffeifen verbunden fei. Karften bat diefe Anficht wider: 
legt und Sefftröm die Nichtigkeit der Karften’ichen Berfuche 
beftätigt, indem der mit Salzſäure digerirte Graphit feine Spur 
von Waſſerſtoffgas entwidelt und die Säure dad audgezogene 
Eiſen im Zuftande von Oxydoxydul enthält. 

Nachſtehende Tabelle gibt die Zufammenjeßung von ver: 
ſchiedenen Graphitſorten näher an. 






Derbrennungs - 


Graphit von Borromdale in Cumberland 13,3 86,7 Karften 


n „ Enimd . .. 2.2... 46,; 53,4 Prinſep 
„ Geylon, kryſtalliftrt . 1 12—6,0 94,0 — 98,8 R 

" n „etwas gereinigt . . 18,5 81,5 " 

" „ „ mb... 0... 37,5 62,8 „ 

n " „ryjtallifirt 3,0 96,1 Knapp 

" „ Zudten, am Htmaleb . . . 28 4 72,6 Prinfep 
P „ Bufletowmn . . .» 2... 46 95,4 Danurem 
" „ Sibirien v. AlibertsBerg . 34 96,6 Wagner 
" " m " ” d,s 96,3 " 
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Verbrenuungs - 


Fundort. Analytiker. 





Graphit von Sibirien v. Altbert3:Berg . 8,5 91,5 Wagner 


v n „ d. feinften Sorte 8,9 96,1 Weger 
P Schwarzbach in Bbhmen, 

1. Sorte... 12,5 87,5 Ragsly 
„Hafnerluden in Maͤhren. 57,0 43,0 " 

” „ Rana ta N.Deſtr., roh. .| 41, 58,1 A 

n ” Ze „ geihlämmt 51,1 48,8 Pr 

" Pr n „  geftampft 49,5 60,5 " 

n "u roher zu Schmelztiegeln | 73,7 265 |, 

" „» geſchlaͤmmt v. Wudbers 63,2 36,9 v 

w „ Raabs, Nr.ı ... 61,7 38% Thalecz 
u m) " Fr. 2 44.4 55,6 n 

[2 [7 n Ne.3 2.2.2... 32,5 67,5 " 

„ " Nr. 4 55,3 44.3 " 

" " Ratferäberg in Steiermant . 57,8 42,3 v. Forſtel 
" " " zu Graphittiegeln 36 64,4 „ 

" „Hafnerzell bei Paflan . .| 58,0 42,0 Ragsky 
v v ·⸗ 65,1 34,9 Berthier 
” ” h „ „ .. 52,9 47 1 Knapp 
" „Wunfiedel, Byem . . . 0,28 9,1 1 Auche 





Die folgende Tabelle enthält die näheren Beſtandtheile ver- 
ſchiedener Graphitaichen. 






Wide des 







Graphits von Borrowbale . 
” „ Colon... 
„ nr Schwarzbach 
„Hafnerluden. 
„ » SHafnerzel . . 


„ 7 n 


4,8 8,5 24 | Spur) 0, 0,2 
21,6 9,3 6,4 0,3 Q,1 — 
6,1 6,1 1. 01 Spur — 
49,1 7.0 0,8 — — — 
413 | 14,7 — 1,0 — — 
26,4 | 25,1 6,5 — — — 
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Der Graphit von Borrowdale enthält noch Titanoxyd (1,0) 
und Spuren von Chromoryd; der von Hafnerzell Schwefeleifen. 
Die Aſche ded Graphits von Wunſiedel enthält Kali, Kiefelerbe 
und Eijenoryd und die vom Himaleh Kiefelerbe, Thonerde und 
Eifenoryd. 

Am feltenften kommt zu Bleiftiften brauchbarer Graphit vor, 
der auögezeichnetite früher zu Borrowdale in Cumberland, jebt 
in Sibirien, welcher deöhalb jehr Hoch im Preife ftebt. Der 
Werth dieſes Graphites beruht übrigens weniger in feiner Rein- 
beit, fondern vielmehr in feinem Korn und Gefüge; benn ber 
ungleich reinere Geylon- Graphit ift zu Bleiftiften unbrauchbar, 
und zugleich niederer im Preiſe. Zu Bleiftiften taugt nur ein 
derber, fein koͤrniger Graphit, während zu Schmelztiegeln gerade 
der mulmige, loje Graphit in glimmerartigen Blättern und Schup- 
pen der geeignete tft. 

Die Werthbeitimmung der unreinen Graphitjorten, wie fie 
an verichiedenen Orten gewonnen werden, kann ſich wejentlich 
nur auf den Gehalt an unverbrennlichen Theilen und reinem 
Graphit beziehen. Will man den Graphit durch Ausbrennen 
entfernen, fo gelingt dies nur ſchwierig, ſelbſt beim ftarfen Er- 
bigen in einem Sauerftoffftrome, unvollitändig. Cine fehr ein- 
fache Methode der Analyje ift dagegen die, daB man eine abge- 
wogene Menge Graphit mit überflüffigem Bleioryd in einem 
Schmelztiegel mijcht, den Tebteren gut bededt und nun zum 
Schmelzen des Bleioryds erbitt. Nach dem Erkalten findet 
man am Boden des Tiegels einen Bleiregulus, deſſen Gewicht 
man beftimmt. Auf 207 Theile Blei redjnet man 6 Theile rei- 
nen Graphit (oder 34,5 Theile Blei auf 1 Theil Kohlenftoff). 
Wie man fieht, To fchließt fich diefe Beitimmung an bie Ber- 
thier'ſche Methode, den Heizwerth der Brennmatertalien zu be= 


flimmen, an. Sie gibt ungemein genaue Rejultate, weil der 
(545) 


14 


Graphit feine flüchtigen Theile enthält und nur durdy Berührung 
mit dem fchmelzenden Bleioryd verbrannt wird. 

Um den Graphit von feinen Beimengungen gu befreien, 
ſchmilzt man ihn nah Dümas und Staf, mit Fauftiichem 
Kali zufammen, wäſcht die Mafle mit Waſſer aus, behandelt 
das zurücbleibende Pulver erft mit Salpeterfäure und dann mit 
Königswaſſer und erhitzt ed darauf ftundenlang in Chlorgad bis 
faft zur Weibglühhite. Erdmann und Marſchand fanden, 
daß das Erhitzen in Chlorgas nicht nothwendig fei. Beim Ver⸗ 
brennen eines nach diejer abgefürzten Methode gereinigten Gra⸗ 
phites (von Ceylon) in Sauerftoffgas blieb etwa 4 Proc. Kieſel⸗ 
erde in Geſtalt von weißen, wolligen Zloden zurüd. Sehr häu⸗ 
fig ift der Graphit mit Sand, Thon, Pflanzenwurzeln ꝛc. ver- 
unreinigt, von denen man ihn durch Schlämmen befreien Tann. 

Da die Dleiftiftfabrikation von der Erlangung eined geeig» 
neten Graphits abhängig ift, jo verdient an dieſer Stelle der 
von B. C. Brodie in London audgeftellte präparirte Grapbit 
Erwähnung. Das Berfahren feiner Darftellung, ift folgendes: 
Das rohe Sraphitpulver wird im einem eifernen Gefäße mit dem 
zweifachen Gewichte Täuflicher Schwefeljäure und 7 Proc. chlor⸗ 
jauren Kalid gemilcht und in einem Wafferbade fo lange erhitt, 
bis feine chlorige Säure mehr entweicht. Durch diefe Behand» 
lung werden Eijen, Thonerde und Kalk zum größten Theile ge 
löftz hierauf wird etwas Fluornatrium der Maſſe beigefügt, um 
die vorhandene Kiejelerde als Zluorfilicium zu entfernen. Die 
Mafje wird dann jorgfältig ausgewalchen, getrocknet und bi8. zur 
Rothglut erhitzt. Das Glühen bewirkt ein Aufblättern der 
Grapbitförner; die Maſſe Ichwillt jehr merklich auf und geht in 
einen ſehr fein zertheilten Zuftand über; fie wird dann geichlämmt 
und Tann jo ohne Weitered zur Bleiftiftfabrifation verwendet 
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Der Graphit findet fich in verichiedenen Theilen der Welt 
als Begleiter der primitiven Gefteine und zwar meift in Gneiß, 
Glimmerſchiefer, Diorit und Thonfchiefer als Lager vor, die 
nicht felten ſehr regelmäßig find, eingeiprengt, in Neftern, Puben 
und Stodwerfen im Granit und Porphyr und auf Magnet 
eifen- Lagerftätten. Im Gneib bei Paflau vertritt er die Stelle 
bed Glimmerd. Derjelbe fommt ferner auch jehr häufig im kör⸗ 
nigen Kalf, und darin nicht felten mit Mineralien, welche Sili⸗ 
cate von Eijenoryden enthalten, Hornblende, Augit ꝛc. vor. 

Wie eben erwähnt, findet fich der Graphit überaus häufig 
ald Gemengtheil der Gneiße und Glimmerfcjiefer, indem er bie 
Stelle ded Glimmerd oft vollftändig vertritt, wodurch diefelben 
in Grapbitjchiefer übergehen. Es häuft fich im ſolchen Graphit⸗ 
chiefern der Graphit oft zu Neſtern und größeren Lagen an, 
bie nicht ſelten mit Kalkitein-Lagern in Verbindung ſtehen. Auch 
Kaolin= Lager erjcheinen zuweilen in der Nähe von Graphit» 
Borfommniffen, 3. B. bei Paflau und a. O. So führt der 
Gneiß des Eulengebirges in Schlefien, nach Zobel und v. Gar: 
nal, bei Tannhauſen und Bärsdorf Lager von unreinem Gra⸗ 
phil. Hifinger erwähnt, daß in Weltmanland in Schweben, 
ſowohl bei Gillermarksberg als bei Löfosved Graphit vorkommt, 
welcher zu technischen Zweden verwendet wird. Im Gneiße ded 
Thaled von Strath-Tarrar in Nordichottland finden fid) nad 
Jameſon Graphititöde, welche eine Zeit lang bebaut worden 
find; der graphithaltige Gneiß der Vogeſen bei Marfirchen, 
Fraize und Wifenbach zeigt ftellenweiie den Graphit in förm⸗ 
lichen Schichten concentrirt, welche ſogar Verſuche auf Stein- 
kohlen veranlaßt haben. Auch bei Kumnod in Ayrſhire ift Gra⸗ 
phit auf Steinfohlenflöten vorgelommen. Aus Nordamerifa er: 
wähnen wir den Graphit von Sturbridge in Maflachufett3, wel 
her nach Hitchcod eim ganz regelmäßiges bis 2 Fuß mächtiges 
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Lager im Gneiße bildet, ein vortreffliched Material liefert und 
daher ſtellenweiſe 60 — 70 Fuß tief angebaut worden ift. Andere 
dem Gneiße untergeordnete Graphitlager finden ſich in demſelben 
Staate bei Brimfield und Nortb-Brooffield, wie dann aud in 
Connecticut, Bermont u. a. Staaten dergleichen befannt find. 
Der feit ungefähr 1827 in den Handel fommende Graphit von 
der Inſel Ceylon liegt gleichfalls neſterweiſe im Gneiß; derſelbe 
fteht in hohem Anjehen und tft kryſtalliniſch-blättrig. Kerner 
finden ſich mächtige Lager von theilmeife vorzüglichem Graphit 
im Gneiße von Böhmen, Mähren, Bayern ıc. und am vielen 
anderen Orten. Man hat diefen Graphit für eine Pfeudos 
morphoje nach Glimmer erflären wollen, wie es feheint, um auch 
in diefem Falle die organifche Abftammung des Kohlenftoffd gel« 
tend zu machen. Unfer ausgezeichneter Geognoft W. Gümbel, 
welcher die graphithaltigen Gneiße des bayerifchen Waldgebirges 
jebr genau ftudirt hat, erklärt ſich aber entichieden gegen eine 
joldye Deutung. 

Hier und da kommen Schichten von Glimmerſchiefer vor, 
welche mehr oder weniger reichlich mit Graphit imprägnirt find, 
was zuweilen jo weit gehen Tann, daß das Geftein ald eim fürme 
licher Graphitglimmerfchiefer (körnig fchiefrigede Gemeng aus 
Quarz und Graphit) erjcheint, wie bei Elterlein und Schwarzen» 
bad in Sachſen, Großflenau und Höfen bei Tirſchenreuth, wo 
nah Hugo Müller der Glimmerjchiefer in volllommenen 
Graphitglimmerſchiefer übergeht, ferner bei Afrit und Radenthein 
in Kärnthen, bei Biftaintbal in den Pyrenäen, wo nah Char⸗ 
pentier ein nur aus Glimmer und Graphit beitehendes Ge⸗ 
ftein anfteht. 

Wie im Gneiß jo auch bei Granit ift vorzugäweife, nur 
weniger häufig, ganz oder zum Theil der Glimmer durch Gra⸗ 
phit (Graphit- Granit) vertreten; jo bei Seidenbady im Oben» 
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wald, bei Mendionde, Lekhurrum und Maccayn in den Pyhre⸗ 
näen. Die in neuerer Zeit entdeckten vorzüglichen und reichen 
Graphitlager in Dft- Sibirien finden ſich zwiſchen Granit 
and Spenit eingelagert und werben meiftene von Kallipath be 
gleitet. 

Kerner ift Braphit in manchen körnigen Kalkſteinen (Urkall⸗ 
ftein, Marmor 3. Th.) ein häufiger vorfommender Gemengtheil; 
ja, e8 ſcheint, daß viele dunfelgraue Kalfiteine ihve Farbe ledig» 
lich einer innigen Beimengung von Graphit zu verdanken haben, 
fo zu Wunfiedel in Bayern, Pargos in Finnland u. a. D. 

Wir baben bereits jchon oben ein ähnliches Auftreten des 
Graphites bei. den im Gneihe eingelagerten Kaltfteinen (Mähren, 
Nordamerika :c.) kennen gelernt, und es rechtfertigt fich wohl bie 
Anſicht, dab die Bildung des Graphites und überhaupt die Aue 
ſcheidung des Kohlenftoffs mit dem Daſein des Kalkſteins in ir⸗ 
gend einem nothmwendigen Cauſalzuſammenhange geftanden habe. 

Endlich findet fich andy Graphit in manchen Thonſchiefern 
der lirichieferformation mehr oder weniger reich beigemengt, fo 
daß fie endlich in förmliche Sraphitichiefer von zum Theil bau. 
würdiger Beichaffenheit übergehen; jo nah v. Morlot zu 
Kaiferöberg, Mautern, Leoben und Brud in Steiermark. Die 
früher jo hoch berühmten Graphitgruben von Borrowdale in 
Gumberland in England finden fid im Thonſchiefer des Ueber⸗ 
gangsgebirgs. Bei Elbingerode findet ſich der Graphit in Feld⸗ 
ſpathporphyr eingelagert. | 

In den Meteoreifen von Lenarto in Ungarn (gefallen 1815), 
Demdego in Bahia (1816), Bohumilig in Böhmen (1829), 
Sevier in Cosby Creek (1840, wo ſich große Graphitklumpen 
vorfanden), Canyfort in Tenneſſee (1845), Chartago in Tenneffee 
(1846), Ceelädgeu bei Brandenburg (1847), Cheſterville in Sübd«- 
carolina (1849) und Kaba in Ungarn (1857) finden fich größere 
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oder geringere Mengen von Graphit. Sm tellurifchen Eijen fin- 
det ſich neben Kohlenjtoff auch häufig Graphit. 

Die ältefte Diine auf Graphit tft befanntlich die in Cumber⸗ 
land. — Die Entdedung des Graphits und deflen Verwendung 
zur Bleiſtiftfabrikation, welche fowohl für das praftiiche Leben 
als für die Kunft und Induſtrie von den wohlthätigften Folgen 
war, wurde in England gemacht, wo zwiſchen 1540 — 1560 die 
berühmte Grapbitgrube zu Borrombdale bei Keswick in der Graf: 
ſchaft Cumberland aufgefunden wurde. 

Mit der Eröffnung diefer Grube waren die Borbedingungen 
erfüllt, welche die Entwidlung einer bedeutenden Bleiſtift-In⸗ 
duftrie auf englifchem Boden möglich machten. Der Graphit 
tommt dafelbft, wie bereitö erwähnt, im Uebergangsthonſchiefer 
in dichten und früher audy in bedeutenden Maffen vor. Der 
Berg, in welchem ficy diejer berühmte Graphit findet, hat eine 
Höhe von 2000 Fuß, und ungefähr in der Hälfte diefer Höhe 
befindet fi) der Eingang zu dem Bergwerf. Vor etwa hundert 
Fahren fanden wegen der Gewinnung dieſes jo werthvollen Mi» 
neral8 häufige Näubereien ftatt, jo daß viele ih der Nachbar- 
fchaft lebende Perjonen allein durch ben Graphitraub fehr reich 
geworben fein follen; die von den Eigenthümern angeltellte 
Mache hatte die Grube nicht zu ſchützen vermocht. So hatte 
eine Anzahl von Bergleuten einen förmlichen Angriff auf Die 
Grube gemacht, fie erobert und auf eine geraume Zeit im Belik 
behalten, bis jelbige endlich durch eine Abtheilung Soldaten 
wieder vertrieben wurde. Seit jener Zeit fuchten die Befiter ihr 
Eigenthbum dur ein feitungsartig mit 5 Fuß diden Mauern, 
Schießſcharten und vergitterten Fenftern gebautes Haus zu Ichüben, 
welches im Erdgejchoffe vier Zimmer hatte, deren eined zu der 
mit einer Fallthüre verdedten Grube führte. In diefem Zimmer 
Tleideten fich die Bergleute um, legten ihre Grubenfittel an, und 
fehrten, nachdem fie ihres jechsftundige Schicht gearbeitet hatten, 
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aus der Grube zurüd, wobei fie in Gegenwart eines Aufjehers 
ihre Grubenkleider ablegen mußten, um audy nicht die Heinfte 
Menge von Graphit entwenden zu können. Im einem anderen 
ber vier Zimmer befanden ſich zwei Männer an einem großen 
Tiſch, Die den Graphit fortirten und reinigten; diefelben blieben 
während deffen eingefchloffen und wurden von einem Aufjeher, der 
fi in einem Nebenzimmer befand und mit zwei geladenen Ge⸗ 
wehren bewaffnet war, beaufiichtigt. Nur durch ſolche Maßregeln 
war es möglich geworden, den Anfeindungen der räuberiſchen 
Bergbewohner die Spibe zu bieten. 

Diefe Grube wurde jährlich bios ſechs Wochen geöffnet, und 
dennoch ſoll fich der Werth des im diefer kurzen Zeit gewonne⸗ 
nen Graphites jedes Mal auf 30— 40000 Pfund Sterling oder 
1000000 Francs belaufen haben. 

Der reingemacdte Graphit wurde in ftarfe eiferne Kiften 
gepadt, deren jede 1 Zentner faßte, und jo nach London in daB 
Magazin der Befiter transportirt, wo monatliche Auktionen da» 
mit abgehalten wurden. Der Preis war durchichnittlich 40 bis 
50 Francs per engl. Pfund. Der Werth ded guten Cumberland⸗ 
Graphits belief fick nah Dufrenoy fogar auf 400 Francs per 
Kilogramm. 

In Cumberland führt der Graphit den Namen Wad, wels 
ches eigentlich ein durchaus anderes, aus Manganjuperoryd, 
Manganorydul und etwas Eilenoryd beftehendes Mineral ift. 

Bon welcher Bedeutung diefe Grube und die damit verbun⸗ 
dene Bleiftift- Fabrilation für England war, beweift die That—⸗ 
fache, daß es die englilche Regierung feiner Zeit für nothwendig 
hielt, den Erport von Graphit in einer anderen Form ald der 
von Bleiftiften auf’3 Strengfte zu verbieten. Trotzdem aber, daß 
die Grube nur 6 Wochen im Sahre geöffnet und fein Graphit 
aus derjelben erportirt werden durfte, konnte ed doc) nicht aus⸗ 
bleiben, daB in Folge der durch Sahrhunderte fortgejegten Aus⸗ 
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beutung die Ergiebigleit der Grube abnahm und zuletzt Haß 
nichts mehr übrig blieb, als unreiner Abfall, der nicht mehr wie 
früher im Naturzuftande zur Bleiftiftfabrikation benubt werben 
Zonnte. 

Diejer Eumberlaud »- Graphit kam in Dichten Stüden ver, 
welche je nach den Beimengungen der werumreinigenden Beſtand⸗ 
theile 40— 90 Proc. reinen Graphit (Kohlenftoff) entbielteg. 
Mährend der allgemein verwendete öfterreichiiche Graphit in leicht 
zu zerbrödelnden Stüden vorlommt, ließ fich der engliſche Gr 
phit in Folge feiner feiten Conſiſtenz für techniſche Zwede nicht 
zweckmäßig verwenden und wurden die Bleiftifte durch Zerjägen 
des Graphits fabricitt. Diejer Graphit ift keineswegs jo rein, 
ald man glaubt, und find die fremden Beſtandtheile demſelhen 
derart beigemengt, daß man fie nicht durch Schlemmen, ſondern 
aur durch umftändliche chemilche Scheidungsprozeſſe trennen kann. 
Dem ungeachtet zahlte man noch, wie ſchon angeführt, im vori⸗ 
gen und diefem Jahrhundert für die reinen fauftgroßen Stüde, 
das Pfund englijch, mit 2 Pfund Sterling. Der nody jebt bier 
und da vorlommende Graphit aus diefen Gruben kann nur als 
Rarität betrachtet werben und fommt in England unter dem 
Namen „pure Cumberland Lead“ vor. Für Handel und In⸗ 
duftrie hat demnach der fo angepriejene „engliiche Graphit“ bei⸗ 
nabe feinen Werth mehr und er gehört in dieſer Beziehung dex 
Vergangenheit an. — 

In neuerer Zeit liefert Oftfibirien einen ausgezeichnet reinen 
Graphit und zwar (mad von befonderer Bedeutung iſt) in ſehr 
bedeutender Menge. Der Entdeder diefer Minen iſt der Kauf 
mann $. 9. Alibert von Zawathus in Sibirien. Derjelbe 
fam auf einer Gejchäftsreife im Oſten Sibiriend in die dortige 
Gebirgd- Gegend, theilweiſe im der Abficht, Gold aufzujuchen; 
während er nun an den Ufern der Zlüffe Oka, Belloi, Kitri 
und Irkut den Sand durchforſchte, ftieß er zufällig in der Näbe 
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von Icutek in einer ber Gebirgoſchluchten dieſer Gegenden auf 
Fragmente von reinem Graphit. Alibert kannte die Wichtigkeit 
und Bedeutung eines jokhen Materials und fteflte deshalb mit 
Hilfe eines Eigeborenen genaue Unterfuchungen an, bis er nach 
vieler Diühe and Arbeit endlich im Jahre 1847 die Ueberzeugung 
gewann, dab tu einen Zweige der Gebirgäfette von Safan, auf 
ber Höhe des Pelfengebirgs Batougol in einer Exchebung von 
000 Zub fiber dem Deere und 400 Werft mweftlidh von ber 
Stadt Irkutsk, nahe an der Grenze von China, ein primitives 
Lager von Graphit vorhanden fein muͤſſe. Cr machte fich fofort 
an die Arbeit, eine Mine anzulegen; nachdem er zuerft Mafien 
von ſchlechtem Graphit (der ſich mit dem Abfall ded Cumber⸗ 
kmb-Graphitö vergleichen läßt) umd mehr als 300 Tonnen Gra⸗ 
wit weggerämmt hatte, jo öffnete fich ihm ein Lager von audges 
zeichnetitem, reinem Graphit, aus welchem Stüde gewonnen 
werden, von denen einige bis zu 180 Pfund wogen. Der Berg, 
welcher dieſen Schab enthält, ift nach dem Entdeder und jebigen 
Beſitzer, Herrn Alibert, der Afibertsberg genannt worden. 
Der Weg nad) den Graphitgruben, die im Gebiete der noch 
heidniſchen Sojoten liegen, führt über weite moorige Hochebnen 
(Tundrad), die allmählich fich immer mehr erheben. Anfänglich, 
in den verhältuipmäßig niederen Regionen, tragen diejelben außer 
Mood und Flechten noch ziemlich häufig mancherlei Sträucher, 
weldye die Cinförmigfeit und trojtlofe Dede weniger grell hervor» 
treten lafjen. Höher binauf aber, bei immer mehr abnehmender 
Enftwärme, vermag der kalte Moorboden feine höhere Vegetation 
bervorzubringen, nur fpärliche Mooſe und Flechten beveden den 
Boden; fein hervorragender Gegenjtand unterbricht das traurige 
&inerlei der wüſten Flächen, hier und dort uur erhebt in weiten 
Zwiſchenräumen fich ein hölzerne Kreuz, das zur Bezeichnung des 
Weges nad) dem Bergwerke aufgerichtet if. Endlich erreicht der 
Reiſende eine Hütte, die ihm Unterkommen gewährt; von ba 
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führt ein uur Hlafterbreiter Weg durch Gehölz von Zirbelkiefer« 
nach dem noch 12 Werfte entfernten Graphitwerf. 

Die Hauptader ded Graphits hat eine Mächtigfeit von un⸗ 
gefähr 6 Zub, zwiichen Syenit⸗ und Granitgeltein fällt fie faft 
ſenkrecht in die Tiefe, nach unten zu ſowohl an Mächtigfeit als 
an Güte ded Minerald zunehmend. Noch giebt ed mehrere an« 
dere Adern von geringerer Auddehnung. Der aus denjelben ge⸗ 
brodhene Graphit zeigt befonderd in ber Nachbarſchaft des beglei⸗ 
tenden Gejteined einen mufcheligen Bruch und perlmutterartigen 
Glanz, was ein Zeichen geringerer Güte ift. Syenit und Kall- 
path werden als die beften Gangarten betrachtet und ihnen des⸗ 
wegen vorzugsweiſe nachgearbeitet, indem man das Geftein mit 
Pulver iprengt. Außer dem Vorkommen in zufammenhängenden 
Mafjen findet fi} der Graphit auch in kryſtalliniſchen Kalkfteinen 
eingeiprengt und häufig von vorzüglicher Güte. 

Die Maffe des allein in der Hauptaber enthaltenen Gra- 
phits ift auf mehrere hunderttaufend Pud (a 40 Pfund) geichätt, 
und fomit audy für den Abgang bed englifchen von Borrowbale 
reicher Erfaß gefunden. Der größte Uebelftand ift nur die weite 
Entfernung von Europa und die Schwierigkeit des Transportes. 
Nur im Winter ift diefer zu bewerfftelligen, wenn der Froſt die 
moorigen Zundra feft gemacht und der Schnee überall einen 
fahrbaren Weg geichaffen bat. 

Der Graphit wird nach feiner Güte fortirt, wobei man bie 
geringere Schwere der Stüde und eine regelmäßige feinmwellige 
Längsftreifung, welche an die Struftur des Holzes erinnert, vor 
nehmlich berüdfichtigt. Alsdann wird er zu 5—64 Pub im 
Kiften aus Zirbelkiefernholz verpadt und verfendet. Bis die 
Haare von Ort und Stelle nach Deutfchland gelangt, vergeht 
ein halbes Jahr. 

Bis jetzt benübt diefen in allen Beziehungen ausgezeichneten 
Graphit, welcher dem früher jo hoch berühmten von Eumberland 
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an Süte und Beichaffenbeit ganz gleich kommt, die ſchon fett 
hundert Jahren beftehende und weltberühmte Bleiftiftfabril von 
A. W. Faber (gegenmwärtiger Befiter derielben Lothar von 
Kaber) in Stein bei Nürnberg, in Gemäßheit eines Bertrages, 
welchen diefelbe mit Alibert 1856 abgefchloffen hat, demzufolge 
aller Sraphit, der in den Alibert’Ichen Gruben gewonnen wird, 
jebt und für alle Zeiten an die Faber'ſche Kabrit mit Geneh—⸗ 
migung der rujliichen Regierung geliefert werden darf. Der 
Centner von der feinften Sorte diefed Alibert-Graphits kommt 
auf 600 #1. Ioco Stein zu ftehen. 

Der fibirifche Graphit bildete auf den lebten Induſtrie⸗Aus⸗ 
ftelungen zu London und Paris eine Hauptzierde der gefammten 
Minerals Ausitellung und bat für manche Beſchauer wohl eben fo 
viel Snterefje gewährt, ald die ausgeftellten Diamanten. Die aus 
gelegten Graphitproben haben an Maffigkeit und Reinheit Alles 
übertroffen, was bisher von diefem werthuollen Material in Samms 
lungen aufzumeijen fein dürfte; auch die fünftliche Behandlung (es 
war unter anderem eine Büfte des ruffifchen Kaiſers und verfchiedene 
große Medaillon in Graphit audgeftellt) wie die geichmadvolle 
Anordnung des vorhandenen Materiald hatten daflelbe zu einem 
der anziehenditen Theile der Ausftellung gemacht. Ebenſo waren. 
vom Geylon- Graphit, weldyer in bedeutender Menge nach Eng⸗ 
land gebracht und vorzugsweiſe zur Tiegelfabrifation benutt wird, 
ſchoͤne Proben in der Ausftellung zu finden. 

Meitere Fundorte außer dem oben angegebenen finden ſich 
für den fibiriichen Graphit noch in dem Turuchansfer Kreife des 
Goupernements Jeniſeisk, wo er an den Flüffen Tunguska, Ku⸗ 
reifa, Zaimura, Ovana und Uhja vorkommt, auch im Gouver 
nement Tobolsk find in neuefter Zeit außer reichen Minen von 
Edelmetall ergiebige Graphitlager entdeckt worden. 

Spanien liefert feinen fchiefrigen Graphit. Er wirb bei 
Ronda in Granada, wenige Meilen vom Meere gefunden, und 
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geht nach Holland und den Hanſeſtädten, wo er gemahlen als 
Pottloth verlauft wird. Das Pfund koftet ungefähr 4 Sgt. 
Bleiſtiftmacher von Nürnberg haben während der Continental 
fperre ſpaniſchen Graphit mit unverhältmikmäßtg großen Koften 
bezogen, weil man das dortige Material für mmentbehrlich hielt, 
in Folge deſſen der Rohſtoff unnüber Weiſe verthenert wurde. 
In Frankreich findet man Graphit im Departement des Arridge, 
Piſſie im Departement hautes Alpes, bei Brufin, Vaugneſay 
und Sainte Paul im Rhöne- Departement. Außerdem wurden 
mehr oder weniger reiche Graphitgruben in Zinmland, auf Cey⸗ 
lon (wo die Ausfuhr von Graphit gegen 100,000 Centner jähr- 
lich beträgt, wovon das Meifte in England zur Tiegelbereitung 
verbraucht wird), auf Madagascar, Grönland, St. Iohn in Neu⸗ 
Draunjchweig, bei Buckingham, Elmsley und Lochaber in Canada, 
bei Sturbridge, Brimfteld und North⸗Brookfield in Diaffachufetts, 
in &onnecticut, Bermont, in Merilo, bei Arragol de Bareiras, 
Provinz Minad, Geraid in Brafilien und namentlih in Cali» 
fornien aufgefunden. Die wichtigſte Kagerftätte von Graphit in 
&alifornien, die „Eureka Black Lead Mine“ liegt etwa 14 Dlet- 
len von Sowora, der Haupiftadt von Tuolmune County entfernt. 
In einer Tiefe von 40 Zub trifft man deu Graphit ſehr rei, 
fo daß er in großen Blöden abgebaut werden ann, die nur ge 
ringe Reinigung bedürfen. Noch weiter bis 60 Fuß Tiefe findet 
man einen ganz reinen Graphit, der fich durch eine ſolche Härte 
auszeichnet, dab man ihn jchleifen und bis zu einem hohen Grade 
von Glanz poliren kann. Die Grube, deren Abbau bei Tages⸗ 
licht betrieben wird, liefert gegenwärtig im Monat durchſchnittlich 
20,000 Sentner Graphit; übrigens ift der Abbau einer noch weit 
größeren Ausdehnung fähig. 

Sehr widtig ift die Entdedung reicher und vorzüglicher 
Graphitlager von Pakawau in der Provinz Neljon auf Neu⸗See⸗ 


land 1861 durch die Gebrüder Curtis. Diejed Land hat übri« 
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gend wegen jeined groben Reichthums au wertbuollen Mineral 
Subftanzen (wie Stein» und Braunfohten, Eifen- und Chront 
ee) und am mwögebehnten Goldlagern eine bedeutende Zukuuft, 
wonads ed in mdnftriellee Beziehung ein Nen- England zu wer⸗ 
den veripricht. Auch am Spencero Golf in Sübauftralien kommt 
Graphit in reichlicher Menge vor. 

Außerdem find Graphitlager in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands vorhanden. Sehr reich am folchen ift die öfterreichiiche 
Monarchie. Nach Franz von Hauer und F. Yötterle findet 
fi; am ſehr vielen Stellen in dem böhmtfch-mährifchen Gebirge 
Graphit in den Eruftallinifchen Schiefern, meift im Gneiß, und 
zwar gewöhnlich in der Nähe von Lagern kryftalliniſchen Kallk⸗ 
fteines, oft auch in diefen ſelbſt. Die Art des Vorkommens tft 
verkchieden. Bald erfet der Graphit den Glimmer im Gneiß, 
jo daß das ganze Geftein won diefem Minerale imprägnirt er 
ſcheint, bald findet es fich rein ausgefchieben in einzelnen Lagen 
oder in ſtockfoͤrmigen Maffen, die aber oft wieder von einzelnen 
Feldipathpartien durchſetzt werden. 

Das Graphitgebiet Niederöfterreichs erſtreckt ſich von der 
Donau (von Marbah a. D. an, die Gegenden von Nanna, 
Taubitz, Lichtenau, Brunn am Wald (wo der Graphit vorzügliä 
rein vorkommt), Krummau, Tiefenbach, St. Marein, Dappach, 
Wolmersdorf zc. berührend) bis an die mährifche Grenze in einer 
Längenausdehnung von etwa 10 Meilen, in der Hauptfache ein 
dem boͤhmiſchen Graphiten gleiches Streihen von N. D. nad) 
S. W. und ein Berflahen nad; S. D. einhaltend. Alle diefe 
Werke lieferten im Jahre 1853 5864 Gentner Graphit, während 
die gegenwärtige Gewinnung minbeftend aufs Dreifache fich bes 
laufen dürfte. 

Die wichtigften Baue in Mähren find zu Hafnerluden und 
Pomic. Die Sraphitlager find hier im Gneiß eingefchloffen und 
werden von Truftalliniichem Kalt begleitet; fie find bei 14 Fuß 
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maͤchtig und bis zu einer Tiefe von 36 Fuß aufgedeckt. Die 
Dede derjelben bildet meift zerjeßter Gneiß, der mit zerfebter 
Horublende durchzogen iſt. Die Baue von Hafnerluden find die 
ausgedehnteren und liefern jährlich über 4000 Centner Graphit. 
Außerdem Tommen reiche Baue in der Gegend von Altftabt vor, 
jo zu Schlägelödorf, füdöftlich von Altitadt, wo die jährliche Er 
zeugung nahe an 5000 Gentner beträgt. Ferner finden ſich Gra⸗ 
phitlager zu Groß- und Klein-Würben, zu Holdenftein und na- 
mentlich zu Schweine, nordöftli von Muglit. Der Graphit 
ift am leßteren Drte in Begleitung von Iryftallinifchem Kalt im 
Gneiß und Thonfchiefer eingelagert, und von jehr guter Beſchaf⸗ 
fenheit; es werben jährlich über 8000 Gentner gewonnen. _ | 

Vorzügliche Graphitlager finden fich bei Krummau in Böh- 
men. Im diefer Gegend, namentlich in der den Dlichbach auf» 
nehmenden &rweiterung des Moldauthaled, bildet der Graphit 
lange Lagerzüge im Gneiß, häufig in Verbindung mit Lagern 
von kryſtalliniſchem Kalt und Hornblendeichiefern. Die Graphit- 
lager ändern jehr rajch ihre Mächtigfeit, fo dab fie oft in einem 
Merle von einigen Fuß bis zu 7 Klafter anjchwellen; die mitt- 
lere Mächtigfeit beträgt bei 2 Klafter. Cine 3-6 Zub mächtige 
Zorfablagerung erfüllt die ganze Thalmulde des Olſchbaches und 
bededt eine eben fo mächtige Lehmſchicht. Unter diejer kommt 
zuerft eine 2 —4 Fuß mächtige Schicht eined graphitiichen 
Gneißes, dann 6 Fuß geichichteter, theild fefter, theild ganz aufs 
gelöfter Gneiß mit Hormblende, endlich unmittelbar über dem 
Graphitlager ein gefchichteteö glimmerfreied, in braume brödliche 
Maſſe umgewandeltes Zeldipath-Geftein, an mehreren Orten ein 
bis 5 Fuß mächtiges Kalflager; die Anzahl der durch ein Zwiſchen⸗ 
mittel von zerjeßtem Gneiß getrennten Graphitlager tft nicht bes 
kannt. 

Der Graphit ift vorherrſchend unrein, dicht bis grobblättrig, 
dabei bisweilen feft, fchiefrig, oft durch Quarz, Kaolin und Eiſen⸗ 
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kies verunreinigt; wur felten in anfehnlichen Maffen rein, meift 
fo gemifcht, daß durch eine forgfältige Auskuttung die Sorten 
gefchieden werden müſſen. Es werden drei Sorten unterjcdhieden, 
wovon zwei jammt einem Raffinat in den Handel gebracht 
werden. Die vorzüglichiten Baue anf Graphit beftehen zu 
Schwarzbach, Mugrau, Stuben. Bor mehreren Jahren Toftete 
der Gentner Graphit von Stuben 4 Gulden und gingen jährlich 
600— 800 Centner über Paflau nah Kranffurt a M. Seit 
1810 wird er aud in der Hartmuth’ichen Graphitſtiftfabrik 
zu Budweis und feit mehreren Sahren auch in der zu Krummau 
felbft errichteten verwendet. Sübdmeftlich von Krummau finden ſich 
die Baue zu Zattern, Eggetſchlag und Rindles. Ueberdies bes 
ſtehen auf der weiteren nördlichen Fortſetzung der vorher ermähn- 
ten Graphitlager kleinere unbedeutende Verſuchbaue bei Zichlern, 
Hubene, Reichetichlag, Hoflenfchlag, Reith, Kirchichlag, Paſſern, 
Dodesdorf, Weißlowitz, Hofchlowig, Pohlen, Kabſchowitz und 
Unterbreitenftein. 1862 entdecte der BergbausBefiger Anton 
Merkel in Swojanow in Böhmen ein ergiebiges Graphitlager. 

Außerdem findet fidy Graphit bei Kaiſersberg in Stetermart 
und zwar im Glimmerſchiefer, der in Gneif übergeht, und ſcheint 
darin den Glimmer zu erjeßen, findet fich ‘aber auch in reineren 
Putzen und Maſſen. Er dient hauptlächlich zur Anfertigung 
von feuerfeften Ziegeln und von Tiegeln; zur Bleiftiftfabrilation 
ift er zu unrein. Im Sahre 1853 wurden 1100 Sentner erzeugt. 

Endlich findet ſich noch Graphit bei Klamberg in Kärnthen. 
Ein Heiner Graphitlagerzug geht am döftlichen Thalgehänge in 
einem bäufig mit Amphibolichiefer wechfelnden Glimmerfchiefer 
zu Tage. Kalkſteine finden fi in der Nähe nicht vor. Der 
Graphit ift meift unrein, enthält viele linfenförmige Quarzmugeln 
und Heine Buben von Kaolin. Die größte Mächtigfeit, die das 
Lager aber nur auf furze Streden erreicht, beträgt 3 Zuß. Der 
Graphit wird meift zur Erzeugung feuerfelter Ziegel verwendet. 
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Wie es ans dem verfchledenen Vorkommen des Graphiit 
Gelbft oft ein und deſſelben Lagers) nit anders zu erwarten 
fteht, tft die Produktion in Bezug auf Ouamtität und Dnalität 
eine ſehr variable. Während im einzelnen Gruben eine größere 
Menge reinen Graphits gefördert wird, liefern andere Werke 
mehr oder ausſchließlich unreinen Graphit, der nur 20— 80 Proc. 
Kohlenſtoff entyält und durch einen Schlemmprozeß für den 
Confumenten braucdbar gemacht wird. Cs find deshalb tm 
Haudel der Hanptjacdhe nach zwei Grapbitgattungen vertreten, 
nämlich der Naturgraphit (und zwar in drei Sorten) und der 
Schlemmgraphit (andy Rafſinade genannt), Der erftere reine 
Graphit wird von dem Graphithändlern, 3. B. in England von 
den fogenannten Graphitpadern (Block-Lead packers) zum 
Theil gemahlen und 'nefiebt oder in Blödchen gepreit und in 
Peine etiquettirte Packete gepadt, für den Detailbändler zubereitet, 
von wo and derjelbe dann in die Hausmirtbichaften wandert, 
wo er bauptjächlich ‚zum Schwärzen der Defen dient; ebene 
confumirten auch die Bleiftiftfabriken den reinen Naturgraphit 
Der Schlemmgraphit hingegen findet bei ber Eijengieherei und 
Stahlfabrilation feit langer Zeit Verwendung; In neuerer Zeit 
dient derjelbe auch im der Filzhutfabrikation als vorzügliches 
Färbemittel der grauen Filzhüte. 

Der Graphitbergbau wird in Defterreich hauptſächlich in 
Bohmen in etwa 140, ſodaun in Mähren in ungefähr 45, fer- 
ner in Steiermark und Kärnthen in je circa 6 und in Nieder 
Öfterreich im einigen 30 Grubenmaßen betrieben. Die Produk⸗ 
tion der Öfterreihiichen Graphitgruben erfreut ſich eines fteten 
Wachfens und kann man im Durchſchnitt auf circa 330,000 Ctr. 
Naturgraphit und 70,000 Etr. Schlemmgrapbit (Raffinade) zu- 
fammen jährlich auf über 400,000 Etr. veranichlagen. Der 
Hauptabjaß des öfterreichifchen, beionders des boͤhmiſchen Gras 
phits ift in England, ein großer Theil in Bayern, den Rhein- 
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landen, Belgien, Frankreich und bisher auch in Amerika; ſehr 
wenig wird im Lande ſelbſt conjumirt. Faſt alle Bleiſtifte ber 
Welt werden aus böhmilchem Graphit gefertigt, eine Unzahl eis 
ferner Kamine, Defen und Röhren in London, überhaupt im 
England und dem Gontinente, verbanfen ihr graucd, metall 
glänzendes und ſchützendes Kleid dem öfterreichiichen Graphit. 

In Norddeutichland wird zu Zriedrichärode, drei Stunde 
von Gotha, Graphit oder Pottloth gegraben, der vorzüglich nach 
Hamburg geht. 

Längft befannt und ſchon jet Iahrhunderten im Betriebe 
find die Graphitlager der Gegend von Paſſau. Der Graphit 
kommt dort neben Porzellanerde vorzugäweije in der jüngern oder 
hercyniſchen Gneißformation (graue Gneihformation) vor. Diele 
zwei wichtigen Mineralftoffe find es, melde im Paſſauiſchen 
durch ihre Gewinnung der Gegenftand eines jehr wichtigen und 
weit verbreiteten Bergbaues find und vielen Menſchen Beichäf 
tigung gewähren, zugleich durch ihre weitere Verarbeitung (Paſ⸗ 
ſauer⸗ oder GraphitsTiegelfabrilen zu Griesbach uud Hafnerzell, 
Porzelanfabrif zu Paſſau) und durch ihre Verfendung Induſtrie 
und Handel ded Unterlandes fichtbar beleben. Der Graphit, 
welcher häufig ald Gemengtheil neben Glimmer im Gneiße auf 
tritt, bildet meiſt mit Hornblemdegeftein in Verbindung linjew 
förmige Lager und Puben, während Die Porzellanerde als Zer- 
ſetzungsprodukt eines eigenthümlichen, feinkörnigen, granitiichen 
Lagergeſteins, deflen Feldſpath — vielleicht meiſt Porzellanfpath 
— bejonders leicht der Umwandlung in Porzellauerbe fähig ift, 
in dem Graphit benachbarter Lagerzüge fid) vorfinde. Das bes 
deutendite Graphitlager eritredt fi) von Dedhof und Kropfmühl 
über Pfaffenreut von Weiten nach Often in einer Laͤnge von 
3 Stunden. Der Graphit liegt hier 485 — 130 Fuß tief unter 
der Erdoberfläche; er bildet Fein ununterbrochenes Lager, Jondern 
abwechjelnde, oͤfters fich ausfeilende oder plöblich abbrechende 
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Lagen von verjchiedener Mächtigleit — von einigen Zollen bis 
zu mehreren Fußen — auch oft in Putzen, Neftern und Nieren. 
Diefe Lagen find jelten horizontal; fie fallen meift unter Win⸗ 
teln von 30 — 40° gegen Norden oder gegen Nord Often. Ein 
eigenthümlicher dichter Graphit bildet die Sahlbänder; er zeigt 
häufig Rutichflächen. Die wichtigften Gewinnungdorte find bei 
Leitzesberg (bier ſchon feit 4— 500 Sahren), zu Pfaffenreut (mo 
jeit ungefähr 1730 Graphit gegraben wird), zu Germannsdorf 
(feit 1550), zu Haasdorf (jeit 1780), zu Haar (jeit 1791), zu 
Hierzing, Rating, Etzdorf, Pöhöd ꝛc. Die Eigenthümer der 
Gruben find gemöhnlidy Bauern, welche den Graphit Dagl oder 
auch Tachel nennen. 

Der bei Paſſau vorkommende Graphit erſetzt, wie bereits 
angeführt, den Glimmer eined eigenthümlichen, dort brechenden 
Gneißes, der bis in bedeutende Tiefen durch und durch verwit- 
tert und dadurch aufgelodert ift, daß er gegraben werden kann. 
Was man in der dortigen Gegend unter Graphit verfteht, ift 
ein vermwitterter, bald an wahrem Graphit jehr armer, bald mehr 
reicher Gneiß. Im Handel und in der Ziegelfabrifation ver- 
wendet man nur Sorten, die hinreichend Graphit enthalten, um 
die erdigen Beimengungen zu maskiren, fo dat dad Ganze braun 
ſchwarz, meijt tiefglänzend ſchwarz ausfieht. Der Graphit fommt 
daſelbſt in zwei weſentlich verichiedenen Sorten vor: 1) als 
ſchuppiger Graphit, der aus kleineren oder größeren glimmerarti« 
gen Blättchen befteht, welche meiſt zu derben, mitunter fchiefrigen 
Maflen zujammengehäuft und gewöhnlich nur loder verbunden 
find, und 2) als dichter Graphit in derben, erdigen Maſſen, der 
auf dem Bruch matt, grob= oder feinförnig iſt, aber durch ges 
lindes Reiben mit den Fingern Metallglanz befommt. Der er- 
dige Graphit findet fich in der Paffauer Gegend von nidjt bes 
fonderer Güte und wird derjelbe unter dem Namen Pottloth von 
Böhmen eingeführt, geht dann ald Tranſitgut weiter, und wird 
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theild zu Regendburg, theild zu Nürnberg zur Bleiſtiftfabrika⸗ 
tion verwendet, wozu der jchuppige durchaus unbrauchbar ift. 
Der bei dem Weiler Haar ſchon feit langer Zeit gegrabene erdige 
Sraphit ift nicht jo fein, daß man ihn zu Bleiftiften gebrauchen 
könnte, man verjendet ihn deshalb weit, wie nah Köln u.a. O. 
zur Mafchinenjchmiere, zu Formen für die Meffinggießerei ıc. 

Der ſchuppige Graphit tft felten ganz rein, fondern meiftend 
durch verwitterten Feldſpath, Eiſenocher und Schwefelfied ver- 
unreinigt. Beſonders ift Eifen der ftete Begleiter des Graphits 
und jened ift ald Brauneifen oft in der Menge beigemijcht, daß 
diefer unbrauchbar wird. Es giebt Stellen, wo das Brauneijen 
vorherrjchend wird und in reined Eiſenerz übergeht, z. B. bei 
Leitzesberg; häufig kommt auch Schwefelfies als Begleiter vor, 
und man trifft biöweilen Trümmer, wo der Schmefelfied innig 
mit Graphit gemengt iſt. Dieje Beimifchung ift ſehr fchädlich, 
weil der Schwefel beim ſchwachen Brennen der Tiegel nicht ent- 
weicht, ſondern erft beim Schmelzen, daher erfahrene Metallurgen 
nie gleich Silber darin ſchmelzen, fondern fie zuvor ftarf aus- 
glühen; das Silber würde fonft ganz jpröde werden. Solchen 
ſchwefelkieshaltigen Graphit darf man nur längere Zeit an ber 
Luft liegen laffen, wo der Schmefelkied durch Verwitterung in 
Eifenvitriol übergeht, und dann audlaugen, jo wird der Graphit 
zur Ziegelbereitung tauglich. 

Die Graphit-Produftion der Paffauer Gegend betrug im 
Jahre 1868 in 36 Gruben 15960 Centner, wobei 216 Arbeiter 
bej&häftigt waren. Der Gentner koſtet dort 3—9 Gulden. Re 
genöburg hat die Hauptniederlage von Graphit, Dfenfarbe und 
den Hafnerzeller oder Pafjauer Schmelgtiegeln und macht damit 
Geſchäfte nad) allen Gegenden. 

Der Graphit kommt außer in Niederbayern noch in folgen- 
den Gegenden rejp. Drten vor, jedoch im ifolirten Vorkommen 
and deshalb von feiner technifchen Bedeutung: in der Oberpfalz, 
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nad zwar zu Groß⸗Klenau, am Mühlbühl; bei Ploͤßbeeg, Bil⸗ 
dau und bei Wampenhof; in Oberfraaten bei Arzberg, Hohen» 
berg, Wunſiedel und Sinnathengrün; in der Rheinpfalz iw 
Kanton Kufel zu Didellopf und Konfen, wo ber Graphit in 


einzelnen Parthien im Diprit eingelagert ſich Findet. 


Was die Entftehung und Bildung des Graphits anbelangt, 
io berrichen darüber unter deu Fachgenoſſen noch verſchiedene 
Anfihten. Ein Theil der Geologen läßt denfelben auf pluto- 
niſchem, ein anderer auf naflem Wege zur Bildung gelangt ſein. 
Zu Gunften des plutonijchen Urſprungs des Graphits bat man 
ſeine Bildung beim Eiſenreductionsprozeſſe, wo er ſich aus dem 
geichmolzenen Eifen in großen, unregelmäßigen Blättern iu JIn⸗ 
nern der Roheiſenmaſſe und in Blafenräumen der Eijenichladen, 
fowie in Höhlen der Seftelliteine in großen Kryftallen ausſchei⸗ 
det, angeführt. Man will bemerkt haben, daß fich der Graphik 
nur in den oberen Theilen der Schladen finde, und hat baramd 
geſchloſſen, daß er ſich im diefen, wie auf Gängen, Klüften, 
Neſtern und unregelmäßigen Lagern oder ald Gemengtheil im 
kryſtalliniſchen, metamorphifchen und ſelbſt neptuniichen Geſtei⸗ 
nen, im bdampfförmigen Zuftande abgefeßt habe. Gegen einen 
ſolchen dampfförmigen Zuftand ift indeß zu erinnern, daß der 
Kohlenftoff in feinen verjchiedenen Formen zu den feuerbejtändige 
ften Körpern gehört. Diele Geologen, namentlih ©. Biſchof, 
find der Anficht, daß aller Graphit Kohlenſtoff organiſchen und 
insbeſondere pflanzlichen Urfprungs fei, indem die Aſche (Kieſel⸗ 
erde ıc.) im Graphit, ſowie fein Vorkommen im förnigen Kalt, 
der nur auf naſſem Wege gebildet jein kann, mit Gewißheit auf 
feinen Urſprung aus organischen Subftanzen ſchließen läbt, und 
nehmen dechalb an, daß der Graphit’ nichts anderes jei, ald eine 
von ihren flüchtigen Beftandtheilen (Wafferftoff, Sauerjtoff und 
Stickſtoff) befreite Kohle. Ebenſo liefert da8 Vorkommen des 
Graphits als Pſeudomorphoſe einen unwiderleglichen Beweis für 
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die Bildung dieſes Minerald auf naffem Wege. Partſch und 
W. Haidinger haben nämlich eine jolche in Formen von Eijen- 
fied in den Mleteormafjen von Arva gefunden. Ganz entjchieden 
zeigt fich die lettere Bildung ded Graphit in den Koblenlagern 
von Karſok im Omenaks-Fjiord auf den nordgrönlämdifchen däni- 
jhen Colonien, nad) den Beobachtungen von H. Rint in 
Sopenhagen. Auch im Steinfohlengebirge bei Cumuod in 
Ayriibire fol der Graphit in Lagern vorkommen. 

Am Col du Chandonnet bei Briancon fommt der Graphit 
in lagerartigen Maffen vor, melche an Steintohlenbildungen er: 
innern, ja jogar von Pflanzenabdrüden begleitet find, jo daß 
Düfrenoy fämmtliden Graphit für durch Feuer veränderte 
Kohle anfiebt. Endlih bat Schafhäutl Schon vor langer Zeit 
ebenfo die Bildung, wie die Auflöfung des Graphits auf naſſem 
Wege durch Verſuche dargethan, lange bevor die Gebrüder Ro⸗ 
gers zeigten, daß auf demfelben Wege der Graphit in Kohlen- 
fäure umzuwandeln fei. In neueſter Zeit nehmen mehrere For: 
ſcher an, dab ſich die Bildung des natürlichen, wie des fünit- 
lichen Graphit auf die Zerjeßung von Cyan und Cyanverbin- 
dungen zurüdführen laſſe. 

Künftlihen Graphit erhält man beim Ausſchmelzen des 
Eijend aus den Erzen in den Hochöfen (Hochofengraphit), indem 
dad Roheiſen einen Theil feines beim Schmelzen aufgenommenen 
Kohlenſtoffs, beim Erkalten und Erftarren in Schwarzen glängen- 
den, zuweilen in ziemlich großen Blättchen oder ſcharf auögebil- 
beten Kryitallen ausſcheidet. Behandelt man graued Gußeijen 
mit Salzläure oder einem Gemiſch aus Salzläure und Salpeter- 
fäure, jo bleibt ebenfalld Graphit in Geftalt von zarten Blätt- 
hen zurüd, gemengt mit Kieſelerde, welche durch Kalilauge ent- 
fernt werden kann. Der Fünftliche Graphit, die in allen grauen 
Roheiſen mechaniſch ausgeſchiedene Kohle, verändert die Eigen- 
ichaften des Eiſens nicht und ftimmt in feinen phyſikaliſchen 
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und chemiichen Eigenjchaften mit dem natürlichen Graphit (mur 
tft erfterer gewöhnlich reiner) überein, daher er auch den Namen 
Hochofengraphit (Eiſenſchaum, Garſchaum) führt. Der Kiejel- 
und Eijengehalt dieſes Graphites ift nur ald zufällige Beimen- 
gung zu betrachten, und zwar rührt derjelbe bei dem durd) Auf- 
löſen von Eijen enthaltenen Graphit davon her, daß ihm eine 
variable Menge eined von Säuren ſchwer zerjeßbaren Silicium- 
eiſens beigemengt bleibt, welches in dem in größeren Blättern 
auf Schladen ſitzenden nicht.der Fall ift. Das meifte Roheiſen 
enthält neben chemijch gebundenem Kohlenſtoff größere oder klei⸗ 
nere Mengen von mechaniſch beigemengtem Koblenftoff oder Gra⸗ 
phit. Das weiße Roheiſen enthält 1,5, — 5,4 Proc. gebundenen 
und 0,50— 1,01 Proc. mechaniſch beigemengtem Koblenitoff oder 
Graphit, während man im grauen Roheiſen 0,10 — 2,:8 Proc. 
gebundenen und 1,80 — 2,73 Proc. mechanifch beigemengten Koh: 
lenftoff oder Graphit findet. 

Auch in den Blafenräumen der Eifenfchladen und in den 
Höhlen der Geftellfteine jcheidet fich ter Graphit in großen kry⸗ 
ftallinifchen Blättern oder Kruftalen ab. Im noch größerer 
Menge aber wird der Tünftliche Graphit in den Gasbereitungs⸗ 
anftalten gewonnen. Durch Deftillation der Steinfohlen, befon- 
ders in Tchonretorten, jeht fi) an die Wände diefer Gefäbe 
eine iin Anfange nur mefjerrüdendide, dann allmählig fingerbid 
werdende Schicht einer Äußerft feften, reinen Kohle an, welche 
\o hart ift, daß fie, abgeftoben von dem Thon, woran fie haftet, 
Klingt wie eine Metallicheibe Diejer Retorten- Graphit ift zu 
hart, um zu Bleiftiften verwendet zu werden; allein man bedient 
ſich deffen vorzugäweife vor allen anderen Kohlen gerne zu ben 
Eylindern für die von Bunſen erfundenen electrifchen Batterien. 
Bereitd fertigt fabrikmäßig Adam NRodler zu St. Peter bei 
Nürnberg aus Netorten» Graphit electriiche Kohlen, die bis jebt 
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in ihrer Leiftungsfähigfeit noch von feiner anderen Maſſe über- 
troffen worden find. Auch fabricirt derielbe daraus fünftliche 
Sähleifiteine, die fich für Nadelfabrifanten, Inſtrumentenmacher zc. 
vorzüglich eignen; dabei find die Arbeiter der Gefahr nicht aus- 
gejeßt, von dem fo läftigen Sanpfteinftanb die Geſundheit ein- 
zubüßen. Die Nürnberger Gasanftalt liefert allein jährlich gegen 
100 Centner Gas⸗ oder Retorten- Graphit. 

Was die Bildung des Tünftlichen Graphits anbelangt, jo it 
derjelbe ald Spaltungsprodukt gewiſſer Cyanverbindungen zu bes 
tradyten. So beobaditete R. Wagner in Würzburg, daß die 
aud der Cyanwaflerftoffläure ſich mitunter abjcheidende ſchwarze 
Maffe, die früher für eine eigenthümliche Säure gehalten und 
mit dem Namen Azulmfäure bezeichnet wurde, nad) dem Aus⸗ 
fochen mit verdünnter Salpeterfäure und Auswaſchen mit Waifer, 
aus Graphitblättchen beitehe. Wagner hebt ferner hervor,. daß 
der fogenannte Hochofengraphit, der fich aus gewilfen Sorten 
von Roheijen während des Erfaltend und Erftarrend und einigen 
Eiſenſchlacken (3. B. aus der Garjchlade der Friſchheerde) aus- 
icheidet, ohne Widerrede gleichfalld ald das Produkt der Zerſetzung 
von Syanverbindungen anzufehen jet, da man gegenwärtig weiß, 
dat bei der Reduktion der Eijenerze im Hochofen nächlt dem 
Koblenorydgafe die Cyanwaſſerſtoffſäure ald Reductionsagens eine 
Hauptrolle ſpiele. Nicht der im flüjfigen Roheiſen in reichlicher 
Menge gelöfte Kohlenftoff ſei ed, der beim Eritarren fich als 
Graphit abfcheide, Jondern die Cyanverbindungen, die im Roh⸗ 
eifen und in der Schlade vorkommen und deren Cyan fid in 
Graphit und Stidftoff fpaltet, welcher Ießtere in der Form von 
Ammoniak in jedem Hochofen fo maſſenhaft auftritt, daß täglich 
viele Gentner Salmiak ald Nebenproduft bei der Roheiſenpro⸗ 
duction gewonnen werden können. 
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von Cyanverbindungen, die unter den Producten der trockenen 
Deſtillation der Steinkohlen in namhafter Menge na finden, 
gebildet worden jein. 

Bon größerer Wichtigfeit ift die Graphitbildung aus Cyan⸗ 
natrium, welches in dem Prozeß der Sodafabrifation nach Ze: 
blance’8 Berfahren entjteht. Im einem beitimmten Stadium 
der Umwandlung der Soda in Yebnatron erleidet dad Cyan 
eine Spaltung und ed ſcheidet fich der dabei entftehende Graphit, 
wie es jchon Pauli 1861 dargethan, im reichlichften Mabe auf 
der Oberfläche der Lauge ab, Die Duantität des fo producirten 
Graphit war aber verhältnigmäßig gering. In neuefter Zeit 
ift ed jedod Mar Schaffner in Auifig in Böhmen gelungen, 
große Maffen von fünftlichem Graphit, ald Nebenprobuct bei der 
Sodafabrikation, durch Zerfebung von Cyannatrium, darzuftellen. 

‚Die Verwendung ded natürlichen Graphits ift eime jehr 
mannichfaltige; am widhtigften jedoch ift feine Anwendung zur 
Darftellung der Blei» oder Graphitftiftee Die erſte Anfertigung 
berjelben geſchah bald nach Auffindung der Graphitgrube in 
Gumberland, jo daß die Bleiftiftfabrifation ihren Urjprung den 
Engländern zu verdanken hat, welche zuerft den Graphit aus 
ber genannten Grube zu Bleiftiften verwendeten. Zur Daritel- 
lung der DBleiftifte gab e8 in früherer Zeit zwei verſchiedene Me⸗ 
thoden: nach der einen, welche die Heritellung „ächter engliicher 
Bleiftifte” zum Zweck hatte, zerjchnitt man den rohen Cumber- 
land⸗Graphit vermittelt einer Säge in entſprechende Stückchen, 
bie ohne weiteres Zuthun in Holz gefaßt wurden. Dieje natür- 
lichen Cumberland » Stifte waren von ausgezeichneter Dualität 
und erfreuten fich eined vorzüglichen Rufes. Nach dem zweiten, 
weit mehr verbreiteten Verfahren, welches ſich mit der Fabrifa- 
tion „Lünftlicher Bleiftifte" abgab, verarbeitete man theils Die 
Abfälle der Achten Bleiftifte, theild auch den in Deutichland an 
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Graphit. Entweder machte man daraud unter Zuſatz eines 
Bindemitteld größere dichte Maſſen, welche nach dem Trocknen 
ebenfo wie der natürliche Graphit in Stifte zerjchnitten wurden, 
oder man formie, was leichter und bequemer war, die Stifte 
unmittelbar aus der nody weichen Maſſe. Die Hanptichwierig- 
feit in der Berfertigung derartiger künftlicher Bleiftifte lag im⸗ 
mer darin, ein ſolches Bindemittel zu finden, welches den Gra- 
phit in eine Dichte Maffe verwandelte, ohne ihm die Eigenfchaft des 
Anfärbend zu nehmen. Ald Bindemittel verwendete man Schwer 
gel, graue Schwefelantimon, Colophonium, Leim und arabijches 
Gummi. Alle diefe Sompofitionen lieferten aber wenig braudh- 
bare Stifte Endlich machte 1795 der Franzoſe Nicolas 
Jaeques Conte (geb. den 4. Aug. 1755 zu St. Generid, bei 
Séez, Normandie, geft. den 6. Dez. 1805 zu Parts), welcher 
früher Portraitmaler, dann Mechaniker, ſpäter Direktor der aöro⸗ 
ftatiichen Schule zu Meudon war, und mit feinem Schwieger- 
ſohne Humblot in Paris eine Bleiftiftfabrif leitete, eine Er- 
findung, die der Bleiftiftfabrifation in kurzer Zeit eine neue Ge⸗ 
ftalt und einen neuen großartigen Aufichwung geben jollte, wos 
durch alle früheren Darftelungsmethoden verdrängt wurden. 
Die wichtige Erfindung beitand darin, durch Zuſatz won 
Thon zum Graphit und geeignetes Ausglüben der geformten 
Stengel nicht nur eine wejentliche Ermäßigung des Preiſes, ſon⸗ 
dern auch eine allen Anforderungen des Bedarfs entiprechende 
Mannichfaltigleit der Sorten nach Härte und Färbung zu er 
zielen. Auf Grund dieſer Methode bat fich jeht die Bleiftift- 
fabrifation zu einem der bedeutendſten Gewerbszweige entfaltet, 
in welchem die Nürnberger Imduftrie, vertreten durch Die allges 
mein und rühmlichft befannten Firmen U. W. Faber (weltbes 
rühmte und die großartigfte Bleiftiftfahri), 3. S. Staedler, 
3 Fröſcheis, Gutknecht, Großberger und Kurz ıc., 
M. Nopitſch in Schweinau bei Nürnberg, Berolzheimer 
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und Illfelder in Fürth, einen hervorragenden Pla einnimmt. 
Eine weitere jehr renommirte und bedeutende Bleiſtiftfabrik ift die 
von 3. 3. Rehbach in Regendburg. Die in Bayern vorhan- 
denen 26 Bleiftiftfabrifen, welche mit Ausnahme von zwei, alle 
fi in Nürnberg befinden, beichäftigen gegenwärtig an 5.00 Ar- 
beiter, weldye jährlich 250 Millionen DBleiftifte im Werth von 
4 Millionen Gulden liefern. Defterreich befigt eine berühmte 
und große Fabrif, die von L. und C. Hardtmuth in Bud» 
weis in Böhmen. Diejelbe beichäftigt über 250 Arbeiter und 
liefert jährlich an 500,000 Groß Bleiftifte im Werth von 
400,000 Gulden De. W. Die fertigen Stifte werden in Holz 
gefaßt, und zwar in um fo feinered, je feiner die Waare felbft 
tft. Die ordinären werden in weiches Holz, etwas befjere in 
Erlen-, Weißbuchen⸗- oder Ahornholz, mittelfeine in weftindifches 
Gedernholz, Zuckerkiftenholz (Cedrela odorata L.), feinere in 
virginifched Cedernholz, eigentlich virginiſches Wachholderholz 
(Juniperus virginiana und J. bermudiana L.) gefaßt. 

Wegen feiner Unfchmelzbarfeit ift der Graphit bejonderd 
geeignet zur Herftellung der befannten Paflauer Schmelztiegel, 
ſowie von Muffeln, Windröhren, Sandbadichalen, feuerfeften 
Ziegeln, Kochgefchirren, Wafchkefleln, Spaarheerden, Ofenplatten, 
ja felbft Stubenöfen. Derfelbe dient ferner in feinen geringeren 
Sorten ald roftichüender Anftrich für eiferne Defen (Ofenfichwärze), 
ſowie als dauerhafte Anftrichfarbe für Holz, Thon ꝛc. Mit dem 
feinften Graphitftaub färbt man Badenbärte oder man wendet 
ibn al8 Schminfe an; auch in der Medicin findet foldher An- 
wendung. Durch Zufammenreiben von auf's feinfte gepulvertem 
Graphit zu 6 Theilen, von zu feinem Pulver gelöfchtem Kalk zu 
3 Theilen und von gemahlenem Schwerſpath zu 8 Theilen mit 
gekochtem Leinöl zu 3 Theilen erhält man einen andgezeichneten, 
Iuftdichten Graphitlitt für Dampfkeſſel und Gasröhren. Was 
die Paflauer oder Hafnerzeller Schmelztiegel anbelangt, jo wer» 
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den dieſe vorzugäweile zu Hafnerzell bei Paſſau aus einem Ges 
menge von Thon und Graphit auf der Toͤpferſcheibe verfertigt 
und von da aus in alle Theile der Welt verfendet. In neuerer 
Zeit werden diefelben jedoch auch an verichiedenen Orten Böh- 
mens, in Nürnberg und bejonderd in England dargeftellt. Die 
bedeutendfte Graphittiegelfabrit Englands ift die Patent Plum- 
bago Crucible Company zu Batterjea bei Zondon, welche nad) 
einer rationellen Methode die Schmelztiegel darjtelt und dazu 
jährlich gegen 50,000 Centner Geylon » Graphit verwendet. Durd) 
hohe Unfchmelgbarkeit zeichnen fih Die Graphittiegel von Hynam, 
Tanners-Hill, Deptford aus, welche bid 70 Umjchmelzungen aus⸗ 
halten. Auch neuerdings hat fich eine folche Fabrik von 3. 9. 
Gautier & Co. tn Jerſey (Nordamerika) etablirt, welche die 
Ziegel nach einer eigenthümlichen Methode formt. Die Paffauer 
Ziegel find Schon Seit deu älteften Zeiten befannt, und deren Keuer- 
beitändigfeit wird fchon von Georg Agricola (eigentlich 
Bauer, 1490— 1555) gerühmt. Die Vorzüge dieſer Xiegel 
beitehen darin, daß fie den größten und fchroffiten Temperatur: 
wechjel, ohne zu reißen, ertragen fünnen; fie laffen fich wieder- 
holt und zwar jo oft gebrauchen, bis fie durch Wegbrennen des 
Graphits zu fchwach geworden find, um dem Griff der Zange 
und das Gewicht des Metalld zu ertragen. Dieſe Ziegel find 
auch bei weitem dichter als die beiten heſſiſchen, und werden 
deshalb auch beim Gold- und Silberjchmelzen, zur Daritellung 
von Legirungen und Gußſtahl faft ausichließlich angewendet, weil 
man durch ihre geringe Porofität nicht fo viel Metall verliert. 
Ferner wird der Graphit benubt zur Verminderung der 
Reibung von Maſchinen ıc., wobei er entweder als ſehr feines 
Pulver oder mit Fett angerührt in Anwendung fommt. Der 
Graphit läßt fi ſogar im feingeichlämmten Zuftande, ftatt des 
Deld, für die Zapfen feiner Uhren, ſelbſt Chronometer anwenden. 
Eine weitere Anwendung findet der Graphit zur Darftellung 
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des Poliment, welches bei der Waſſer⸗ oder Leimvergoldung ge- 
braucht wird, ſowie zur Mafje zum Schärfen der Rafirmeffer ⁊c. 

Der Graphit findet in neuerer Zeit auch dadurd eine in- 
tereffante und wichtige Anwendung, indem berjelbe zum Poliren 
oder Graphitiren des Schießpulverd gebraucht wird, um deſſen 
zu raſche Verbrennung zu verhindern. In Rußland und Frauf- 
reich vermilcht man das Schießpulver mit Graphit, um die Ge- 
fährlichkeit deſſelben beim Transport zu bejeitigen. Auch zum 
Poliren von Bleifchrot dient Graphit. Wie ſchon oben erwähnt, 
wird in neuerer Zeit der Graphit in der Filzhutfabrikation als 
vorzügliches Färbemittel für graue Filzhüte benützt. 

Endlich findet der Graphit eine ausgedehnte Anwendung in 
der Galvanoplafti. Wichtig war im diefer Beziehung die im 
Jahre 1840 von John Murray gemachte Beobachtung, daß 
man das Kupfer aucy auf nicht leitende Subftanzen niederjchlagen 
fönne, wenn man fie vorher mit Graphit überzieht und fo für 
den galvaniichen Strom leitend macht. Hierdurch konnte die 
Salvanoplaftif die verjchtedenartigften und ausgedehnteften An- 
wendungen erhalten, da man die Formen aus mandherlei Sub- 
ftanzen, wie Stearin, Wachs, Gyps, Guttapercha ꝛc. zu verfer- 
tigen vermochte. Hierzu eignet ſich am beiten nach Brodie’s 
Derfahren gereinigter Graphit, welcher den galvanijchen Strom 
beffer leitet, alö gewöhnlicher. Charles Walkes wendet den 
Graphit zur Darftellung von platinifirten Graphit-Batterien an, 
und es werden dieſe jchon jeit längerer Zeit mit großem Erfolge 
und vielem Vortheil, bejonders für den electriichen Telegraphen 
der englifchen ſüdöſtlichen Eifenbahn- Compagnie benußt. 
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dentſchen Münzgeſthgebung. 


Vortrag, 1871 im Berliner Handwerkerverein gehalten 


gerlin, 1872. 


C. G. Laderitſhe Berlagsbuchhandlung. 
Gar! Habel. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir die Sache, um die es fich bei dieſem Vor—⸗ 
trage handelt, ſtatt uns in langen philoſophiſchen Unterſuchun⸗ 
gen und Begriffszerlegungen herumzudrehen, recht beftimmt und 
praktiſch angreifen wollen, jo werde ich den Leſer zumächft einmal 
erfuchen, in feine Taſche zu greifen und das Portemonnaie 
herauszuziehen; er wird in vdemfelben Papier, Silber und 
Kupfer — wenn auch nicht im eigenen, indeflen vielleicht 
in dem feine® Nachbars — finden, und einen Monat päter 
wird er hoffentlih auch jchon einige Goldftüde bei fich tragen. 
Beim Anblid diefer verjchiedenen Geldrepräjentanten wird er. 
fagen, daß es doch eigentlich jchwer zu begreifen ift, warum wir 
im Reichstage und im gauzen heiligen deutſchen Reich und jo 
ſehr berumplagen mit der Frage, wie man das Geld und na- 
mentlih aus welchem Stoff man ed machen joll, da ja von 
diefen unter einander ganz verjchiedenen Stoffen Geld nebenein- 
ander in friedlichfter Eintracht und in vollftändig gleicher Bes 
rechtigung eriftirt. Damit der Leſer ſich überzeuge, daß bier, wie 
bei allen finnlichen Dingen, der erfte Anfchein leicht trügt, will 
ich ihm zumächft abermald nicht in eine abgezogene Begriffszer⸗ 
legung bineinführen, fondern ihm ein paar biftorifhe Rück⸗ 
blide vorführen; denn ich liebe nichts fo jehr, ald die Thatjachen, 
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um die Anufichten, die ich vortrage und vertrete, zu belegen und 
nahe zu rüden. Die Gefchichte Europas ift reich an kritiſchen 
Perioden, in denen die Völker jchier zur Verzweiflung getrieben 
murben durch bie fchlechte Befchaffenheit ihrer umlaufenden 
Münzen. Wollte ih nur einigermaßen umfallend die ber 
vorragendften Epochen ſolch trauriger Zuftände bezeichnen, jo 
würde dies allein jchon den für diefen Vortrag ausgejehten 
Spielraum ausfüllen; ich begnüge mich daher, derem zwei, 
die der modernen Zeit angehören und die in der Geſchichte 
ſehr erinnerlich und Aufjehen erregend ftehen geblieben find, 
vorzuführen, um an bdenfelben zu zeigen, wie wichtig es 
dennoch ift, dab die Münzen eine gewifle Beichaffenheit haben; 
daß fie namentlich einen inneren Werth an edlem Metall haben 
müffen, welches man, wenn es auch nicht die Bezeichnung eines 
gewiffen Werthes und das Gepräge einer gewillen Autorität 
trüge, doch wie jede beliebige andere Waare, wie ein Stüd Blei, 
Kupfer oder Silber auf dem Markte verkaufen könnte. Die 
erfte diefer beiden Epochen war die der Müngverichlechterung, 
. welche in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts in England 
fpielte. Bon jeher haben ſich die Negenten durch harte Verfol⸗ 
gung der Falſchmünzerei und der Münzverichlechterung ausgezeich⸗ 
net, aber in der Sicherheit, daß fie jelber aller Strafe entgehen 
würden, auch wieder ihren Konkurrenten in diejer Beziehung das 
Zeld mit großem Erfolge ftreitig gemacht. Die NRegenten des 
Mittelalter haben immer nad) dem falfchen Prinzip gehandelt, 
daB fie glaubten, man braude nur den Werth einer Münze 
Durch Proflamation zu erhöhen oder deren inneren Werth zu vers 
ringern, um ſich felber zu bereichern. Die Geſchichte von Frank⸗ 
reich und von England, namentlich unter den Stuaris, ift reich 
an Thatjachen, welche !ald Belege für diefe Behauptung dienen 
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fönnten. Sobald der König in DVerlegenheit war, war bie8 
eines feiner Mittel; ftatt daß er jet Vorlagen vor dad Parlas 
ment bringt und Steuern verlangt, erflärte er damals einfach, 
daß der Schilling, der bis dahin meinetwegen 12 Pence werth 
war, von da ab 15 Pence werth fein follte; und wie man in 
der damaligen Zeit noch fehr im Dunkeln war über dad, was 
der Menſch durch Befehle und Autorität über den Gang ber 
Gefellichaft vermag oder nicht vermag, fo glaubte man auch da» 
mit fich bereichern zu können, wenn man durch Dekret den 
Werth des Geldes fir die Zukunft künftlich erhöhte. Auf dieſe 
Weiſe mar es auch geichehen, daß, namentlich unter den Stuartß, 
die englifchen Silbermünzen ganz bedeutend durch die Fünftliche 
Erhöhung an Werth gelitten hatten, und daß unter Nachahmung 
des erhabenen Beiſpiels des Monarchen die Falſchmünzer und 
die Miümzverichlechterer fich dahinter hermachten, die einzelnen 
Münzen an ihrem Werth zu verringern. Dad Beichneiden, Ab» 
ichleifen und Cinfchmelzen der Münzen griff namentlich gegen 
1660 auf eine jolche Weile um fich, daB es zu einer wahren 
Kalamität fich ansdehnte. 

Es ift eine anerfannte Wahrheit, daß aud bei den Mün⸗ 
zen fich das phyſikaliſche Gefeb: das Leichtere ſchwimmt immer 
oben, bewährt. Sobald von einer Münze zweierlei Gattungen 
beftehen, eine die weniger werth ift und eine, die mehr werth iſt, 
fo verfchwindet immer diejenige, die ben größeren Werth bat, fie 
finkt gewifjermaßen unter, und bie leichtere bleibt im Verkehr, 
fie ſchwimmt oben auf. Das ift fo wahr, dab wir einen Beleg 
davon ſchon im Altertum, in einem Gitat aus einer Komödie 
bes Ariftophanes haben. Man erjchrede nicht, ich will nicht 
weiter in dad Alterthum und etwa bis zur Sündfluth zurüde 
greifen, ed jei mir nur erlaubt, daß ich, weil die Sache charak⸗ 
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teriftifch ift, die Stelle aus Ariftophanes bier anführe, aus 
welcher hervorgeht, daß es zu damaliger Zeit mit dem Münz» 
verhältniß gerade jo beichaffen war, wie im 17. Sahrhundert in 
England, im 18. Jahrhundert in Frankreich und im 19. Jahr⸗ 
hundert in Defterreih und wie ed wahrjcheinlich auch jet wie⸗ 
der in Frankreich der Fall fein wird, wo, jobald zweierlei Münzen 
befteben, von denen die eine nur Schein ift, während die zweite 
den wirklichen Werth repräfentirt, die zweite fich jehr ſchnell in 
das Berfted zurüdziehen und die jchlechtere nur in den Händen 
des Volkes zurücbleiben wird. Es heißt in jener ariftophani- 
ſchen Stelle: „Oftmals hat es mir gefchienen, unferem ganzen 
Staat ergeht ed ganz ebenfo mit feinen Bürgern jeded Lobes 
werth, wie ed mit der alten Münze und dem neuen Gelde geht; 
denn auch jene, die doch wahrlich weder falſch tft noch zu leicht, 
ja die unter allen Münzen, die ich weiß, die befte ift und allein 
ein gut Gepräge trägt und Klang und Geltung hat unter dem 
Hellenen allen und im Auslande überall — jene braucht ihr 
nicht mehr, fondern jenes fchlechte Kupfergeld, geftern oder ehe: 
geftern audgeprägt von fchlechtem Klang.” Wie zu Ariftophaned 
Zeiten, jo ging ed auch in England unter den Regierungen 
Wilhelm's und Maria's am Schluß des 17. Jahrhundert. Das 
Beichneiden des Silber mar jo allgemein geworden, daß man 
fich vergeblich, bemühte, mit den jchärfiten Strafen dagegen auf- 
zulommen. &8 wird und berichtet, dab au einem Morgen auf 
dem Plate der Hinrichtungen in London ſechs Männer gehangen 
und eine Frau verbrannt wurde wegen Berfchlechterung der im 
Umlauf befindlichen Münzen. Alle Anftalten, die man traf, um 
dem Unweſen Einhalt zu thun, waren aber vergeblih. Es war 
fo leicht, in der Stille der nächtlichen Zurüdgezogenheit die 
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zu entgehen, italieniſche Künftler hatte kommen laſſen, welche am 
Rande der Münzen charakieriftiiche Merkmale zu machen ver- 
ftanden, waren die Sauner doch noch erfinderifch genug, auf alle 
mögliche Weije den Münzen einen Theil des Silbers zu entzie 
ben. Alle Anftrengungen, dem Zreiben Einhalt zu thun, waren 
umfonft. Im Jahre 1696 war die allgemein umlaufende Dlünze 
ioweit heruntergelommen, daß 57,200 £ Sterling, welche offiziell 
220,000 Unzen wiegen jollten, nur noch 114,000 Unzen wogen; 
eine englifche Guinee, welche höchftend 22 Schilling Toften follte, 
wurde mit 30 Schilling bezahlt. Vergeblich verfuchte man, dur 
Geſetze durchzufeßen, daß diefe Münzen nicht höher bezahlt würs 
den — Alles half nichts. Gegen dad Interefje des Publikums, 
fid ein vollwerthiges Stüd zu verfchaffen und ein leichtwerthiges 
niedrig zu halten, helfen gar feine Geſetze. Berjuche, mit Ges 
ſetzen nach ſolcher Richtung zu wirken, haben ſich immer voll- 
ftändig unnütz erwieſen. Die Sache wurde endlich fo fchlimm, 
dab Niemand mehr wußte, was er eigentlich beſaß, zu welchem 
Preiſe er kaufen follte, ja daB in verjchiedenen Orten Aufruhr 
entftand, indem den Bädern und Fleiichern, bei denen man die 
nothmendigen Nahrungsmittel einfaufen wollte mit dem eben 
empfangenen jchledhten Gelde, vergeblidy von den Käufern die 
angekündigten Preife geboten wurden. Auch die Kaufleute woll⸗ 
ten dieſes deteriorite Geld gar nicht mehr aunehmen, jo dat die 
Angelegenheit endlich in’3 Parlament gebracht werden mußte, wo 
aber auch die überzeugteften Anhänger einer Reform erffärten: 
die Kur ift ebenfo fchlimm wie die Krankheit, wir willen und 
nicht zu belfen. Unter diefen Umftänden war ed ein Glüd für 
England, dab ein fo ausgezeichneter Mann, wie der als Mathe⸗ 
matifer, Aftronom und Philoſoph berühmte Newton fich bereit 
erklärte, die engliſche Münzreform zu übernehmen; daß er als 
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Münzmeifter an die Spibe der engliichen Geldangelegenheiter 
geftellt wurde und es ihm gelang, durch raſche und energiiche 
Maßregeln die geſammte verichledhterte und entwerthete unlan- 
fende Münze einzuziehen und vollweribige wieder auszugeben. 
Sndem er jo der Gründer des neuen und foliden Verhältniſſes 
der engliichen Münze wurde, erwarb er fich ein hohes Verdienſt 
um fein Baterland. 

Nur noch ein zweites Beifpiel, das dem Leſer ohne Zweifel 
noch näher bekannt ift: die Kalamität der franzöfiichen Aſſigna⸗ 
ten. Es ift Jedem erinnerlich, daß die Finanzverlegenheiten der 
franzöfiihen Revolution fehr bald dazu führten, dab man an 
Stelle des fi immer mehr verfteddenden und nad) England fi 
begebenden Silbergelded Papiergeld zu defretiren und demſelben 
einen feften Werth zu fichern bemüht war; dab man Anweiſun⸗ 
gen audgab auf eingezogene Güter des Adels und der Geiftlich- 
feit, welche als hypothekariſche Sicherheit dafür dienen follten 
und bie zum Theil auch mit dieſem Gelde eingelauft werben 
fonnten. Es dauerte aber gar nicht lange, jo war die Entwer- 
thung biefes Paptergeldes bis zu dem Grabe vorgeichritten, daß 
1 Livre in Silber gleich 6 Livres in Papier war. Im dem 
Beifte der damaligen Gefebgebung und des damaligen Regimen⸗ 
te8 lag es, an einem folchen Hinderniß fi nicht von vornherein 
zu ftoßen, fondern wie jene Revolution überhaupt glaubte, mit 
Machtbefehlen die ganze Welt zu einem harmonischen Syſtem 
reorganifiren zu Tönnen, fo glaubte fie auch, daß es nur einer 
energiichen Diktatur bedürfe, um dies Papier vollftändig gleich 
zu machen mit dem Metallgelde. Weil nım dad Papiergeld feine 
Ungleichheit gegen das Silbergeld zunächft darin zeigte, dab man 
zweierlei Waarenpreife eingeführt hatte, einen für den, der mit 
Alfignaten Tanfte, den amdern für ben, der mit Metall kaufte, 
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wurde, um bem zu begegnen, das fogenannte Marimum einge 
führt, d. h. es wurbe befohlen, daß die nothwendigen Lebensbe⸗ 
dürfniffe zu einem beitimmten Preiſe in Affiguaten verkauft wer- 
den mußten, welcher dieſes Marimum wicht überfteigen durfte. 
Die unvermeibliche Folge eines foldhen Dekretes war, daß bie 
Kaufleute, die eine in fich werthvolle Waare beſaßen, wie Ges 
treide, Mehl ıc., lieber gar nicht verkauften, als zu ſolchen Preis 
jen. Nun wurde ein neues Geſetz erlaffen: gewiſſe Waaren dür⸗ 
fen von Produzenten nicht an die Kaufleute verlauft werden, 
das Getreide ift zu Markte zu führen. Die Bauern, denen ed 
an Schlauheit nicht fehlt, ihr Intereſſe zu wahren, wußten fich 
dem zu entziehen, indem fie das Getreide nicht ausdroſchen, ſon⸗ 
dern auf dem Halme aufbewahrten. in neues Dekret, das 
Getreide audzudreichen, wurde num erlafien, und neue Schwierig- 
feiten fanden fich wieder, und fo kam man, indem man fidh 
immer mehr von dem natürlichen Verhältniß der Beziehimgen 
ber Intereffenten zu einander entfernte, aus einer Abjurbität in 
die andere. Im jener Zeit wurde auch die Erfindung gemacht, 
die in unſern Tagen”) in Paris wieder eine Rolle geipielt hat, 
ed wurden jogenannte Brodkarten ausgegeben, weldye den Water 
einer. Familie, den Borftand eines Haushaltes ermächtigten, von 
Amtöwegen am einer beftimmten Stelle eine Portion Brod zu 
erheben, und es wurde damals ebenfalls, wie die Berichte er- 
zählen, jene Einrichtung getroffen, von der wir jüngft in Paris 
wieder gehört und die Nachbildung geiehen haben, daß vor ben 
Thüren der Bäder Stride gezogen wurben, an welche bie mit 
Karten verſehenen Wartenden anfaffen mußten und langfam vor» 
rüdten, bi8 an fie die Reihe fam. Die Sitte, „Duene” zu bil 
den, die auch bei den Theatern nachgeahmt ift, Datirt aus jener 
*), Während der Belagerung. 
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Zeit. Alle diefe Maßregeln verfehlten aber ebenjo ihren Zweck, 
wie jene andern ihm ihrer Zeit m Eugland verfehlt hatten. Im 
Fahre 1795 waren die Dinge bereitö fo weit gelommen, daB 
1 Pfund Brod 22 Livred in Papier Toftete, d. h. ungefähr 
54 Thaler nach unfjerem Gelde, 1 Pfund Talglichte an 66 Livres, 
daß ein Arbeiter pro Tag 100 Livres verlangte, Turz alle Be⸗ 
griffe, die früher mit einer beftimmten Geldjumme verbunden 
waren, fich vollftändig umgekehrt fanden. Man erfieht daraus, 
daß auch die Geichichte lehrt, dab es, abgejehen von allen Frei⸗ 
heitörechten, nicht genügt, in einem Lande zu erflären, dieſe be- 
fliimmte Eumme von Papier oder Metall ſoll diefen beftimmten 
Werth haben; wenn dies möglich gewejen wäre, jo würben Die 
energifchen Gejehe in England und das furchtbare Regiment von 
1973— 95 gewiß das Problem gelöft und durchgeführt haben. 
Ein Wertbzeichen aber müfjen wir haben, denn ohne Diele 
Bermittelung Tönnten nur Gegenftände gegen einander ausge⸗ 
tauscht werden. Die Franzojen, mit ihrem Sinn für abftrafte 
Spftematif, erlebten im Sahre 1848 ein Beilpiel davon, daß 
Einzelne es noch ernftlich verfuchen konnten, ſolche von allen 
realen Vorgängen abweichende Vorftellungen in die Prarid zu 
überfeßen. Damals, ald man wieder einmal glaubte, in einem 
Augenblick die ganze Gefellichaft in ihren foctalen Einrichtungen 
durch Dekrete regeneriren zu können, etablirte fich in Paris das 
fogenannte Comptoir Bonnard, an deflen Spihe ein Mann 
ftand, der wohl Kalb Schwindler, halb Narr zu nennen fein 
mag. Er fagte: es ift ganz unnüß, fich von diefem jchnöden 
Gelde abhängig zu machen: Arbeit und ihre Produkte find Geld. 
Wir haben ja nur den Zwed, die verichiedenen Mittel zur Be 
friedigung der Bedürfniffe unter einander audzutaufchen, ich eta⸗ 
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hat, wird dies bei mir anmelden, ich gebe Jedem eine Anweiſung 
auf das, was er braucht, und wenn heute ein Zimmermann Luft 
hat, ein Haus zu bauen und dafür Kaffee, Brod und andere 
Dinge einzutauſchen, ſo gebe ich ihm eine Anweiſung auf einen 
Bäder, der den Bedarf hat, ein Hans zu bauen ꝛc.; fie werden 
ſich verftändigen und — das Geld ift gar nicht mehr nöthig. 
Der angebliche Fortfchritt beftand, wie Feder wohl merkt, einfach 
in dem NRüdjchritt, daß wieder hinter die Zeit vor Einführung 
des Geldes zurüdgegangen wurde. Man erzählt als Sluftration 
zu diefer ingenidjen Erfindung, dab ein Klempner, der Waare 
zu verfaufen hatte und dem dafür eine Anweilung auf einen 
Zahnarzt gegeben wurde, bei dem er ſich nöthigenfalld mehrere 
ſchlechte Zähne andziehen laſſen könnte, in der Ungewißheit, ob 
er einft jchlechte Zähne bekommen werde, bei denen er die Lei—⸗ 
tungen des Zahnarztes in Anfpruch nehmen könnte, und um 
jeine Anweifung nicht zu verlieren, lieber beichloß, zwei gute 
Zähne fich fofort ausziehen zu Iaffen. — Diefe SUuftration, 
wenn fie auch nur eine kleine Anekdote ift, bezeichnet ganz tref- 
fend die Hohlheit foldyer Kombinationen. Wie einerjeitd die 
Geſchichte und zeigt, dab dad Geld einen inneren Werth nicht 
entbehren Tann, jo willen wir andererfeitd auch, daß wir des 
Geldes überhaupt nicht entbehren können, vermittelit deſſen den 
allgemeinen Preiſen gemäß derjenige, der überhaupt ein Bedürf- 
niß bat, weldye8 er zu befriedigen wünfcht, fobald er den Mund 
aufthut für fein Bedürfniß infoweit forgen Tann, als er mit 
Geld verſehen ift. 

Nachdem wir feftgeftellt haben, daß die Kaufkraft ded Gel- 
ded nicht unabhängig ift von feinem inneren Werthe, haben wir 
gleichfalls aus der Geſchichte die Thatjache zu eruiren, dab von 
jeher nur zwei edle Metalle fich ald geeignet erwielen haben, die⸗ 
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jen Dienft in der Hauptjache zu verrichten. Wie es zufammen- 
hängt, daß gerabe dieje beiden Metalle eine fo vorzügliche Oua⸗ 
lifikation an fich befiten, um dem betreffenden Dienft zu erfüllen, 
können wir heute nicht unterfuchen; es gelänge uns vielleicht 
auch nicht, in die lebten Gründe dieſes eigenthümlichen Umftan- 
des einzudringen, der immer etwas Miüyfteriöfes bat, wie viele 
allgemeine Erſcheinungen. So jcheint es mir heute noch etwas 
Näthfelhaftes, dab die Ghelfteine, deren Werth auf reiner Ima⸗ 
gination beruht, fich gleichmäßig immer ald etwas erwieſen haben, 
bem die Werthſchätzung der Menfchen im gleich hohem oder zu- 
nehmendem Grade gefichert if.“ Die meiften meiner Leſer 
werden vielleicht nicht in der Lage fein, falſche Diamanten 
oder Rubine, wie man fie heutzutage macht, von echten zu unter 
Scheiben und jedenfalls nicht, ſich Nechenfchaft zu geben, in wies 
weit der Genuß des Anblides falicher Diamanten fich von dem 
beim Anblid echter Diamanten unterjcheidet; und dennoch ift 
durch Konſens aller Menfchen und aller Zeiten feitgeftellt, daß 
diefe Dinge einen ungerftörbaren und unmwiderleglichen Werth 
in fih haben. In gleicher Weiſe fteht auch der innere Werth 
der ſogenannten Edelmetalle thatlächlich feit, jo daß wir völlig 
der Mühe überhoben find, philoſophiſch zu unterjuchen, worauf 
er berubt. Gold und Silber waren es zu allen Zeiten, die zwar 
nicht immer gleichmäßig, aber immer neben einander ald Geld» 
werth dienten. Im gangen präponderirte, ſowohl im Alterthum 
wie im Mittelalter und in den unjerem Sahrhundert voranfge- 
gangenen fpäteren Zeiten, das Silber bis in die neuere Zeit. 
Das Verhältniß von Gold zu Silber tft, wie Dem Leſer wahrſchein⸗ 
lich aus den Blättern, welche das Verhältniß beider Metalle in 
neuerer Zeit fo oft beiprochen haben, befannt ift, ungefähr wie 
154 zu 1, d. h. 1 Gewichtötheil Gold ift an Werth gleich 154 Ges 
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wichtötheilen Silber, ift 154 mal ſoviel werth wie 1 Gewichts⸗ 
theil Silber. Ganz genau jo tft das PVerhältuig nicht immer 
geweſen, aber ſehr viel größer oder kleiner war der Unterſchied 
eigentlich nie. Im Altertbum ſchwankte er in Berhältniffen, bie 
den heutigen nicht gar fo unähnlich find; der niedrigfte Verhält- 
nißfuß ift der von 10:1; er geht aber auf 12:1 ungefähr im 
1. Sahrhundert u. Chr. und geht bis 14:1, d.h. immer: das 
Silber ift das minderwertbige umd das Gold das höherwerthige 
Metall. Sm der nachchriftlichen Zeit-beftand fehr lange das Ver⸗ 
hältniß von 10:1. ine Revolution trat erft ein mit jener 
großen Entdedung, die überhaupt ja unferen alten Erdtheil in 
ein neues Verhaͤltniß bineinwarf, nämlich mit der Entdedung 
von Amerika. Damald verringerte fidh der Werth des Silberd 
im Verhältuiß zu dem ded Goldes in raſchem Tempo. Es wur⸗ 
den im der eriten Hälfte des 16. Sahrhundert3 die großen meri- 
Tanischen Silberminen entdedt, und in Folge deffen ftrömte eine 
ſolche Menge Silber nad) Europa, dab das faft 600 Sahre kon⸗ 
ftante Werthverhältnig des Goldes zum Silber, 1:10, auf 1:14 
ftieg. Neben dieſer Störung des bisherigen Werthverhältnifies 
trat noch eine andere beiden Metallen gemeinfame ein: es ver- 
tingerten fi üherhaupt die Metallmerthe im Verhältniß zum 
Werthe der Dinge, mit anderen Worten: ed trat eine allgemeine 
Preisfteigerung ein, oder, wie man noch heute Iandläufigermeije 
ganz richtig fagt: das Gelb wurde wohlfeiler. Es wurben auch 
Goldiminen entdedt, und da Gold und Silber als Subftanzen 
zur Geldbereitung immer die eriten Dienfte thun, fo wirken fie 
auch immer gegenfeitig auf einander ein, das Anfchwellen der 
Borräthe ded einen Metall muß entwerthend wirken auf den 
Werth des anderen Metalls, da fie ja beide vielfach neben ein⸗ 


ander umlaufen; und fo fam ed, dab im Laufe des 16. Jahr⸗ 
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hundert große Störungen in den Preisverhältniffen der ganzen 
Welt eintraten, welche fich in ungeheuren Klagen der Regierun⸗ 
gen umd ded Volkes Luft machten; es wurde dad, was früher 
ein gewiſſes Geldftück werth war, 4 — 5mal fo body bezahlt, 
und ed mußte vielfach eingegriffen werden, bis die Verhältnifſe 
fo geregelt waren, daß die alten Preife und alte Verpflichtungen, 
die in Geld übernommen waren, auch dem augenblidlichen Geld» 
werthe entſprachen. ine ähnliche Situation bot ſich dar zur 
Zeit, da, nachdem die franzöfiiche Revolution die oben bejchrie- 
bene Krifis beftanden hatte, unter den vielen kühnen Neuerun- 
gen, die am Ende ded vorigen und zu Anfang ded gegenwärti« 
gen Sahrhunderts in Frankreich eingeführt wurden, aud) die Res 
form ded ganzen Münzweiend in Angriff genommen wurde. 
Und zwar gefchah died im Jahre 1808, dem Jahre XI der Res 
publif. Mit der Scharffichtigkeit und dem Muthe, den man 
überhaupt jener Zeit nicht abiprechen darf, und‘ der natürlich 
nicht zu finden ift ohne eine gewiffe Kedheit und Oberflächlich⸗ 
feit, die fich nicht an zu viel Bedenken ftoßen, die aber in jol« 
cher Uebergangsperiode mehr Bortheile ald Nachtheile haben, 
ging die franzöfiiche Gefebgebung audy an die ſyſtematiſche Ein- 
führung eines Münzweſens, wie man ed auf biefe Weile im 
Europa noch nicht begründet hatte, und zmar wurde damals das 
in Frankreich eingeführt, wa und heute unter dem Namen 
der Doppelmährung befannt if. Es wurde zugleich zum Theil 
auch dasjenige eingeführt, mas gleichfalld eine Errungenjchaft 
der franzöfiichen Revolution ift, das metriiche Syftem, derart 
daß eine beitimmte, leicht fabliche Gewichtseinheit Silber einen 
beftimmt denominirten Geldwerth haben ſollte. Die Unifilation, 
die ja überhaupt die Grundlage und der Ausgangspumft der da> 
maligen Bewegung von Frankreich war, führte auch in diefem 
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Punkte vollftändig ihr Ideal durch. Sie ließ dad Längenmaß 
bafirt fein auf das allgemeinfte und unverlierbarfte Grundmaß, 
da8 überhaupt denkbar ift, fo lange die Erde beitehen wird, 
nämlich auf den fo und jovielften Theil des Erdumkreiſes: das 
Meter ift der zehnmillionfte Theil des Viertels eined Erdmeri⸗ 
dians. Der zehnte Theil diefed Meters ift dad Decimeter, der 
hundertſte Theil dad Gentimeter, und auf dieſe wurde dad Hohl: 
maß bafirt; ed wurde feftgefebt, daß ein Kubikdecimeter ein Liter, 
ein Kubikcentimeter Waſſer bei 4° Wärme ein Gramm fein folle, 
Beftimmungen, die auch in unfere neuere deutfche Gefeßgebung 
übergegangen find und mit dem 1. Januar in Kraft treten. Es 
wurde ferner feitgefeßt, dab ein Gramm Silber der fogenannte 
Frank fein follte, der fich nur ſehr wenig von dem livre tovr- 
nois der alten Münze unterfchied; das livre tournois war um 
Ir geringer. Dad Berhältnig des Silberd zum Golde von 
154: :1 machte aber, daß die Goldmünzen nicht ebenfalld in das 
ftrenge metrifche Syſtem eingepaft werden konnten. Diefe fran- 
zöfiſchen Münzen wurden und ja auch von vielen Seiten jetzt 
bei der Neuregelung des deutjchen Münzwejensd empfohlen, und 
die Empfehlung verdiente auch, ernftlich in Erwägung gezogen 
zu werden, wenn wir jchon fchließlich mehr ald genügende Gründe 
hatten, ihr diesmal nicht Gehör zu ſchenken. 

Der europäiiche Kontinent lebte in Bezug auf die Münzen 
jo ziemlich auf dem Fuße der Gleichheit zwifchen Gold und Sil- 
ber, wie er durch die franzöfifche Münzreorganifation eingeführt 
worden war, bid zum Sabre 1849/50. England hatte jchon im 
vorigen Sahrhundert die Goldmünzen als geſetzliche Zahlung, 
Fraukreich aber Gold» und Silbermünzen neben einander; Die 
meiften Staaten des Kontinentd hatten neben dem Silber Gold, 
aber die Werthverhältniſſe der beiden Metalle blieben fo gleich 
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mäßig, mit geringen Schwankungen, auf dem damals gejeßmäßig 
feftgeftellten Yuße von 154:1, dab es Niemanden einfiel, au 
dieſer gefeßlichen Beftimmung zu rütteln und fich über deren 
Wirkſamkeit im Verkehr zu beklagen. Im den Iahren 1849 und 
1850 wurden num die großen Talifornifchen Goldminen entdedt, 
und, wie ed in der Welt jehr häufig gebt, daß felten ein Phä- 
nomen bejtimmter Art vereinzelt zu Tage tritt, kurz nachher wur: 
den die großen auftraliichen Goldminen entdedt, die im ihrer 
Weiſe beinah eben jo ausgiebig waren, wie die Talifornijchen 
Minen. Alsbald ergo fidy ein reicher Goldftrom von Amerika 
und Auftralien aus über Europa, und die mit ftaatd- und volks⸗ 
wirthſchaftlichen Dingen ſich beichäftigenden Menſchen geriethen 
in die größte Aufregung ob der Gefahr, die durch die ungeheuere 
Vermehrung des Goldmetalled in den Werthverhältnilien ent- 
ftehen müßte. Die Sranzofen waren auch diedmal ald Syite- 
matifer voran, raſch allgemeine Schlüfje zu ziehen, und ein noch 
heute lebender Nationalölonom, Michael Chevalier, ftieß da- 
mals zuerft in die Alarmtrompete und erflärte, daß alle Staaten, 
welche Goldmünzen beibehielten, dem Ruin aller Verhältniſſe 
entgegengehen müßten, weil wir unfehlbar fehen würden, daß 
die große Menge Gold die fchredlichfte Entwerthung dieſes Edel- 
metalled herbeiführen und eine ganz bedeutende Steigerung der 
Preife hervorrufen würde. Wenn man die Sade nur fo auf 
dem Papier anſah, jo hätte man glauben müfjen, dab er Recht 
- hätte, und feine Ueberredungskraft und feine Heberzeugungsgründe 
waren jo mächtig, daß im einzelnen Staaten die leitenden Män- 
ner die Frage ernftlih in Erwägung nahmen, ja dad Königreich 
Holland ſich entichloß, die bisdahin bei ihm überwiegend vor- 
bandenen Goldmünzen abzufchaffen und fi} der Silberwährung 
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ihmolzen und zu den unvortheilbaften Preiſen, die damals gal« 
ten, verkauft. Das benachbarte Belgien folgte diefem Beifpiele, 
und in Frankreich erörterte man eifrig und Äängftlich Die Frage, 
ob man nicht ebenfalld zu dieſer Maßregel greifen und zur alleis 
nigen Silberwährung zurüdfehren jollte Mittlerweile geftaltete 
fih das Phänomen fo, dab das Gold eigentlich nicht im Preiſe 
fiel, dab das Werthverhältniß zum Silber dafjelbe blieb und daß 
eine Verſchiebung nur in der Weile eintrat, daß in den Ländern, 
die früher Silber und Gold neben einander hatten, dad Silber 
allmählich verfchwand und das Gold an deſſen Stelle trat. Eine 
gewiſſe geringe Verminderung des Goldes im Preife auf dem 
Weltmarkte der Edelmetalle ging natürlich nebenher; ohne eine 
jolche wäre das oben bezeichnete Phänomen nicht denkbar gewejen; 
fie war aber im Verhältniß zu dem in Kalifornien und Auftras 
lien produzirten Golde äußerft gering. Frankreich fah im Laufe 
von 5— 6 Jahren feine auf 3— 5000 Millionen gefchäßte Geld» 
eirkulation, die bis dahin beinah ausfchließlich aus Silber be» 
ftanden hatte, nach und nach in eine Goldeirkulation ſich verän- 
dern. Das Silber wurde immer feltener im täglichen Verkehr, 
bei Zahlungen fah man nur nody 10» und 20Frankgoldſtücke und 
das Silber war ganz auf den Kleinverfehr der Scheidemünze 
zurüdgedrängt, die allgemeinen Preiöverhältniffe waren aber un- 
gefähr diejelben, die zwiſchen Gold und Silber etwad geringer 
als 15:1, das Silber war ein biöchen theurer geworden, aber 
nicht jo fjehr, daß man es im Kauf und Berkauf der gewöhn- 
lichen Lebensbedürfniſſe bemerkte. Man hatte alfo vollftändig 
Grund, fih Glüd zu wünichen, dab man dem Rathe der Mäns 
ner vom Fach damald nicht gefolgt war, die Prarid hatte die 
Theorie bei Seite geichoben, unt man machte die Entdedung, 
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VII. 161. 2 (589) 


rt _ 


18 


—gr 


hafteres und bequemered Umlaufsmittel ſei ald das Silber. Mo- 
mentan traten dann wieder Umftände ein, welche geeignet waren, 
dem Hrn. Michael Chevalier und feinen Gefinnungsgenoflen 
einigermaßen Recht zu geben. Durdy politiiche Creignifje ver- 
bunden mit Raturerfcheinungen der verichiedenften Art, abermals 
zeigend, wie oft Phänomene verwandter Gattung zufammentreffen, 
entftanden abnorme Bebürfniffe nah Silbergld. Das erite 
Phänomen beftand in dem Ausbruch des Krieged zwilchen dem 
nördlichen und füdlichen Staaten der amerikanischen Republik. 
Wir willen, daß ganz Europa, namentlich England, den größten 
Theil vieleicht feiner Arbeiter mit der Verarbeitung der Baum- 
wolle ernährt, daß Diefe Baumwolle beinah ausſchließlich aus 
Südamerifa fam. Der Krieg und die damit verbundene Blo⸗ 
fade bewirften, dat die Zufuhr von Baumwolle plößlich aufbörte, 
und daß die ISnduftrie von Nord- und MWeftfranfreich, in einem 
Theile von Deutichland, in England und den übrigen Ländern 
Europa, weldye fi auf Baumwollenverarbeitung eingerichtet 
hatten, in der Millionen von Kapital ftedten und Hunderts 
taufende von Arbeitern bejchäftigt waren, plößlich dem Untergang 
geweiht Ichien. Man mubte fi nach anderen Bezugsquellen 
umjehen, und fand diefe zum Tleinen Theile in Nordafrika, na⸗ 
mentlich in Aegypten, befonderd aber in Oftindien. Dort hatten 
die Engländer, im Borgefühl jener amerikaniſchen Kataftropbe, 
jeit Jahren gefucht, fich von der amerikanischen Baummollen = 
Produktion zu emancipiren (ed war ihnen jedody beiläufig nicht 
gelungen, diejenige Art zu ziehen, welche für die feineren Zweige 
der Fabrikation nöthig ift, die jogenannte long staple). Da 
num fein Rohmaterial von Amerika zu beziehen war, man aber 
ohne Baumwolle nicht auskommen fonnte, jo wandte man fidh 
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Erfcheinung hervor, daß, während man Amerika theils mit 
Waaren, theild mit Gold bezahlt hatte, fich in Indien das Ver⸗ 
hältniß ganz anders ftelltee Der Austauſch mit Waaren nad 
dem großen Indien tft nicht fo bedeutend ald nad) dem civilifir- 
ten Amerika; aber abgejehben davon müfjen wir das Phänomen 
feithalten, daß der weit entlegene Drient das Gold als Münzen- 
metall noch jehr wenig kennt; China, Japan, Indien kennen 
eigentlich nur Silbermünzen. Daher fam ed, dab man, um 
diefe Baummolle zu beziehen, die jo nöthig tft wie das tägliche 
Brod, fi Silber verjchaffen mußte, um fie zu bezahlen, und 
nun wurde ed in allen Riten, Löchern und Spalten, wo ed.nur 
aufzufinden war, aufgefucht, aufgefauft und nach Indien zu 
Millionen verfandt. — Ein zweites, faft gleichzeitiges Phänomen 
war die Krankheit der Seidenwürmer in Stalin. Bis dahin 
hatte Europa für feine Seidenverarbeitung, aljo namentlich Süd⸗ 
franfreich, bejonderd die Provinz Lyon, unfere rheinijchen Pro⸗ 
vinzen, beſonders Krefeld, Elberfeld ꝛc., jelbit England den größ- 
ten Theil der Rohſeide and Stalien bezogen, wo in verfchiedenen 
Provinzen, in Piemont und der Lombardei, Iftria und Friaul, 
im Kirchenftaat und in der Provinz Neapel, in Sieilien, na» 
mentlich um Palermo, Meffina und Catanea, ein ganz bedeuten- 
der Seidenban befteht. Die Krankheit der ttalieniichen Seiden- 
wärmer zwang die Induftrie num wieder, fih des Rohmatertals 
wegen nach dem Drient zu wenden, wo China und Japan Seide 
produziren. Zur Bezahlung der Produzenten war wieder Silber 
nöthig, und es entftand eine Schwanfung der Edelmetallpreiſe, 
welche das Silber im Verhältniß zum Gold gegen die Durch 
jchnittöpreife der lebten 50 Jahre etwa um 3 pCt. hinauftrieb. 
Died war ein momentaner Triumph für die Unglüdöpropheten 
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amerikaniſche Krieg beendigt und die ſchlimmſte Noth der Seiden⸗ 
würmer in Italien vorüber war, umſomehr als die Engländer 
gezwungen auch den Verſuch gemacht hatten, die Aſiaten mit 
dem Golde als Münzmetall zu befreunden. Dieſer Verſuch ge⸗ 
lang indeſſen nicht, es giugen einmal 100 Millionen nach 
Indien, aber es griff nicht durch. Trotzdem der Anblick des 
Goldes für und einen größeren Reiz hat, konnten fich die zähe— 
ren Drientalen, die an dad Silber gewöhnt waren und am dem 
Althergebrachten mehr hängen, nicht damit befreunden, "und es 
mußte in letzter Zeit der Verſuch wieder aufgegeben werden, die 
Goldmünzen im fernen Orient weiter einzubürgern. Mitte der 
fechöziger Iahre, als die beiden Kataftrophen der Hauptiache nad 
überftanden waren, waren auch Gold und Silber wieder in das 
alte Preisverhaäͤltniß gekommen. 

In jene Zeit und etwas früher fielen num die in nächfter 
Nähe gemachten Verſuche, eine praltiihe Münz- Reform und 
Organiſation einzuführen theils in Europa, theild im eigenen 
Baterlande. Im Deutichland war ja die Meinftaatliche Mifere in 
Alled eingedrungen, und nicht am mwenigiten in dad Geldwejen, 
und nur durch den Beichluß, dem der deutiche Reichstag in die 
jer Sache gefaßt hat, können wir hoffen, Dank der Schaffung 
eine neuen deutſchen Reiches auch diefem Unweſen ein feliges 
Ende zu bereiten. Wir hatten bis 1857 ich weiß nicht mehr 
wieviel verjchiedene Dlünzgattungen, und an jedem Schlagbaunt 
begann eine neue Rechnung und ein noch häßlichered Geld, ua⸗ 
mentlich im Punkte der Scheidemünze und des Papiergelded, die 
an Häßlichkeit nicht ihres Gleichen haben auf beiden Hemilphären. 
Sm Sabre 1857 vereinigten ſich num die deutichen Staaten, um in 
dem Wirrwarr wenigftend etwas aufzuräumen; auf der Münz⸗ 
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die fogenannten Doppelthaler gleich 34 Gulden vereinbart, die 
und Allen ja befannt find, in denen ein gewifjed gemeinfames Maß 
lag; ftatt der alten Mark, auf die 14 Thaler gingen, wurde ein 
modernes Maß feftgejeht, dad Pfund, aus dem einzelne 30 Sil⸗ 
berthjaler geprägt werden follten; ferner wurde den Staaten die 
Verpflichtung auferlegt, Ichlechte Münzgattungen einzuziehen unb 
„Die aus ihren Müngftätten bervorgegangenen Münzen, wenn 
fie durch den Umlauf allmählich unter das zuläffige Palftrgewicht 
berabgejunfen find, — fofern fie nur feine Spuren abfichtlicher 
oder gewaltſamer Beihädigung an fich tragen — zum vollen 
Nennwerth einzulöfen und auf dieſe Weiſe den gejehlichen Münz- 
fuß, ſoweit menjchenmöglich, unverändert aufrecht zu erhalten”. 
Bis zu einem gewiflen Grade wurden jo Verbeſſerungen und 
auch eine gegenfeitige Ueberwachung eingeführt. Seitdem hat 
eigentlich die offizielle Politif die Sache nicht weiter in die 
Hand genommen, bis der norddeutiche Reichstag fich in Verfolg 
der Maß⸗ und Gewichtöorduung damit befaßte. Der Bunde 
rath des norddeutichen Bundes hatte dann die einheitliche Rege⸗ 
lung der Münzverhältniffe nicht nur für Norddeutichland, fondern 
für Gelammtdeutichland in Ausfiht genommen, und zur Vors 
bereitung diejer Gejeßgebung durch Beichluß vom 3. Juni 1869 
für den Herbit 1870 eine umfafjende Enquäte über die Münz« 
frage angeordnet. Der Krieg verhinderte die Ausführung diefes 
Beſchluſſes. Während die Sache offiziell ruhte, rubte um fo 
weniger der volfäwirthichaftliche Geift, der mächtig rege geworden 
ift in Nord» und Süddentichland. Alle volkswirthſchaftlichen 
Kongrefie nahmen in eingehender und lebhafter Diskuffton die 
Sade in die Hand umd verlangten für ganz Deutichland Die 
Unififation und rationelle Einrichtung des Münzweſens. Damals 
beichäftigte man fich noch nicht mit der Frage, ob Gold» oder 
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Silber» oder Doppelwährung, und wenn man diefe Verhandlun- 
gen lieſt, jo muß man gefteben, daß dabei in Ausficht genommen 
war, da Deutichland ausſchließlich Silberwährung haben ſollte. 
Wieder trat die Sache in eine politiiche Phaſe. Bon Frankreich, 
dad nach jeinen Launen bald Krieg, bald Bruberliebe der Welt 
defretirte und Das auch das fchöne Ideal eines ſämmtlichen civi⸗ 
lifirten Böllern gemeinfamen Münzweſens in die Welt hinein- 
warf, wurde im Sahre 1865/66 ein Kongreß behufs Regelung 
diejer Frage nach Paris berufen, mit den üblichen Beglückwün⸗ 
Ichungdanfpracdhen eröffnet, und verfucht, alle europäiſchen und 
amerikaniſchen Staaten zur Feſtſetzung eines allgemeinen, inter 
nationalen Münzſyſtems zu veranlaffen. Bei diefer Gelegenheit 
wurde eine Reihe von Grumdfäben aufgeftellt, deren erfter war, 
dab man nicht ausjchließlich Silber, ſondern gerade ausſchließlich 
Gold, nicht beide neben einander zur Grundlage der Münzſyſteme 
der modernen Staaten machen ſolle. Das Elingt einigermaßen 
überrafchend nach den Ueberzeugungen, die 15 Sahre früher von 
Frankreich audgegangen waren, allen Thatiachen beweilen umd 
die Erfahrung belehrt auch die hartmädigften Syftematifer und 
fo auch die Gegner der Goldwährung, dab das Gold eine un- 
widerftehliche Gewalt hat, fich in den Gebraudy der modernen 
Welt einzuführen. Wie illuforifch und unberechtigt die Befürch⸗ 
tung war, daß die große Produktion von Gold den Werth des 
Silbers herabdrücden müßte, dafür will ich, um nicht das Gedächt⸗ 
niß des Leſers mit vielen Zahlen zu belaften, von denen ich eine 
ganze Reihe aufführen könnte, nur eine Ziffer anführen. Im Jahre 
1851 war die jährlidye Gefammtförberung von Gold nach Jorge 
fältig angeftellten Unterfuchhungen auf 50 Millionen Thaler ges 
ſchätzt, im Sabre 1867 war diefelbe angewachſen auf etwa 400 
Millionen Thaler, alſo ungefähr auf das Achtfache. Nehmen 
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wir aber den Preis, zu dem eine Unze Silber auf dem Welt⸗ 
und Geldmetallmarkte in London ge=- und verfauft wurde, jo 
war derielbe im Sahre 1851, bei einer Produktion von 50 Mil⸗ 
fionen, 612%, Pence per Unze und im Sahre 1867, bei der acht⸗ 
fachen Produktion, 61% Pence per Unze: aljo bei der achtfachen 
Goldproduftion fogar eine Schwankung zum höheren Preife bin! 
Woraus ift diejed Phänomen zu erflären? Ganz einfach Daraus, 
daß das Gold auch jehr geeignet ift, fich dem Gebrauche in un⸗ 
ferem modernen Geldverfehr anzupaflen, daß es auf einer jehr 
viel größeren Fläche, als jemald angenommen werden Tonnte, 
Eingang fand und auch im größten Maße zur Verwendung fam, 
und daher auch die Nachfrage nach demfelben in noch größerem 
Maßſtabe zunahm ald die Erzeugung deffelben. Die Gründe 
fiegen auf der Hand, weshalb Gold fich foniel mehr dazu eignet, 
ald Geld verwandt zu werben, denn Silber. Der einzige Grund 
kann fchon genügen, dab es foviel mehr werth ift, daß 
man foviel geringere Gewichtämengen zu dem gleichen Geldzwed 
braudyt. Dies ift von Bedeutung fowohl für und, die wir ed 
in den Taſchen tragen müffen, wie in noch höherem Grade für 
den Baarverkehr im Welthandel, denn es liegt auf der Hand, 
dat die Summe, die der jebige Geldverfehr in Anſpruch nimmt, 
in Gold joviel leichter hin=- und bergeworfen werden Tann, als 
Silber, und damit im Handel und Verkehr große Trandportfoften 
und Schwierigkeiten eripart werden. Im Welthandel ift eine 
Million Thaler nicht viel, und da wird es vielleicht nicht 
unintereffant fein, zu hören, wieviel deren Gewicht in Silber 
und wieviel ed in Gold beträgt. Hat man die im Weltverfehr 
nur mäßige Summe von einer Million Thaler zu verjenden, fo 
bat man ein Gewicht von 360 Bentner Silber, oder mit Vers 
yadung etwa 400 Gtr., zu deilen Fortbewegung man drei voll» 
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geladene Eiſenbahnwagen haben muß; wogegen diejelbe Sendung 
Gold nur circa 23 Gentner wiegt und entiprechend geringere 
Koften macht.“) Ein großer Vortheil der Goldmünzen tft auch 
der, dab die Goldmünzen viel fchöner bleiben, fich weniger ab» 
nützen und ſich vollkommener ausprägen. Dies Alles erklärt 
uns das Phänomen, daß dad Gold gegenüber den modernen Bes 
bürfniffen eine fo allmächtige Gewalt hat, und fo ift ed nicht 
mehr in Frage zu ziehen und faum mehr in Frage geftellt, daß 
das Gold das Münzmetall der Zukunft if. Die Bemühungen 
der Parifer Konferenz vom Jahre 1865 waren vergeblich, infofern 
man eine internationale Münze einzuführen beftrebt war; bie 
Franzoſen fagten einfach: wir wollen ein internationaled Münze 
ſyſtem machen; Europa möge unjer Syftem annehmen. Das 
ift ehr bequem. Allein nur die der fogenannten lateiniſchen 
Münzkonvention nach Frankreichs Vorgang beigetretenen Staaten 
Italien, Belgien und die Schweiz aboptirten dad Frankenſyſtem; 
die großen Handelövölfer Amerika, England und namentlich aud) 
Deutichland erklärten nach gewiſſenhafter Unterfuchung, die An» 
nahme diefer oder einer anderen beftehenden Münze ald inter- 
national ſei mit zuviel Schwierigkeiten verbunden. Won deut⸗ 
Icher Seite wurde auch befonderd das Bedenken geltend gemacht, 
dag nicht alle Staaten, fo z. B. England und die Staaten der 
lateiniſchen Münzfonvention, die Pflicht zur Ginlöfung der durch 
die regelmäßige Abnutzung zu leicht gewordenen Goldmünzen 
anerfennten. Bereits ehe der franzöfiiche Krieg ausbrach hatten 
alle Sachverſtändigen die Ueberzeugung, daß ed ein vergebliches 
Bemühen jei, nach Erreichung des idealen Zuftandes im Münz⸗ 
weien, einer Weltmünze zunächſt zu ftreben, bei allem Reiz, 
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welchen ein einheitliches, über die ganze gefittete Welt verbreites 
tes Münziyftem dem menfchlichen Geifte bietet. 


Unter folchen Umftänden trat an uns die Aufgabe heran, 


endlich auch die fieben im deutſchen Reiche beftehenden Münz⸗ 
fofteme, nnd zwar find dies: 
J. Der Thalerfuß, der Thaler eingeiheilt in 30 Grofchen zu 


IV. 


VI. 


12 Pfennigen, in Preußen (mit Ausſchluß der Ho⸗ 
henzollernſchen Lande und Frankfurt a. M.), Lauen⸗ 
burg, Anhalt, Braunſchweig, Oldenburg, Sachſen⸗ 
Weimar, Schwarzburg-Sonderöhaufen und Rudols 
ftadt Unterherrichaft, Waldeck, in den Reußiſchen 
Fürftenthümern, Schaumburgs?ippe, Kippe; 

Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Grofchen zu 
10 Pfennigen, im Königreich Sachſen, Sachſen⸗Gotha, 
Sadjfen-Altenburg; 

Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 48 Schillinge zu 
12 Pfennigen, in Medlenburg- Schwerin und Streliß; 

Die Kurantwährung, die Mark» Kurant eingetheilt im 
16 Schillinge zu 12 Pfennigen, in Lübed und Ham⸗ 
burg — wo außerdem für ben Großhandel eine auf 
Feinfilber in Barren begründete beiondere Hamburger 
Bankvaluta, 594 Mark auf das metriiche Pfund Fein⸗ 
filber, beftebt —; 

Der Süddeutſche Münzfuß, der Gulden eingetheilt in 60 
Kreuzer, in Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, Hohen» 
zollern, Frankfurt a.M., Sachjen-Meiningen, Sachfen⸗ 
Coburg, Schwarzburg-Rudolftadt Oberherrichaft; 

Die Thaler-Goldwährung, der Konisd’or oder die Piſtole, 
gerechnet zu 5 Thaler und der Thaler eingetheilt im 


72 Grote zu 5 Schwaren, in Bremen; 
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VI. Das Franzöſiſche Frankenſyſtem, der Frank eingetheilt in 
100 Sentimen, in Elſaß⸗Lothringen, 
zu einem zu verichmelzen und auf ein rationelled Spitem zu⸗ 
rüczuführen. Ein rationelle Syitem in Maßen, Gewichten und 
Münzen nennt aber die Gegenwart übereinftimmendermaßen 
heute das fogenannte Dezimaliyften, d. b. ein Zaͤhlungsſyſtem, 
weiches ſich ganz an unfer Rechnungsſyſtem anfchließt, welches 
ja feine Abditionsreiben nach 1, 10 und 100 macht. Es würde 
uns dad Nechnen auf dem Papier und im Kopfe ja ganz außer⸗ 
ordentlich erleichtern, wenn wir nicht mehr wie biäher mit dem 
Unterabtheilungen 12, 30, 60 zu rechnen brauchten, fondern mit 
1, 10, 100, 1000, jo daß wir auf dem Papier die verichiedenen 
Werthmengen nur mit Hülfe der Kommas zu unterjcheiden has 
ben. Das war aljo ausgemacht, nachdem auch in Deutichland 
die Ueberzeugung durchgedrungen war, daß ein internationales 
Syſtem feine Ausfiht auf Verwirklichung und Durchführung 
habe, weder in Amerika, noch in England, daß wir auf unfere 
nächften Bedürfuiffe fehen müßten und uns der Bequemlichkeit 
des Ueberganges aus dem alten in ein neues Münzſyſtem auch 
nicht wegen der geringen Hoffnung auf ein fünftig noch zu er⸗ 
zielended univerſelles Syſtem berauben dürften. Aus bdiejen 
Bründen beihlo man die Schaffung einer nationalen Münze, 
beichloß aber auch, dafür nicht den alten Thaler anzunehmen, 
weil er fich nicht dem rationellen Syfteme anfıhließt, aber doch 
eine Münze, die möglichft wenig Unzuträglichkeiten im Verhält⸗ 
niß zu den alten Münzen dem deutichen Volke auferlegen und 
die Gewöhnung an die neue Münze möglichft erleichtern jollte. 
So find wir zu der Mark, gleich 10 Silbergrofchen, als Rech⸗ 
nungseinheit gelommen; es werden alſo in Zukunft aus einem 
Pfunde Silber 90 Marl ausgebracht werben, ftatt wie bisher 
30 Thaler. Der norddeutiche Thaler, der Jüddeutiche Gulden, 


(598) 


27 


der Bremer Goldthaler, der Hamburger und Lübecker Schilling, 
fie alle werben aufhören. Das Werthverhältniß der neuen Mün- 
zen zu den eben genannten wird folgendes fein. Es wird ge 
rechnet dad Zwanzig⸗Mark⸗Stück zum Werth von 6% Thalern 
oder 11 Fl. 40 Kr. ſüddeutſcher Währung, 16 Mark 104 Schil⸗ 
ling Lübiicher und Hamburgiicher Kurantwährung, 6 Thaler 
144 Grote Gold Bremer Rechnung; das Zehn-Mart-Stüd zum 
Werthe von 34 Thalern oder 5 Fl. 50 Kr. fübdenticher Währung, 
8 Mark 54 Schilling Lübifcher und Hamburgiicher Kurantwäh⸗ 
rung, 3 Thaler 4 Grote Gold Bremer Rechnung. 

Es ift ein wenig befannter Umſtand, der fogar in den Des 
batten des Reichdtages unerwähnt blieb, daß in dem Hamburger 
Amt Ritebüttel die Mark genau in dem Werthe gilt, wie wir fie 
einführen wollen; fie bat dort eben bis jetzt als ein verborgenes 
Veilchen im Stillen geblüht. Es ift bis jebt allerdings noch 
nicht beichloffen, diefe Silbermünzen, die das Geld der deutichen 
Zufunft fein werden, ſchon nächitend audzuprägen und einzufüh- 
ren, indeß dad dem lebten Reichsſtag zur Beichlußfaflung vor- 
gelegte Gejeb war eben auch nur ein Geſetz, betreffend die Aus⸗ 
prägung von Reichsgoldmünzen; und dab dieſes zuerft vorgelegt 
wurde, liegt in der eigenthümlichen Konftellation, die der fran- 
zöfiiche Krieg, reſp. der darauf folgende Friede in Europa her⸗ 
beigeführt hat. Dadurch daß Frankreich auferlegt ift, eine fo 
große Kriegsentichädigung mie 5,000,000,000 Franks innerhalb 
weniger Jahre auszuzahlen, ift in den Schuldverhältniffen von 
Land zu Land die Lage entftanden, dab die Wechſelkurſe zu 
Sunften Deutichlands fi mit großer Beharrlichkeit ftellen müſ—⸗ 
jm. Es jet mir erlaubt, mit ein paar Worten zu erklären, 
wie dieſes im ganzen myſtiſch Elingende Verhältniß, das jehr 
viele prafticiren, aber nur wenige verftehen, eigentlich bes 
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Welthandel wird nur zum geringen Theile durch Baarzahlungen 
vermittelt; feine Summe der vorhandenen Edelmetalle würde 
genügen, um die außerordentlichen Maffen von Natural» und 
Induftrie-Produlten, welche unter den verjchtedenen Ländern und 
Erdtheilen zugleich ausgetauſcht werden, baar zu bezahlen. Die 
Ausgleichung geichieht jo, daß ſämmtliche Länder der Welt auf 
den verichiebenften Kreuz: und Ummegen mit einander fompen« 
firen: e8 findet im Großen ftatt, was im Kleinen im jogenann- 
ten Clearing-house in London ftattfindet. Die engliichen Ban- 
fierd haben in den Gelchäften die Erleichterung eingeführt, daß 
im Laufe des Tages Feiner den anderen bezahlt, jondern über die 
etwaige Forderung an den Berechtigten eine jchriftliche Anweiſung 
audftelt. Am Abend kommen die Bankiers oder deren Clerks 
zujammen im Clearing-house und taujchen die Chedd aus, A 
eine Anweifung auf B, © eine foldye auf D ıc., und fo findet 
fh, daB von 100,000 £ Schulden und Forderungen vielleicht 
99,000 2 fich ausgleichen, ohne daß man den Geldbeutel zu öffe 
nen braucht. Ganz jo geichieht ed durch Wechſel im Weltverfehr. 
Eine Forderung für in ein anderes Land gelieferte Waare wird 
dadurch beforgt, daß der Verkäufer einen MWechlel auf den aus⸗ 
ländifchen Empfänger ausftellt, den diefer zu zahlen bat; die 
Wechſel werden dann unter einander kompenfirt, ge⸗ und ver« 
fauft, und fo bilden die Wechſel eigentlich die Hauptjubftanz der 
Audtaufchmittel, das Geld des großen Weltverkehrs — baare 
Audgleichungen fucht der Handel in der Regel zu vermeiden. 
Iſt nun das Verhältniß zwilchen zwei Ländern jo, daß fie von 
einander nahezu gleichviel Taufen, fo werden fich die Forderun⸗ 
gen im Laufe beftimmter Friften auögleihen, und der Wechſel⸗ 
kurs fteht dann fo, daß man nicht die Koften daran ſetzen kann, 
das wirkliche Metallgeld in dad andere Land zu ſchicken, jondern 
weil es wohlfeiler ift, Papier per Poft zu jchiden, dieſes für 
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Zahlungen anfauft. Zritt aber der Fall ein, dab ein Land mehr 
kauft, als ed an andere Theile der Welt verkauft, fo dab es alfo 
feine gemügenden Kompenfirmittel hat, jo muß es zu dem Aus 
Beriten Mittel greifen, daß ed nämlich in Gelb bezahlt reſp. 
Barren dorthin ſchickt. Eine Folge defjen ift, daß das Geld in 
dem betreffenden Lande rar wird, der Ziusfuß fteigt, die Preife 
fallen, und erft nad) und nach, wenn die Preife wieder ſoweit 
gewichen find, daß auch fremde Länder wieder von demſelben 
faufen können, ftellt ſich allmählich das alte Niveau zum Aus⸗ 
fand wieder ber. Ich babe dies nur angedeutet, um zu zeigen, 
wie die Kuröverhältniffe zu Gunften Deutichlands fteben, und 
dag an Gelderport nach fremdeu Ländern unfererfeitö nicht ges 
dacht werden kann, denn wir haben das Geld nicht nur von 
Frankreich zu befommen, fondern auch von den dritten Nationen, 
die fich leihweije an der Schuld Frankreich an uns betheiligen, 
und wir werben jobalb nicht in die Lage kommen, Metall nad) 
dem Auslande zu jchiden. 

Dieſer Umftand erleichtert und die Einführung bed neuen 
Münzſyſtems. Bisher beftand immer die Beſorgniß, daß, wenn 
wir Gold als Münze einführten, wir ftet3 fürchten müßten, jehr 
bald dies ind Ausland wandern zu ſehen. Das Moment nun, 
dab durch die Zahlung der Kriegsentihädigung die Wechjel und 
Kurdverhältnifie bedeutend modifizirt — nicht, daß wir durch die 
Kontribution bereichert find, denn ein großer Theil derfelben 
wird für die Armeebedürfniffe angewiefen werden müfjen, und, 
bie indirekten Dpfer einbegriffen, bat der Krieg und wohl mehr 
als die 5 Milliarden geloftet — macht es Deutichland jo bedeu⸗ 
tend leichter, zu einer guten Münzreform vorzufchreiten. Die in 
nächſter Zeit auszuprägenden Münzen werden zuvörderft Die 
Zehn-Marf-Stüde gleich 34 Thaler und die Zwanzig⸗Mark-Stücke 
‚gleich 6% Thaler fein. Was die Prägung betrifft, jo wiſſen wir 
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aus den Debatten des Reichstages, daß es ſich darum handelte, 
ob das Bildniß des Kaiſers auf allen Münzen zu ſchauen ſein 
ſolle oder ob ſie das Bildniß des Landesherren, beziehungsweiſe 
das Hoheitszeichen der freien Städte, in deren Münzſtätten reſp. 
für deren Rechnung die Münzen geprägt werden, tragen ſollen. 
Ich hätte eigentlich am liebſten vorgeſchlagen, das Bildniß der⸗ 
jenigen Landesherren, die ſolches nicht verlangen, darauf zu 
ſetzen, allein da diefer Vorſchlag wahrfcheinlich nicht den Beifall 
der Mehrheit ded Haufes gefunden hätte, fo verzichtete ich darauf, 
und ed wurde allen einzelnen Fürften überlaffen, fich zu verewi« 
gen. Die neue deutiche NReichögoldmünze, die wir demnächft 
begrüßen werden, wird alfo auf der einen Seite den Reichd- 
adler mit der Inſchrift „Dentfches Reich" und mit der Angabe 
des Merthes in Mark, ſowie mit der Sahreszahl der Ausprägung, 
auf der anderen Seite das Bildni des Landeöherrn, beziehungs- 
weile das Hoheitszeichen der Städte, mit einer entiprechenden 
Umschrift und dem Münzzeichen tragen. Der Durchmeſſer des 
Zehn⸗Mark⸗Stückes wird wahrjcheinlich 194 Millimeter, der des 
Zwanzig Marf-Stüdes 224 Millimeter fein. Sie werden bie 
Borläufer der neuen Silbermünzen fein, über deren Ausprägung 
hoffentlich im nächften Frühjahr ein Geſetz vorgelegt werden wird, 
dad und dem großen Ziele zuführen fol, endlich für den Verkehr 
ded deutichen Volks im Handel und Wandel eine den Anforde 
rungen gefunder Wirthihaft und guten Geſchmackes angepaßte 
Zeichenfprache in einheitlicher Gemeinverftändlichkeit zu befiten. 
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Oruck von Wehr. Unger (Xh. Grimm) in Berlin, Schönebergerfiraße 17a. 


In demſelben Verlage find erfchienen: 
Die 
Amen Reidis- Goldmünzen 
und 


die Deutfhe Mark 


als 
Nehnungs-Eimbeit. 


Von 


I. I. Kameke. 


Berfafler des Schnellrechners ꝛc. 


Preis 6 Sgr. 
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Ausführliche 


Bins-&abellen 
fitr 
die nene Dentfhe Mark. 


Bon 


8. 5. Kamecke. 
Berfafier des Schnellrechnerd, der metriihen Quadrat: und Kubiktabellen ıc. 


Preid 10 Sur. 


Mauss und Gewicht 


in alten nnd neuen Syfitemen. 
Don 
Dr. &. Karſten. 
Preis 6 Spur. 
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Das 
Meter Maaß 

in ſeiner Anwendung 

für 
Deutſchland. 
Darſtellung des decimalen metriſchen Syſtems 

von 

Dr. 3. W. €. Kuhn. 

Zweite Auflage. Preis 6 Sr. 
Hierzu außer dem Text 2 Tafeln. | Taf. I. Meter der Stab. 


II. !iter, Barometer und 
Preis 6 Sgr. Thermometer. 


Grundlinten 
einer 
decimalen 


Mänz-Ordnung 
des 


Norddeutſchen Bundes. 
Von 
Dr. F. W. €. Kuhn. 
Preis 15 Sgr. 


Die kragiſche Schuld. 


Nach einem am 3/15. Februar 1871 in der Aula der Univerfität 
zu Dorpat gehaltenen Vortrage 


von 


Dr. Woldemar Mafing. 


Serlin, 1872. 


C. G. Lüderig'fche Berlagsbucdhandlung, 
&. Habel. 





Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn zwei mächtige Nationen einander im Entſcheidungs⸗ 
fampfe gegenüberftehen, dann zeigt ed fich recht augenjcheinlich, 
daß es nur eine Neutralität der Waffen giebt, aber feine Neu⸗ 
tralität der Herzen. Je ernfter der Zwieſpalt, um fo entfchiede- 
ner nöthigt den Menjchen dad menfchliche Intereſſe, fich wenig- 
ftend mit feinen Gefühlen am Kampfe zu betheiligen, und für 
unparteiifch gilt dann ſchon, wer ohne Rüdficht auf den eigenen 
Bortbeil oder Nachtheil Partei nimmt. Kommt aber das jelbiti- 
che Intereſſe nicht in's Spiel, fo gilt das fittliche. Derjenigen 
unter den kämpfenden Parteien, welche die Schuld des Zwie—⸗ 
ſpalts trägt, gönnt der Unparteiiſche die Niederlage, der gerechten 
Sache aber wünſcht er den Sieg. 

Auch die Bühne führt und Kämpfe vor, die und zur Par⸗ 
teinahme zwingen, heitere und ungefährliche im Luſtſpiel, ernfte 
und gewaltige im Trauerjpiel, und kaum minder energijch als 
der blutigfte Krieg ruft der Kampf, den der Held der Tragödie 
mit jenem Schidfal kämpft, im Herzen des Zujchauerd ſympa⸗ 
ttfche Gefühle wah. Da die Tragödie ein Kunſtwerk ift und 
einem folchen gegenüber das jelbftiiche Intereſſe nicht in's Spiel 
fommen darf, fo follte man vermuthen, daß audy hier der Zus 
ichauer feine Sympathie der gerechten Sache zuzumwenden hat. 


Aber im Gegentheil! Gerade der Schuldige wird vom tragi- 
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fchen Dichter der Sympathie des Zufchauers empfohlen, denn die 
tragiſche Schuld ift eine Schuld des Helden der Tragödie, d. h. 
derjenigen Perſon, die durch äſthetiſche Vorzüge alle übrigen 
Nerionen des Stüdes überragt und dadurd) den Zufchauer nö- 
tbigt, ihre Partei zu ber jeinigen zu machen. Wenn es fomit 
nicht eine Erwägung fittlicher Art ift, was dem tragischen Kampfe. 
gegenüber, die Parteinahme des Unparteiiſchen beitimmt, jondern 
der äfthetiiche Eindrud einer hervorragenden und anziehenden 
Nerjönlichkeit, dann wird der Begriff der tragiichen Schuld nicht 
ohne Weitere mit dem der fittlichen identificirt werden dürfen. 

Wie verhält fich die tragiiche Schuld zur fittlihen? Iſt fie 
weiter nichts, als die durch das Wefen der Tragödie näher bes 
ftimmte fittliche Schuld oder hat fie mit diefer nichts gemein als 
den Namen „Schuld“ und eine. gewille Analogie, der fie Dielen 
Namen verdantt? 

Diefe Frage gehört nicht nur zu den wichtigiten, fondern 
auch zu den fchwierigfiten Fragen der Aeſthetik. Ihre Schwierig- 
feit beruht hauptſächlich darauf, daß fich bier das Gebiet der 
Aeſthetik mit dem der Ethik berührt, denn das Wollen und Han- 
dein menjchlicher Charaftere, welches überall im Leben die mora⸗ 
liche Beurtheilung berausfordert, bildet zugleidh den Stoff der 
Tragödie, welche ald Kunftwerk nur äftbetiiche Beurtheilung ge 
ftattet. Dedbalb Tiegt eine Vermiſchung beider Arten der Benr- 
iheilung nahe, und der Verjuchung dazu ift ein nicht geringer 
Theil gerade der einflußreichiten Kritiker und Aefthetifer unter« 
legen. Da ift e8 denn fein Wunder, dab es in ber großen 
Maſſe des Thenterpublicums wicht gar Viele giebt, die eine echte 
Tragödie von einem moralifirenden Rührftüd zu unterfcheiden 
willen. 

Nach der herrichend gewordenen Auffaffung muß der tragi- 
Ihe Held Ichuldig fein, weil die Niederlage eines Unfchuldigen 
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wohl traurig wäre, aber nicht tragiſch, d. h. weil es peinlich 
und niederdrückend ift, einen völlig Unfchuldigen unterliegen und 
das Unrecht triumphiren zu ſehen, während die Tragödie ald 
Kunſtwerk den Zufchauer verföhnen und erheben jol. Iſt der 
Charakter des Helden ald Ganzes auch jchön und edel, fo muß 


‚er doch eine moraliſche Achilleöferfe aufweiſen, um dem Schidjal, 


das ihn ftürzt, einen Angriffspunft darzubieten. Dieſes Schick⸗ 
ſal aber ift die fittliche Weltordnung, welche da8 Vergehen der 
Selbftüberhebung oder des Uebermaßes in einem an fich berech⸗ 
figten Streben oder der infeitigfeit in der Erfüllung einer 
Pflicht mit dem Untergange des Schuldigen beftrafl. Dad Ber- 
ſöhnende und Erhebende in der Tragödie aber beiteht in der fitt« 
lichen Zäuterung des Helden Durch Leid und Buße und zugleich 
in ber Wiederherftellung der durch die Schuld des Helden ge 
ftörten Harmonie der fittlichen Welt. 

Die Tragödie hätte nach diefer Anſchauung die Aufgabe, 
das Walten der fittlichen Gerechtigkeit an einem einzelnen ecla- 
tanten Fall zu veranfchaulichen. Eine unbefangene Prüfung der⸗ 
jenigen Tragödien, deren äſthetiſch befriedigende Wirkung am 
allgemeinften anerfannt find, läßt und aber nur höchft jelten ein 
Verhältniß zwiſchen Schuld und Schickſal des Helden entdeden, 
welched die Anwendung des Wortes „Gerechtigkeit" im fittlichen 
Sinne geftattete.e Wo findet fih 3.8. an Romeo und Julia 
eine Schuld, die ihren Untergang zur fittlihen Nothwendigkeit 
machte? Gervinus fjucht fie in der unbejonnenen Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, mit der fie fich lieben, Ulrici darin, daß fie das heilige 
Recht des Yamilienverbandes verleßen, indem fie einander ohne 
Erlaubniß ihrer feindlichen Eltern’ heirathen, H. Hettner darin, 
daß fie nicht den Muth haben, ihre Liebe offen zu befennen und 
dadurch die Berföhnung ihrer feindlichen Familien herbeizuführen. 


Alle diefe Vergehungen find aber nur die unter den gegebenen 
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Bedingungen unvermeiblichen Folgen einer erniten und tiefen, 
durch dad Recht der Natur geheiligten Liebe, und wenn fie auch 
bie phyfiſche Urfache des Todes der beiden Liebenden find, jo 
wird doc, Fein Billigdentender in ihnen todeswürdige Verbrechen 
eben. Wer die Tragödie der Liebe durchaus mit den Augen des 
Moraliften anjehen will, dem wird es nicht fchwer fallen, am, 
ihren Helden fittlihe Mängel zu entdeden, denn Romeo und 
Julia find Menſchen, Teine Engel; aber die Schönheit und 
Größe der rüdhaltlos fich bingebenden Liebe kommt bei einer 
ſolchen Beobachtungsweiſe nicht zu ihrem Recht. Wenn ed troß 
diefer moralifirenden Grübelei. den Shakeſpeareerklärern nicht ger 
lingt, eine Schuld, die den Untergang Romeo's und Julia's fitt« 
lich motivirte, ar und unzweifelhaft darzulegen, fo wird das 
Borbandenfein und die Beichaffenheit diefer Schuld dem unbe- 
fangen genießenden Zufchauer, für den Doch die Tragödie beitimmt 
ift, wohl noch eher entgehen, und jedenfall wird bei diefem der 
Eindrud des Rechts der beiden Liebenden weit ftärker fein als 
ber ihres Unrechts. 

Auch an den reinſten und edelſten Geſtalten Shake 
ſpeare's, an einer Ophelia, Desdemona, Cordelia ſpüren die 
moralifirenden Shakeſpeareerklärer nach einer ſittlichen Verſchul⸗ 
dung, die auf Koften ihrer Reinheit und ihres Adels den Zu⸗ 
ſchauer mit ihrem tragiichen Geſchick verföhnen fol. Cordelia 
wird im Gefängniß erhängt. Sie erleidet damit den ſchmach⸗ 
volliten Tod, den man fich denfen kann, und dennoch befteht ihr 
ganzes Verbrechen darin, daß fie fich fcheut, das Bekenutniß 
ihrer kindlichen Liebe mit der phrafenhaften Meberjchwänglichkeit 
audzufprechen, die bei ihren Schweitern der heuchlerifche Ded- 
mantel ber Lieblofigfeit if. Sie befennt, ihren Vater nicht mehr, 
aber audy nicht weniger zu lieben, als die Pflicht ihr gebiete, 
und zeigt damit nur die Bejcheidenheit eines zarten Gewiſſens, 
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welches ſich eingeſteht, daß der Menſch niemals mehr thun kann 
als feine Pflicht. Ulriei findet in der Antwort Cordelia's uns 
tindlihen Trotz. Aber zugegeben auch, dab die Art, wie die 
herbe Keufchheit diefer jungfräulichen Seele ſich äußert, wirklich 
etwas Verletzendes für das Herz ihres grillenhaften alten Vaters 
bat, wo bleibt die Verhältnißmäßigkeit zwiſchen Schuld und 
Strafe, ohne die von einer Gerechtigkeit der Strafe nicht bie 
Nede fein kann? Vergleicht man den ſchmachvollen Mord der 
Sordelia mit dem ehrenvollen Soldatentode Richard's IIL, fo 
wird man zur Heberzeugung kommen müſſen, daß die Gerechtig« 
feit des Schickſals, das in der Shakeſpeare'ſchen Tragödie 
waltet, moralifch betrachtet, von der jchreiendften Ungerechtigfeit 
ſich durch nichts unterjcheidet. 

Auf diefen Einwurf ift Ulrici gefaßt. Eben darin fieht 
er die Wucht des Tragifchen, daß dem unbedentenden Vergehen 
des Guten wie dem empörenden Verbrechen bed Böfen der gleiche 
Untergang droht, nur dab dort in der Vernichtung die Reinigung 
und Läuterung und damit das wahre Leben, hier Verderben und 
Strafe, der ewige Tod enthalten fei. — Ich muß geftehen, daß 
ed mir unmöglich ift einzufehen, in wiefern die Reinigung und 
Läuterung Gordelia’8 durch das Gehängtwerden und das Ver⸗ 
derben und die Strafe Richard's durch feinen Heldentod zu 
Stande kommt, wenn nicht etwa der Tod beider der Durch⸗ 
gangspunkt zu einem jenjeitigen Leben tft, im welchem die Läus 
terung der Einen und die Strafe des Andern erft zu ihrer 
Wirklichkeit gelangen. Sit dieſes aber die Meinung Ulrici's, 
dann beweiſt er damit nur, daß er daran verzweifelt, innerhalb 
des tragiſchen Kunftwerts jelbit ein verfühnendes Moment zu 
entdeden und fich deshalb gemöthigt fteht, eine Zwangsanleihe 
bei der Religion zu machen. — Der religiöjfe Glaube hat das 
Necht, ſich über die Mängel diejer Welt durch den Hinblid auf 
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eine jenfeitige Welt zu tröften; die dramatiſche Kunft aber 
muß fi auf dad Diesfeits beſchränken, weil das Jenſeits auf 
der Bühne nicht darftellbar if. Das Leiden des Gerechten mag 
für den gläubigen Chriften etwas Erbauliches haben, weil es ihn 
veranlaßt, feine Blide zum Himmel emporzuheben; die Tragödie 
aber hat nicht religiöſe Erbanung zu ihrem Zweck, fondern äſthe⸗ 
tiſche Befriedigung. ALS dramatiiches Kunftwerk darf die Tra⸗ 
gödie nicht aus fich heraus auf die Zröftungen irgend welcher 
Religion verweilen, um das unverfchuldete Leiden ihres Helden 
zu motiviren, denn eine Vorſehung, deren Walten nicht ge- 
ſchaut, fondern nur geglaubt werden kann, wäre auf der 
Bühne nichts al8 ein Deus ex machina. 

Aber die Welt des tragiichen Kunſtwerks tft eine ideale, in 
fi vollfommene, wie die Welt des religiöfen Glanbend. Auch 
die Kunft kann die Alltagswelt mit ihren Mängeln nicht brau⸗ 
hen, ſondern muß fie idealifiren, d. b. ihr eine Ergänzung zu 
Theil werden laflen, die alle ihre Mängel ausgleicht, wie die 
Religion ed mit dem Himmel und der Hölle thut. Iſt nun 
dieje Afthetiiche Ergänzung der Alltagöwelt in der Tragödie nicht 
identifh mit dem Jenſeits des religidfen Glaubens, jo könnte 
fie mit diefer doch die Befriedigung des moralischen Bedürfnifſes 
nach Verhaͤltnißmaͤßigkeit zwiſchen Schuld und Strafe gemein 
haben, nur daß fie deren Ausgleichung in das Diesſeits verlegte. 
Dann wieſe die ideale Welt der Tragödie ebenfogut eine fittliche 
Weltorduung auf, wie dad Weltganze der Religion, und jene 
Weltordnung bed tragiichen Kunftwerfö verdiente dann gar wohl 
den Namen einer poetijchen Gerechtigkeit, ohne daß unter 
diefem Namen etwas Andered verftanden werden dürfte, ald Die 
duch das Weſen der Dichtung näher beitimmte fittliche Gerech⸗ 
tigkeit. Dies tft in der That die Gerechtigkeit, die Gervinus 


in der Shakeſpeare'ſchen Tragödie walten fieht und von der 
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er rühmt: „Die erhabene fittliche Lehre, die in der Handhabung 
biefer Gerechtigkeit Hegt, ift die, daß der Tod an fich Fein Uebel, 
dad Leben an fich fein Segen, das äußere Gedeihen Fein Glüd 
ift, fondern nur das innere Bewußtlein; daß der größte Lohn 
ber Zugend die Tugend ſelbſt und die größte Strafe des Lafters 
daB Lafter iſt.“ Dies wäre allerdings eine fittliche Lehre, die 
von der geglaubten jenfeitigen Welt abfteht und infofern durch 
bie Kunftform des Dramas gar wohl zur Anfchauung gebradit 
werden Fönnte, wenn ed überhaupt die Aufgabe eines Kunſtwerks 
fein dürfte, nur die veranfchaulichende Illuſtration zu irgend einer 
Lehre zu liefern. 

Die Objectivität der Shakeſpeare'ſchen Tragödie ift faft 
fo groß, wie die der Welt, die fic fpiegelt. Sie bietet wie Diele, 
wenigitend für alles mas außeräſthetiſcher Beurtheilung unter- 
liegt, fubjectiven Auffaflungen einen weiten Spielraum, und ges 
ftattet jedem Zuhörer, in ihr feine fittlich-religiöfe Weltanfchan: 
ung beftätigt zu fehen, ba der Dichter feine Veranlaſſung hat, 
ihm die feinige aufzudrängen. Wenn Tatholiiche Shakeſpeare⸗ 
verehrer ihren Dichter zum Katholifen und proteftantiiche mit 
Gründen von gleichem Gewicht zum Proteftanten gemacht haben, 
warum follte e8 Gervinnd verwehrt fein, in ihm einen Ver⸗ 
treter feines Glaubens zu fehen? Nur follte er dabei nicht 
vergeflen, daß die Afthetiiche Befriebigung, welche die Shake— 
ſpear e'ſche Tragödie gewährt, gleich groß ift bei Katholifen wie 
bei Proteftanten, bei Suden wie bei Chriften, bei Pantheiften 
wie bei Theiften, und dab deshalb der Kunſtwerth derfelben un⸗ 
abhängig fein muß von ber religiös-fittlichen Weltanjchauung des 
Dichters ebenſowohl als feines Publicums. 

Wer die Weltanfchauung, zu ber fi Gervinus befennt, 
nicht bereitd fertig am die Beurtheilung Shalejpeare’icher 
Tragödien heranträgt, wird fie gewiß nicht ‚in diefen Dargeftellt 
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finden. So nöthigt und z. B. nichts zu der Annahme, daß bei 
den Perſonen derjelben das fittliche Bewußtſein darüber ent- 
Icheide, ob das Xeben für ſie ein Gut oder der Tod ein Uebel 
ift; denn Verbrecher, wie Richard IIL., zeigen bei dem Kampfe 
zur Erreichung ihrer felbitfüchtigen Zwecke diejelbe Todesverach⸗ 
fung wie die edelften Helden, und andererfeitd legen fittlich reine 
Perjonen, wie Desdemona unmittelbar vor ihrer Ermordung, 
eine Zurcht vor dem Tode an den Zag, wie der Miſſethäter auf 
dem Schaffot fie nicht peinvoller empfinden fanı. Die Shate- 
ſpeare'ſche Tragödie lehrt und in dieſer Beziehung nichts an« 
deres als die tägliche Erfahrung. Der Tod bat nur da für den 
Böfen mehr Schreden als für den Guten, wo er ald die Schwelle 
zum Simmel oder zur Hölle betrachtet wird; wo aber vom reli« 
giöfen Dogma abgefehen und nur das erfahrungsmäßig gegebene 
Diesjeits in's Auge gefaßt wird, da ericheint der Tod an ſich 
als ein Uebel und das Leben an fich ald ein Gut. Der Selbit: 
erhaltungstrieb ift eines der ftärfften Motive des menſchlichen 
Handelns, und wenn es dennoch vorfommt, dab er durch noch 
färfere Motive zurüdgedrängt wird, jo können dieſe leßteren in 
fittlicher Beziehung ebenfogut verdammlich als beifalldwürdig fein. 

Auch dab das äußere Gedeihen fein Gut ift, ſondern nur 
da8 innere Bewußtſein, und daß die Zugend ihren Lohn umd 
das Lafter feine Strafe in fich felbft habe, ift eine Ueberzeugung, 
zu deren Entftehung die Shakeſpeare'ſche Tragödie nicht mehr 
Veranlaffung giebt, als das Alltagsleben. in Boͤſewicht wie 
Jago verräth durch Feine feiner Reden und Handlungen, daß er 
fih unglüdlich fühlt, jo lange der Erfolg feine böjen Abfichten 
begünftigt, obgleich ihm fein inneres Bewußtſein doch deutlich 
genug fagen muß, daß er in den Augen der Beilerdenfenden ein 
Schurke if. Wäre er felbit ein Beſſerdenkender, jo würde ihm 


das Gewiſſen allerdings die Freude am Leben verbittern; aber 
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dann wäre er eben fein Jago. Das Gewiſſen ſtumpft ſich bes 
fanntlih mit der Uebung am Böſen mehr und mehr ab und 
verurjacht dem größten Boͤſewicht die geringften Qualen, während 
dem Tugendhaften ſchon ein unwifjentlih begangened Vergehen 
das tiefite Seelenleiden bereiten fann. Darum jeben wir den 
ſchurkiſchen Jago weit weniger leiden als den edlen, arglojen 
Othello, deflen Gewiſſen doch eine weit geringere Schuld belaftet. 
Deddemona aber, die fo rührend um ihr Leben fleht, muß durch 
die Hand des Mannes fterben, deffen Liebe ihr ganzes Lebens⸗ 
glüd ausgemacht bat, mit dem Bewußtiein, in feinen Augen als 
ein verworfened Geichöpf daftehen zu müfjen, ohne die Möglich- 
feit, fih von dem Verdachte, der auf ihr ruht, zu reinigen. Und 
all diejer Seelenjchmerz, an dem die Todesfurcht noch das Aller- 
geringfte ift, follte nur deshalb kein Unglüd für fie fein, weil 
ihr Gewiſſen ihr feine Schuld vorrüden kann, durch die fie ein 
fo ſchweres Leid verdient hätte? Da fie den Kohn, dem ihr das 
Schidjal durch die Hand Othello's fpendet, nicht verdient bat, 
fo ift ihre Tugend allerdingd der einzige verdiente Lohn ihrer 
Tugend; aber ein Schieffal, welches der Tugend überläßt, ſich 
jelbft zu belohnen, und dabei das ausgejuchtefte Unglüd auf das 
Haupt des Tugendhaften zufammenhäuft, hat gewiß feinen An- 
ſpruch darauf, als gerechte Schickſal zu gelten. Es ift wahr, 
Desdemona felbft grollt ihrem Schickſal nicht, weil fie dann auch 
dem geliebten Manne grollen müßte; fte ftirbt mit Liebe gegen 
ihren Mörder im Herzen und mit einem Worte ber Vergebung 
auf den Lippen; — aber wo die Xiebe blind ift, da fieht der 
Rechtsfinn um fo ſchärfer. Darum wird der gerecht urtheilende 
Zuſchauer um fo geneigter fein, das Schickſal Desdemona's un⸗ 
gerecht zu finden, je weniger Deödemona ſelbſt ed thut. Die 
jelbitloje Ergebung, mit welcher fie Lieb und Leid ans der Hand 
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Schickſal durch die Hand Othello's ihre liebevolle Hingebung 
vergilt, und die Ungerechtigkeit ihres Schickſals läugnen, hieße 
ſomit nichts Anderes, als die Schönheit ihres Charatterd herab» 
ziehen. 

Es gelingt den angeführten Shafefpenreerflärern nicht, die 
fittliche Gerechtigkeit des tragiichen Schidfald und damit bem 
fittlihen Charakter der tragischen Schuld bei Shakeſpeare 
nachzumweifen. Deshalb nehmen Andere, darunter der berühm- 
tefte unter den Aefthetifern der Gegenwart, Fr. Th. Bilder, 
die antike Tragödie und dem aus derjelben abftrahirten Begriff 
der Urſchuld zu Hilfe, d. b. einer Schuld, die zugleich Unjchuld 
ift, da fie nicht dem menſchlichen Individuum als folddem zur 
Laft fällt, ſondern nur infofern, als er Glied des menjchlichen 
Geſchlechts ald eines Ganzen ift. 

Nah der auf dieſen Begriff geſtützten Theorie find die 
Forderungen ded Sittengeſetzes, welches der Wächter der Welt 
harmonie ift, ideale, für den realen Menfchen unerfüllbare. Auch 
der herrlichite unter den Menſchen der Wirklichkeit ift noch nicht 
vollkommen. Iſt er auch in allen Stüden größer und edler als 
der Alltagsmenſch, Jo ift er doch darin ihm gleich, daß er ein 
Menſch ift; darum muß er die allgemeine Schuld des Menſchen, 
welche nur die Folge feiner Endlichkeit ift, mit der allgemeinen 
Strafe der Menfchheit büßen, mit dem Leiden und dem Tode. 
Te geringfügiger dabei bie perfönliche Schuld, je edler der Schul⸗ 
dige und je geneigter er ift, dad über ihn verhängte Leid als 
verdiente Strafe anzufehen, um fo herrlicher offenbart fidh die 
unverleßbare Heiligleit des Sittengejebed. Das menſchlich Er» 
habene, da8 dem Helden unjere Hochachtung zumwendet, fällt da⸗ 
mit allerdings zu Boden, dafür aber fiegt das Erhabenfte, was 
gedacht werden Tann, bie fittliche Weltordnung. 


Sollten Betrachtungen wie diefe wirklich geeignet fein, ung 
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mit der Niederlage ded tragiichen Helden zu verfühnen? Die 
Erhabenheit des Helden, alſo dasjenige an ihm, um befjentwillen 
allein wir an feinem Schidfal Antheil nehmen, muB danach erft 
zeritört werden, ehe die Verföhnung zu Stande kommen Tann. 
Der Held muß erſt in die gemeine Alltäglichleit des menjchlichen 
Elends herabgezogen, das Wohlgefallen des Zuſchauers am feiner 
Erjcheinung erft auf das Mittelmaß herabgedrüdt werden, ehe 
die Tragödie ald Ganzes zu erhebender Gefammtwirkung zu ge- 
Tangen vermag. Und kann diefe Geſammtwirkung in der That 
eine erhebende jein, wenn als letzter Eindrud der Tragödie im 
Zufchauer die Meberzeugnng zurüdhleibt, daB das Schickſal bes 
Menichen in der Hand einer Gerechtigkeit ift, die der Billigkeit 
entbehrt, einer Weltordnung, die lieb- und mitleidslos über der 
eigenen Umnverleglichleit wacht, und für die auch ber ebelite 
Menſch Leinen anderen Werth bat, ald den eined Opferthiers, 
das fie zu ihrer eigenen Verherrlichung binjchlachtet? Denken 
wir und eine ſolche Weltordnung perjonificirt als Gottheit, jo 
bat diefe Gottheit die Erhabenheit eines jelbftjüchtigen und bluts 
dürftigen Tyrannen und damit im fittlicher Beziehung vor dem 
tragiſchen Helden gewiß nichts woraus; denken wir fie uns als 
abftxacte Raturnothwendigfeit, dann entbehrt fie nicht nur aller 
der Eigenſchaften, die und dem Helden menichlich nahe bringen, 
fondern auch der concreten Anjchaulichkeit, ohne welche ein äfthe« 
tiſches Intereſſe überhaupt nicht auflommen Tann. Der Sieg 
einer ſolchen Weltorbnung kann und unmöglich für die Nieber- 
lage des Helden Erjab bieten. — Wenn endlich die Urſchuld, 
d. h. die von feinem perjönlichen Willen ganz unabhängige Na- 
turbeiyaffenheit des Menfchen, die ihn fehlen und fterben läßt, 
als die eigentliche Urſache der tragiſchen Schuld hingeftellt wird, 
jo wird mit der individnellen Verſchuldung auch die fittliche 
Berantwortlichleit und damit ber fittliche Charakter der Schuld 
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überhaupt auf ein Minimum reducirt, und das Mißverhältniß 
zwiſchen Schuld und Strafe wird damit nur um ſo greller. 
Wir werden bei dieſer Auffaſſung den Gedanken nicht los, 
daß dem Helden trotz ſeiner Schuld durch das Uebermaß von 
Strafe Unrecht geſchieht. Will man daher den tragiſchen Kampf 
durchaus vom Standpunkt der ſittlichen Gerechtigkeit aus betrach⸗ 
ten, ſo wird man das größere Maß von Schuld auf der Seite 
des Schickſals ſuchen müſſen. Das Vorurtheil, daß der tragiſche 
Held ſeinem Schickſal gegenüber immer im Unrecht ſei, iſt über⸗ 
haupt nur die Folge der willkürlichen Annahme, daß das tragiſche 
Schickſal die fittliche Weltordnung repräſentire. Mit dem un⸗ 
mittelbaren Eindruck der Tragödie anf den unbefangenen Zus 
ſchauer ftimmt aber die entgegengefebte Auffaffung, die ihren 
Hauptvertreter an Chr. H. Weihe hat, viel mehr überein: bie 
Auffaffung nämlich, daB der Held immer Recht und das Schids 
jal immer Unrecht bat. Danach übertritt der Held allerdings 
irgend ein Geſetz und verlebt irgend eine Pflicht, aber nur im 
Dienfte der fittlichen Weltorduung felbft. Er übertritt ein menſch⸗ 
liches Geſetz tm Dienfte eines göttlichen; er verleßt eine conven- 
ttonelle Pflicht im Dienfte einer Pflicht, die Natur und Ges 
willen ihm auferlegen. Cine derartige Gejehesübertretung aber 
ift nicht fittliche Schuld fondern fittlihe Pflicht. Iſt fie ein 
Frevel, fo ift fie ein frommer Frevel, wie Sophofles ihn in 
der Antigone nennt, einer Tragödie, die fir die Weiß e'ſche 
Auffaffung des Tragiſchen maßgebend gewejen zu fein fcheint. 
Antigone beftattet ihren Bruder Polyneikes gegen das Verbot 
des Königs Kreon, weil fie das Gebot der Götter höher achtet 
ald das Gebot ded Königs, und das eigene Gewiffen ihr die 
Pflicht der Bruderliebe näher an's Herz legt ald die Pflicht des 
Haffes gegen den Feind ber Vaterftadt. Dafür muß fie fierben. 
Wer aber hat ihren Tod zu verantworten? fie felbft oder das 
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Schickſal, dad die Sollifion der Pflicht für fie zum Fangnetz ge 
macht hat? Würde Antigone fittlich reiner daftehen, wenn fie 
durch Gehorſam gegen das Gebot des Königs ihr Leben gerettet 
hätte, anftatt durch Gehorfam gegen Götter und Gewiflen ihr 
Leben zu verwirken? Dieſe Frage wird wohl Niemand bejahen 
fönnen. Hat aber Antigone Recht mit ihrem Thun, dann voll« 
zieht das Schickſal an ihr feine Strafe, fondern einen Mord, 

Ze gerechter die Sache ift, für die fie fällt, um fo ergreifen» 
ber ift ihr Tod für den Zufchauer, aber auch um fo empörender 
ericheint die Ungerechtigfeit des Schickſals. Dennoch bietet die 
Tranödie etwas, was und über dad Peinliche einer Niederlage 
des Nechtd durch das Unrecht binweghilft und und mit dem 
unjchuldigen Leiden der Heldin verjöhnt. Antigone weiß, daß 
fie fterben muß, wenn fie die Pflicht der Bruderliebe erfüllt, 
aber fie opfert freiwillig der Pflicht ihr Leben. Und dieſes 
Opfer tft nicht vergebens gebracht, denn fie ftirht erft, nach⸗ 
dem fie ihr Ziel, das Begräbniß ihres Bruders, erreicht hat. 
So ift ihre phyſiſche Niederlage zugleich ein moraliſcher Sieg. 
„Das Leben tft der Güter höchftes nicht”, und wenn mit dem 
Berlufte ded Lebend ein größered Gut gewonnen wird, dann ift 
Urſache genug vorhanden, dem Berluft des Lebens zu verſchmer⸗ 
zn. Darum ftirbt Antigone verjöhnt mit ihrem harten Loofe, 
und auf ben Zuſchauer wirkt ihr Tod erhebend wie ber Gebanfe 
an den fröhlichen Heldentod eines Leonidas oder eined Arnold 
von Winfelried. 

Aus der Betrachtung der Antigone des Sophokles fünn- 
ten wir mit Weiße den Schluß ziehen, daB die tragiiche Schuld 
das gerade Gegentheil der fittlichen Schuld jei, aber ein folcher 
Schluß wäre voreilig, da nicht in jeder Tragödie das moralifche 
Necht jo unzweifelhaft auf der Seite des Helden tft, fondern in 
den meilten Recht und Unrecht auf beiden Seiten vertheilt find 
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und in einigen jogar das weit überwiegende Maß des Unrechts 
auf die Seite des Helden fällt; — fo in Shafefpeare’s 
Richard ILL. 

Wenn der Held der Tragödie ein Böfewicht ift, wie 
Richard IIL., was veranlaßt und, ihn troßdem als Helden anzu⸗ 
erkennen, d. b. ihm unſere äfthetilche Sympathie in höherem 
Grade zuzumenden ald den übrigen Perfonen des Stüdes, die 
unferen moraliſchen Abjcheu in geringerem Grade oder gar nicht 
verdienen? Man könnte fagen: weil der Dichter der Zeichnung 
diefes Charakters mehr Raum und Sorgfalt gönnt, als dielem. 
Aber damit zeigt der Dichter nur, daß auch er feine äſthetiſche 
Sympathie dem Böfewicht zumwendet; was veranlaßt ihn denn 
Dazu? Will er den Töniglichen Verbrecher Richard zu dem edlen 
Richmond, der ihn befiegt, in daflelbe Verhältnig ftellen, in wel⸗ 
hem Kreon zu Antigone ftebt? Dann hätte er doch offenbar 
Richmond in den Vordergrund der Tragödie geftellt; aber wäh 
rend er und ben Böſewicht bei allen feinen Schandthaten be» 
gleiten und in das Innerſte feines verderbten Gemüths hinabs 
fteigen läßt, führt er Richmond erft im fünften Acte auf und 
nicht um feiner felbit willen, fondern nur um das Urtheil ber 
Geſchichte an Richard zu vollftreden. Oder will der Dichter und 
die moralifche Gerechtigkeit dieſes Urtheils der Gejchichte vor die 
Seele führen und an einem furchtbaren Beifpiel zeigen, daß alle 
Schuld fi ſchon auf Erden räht? Dann wäre das Beiſpiel 
für die an fich problematische Wahrheit jchlecht gewählt, denn 
mit dem Maßſtabe fittlicher Gerechtigkeit gemefjen, erjcheint die 
Strafe des Böjewichts im Verhältniß zur Größe feiner DVer- 
brechen viel zu Mein. Und wäre das auch nicht der Fall, wäre 
dad Verhältniß zwiſchen Schuld und Strafe in der That ein 
fittlich befriedigendes, worin beftände die tragiiche Erhebung, die 
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ſpeare's Richard III. in der That gewährt? Märe fie nur 
die Freude über die Beltrafung des Böſen, dann müßte jede 
Hinrichtung eines Verbrechers ein gleich erhebendes Schaufpiel 
bieten; die Erfahrung aber lehrt, daß eine öffentliche Hinrichtung 
nur auf gemeine Seelen anziehend wirkt, auf den rohen Pöbel, 
der tragifcher Erhebung nicht fähig fft. 

Entweder ift Richard III. kein tragifcher Held, oder die Kunft 
ded Dichters ift im Stande, auch den moraliſch abftoßenden 
Charakter in einen äfthetilch anziehenden zu verwandeln. Sehen 
wir zu, ob leßtered der Fall tft! 

Richard IL. ift ein Böfewicht der furchtbarften Art, ein 
Verbrecher, nicht aus Schwäche, fondern aus Grundſatz. Zu 
feiner Bosheit gefellt fich Törperliche Häßlichkeit und jo ericheint 
er in jeder Beziehung abjcheulih. Aber der Abichen, den er 
und gleih am Anfang in einem Maße einflößt, welches der 
Steigerung nicht mehr fähig ift, wird im Verlaufe des Stückes 
gemildert, und weicht allmählich einem Interefje anderer Art, 
welches immer mehr das eigenthümliche Weſen äfthetifcher Sym- 
pathie annimmt, je mehr die Entichloffenheit feines Charakters, 
die Kühnheit und Grobartigfeit feiner Pläne ſich offenbart. 
Diefe immer ftärker bervortreienden Vorzüge in dem Charafter 
Richard's zwingen den Zufchauer, ſich vom fittlichen Standpunft 
der Beurtheilung, den ihm das ftoffliche Intereſſe am biftorischen 
Richard nahe legt und den er beim Beginn bed Stüdes noch 
einnimmt, weiter und weiter zu entfernen, um am Schluffe das 
rein äfthetiiche Intereffe an der Form zu gewinnen, bie der 
Dichter dem Charakter jeined Helden gegeben hat. Diefe Form 
macht den Charakter Richard’8 erhaben, d. h. zugleich groß und 
Ihön: groß, weil ein hohes Ziel ihn zu gewaltiger Kraftanftren- 
gung zu |pornen im Stande it, ſchön, weil alle Willensregun- 
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Charakters im Verhältniß vollfommener Harmonie ftehen. So 
finft alles Abftoßende an dem fichtbaren Böfewicht, feine fitt- 
liche Verworfenheit wie feine förperliche Häßlichfeit mehr und 
mehr zur bloßen Folie herab für das Grobe und Schöne, welches 
den Böfewicht zum Helden macht. Dazu trägt nicht wenig der 
Umftand bei, dab die Welt, in dte diefer Charakter hineingeftellt 
ift, ſich als eine durch und durch verderbte Welt enthüllt, in 
der nur Wenige von Verbrechen frei find und die Meiften dem 
Helden nicht am moralifcher Verworfenheit, jondern nur an 
Großartigfeit der Willens» und Denkkraft nachftehen. Wie in 
der conftitutionellen Monarchie auch die unverantwortlichiten 
Handlungen des Monarchen nicht diefem felbit zur Laft fallen, 
fondern den verantwortlichen Miniftern, jo fällt das Odium der 
Schandthaten Richard’8 auf feine Helferöhelfer, Die gedungenen 
Mörder, deren Gewifjen „im Beutel ded Herzogs von Glofter” 
ſich befindet, während die Majeftät dieſes Kebtern, dem Gewiſſen 
„nur ein Wort für Zeige” ift, wenigftend von der Schande des 
gemeinen Berbrecdhend unbefledt bleibt und das auf feinen Befehl 
vergoflene Blut nur dazu dient, ihm den Königäpurpur zu färben. 
Läßt aber der Kakodämon fich herab, tn eigner Perjou fein Opfer 
zu umgarnen, dann ift dieſes Opfer Feines beſſern Looſes werth, 
wie gleich in der zweiten Scene des eriten Acted die Prinzeſſin 
Anna, der er den Vater und den Mann erjchlagen und die ſich 
dennoch durch feine Schmeichelmorte bethoͤren läßt, nachdem fie 
ibm eben noch geflucht und ihn angeipieen. Wer eine ſolche 
Gewalt über feine Umgebung auszuüben vermag, der tft Tein ges 
wöhnlicher Böfewicht, jondern werth, ein König der Böſe— 
wichter zu heißen. Das Zeugniß, das diefe Scene für bie 
Macht feiner dämoniſchen Perjönlichfeit ablegt, fteigert in dem 
Zuſchauer die Bewunderung vor Richard in demjelben Maße, als 
der Abicheu, den feine Bosheit erregt, auf die verächtliche Ge- 
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meinheit feined Opferd abgeleitet wird. Schon in der darauf 
folgenden Scene zeigt fih, dab der Schaupla der Thaten 
Richard's ein mit Lift und Gewalt geführter Krieg Aller gegen 
Alle ift, der die fonft zu Recht beitehende Ordnung aufgehoben 
bat und nur-dem Rechte des Stärferen noch eine Geltung 
läßt. Die Stärke feines Geiftes und feines Willend aber hebt 
Richard fo hoch über feine Umgebung, daß er berufen Icheint, als 
König über fie zu bereichen, wie Der Adler über Geier und 
Habichte, wie der Löwe über Wölfe und Hyänen. Natur und 
eigener Wille nöthigen ihn, die bereits von allen Seiten durch⸗ 
brochenen Schranten der legitimen Ordnung und des Sitten- 
geiebed vollends niederzureißen, um die Koͤnigskrone zu erringen, 
die ihm als dem Stärfiten gebührt, — und wir urtheilen über 
jein Thun wie Schiller’s Fiesco: „Es ift ſchimpflich, eine 
volle Börfe zu leeren, es ift hoch, eine Million zu veruntreuen, 
aber es ift namenlos groß, eine Krone zu ftehlen!" — Die 
Erhabenheit im Böſen ift eg, was uns das Böfe ſelbſt zu 
vergeſſen zwingt. 

Srhabenheit irgend einer Art ift ein nothwendiges Erfor⸗ 
dernib am Charakter des tragischen Helden, jei ed die Erhaben- 
beit gewiflenlojer Willenskraft, wie bei Richard IIL., jei es die 
ebenſo einfeitige Exrhabenheit willenlojer Gewifienhaftigleit, wie 
bei Hamlet. Ob der Held aber ein fittliches oder ein unfittliches 
Ziel verfolgt, ob feine Charafteranlage ald Ganzes unjeren mo⸗ 
ralifchen Beifall verdient oder nicht, das kommt bei ihm nicht 
mehr in Betracht, als der Umftand, ob er blond oder brünett 
if. Durch dergleichen außeräfthetiiche Beſtimmungen wird nur 
die Art des Erhabenen modificirtt, während der Grad dieſes 
ipecifiich afthetifchen Vorzugs mit Teinem anderen Maßſtabe ge= 
meflen werden Tann ald dem ſpecifiſch Afthetiichen. Mag ein 


Menich ſonſt beichaffen fein, wie das Weſen bed menjchlichen 
2° (631) 


20 


Geſchlechts ed nur immer geftattet, zum tragifchen Helden ift er 
immer tauglich, wenn er durch die Art, wie er denkt und han- 
delt, und zeigt, daß er eine nach irgend einer Richtung hervor⸗ 
ragende und in fich abgerundete Perjönlichkeit ift, die bereit tft, 
für das, was fie erreichen will," mit ihrem Leben einzuftehn. 
Richard IH. ift darum nicht minder als Antigone ein tragifcher 
Charakter, denn er opfert wie fie fein Leben im Kampfe für 
etwas, das für ihn mehr Werth hat als das Leben. Wie fie 
bewährt er die Ganzheit und Selbitheit feines Charakters im 
ungebrochener Harmonie bis an's Ende. Die Berfuchungen, 
feinem verbrecheriichen Charakter untreu zu werden, die im ber 
Form von Gewiſſensbiſſen und böſen Träumen an ihn heran» 
treten, überwindet er ebenſo fiegreih, wie Antigone die Ver- 
fuchungen des Selbfterhaltungstriebed, von ihrem edlen Vorhaben 
abzuftehen. Hätte Antigone anders gehandelt, fo hätte fie un⸗ 
ſeren äfthetifchen wie unferen moraliichen Beifall in gleichem 
Maße eingebüßt, und hätte Richard vor feinem Ende fittliche 
Beilerung gezeigt, dann hätte er allerdings unjeren moralifchen 
Beifall gewonnen, aber, was bei dem Helden einer Dichtung 
viel ſchwerer in’8 Gewicht fällt, er hätte damit zugleich unferen 
äfthetiichen Beifall verloren, denn die durch die Macht des Sitten- 
geießes in ihm bewirkte Umkehr von dem freiwillig eingeſchlage⸗ 
nen Wege hätte die Selbftftändigfeit und innere Harmonie feines 
Charakters zerftört. Mit Neue im Herzen wäre Richard ale 
armer Sünder geftorben, jo aber ftirbt er als Föniglicher 
Held. | 

Es gehört eine ungewöhnliche Dichterfraft dazu, um den 
Zufchauer zu zwingen, von der im Leben geltenden Gewohnheit 
ber ausſchließlich fittlichen Beurtheilung menſchlichen Wollens und 
Handelns dem dichterifch geformten Charakter gegenüber vollitän- 
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diefen Charakter zu einem relativ felbftftändigen, auch dem Sit- 
tengefeß gegenüber unabhängigen Ganzen macht, in's Auge zu 
faffen; aber daß es nicht unmöglich ift, dafür liefern nicht nur 
die großen Böfewichter Shakeſpeare's Beweile genug, jondern 
auch Geftalten aus anderen großen Dichtungen vorzüglich ger⸗ 
manijcher Nationen, wie der Satan Milton’s, der ald Fühner 
Rebell die Weltherrichaft Gottes bekämpft, und der grimme 
Hagen im Niebelungenliede, der mit feiner finfteren Erhabenheit 
die edelſten Lichtgeſtalten der gewaltigen Dichtung in den Schat⸗ 
ten ſtellt. 

In der Welt der Wirklichkeit freilich wäre die einſeitig Afthe- 
tiihe Beurtheilung hervorragender Perfönlichkeiten ebenſo un. 
fittlich, al8 der moraliſche Standpunft der Beurtheilung gegen- 
über dichteriſch geftalteten Charakteren unäſthetiſch ift, denn 
der Menich ſoll ebenjowenig im Aeftbetifer aufgehen als ber 
Aefthetifer im Moraliften. Eine Vermiſchung und Bertaufchung 
beider Standpunkte bringt der Ethik nicht geringere Gefahr als 
ber Aeſthetik. Sie führt zu der Lehre von ber zweierlei Moral, 
deren eine nur für die Ariftofratie der großen Männer da tft, 
während der Pöbel der Alltagämenfchen fich mit der anderen be= 
gnügen muß; fie führt zu der Nechtspraris, welche die Tleinen 
Diebe hängt und die großen laufen läßt. Die Apotheoje Napo- 
leon’8 I. in der Geſchichtſchreibung der civilifirten Nationen, und 
die Achtung, welche kühne Räuber bei barbarifchen Völkern ges 
nießen, beided beruht in gleicher Weife auf der Verwechſelung 
des äfthetifch Anziehenden mit dem moralifch Beifalldwürbigen. 

Um aber da8 Gebiet des Ethifchen und des Xefthetiichen 
gehörig audeinanderhalten zu können, dazu gehört eine Bildung, 
die beide Gebiete gleihmäßig umfaßt oder eine Naturanlage, in 
der ſich Geihmad und Gewiſſen das Gleichgewicht halten. Es 
fann darum ein verfehlted Produkt der Dichtkunft gar wohl von 
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einem und demfelben Publikum zugleich moraliich und äſthetiſch 
verurtbeilt werden, ohne dab dadurch die fpeciftiche Verſchieden⸗ 
beit beider Standpunkte aufgehoben wuͤrde. 

Wenn der Stoff einer Dichtung durdy die Kunftform in 
dem Grade bewältigt ift, daß diefe den Eindrud des Ganzen 
beftimmt, dann ift es einerlei, ob der Stoff ein moraliſch an⸗ 
ziehender oder abftoßender ift, weil das Urtheil des Gewiſſens 
durdy das des Geſchmacks zurüdgedrägt wird. Gelingt aber dem 
Dichter eine derartige Bewältigung feines Stoffes nicht oder be= 
abfichtigt er geradezu neben dem äfthetiichen Zwede feiner Dich⸗ 
tung noch einen außeräfthetiichen, dann wird fich allerbing3 die 
Natur des Stoffe oder der Tendenz in der Art der Wirkung 
des Ganzen geltend machen und dieſes danach ald moraliich oder 
unmoraliſch bezeichnet werden dürfen. Auch die moraliichfte 
Dichtung der Art wird von dem gebildeten Geſchmack als form- 
Io8 oder als tendenziöß verurtheilt werden, wenn auch der unge- 
bildete Geſchmack in dem moraliſch Beifallgmürdigen des Stoffeß 
oder der Tendenz für alle Fünftleriichen Mängel der Dichtung 
genügenden Erſatz finden mag. Fehlt aber einer derartigen 
Dichtung jelbft diefer moralifche Erſatz für fehlende äſthetiſche 
Vorzüge, dann wird das Ganze bei dem Gebildeten Geſchmack 
und Gewiffen in gleicher Weiſe beleidigen, bei dem großen 
Haufen der Ungebildeten aber die zu Recht beftehenden fittlichen 
und äftbetiichen Vorftelungen in gleicher Weiſe verwirren. 

Eine Bersleihung von Shakeſpeare's Richard III. mit 
Victor Hugo's Lucrezia Borgia wird hoffentlich genügen, um 
den Unterſchied zwifchen dichteriicher Behandlung eines unftttlichen 
Charakters und unfittlicher Schönmalerei des Lafterd Mar zu 
machen: 

Lucrezia Borgia iſt eine biftorifche Perjönlichkeit, Die gleich 
dem hiftortichen Nichard III. ihre moraliich verderbte Umgebung 
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an Lafterhaftigfeit noch überbietet. Um ihre Helden dem Zus 
ſchauer näher zu bringen, ſehen fich beide Dichter genöthigt, Die 
biftorifch gegebenen Charaktere zu idealifiven. Aber während 
Shakeſpeare feinen Richard nur Afthetifch idealifirt, d. h. 
den unfittlichen Charalfter zu einem erhabenen macht, ohne ihm 
die Unfittlichkeit zu nehmen, müht fi) Victor Hugo ab, feine 
Lucrezia moralifch zu idenlifiren, d. 5. den unfittlichen Cha: 
rakter zu einem fittlichen umzugeftalten. Cr läßt fie die ab- 
jcheulichften Verbrechen aller Art begehen, ohne daß fie eine 
Spur von Gewiſſen zeigt; aber um den Zujchauer mit ihren 
Verbrechen audzuföhnen, giebt er ihr einen bei ihrem unmenjc- 
lichen Charakter unnatürlich menfchlichen Zug, eine jchwärmerijche 
Liebe zu ihrem Sohne, deu fie im dunkeln Gefühl ihrer Un⸗ 
würdigfeit fern von fih und in Unbefanntichaft mit ihren Ber: 
brechen hat erziehen laffen. Diele einzige Lichtfeite am ihr tft 
nur gerade hinreichend, um die ganze Schwärze aller ihrer 
Schattenfeiten recht deutlich bervortreten zu laffen, und fo mar- 
tert diefer wideripruchövolle Charakter den Schönheitöfiun mit 
einer grellen Difjfonanz, die nirgends aufgelöft wird. Um ihres - 
Sohnes willen, der nicht weiß, daß die verabfchente Verbrecherin 
feine Mutter ift, wünfcht fie zumeilen, anders zu fein, als fie 
ift, und diefer Wunſch macht fie jogar für die Troſtgründe der 
Religion empfänglich, die im beraufchenden Pomp des katholiſchen 
Cultus ihrer Sinnlichkeit jo lockend entgegenkommt. Aber ba 
Lucrezia ſich allen Antrieben, den böfen wie den guten, mit ber» 
jelben widerftandslojen Schwäche hingiebt, jo ericheinen ihre 
fittlichereligiöfen Regungen nur ald vorübergehende fentimentale 
Anmwandlungen ohne Ernſt und Kraft, und ihre Liebe jelbft als 
eine hyſteriſche Grille. Dennoch läßt und die Einleitung Vic» 
tor Hugo's zu diefem Stüde keinen Zweifel darüber, daß der 
Dichter dieſes Scheufal äſthetiſch und fittlich zugleich zu adeln 
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glaubt, wenn er ed zu einem empfindfamen Schenfal macht. 
Er will in feinen Dramen ausdrüdlic außer dem äfthetiichen 
noch einen moralifchen und religiöfen Zwed verfolgen, und bem 
Grundfaß, nad) dem er dabei verfährt, fabt er am Schluſſe jeiner 
Borrede in folgende Worte: „Dem abjcheulichiten Gegenftande 
mifchet eine religiöfe Idee bei, und er wird heilig und rein; 
— heftet Gott an den Galgen, und ihr habt dad Kreuz!” 

Daß Victor Hugo mit feinem Verſuche, in der dichteri⸗ 
ichen Geftaltung eines unfittlichen Charakters mit Shakeſpeare 
zu wetteifern, gejcheitert it, daran ift nicht die Aufgabe jchuld, 
die er fich geftellt bat, fondern der Mangel an der moraliichen 
ebenjowohl als an der dichteriichen Kraft, die dazu gehört, um 
diefe Aufgabe zu löfen. Wer ohne den Rieſengeiſt eines Shake⸗ 
ſpeare ſich an die Niefenarbeit macht, einen unfittlichen Stoff 
in eine Kunftform zu bannen, die ihn zugleich moraliſch unſchäd⸗ 
lich und äſthetiſch anziehend macht, dem muß ed gehen wie 
Göthe's Zauberlehrling: er wird die böjen Geifter wohl zu ent⸗ 
feffeln im Stande fein, aber nicht verhindern können, daß fie 
Unbeil anrichten. 

Moralifirende NRührftüde, wie Victor Hugo’ Lucrezia 
Borgia und Marion de Lorme, wie Kotzebue's „Menfchenhaß 
und Reue” und dgl. m. umterjcheiden fich, abgejehen von ihrer 
moralifirenden Idee, weſentlich dadurch von der echten Tragödie, 
daß thren Helden die Erhabenheit fehlt, die den Helden der Tra⸗ 
gödie auözeichnet und die das Alltagsmitleid des Zufchauerd mit 
deflen Leiden zum tragiichen Mitleid erhöht. Je weniger aber 
der Held des Rührftüdd im Guten wie im Böjen über die 
Menge hervorragt, um fo leichter erlangt er die Sympathie bes 
Theaterpöbele, der lieber feine eigene Gemeinheit im verflärenden 
Lichte der Bühnenlampen fieht als eine Erhabenheit, zu ber audy 
nur in Gedanken fich aufzujchwingen ihm die ideale Flugkraft fehlt. 
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Dazu kommt, daß der äfthetifch und moralifch Ungebildete nur 
gar zu leicht weichliche Rührung, wie fie das hülfloſe Elend 
des Schwächlings herporruft, mit fittlicher oder äfthetticher Er- 
hebung verwechjelt. ben deshalb aber ift das NRührftüd ganz 
beſonders geeignet, Geſchmack und Gewiſſen zugleich irre zu lei⸗ 
ten. Dem Bühnenhelden, der nicht aus Grundſatz, ſondern nur 
aus Schwäche lafterhaft ift, ift der Poͤbel gern bereit, alle Laſter 
zu vergeben, deren Macht er aus eigener Erfahrung kennt und 
die er fich jelbft zu vergeben gewohnt iſt. Wenn ein derartiger 
Bühnenheld dazu unglüdlich ift, dann erjcheint er in den Augen 
Bieler gar mit der Glorie des Märtyrerd geſchmückt und die 
Theilnahme für ihn erreicht den höchſten Grad, wenn er Neue 
zeigt, d. b. wenn er dad Bewußtſein der eigenen Erbärmlichkeit 
zur Schau trägt. An die Erbabenheit eines unbußfertigen 
Böſewichts, der, wie Nicharb ILL, fein Alltagsmttleid beanfprucht, 
reicht dagegen das Verſtändniß des Pöbeld nicht heran. 
Shakeſpeare's Richard III. lehrt die Unrichtigfeit der 
Anficht, welche die tragiiche Schuld für das Gegentheil der mo» 
raliſchen Schuld erklärt, während die Antigone ded Sophocles 
den Beweis liefert, daß die entgegengefeßte Anficht, welche die 
tragiſche Schuld mit der moralifchen identiflcirt, ebenfalls falfch 
ift. Wenn aber über den Begriff der tragiichen Schuld, je nach 
ben verjchiedenen Beilpielen, die man dabei im Auge hat, vom 
moralijchen Standpunfte aud Entgegengefeßted ausgeſagt werden 
fann, dann muß man daraus fchließen, daß der moraliiche Stand⸗ 
punkt in dieſer Frage überhaupt unftatthaft ift und daß die 
Tragödie wie jeded andere Kunftwerk nur vom äfthetiichen Stand- 
punft aus betrachtet fein will. Aeſthetiſch betrachtet aber hat 
dad Schöne immer Recht gegenüber dem Minderfchönen oder dem 
äſthetiſch Gleichgiltigen, gleichviel ob das Schöne zugleich ein: 
Sittliches iſt oder das Gegentheil davon. Darum ift der tra= 
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giiche Charakter feinem Schickſal gegenüber, äſthetiſch betrachtet, 
immer im Recht, fei er ein Böfewicht oder ein Tugendheld, 
denn jonft wäre die äſthetiſche Sympathie des Dichter und 
Zufchauerd für den Helden nicht gerechtfertigt. 

Der tragiiche Dichter ftattet feinen Helden nicht deshalb 
mit Fehlern aus, damit das Schidjal an ihm einen Angriffspunft 
finde, fondern weil Fehler zu jeder lebendigen menſchlichen In- 
dividualität gehören. Ohne diefe Fehler wüchſe der Held über 
alles menſchliche Mat hinaus und müßte auf unfere Aftbetiiche 
Theilnahme verzichten, weil Afthetiich nur diejenige Größe für 
und vorhanden tft, die mit menſchlichem Maße gemellen werden 
kann. Auch wird die Vollfommenheit des Helden, die unjere 
Bewunderung. erregen fol, nothwendig eine einjeitige jein 
müffen, weil alle menjchliche Vollkommenheit einfeitig if. Das 
unendlih Große, das allfeitig Vollkommene oder dad, was 
Viſcher das „ablolut Erhabene" im Gegenfab zum „relativ 
Erhabenen“ des tragischen Helden nemnt, ift nur dem begriff- 
lihen Denten — und auch diefem nur durch negative Be⸗ 
ftimmungen — erfaßbar, nicht aber der Afthetifchen Anjchauung, 
die alles was die Faſſungskraft der menfchlihen Phantajie 
überfteigt, als maßlos und damit als unſchön verurtheilt. 
Ein menfchlich=erhabener Charakter Tann auch große Fehler ver- 
tragen, ohne dadurch feine Erhabenheit eingubüßen; ja jeine 
Größe kann geradezu Größe im Boͤſen fein; aber auch diele 
Größe darf das menſchliche Maß nicht überjchreiten und in's 
Zeufliiche ausarten. Shakeſpeare's Richard II. fteht ſchon 
an der äußerften Grenze des in diefer Beziehung rlaubten, 
aber immer noch Innerhalb diefer Grenze; denn das Gewiſſen ift 
noch eine Macht ihn ihm, deren Belämpfung ihm nicht geringe 
Anftrengung Toftet. — 

Der tragiiche Held mag noch fonft beichaffen fein, wie es 


(628) 








27 


dem Dichter beliebt, unerläßlih an ihm ift nur, dab er eine le⸗ 
‚bendige menichliche Individualität ſei und dab er den äſthetiſchen 
Eindruck einer Erhabenheit hervorrufe, die groß genug ift, um 
fih in einem Kampfe auf Leben und Tod zu bewähren. 

Mag das Reinſchöne in den plaftiichen Künften den 
Borzug vor dem Großſchönen oder Erhabenen in Anſpruch 
nehmen und überall da das höchſte Ziel des Künftlers fein, wo 
es bei der Darftellung jelbft eines übermenſchlichen Gegenftandes 
weniger auf die Größe deflelben ald auf den Ausbrud einer je 
ligen Ruhe anfommt, wie ihn Die Blüthezeit der griechtichen 
Sculptur in ihren Götterftatuen erreicht und die der chriftlichen 
Malerei in ihren Chriftus- und Marienbildern erftrebt hat; — 
im dramatiſchen Kunftwert der Tragdödie iſt leidenſchaft⸗ 
lihe Bewegung und aufregender Kampf von unverlöhnlichen 
Gegenfäben , wie die Menjchenwelt erfahrungsgemäß fie bietet, 
der Gegenftand der Darftellung, und das Äfthetifche Wohlge⸗ 
fallen an dem Schönen der Tragödie ift nicht die Freude an der 
ungetrübten Friedensruhe einer ewigen Seligfeit, fondern Die 
Freude an dem durch Kampf und Leid errungenen Siege des⸗ 
jenigen Schönen, welches an Größe alles andere Schöne eben- 
fowohl überragt, wie an Schönhett alles andere Große, Das 
fih ihm entgegenftellt. Für diefe Art des Schönen liefert die 
moderne Zeit in den tragiichen Schöpfungen Shakeſpeare's 
Meifterbilder, wie fie die antife Welt nicht kennt und wie fie 
darum Ariftoteles für feine Theorie der Tragödie nicht hat 
verwerthen koͤnnen. 

Die Shakeſpeare'ſche Tragödie iſt reich und mannich⸗ 
faltig genug, um die ihr eigenthümliche Tragik an den verjchie- 
denften Perfonen zu variiren, ohne daß die. äfthetifche Nangord- 
nung dieſer Perfonen dadurch im Mindeften zweifelhaft würde. 
Neben das erfchütternd Tragiiche, wie ed der phuftiche Unter- 


(639) 


—? 

gang und der äſthetiſche Sieg des kämpfenden Helden darftellt, 
tritt bier noch das rührend Tragifche, in der Regel reprälen- 
tirt durch weibliche Geftalten, die weniger durch ein erhabe- 
nes Thun als durch ihr Schönes Sein das Schickſal gegen 
fih bewaffnen, jo Desdemona, Gordelia, Ophelia. An Schön: 
heit des Charakters ftehen fie den Helden nicht nad, in deren 
Untergang fie mit hinabgezogen werden, wohl aber an Größe, 
weil die Harmonie ihred Seins nicht eine durch Diffonanzen 
bindurchgegangene tft und darum nicht den Eindruck ded durch 
Kraftanftrengung Errungenen macht, wie die Harmonie im Chas 
rafter deö Helden. Schöne Seelen, welche feine inneren Con- 
flicte zu überwinden haben und bei denen dad Harmoniſche in 
allen ihren Lebensäußerungen mehr ein freiwillige Geſchenk der 
Natur iſt als ein jchwererrungener Kampfpreis, Tönnen darum 
im Drama nicht die erfte Rolle beanfpruchen, weil dad Drama 
eben die fünftleriiche Darftelung eines Kampfes iſt. In fitt 
licher Beziehung ericheinen in der Negel rührend tragiiche Cha- 
raftere, wie Deddemona, jogar beifallswürbiger als erjchütternd 
tragische, wie Othello, weil fie lieber Unrecht leiden ald Unrecht 
thun; aber da da8 Thum unter allen Umftänden dramatiſcher 
ift ald das Leiden, jo muß im dramatiichen Kunſtwerk die ver- 
brecherifche aber active Leidenfchaftlichfeit eines Othello über das 
eorrect pflichtgemäße, aber paifive Verhalten einer Desdemona 
den äfthetiichen Sieg davontragen. 

Nicht nur muß der tragiiche Held an Erhabenheit alle übris 
gen Perfonen des Stüdes, Freunde ſowohl als Gegner, über- 
ragen, fjondern der äfthetiiche Eindrud diefer Erhabenheit muß 
auch ftark genug fein, am Helden jelbft alle übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten nicht äfthetifcher Art, Vorzüge wie Mängel, in den Hinter- 
grund der Betrachtung zu drängen. 

Die Erhabenheit des Helden ift e8 jomit, was den Ge⸗ 
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fammteindrud der Xragödie beftimmt, und das tragiiche 
Schickſal fommt nur infofern in Betracht, als es geeignet ift, 
den Eindrud der Erhabenheit des Helden zn fteigern. Dieſes 
Schickſal tft nicht die Weltordnung d. h. die Ordnung, die 
das Weltganze zufammenhält, denn das Weltganze geht und 
in der Tragödie gar nichts am, fondern nur das Stüd der 
Welt, welches der Dichter zu einem neuen Ganzen, zu einer 
Welt für fich geftaltet. Das Schickſal des tragiichen Helden 
tft auch nicht die Vollftreddung eines Urtheild, welches der Nechtö- 
finn des Menichen poftulirt, denn das Kunftwerk wendet fich 
nicht an den Rechtsfinn, Tondern an den Schönheitsfinn. 


Was wir tragiſches Schiefal nennen ift weiter nichts als bie 


Abftraction aller dem Helden feindlichen Kräfte in ihm ſowohl 
als außer ihm, und deöhalb je nach der individuellen Beichaffen- 
beit des Helden etwas durchaus Verſchiedenes. Sollten diele 
Kräfte auch zufällig eine fittliche Macht repräfentiren, fo tft doch 
in feinem Fall die zufammenfaffende Abftraction derfelben das 
äfthetiich Wirkffame am fogenannten tragiſchen Schidfal, ſondern 
nur die Perfonen, welche demſelben zu concreter Anjchaulichkeit 
verhelfen, und dieſe ſtehen jedenfalls äfthetifh, oft aber auch 
fittlih unter dem Niveau des Helden, wie Jago unter Dihello, 
Zaerted und der König unter Hamlet. Stimmt auch zuweilen 
dad Geſchick, das den tragiichen Helden dahinrafft, mit dem Ur» 
theil des Weltgerichts überein, fo zeigt doch Die Bühne und nie 
ben Richter, der das Urtheil geiprochen hat, fondern nur den 
Henker, der ed vollftredt. Defter aber ald mit der Strafe 
des Weltgerichtd trifft das tragiſche Geſchick des Helden mit 
ber Rache der Alltagswelt zufammen, und das ift die Welt, 
die „das Strahlende zu jchwärzen und das Erhabene in den 
Staub zu ziehen" liebt, das tft Die gegenjeitige Xebensverficherung 
des Mittelmäßigen und Gemeinen, welches nicht? Großes über 


(631) 


2 — — —— 


30 


fi) duldet, weil dieſes die träge Behaglichfeit des gewohnten 
Schlendrians ſtoͤrt. Das Gemeine ift überall der unverſöhn⸗ 
lichite Feind ded Erhabenen: darum ward Sofrates vergif- 
tet und Chriſtus gefrenzigt. 

Der traurige Ausgang der Tragödie wirb zur tragiſchen 
Kataftrophe nicht durch die Erhabenheit des Schieffals, fondern 
durch die Erhabenheit des Helden. Allerdings ift das tragifche 
Schickſal eine Macht, die ftark genug ift, um den Helden phy⸗ 
ſiſch zu befiegen, und muß deshalb in irgend einer Art von 
Größe den Helden fiberragen, nur nicht an äſthetiſch beifälliger 
Größe d. h. an Erhabenheit, denn in äfthetiicher Beziehung geht 
der Held als Sieger aus dem tragifchen Kampfe hervor. Wie 
der Held der Tragödie über die rührend tragiſchen Nebenperjonen 
durch Größe hervorragt, jo erhebt er ſich über das tragiiche 
Schickſal durch das andere Element des Erhabenen, durch 
Schönheit. So tragen alle die mannigfachen Clemente das 
Shrige dazu bei, um den Helden als den einheitlichen Mittel- 
und Gipfelpunft des Ganzen hervortreten zu laſſen, ſelbſt das 
Geſchick, das ihn verfolgt und ftürt. Cbenfo dienen alle die 
verichiedenartigen Lebensaͤußerungen des Helden felbft nur dazu, 
um die ihm eigenthümliche Srhabenheit in das rechte Licht zu 
ftellen,, jelbft da8, was man mit einem mißverjtändlicdyen Ans⸗ 
druck feit Ariftoteles als die Schuld des Helden bezeidy 
net bat. 

Der Begriff der tragiſchen Schuld hat mit dem der mora» 
lifchen nicht3 gemein als die Anwendung des logiſchen Allgemein» 
begriff der Urſache auf das fpectelle Gebiet des menſchlichen 
Handelns. Im allgemeinften Sinne bezeichnet das Wort „Schuld“ 
das Thun eined Menfchen, jofern dieſes ald Urjache einer Wir⸗ 
tung erſcheint. Iſt diefe Wirkung, wie in der Tragödie, ein 
Leiden ded Thäters, jo Tann das Verhältniß des Leidens zum 
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Thun von drei verfchiedenen Standpunkten aus vorgeftellt wer: 
den, je nach dem Bedürfniffe des vorftellenden Geiftes, welches 
im Augenblide der Betrachtung das vorherrichende if. Der 
erite diefer Standpunkte ift der durch das intellectuelle Bedürfniß 
bed menjchlichen Geiftes oder den Wahrheitsſinn geforderte, 
dem es nur um Darftellung des Thatbeftandes zu thun ift. 
Bon diefem aus erjcheint das Leiden bloß als die phyſiſch— 
nothwendige Wirkung des Thund, ohne daß ein Gefallen 
oder ein Mißfallen irgend welcher Art auf das Urtheil des be- 
trachtenden Subject8 einen beftimmenden Einfluß ausübt. — 
Der zweite ift der durch das moralifche Bebürfni oder den 
Rechtsſinn geforderte Standpunft, dem ed um Wahrung der 
hoͤchſten Intereffen menjchlichen Zufammenlebend zu thun ift, 
und bei dem die Verftandesthätigkeit des urtheilenden Subject3 
von den Willensregungen des Vorziehens und Verwerfend beein- 
flußt iſt. Bon diefem Standpunft aus betrachtet erjcheint dad 
Leiden als die moralifhenothwendige Folge des Thuns, 
wie fie nicht das vom Willen des Menſchen unabhängige Natur- 
gejeß, ſondern das Geje der durch Staat und Kirche repräfen- 
tirten fittlichen Welt verlangt. — Der dritte Standpunkt ift 
der durch das äfthetifche Bebürfniß oder den Schönheitsjinn 
gebotene, dem ed um den geiftigen Genuß zu thun ift, dem die 
eoncrete Anfchauung eines durch Ideale Form in fich volllomme- 
nen Ganzen gewährt, und der ohne rege Thätigleit der anſchau⸗ 
enden Phantafie nicht denkbar ift. Bon diefem Standtpunft aus 
ericheint das Leiden des tragiichen Helden als das Afthetijch- 
nothbwendige Mittel, welches den Geleben der Kunft gemäß 
der Schönheitdzwed der Tragödie im Allgemeinen und die Er- 
habenheit des Helden im Bejonderen erfordert. — Das morali« 
iche Urtheil hat mit dem äfthetifchen bie Begleitung durch die 
Iubjectiven Seelenzuftände des Gefallend und Mißfallens gemein, 
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aber die moralilchen Gefühle unterjcheiden fich von den äſtheti⸗ 
ſchen dadurch, daß jene durch Willensthätigfeit, dieje durch Phan- 
taftethätigfeit hervorgerufen find, und dieſer verſchiedene Urfprung 
des Gefallend und Mißfallens modificirt nicht nur die Art dies 
fer ®efühle -jelbit, ſondern auch die Art des von ihnen begleite— 
ten Vorſtellens. 

&8 leuchtet aus dem Vorhergehenden von felbit ein, dab in 
Bezug auf das Verhältniß der tragiichen Schuld zum tragiichen 
Schickſal alle drei Standpunkte ber Beurtheilung möglich, aber 
nur ber äfthetiiche dem Zwed der Tragödie entiprehend 
ft. in Beilpiel mag dies erläutern: Othello ift phyſiſch 
ſchuld an jeinem Leiden, weil er ald Mohr eine Weihe gehei- 
rathet und damit die Reaction eined Naturgeſetzes wachgerufen 
bat, welches eine dauernde Verbindung jo heterogener Elemente 
nur unter ganz bejonderen und jelten eintretenden Bedingungen 
geftattet.. Sobald der Rauſch der Leidenfchaft, der beide Theile 
einander zuführt, vorüber ift, dann hat eine derartige Heirat" 
entweder die Untreue des einen Theils oder die Eiferſucht des 
anderen zur natürlichen und deshalb gewöhnlichen Folge. Wer 
diefe Art von Schuld an Dibello in's Auge fat, der beurtheilt 
den tragiichen Helden wie der Arzt den Patienten, der fich durch 
Unvorfichtigfeit eine unheilbare Krankheit zugezogen bat, zunächſt 
und ficher mit intellectuellem JIntereſſe, vielleicht auch mit menjch- 
Iihem Mitleid, aber weder mit äfthetiichem Beifall noch mit 
moraliihem Mißfallen. — Aber Othello ift auch moraliich 
ihuld an feinem Unglüd, weil er nicht genug fittlihe Kraft an 
den Tag legt, um fi} gegen die unter den gegebenen Umftänden 
allerdings natürliche Eiferſucht und das aus dieſer Leidenichaft 
ebenfo natürlih entipringende verbrecheriiche Thun zu wehren 
und die in der Regel vorübergehende oder unglüdliche Verbindung 


von Perfonen verjchiedener Race zu einer ausnahmöweife dauern= 
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den und glüdlihen zu machen. Wer die Schuld Othello's 
vorzugsweiſe in dem fittlihen Mangel fieht, den jein Charat- 
ter durch diefe Schwäche an den Tag legt, der wird den Hel- 
den der Tragödie vielleicht auch noch mit menjchlichem Mitleid 
betrachten, aber jedenfalld zugleich mit einem moraliichen Miß⸗ 
fallen, welches die Erhöhung des natürlichen Mitleids zur äfthes 
tiichen Sympathie unmöglich macht. Da der Held der Trago⸗ 
die aber nothwendig auf äſthetiſchen Beifall angemwiefen iſt, fo 
bleibt für die Beurtheilung feiner Schuld nur der dritte Stand- 
punkt übrig. Vor Allem ift Othello äſthetiſch ſchuld au 
feinem tragiſchen Ende, weil er ein erhabener Charakter ift 
und am einer nothmendigen Bedingung dieſes äfthetiichen Vor⸗ 
zuges, der confequenten Einfeitigfeit, zu Grunde gebt. Die 
Harmonie feiner Sharaltereigenfchaften ımd die ihm eigenthüm- 
liche Gröbe in der Leidenjchaft kann nur dadurch eine äfthetijch 
in fo hohem Grade befriedigende Wirkung erreichen, daß er 
audy fein will, was er feiner Naturanlage nach tft, der arg⸗ 
Iofe, beibblütige, zum Guten wie zum Böſen gleich leidenſchaft⸗ 
ih erregbare, ohne kühle Meberlegung zu raſcher That fort» 
flürmende Mohr. Die Harmonie zwiſchen Naturbeftimmtheit 
und Selbftbeftimmung in feinem Charakter bindet auch jeine 
ſcheinbar widerſprechendſten Eigenfchaften zu einem harmonifchen 
Ganzen zufammen, weldyes die einfeitig moralifche Beurtheilung 


zurüddrängt und und hindert, feine mißtrauiſche Eiferfucht mit 


der fittlihen Entrüftung zu verdammen, die fie tm vollften 


Maße verdiente, wenn fie einer weniger edlen Wurzel ent⸗ 


ftammte, als die vertrauensvolle Arglofigkeit tft, welde ihn 
zum mitleidwürdigen Dpfer Jago's macht. Mit der Selbfts 
verurtheilung, die er, nachdem ihm die Augen über fein Ver» 
brechen geöffnet find, durch den freiwilligen Tod an fich felbft 


vollzieht, nimmt er und allen Anlaß, ihn unfererfeitd zu verur- 
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theilen; dafür aber giebt und fein Tod die Möglichkeit an die 
Hand, alle einzeln bervortretenden Züge feines Charakters trotz 
ihrer gewaltig ergreifenden Größe in unferer Phantafle zu: 
fammenzufafjen und zu einem Gejammtbilde abzurunden, wel: 
ched durch feine vollendete Harmonie unjeren äfthetiichen Beifall 
in hohem Grade verdient. 

Nur in übertragener, von der uriprünglichen weit ablies 
gender Bedeutung kann von einer Schuld im äftbetiichen 
Sinne die Rede fein, denn die tragiihe Schuld ift im Gegen 
fag zur moralifcyen gerade dasjenige Thun, welches dem Helden 
unjeren Beifall zumwendet. Nichtd Andered als die Erhabenheit 
des Helden ift ed, was die Sympathie des Zujchauerd, wie Die 
Feindſchaft des Schickſals heransforber. Somit ift der tra- 
giiche Held, wenn auch nur jelten des Todes jchuldig, in 
gewiffem Sinne dody immer ſchuld an feinem Tode, weil 
er immer erhaben ift. Die tragiiche Schuld ift alſo eind mit 
dem äſthetiſchen Hecht des Helden. Wo aber bleibt die 
Gerechtigkeit, wenn derjenige fällt, der das Recht vertritt? 

Wie die Gerechtigkeit der fittlihen Weltordnung 
den endlichen Sieg des Guten über das Böje bedingt, fo die 
poetifche Gerechtigkeit d. b. die im dichterifchen Kunftwert 
herrſchende äfthetifche Ordnung, den endlichen Sieg des 
Schönen über dad Häßliche und des Schönften über dad Min- 
derſchoͤne. Das Schönfte in der Tragödie aber ift die Erha⸗ 
benheit des Helden und diejer fällt darum alles Webrige zum 
Opfer, was die Tragödie jonft noch bietet, jelbft dad Leben 
des Helden; denn fein Tod dient nur dazu, feine Exrhabenheit 
in ein um fo glänzendered Licht zu fielen. Die phyſiſche 
Niederlage des tragifchen Helden ift mur der Durchgangs⸗ 
punkt zu einem äfthetifchen Siege. 

Nicht der Tod des Unfchuldigen, fondern ber Tod des 
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wehrlojen Schwachen ift bloß traurig d. b. rührend und nie- 
derdrüdend zugleich; tragifch aber d. h. ergreifend und er- 
hebend zugleich tft der Tod des Starken, der im Bollgefühle 
feiner Kraft jelbft fein Schidlfal heransfordert. Das Herbe und 
Peinlidhe des Mitleid8 mit dem hoffnungslos Kämpfenden wird 
gemildert, fobald dieſer felbft ein Held ift, der Schmerz und 
Zod gering achtet im VBerhältni zum Werthe des Kampfpreijed 
oder zur Luft am Kampfe ſelbſt. Se troßiger der Kampfes⸗ 
muth des Helden, um jo weniger brennen in und die Wunden, 
die das Schickſal ihm fchlägt, und hat er mit feinem Tode den 
äfthetiichen Sieg errungen, dann ift die Freude über diefen 
Sieg größer ald das Leid über den Tod des Siegers. 


m 
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Ueber Corallenthiere. 


Bortrag, 
gehalten im wiflenjchaftlichen Vereine zu Greifswald 


Prof. Dr. J. Münter. 


Mit einer Tafel Kithographien. 





O serlin, 1872, 


C. 6. Lüderigfche Berlagsbucdhandlung. J 
Carl Habel. _ 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Oſchon die Zoologie ihre Begründung und erſte Entwicklung 
von keinem Geringern, denn von Ariſtoteles ſelbſt, einem der 
. größeften Denker und Forſcher aller Zeiten abzuleiten vermag, 
jo fand fie doch weder im alten Rom, dem weltbeherrichenden 
Staate des claffiichen Alterthums, noch auch au den fpärlich zer 
ftreuten &elehrtenfiben während der Machtperiode der römijchen 
Bilhöfe, eine ihres Ausgangspunktes würdige Förderung und 
Pflege. — 

Erft mit der folgenreichen Entdedung Amerifa’8 und nad 
den glänzenden geiftigen Siegen der Reformatoren der Kirche 
wurde dur Conrad Geßner wieder der Weg beitreten, den die 
bi8 dahin jo ftiefmütterlich gepflegte Wiſſenſchaft der Zoologie 
bereit3 zu den Zeiten Aleranderd des Großen eingeichlagen, leider 
aber auch wieder aus dem Auge verloren hatte, den einzig rich⸗ 
tigen Weg der Erkenntniß in natürlichen Dingen, den Weg der 
freien Forſchung. 

Kaum aber wieder reftaurirt und anſcheinend in folgenreichfter 
Weiſe neu begründet, legten die fchweren Zeiten des 3Ojährigen 
Krieges die junge, ſelbſtſtändig gewordene Wiſſenſchaft von Neuem 
in Feſſeln und nur erft im Anfchluß an den großartigen Auf 
Ihwung, den Künfte und Wiflenichaften am Ende des 18. Jahre 
hunderts erfuhren, trat auch fie wieder in die Arena der Geifted- 
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produktionen, um feitdem, in umunterbrochener Folge, fort und 


fort fich entwidelnd, zu ben ichönften Erfolgen Anlaß zu bieten; 
Licht verbreitend, Unklarheiten verjcheuchend, eine würdige Schweiter 
jener Naturwiffenichaften, die durch ihre Sicherheit und Klarheit 
fo viel dazu beitrugen, das Dunkel zu verfcheuchen, weldyes Fin⸗ 
fterlinge jo viele Jahrhunderte hindurch über die Völker abficht- 
lich verbreiteten. — 

Ft nun der Gegenftand, den ich in den nachfolgenden 
Blättern zu erläutern unternehme, audy gerade nicht befonders 
geeignet, dem Aberglauben eine bis dahin etwa offene Pforte zu 
vermanern, fo dürfte derjelbe doch wohl nicht ganz ungeeignet 
jein, irrthümliche Borausfeßungen und fchiefe Vorftellungen über - 
Erzeugniſſe des thieriſchen Lebens zu corrigiren, die Bedeutung 
gewifler Thierformen für den großen Haushalt der Natur und 
für die Geſchichte der Erdoberflaͤchen⸗Verhältnifſe, auf das ihnen 
gebührende Maaß zurüdzuführen und geeignetes Material zu fie 
fern, um den noch nie zu oft dargethanenen Sab zu erweiien, 
dab die Natur mur erft dann in ihrer vollen Größe zur Erkennt» 
nis kommt, indem man ihre Kraft im Kleinen zu erforfchen 
unternimmt. — 

Werfen wir einen Blid auf jene in unjern Küftenftäbten, 
ja in den Behaufungen der Fiſcher unjerer Strände als Deco- 
rationsmittel jo häufig zur Schau geitellten Gorallftäde,!) fo er 
ſcheinen diejelben allerdiugd wenig geeignet, den Beweis zu füh⸗ 
ren, daß fie felbit dereinft, Wohnungen lebender Thiere, oder gar 
Producte thieriſchen Lebens geweien wären, denn dieſe leeren ftei- 
nernen Hüljen zeigen uns, neben ihrer blendenden Weiße, nichts 
als ihre zierlichen Geftalten und fcheinen vielmehr Erzeugniffe 
des Bergbaues oder der chemijchen Laboratorien zu jein. Un- 
möglich Tann man in ihnen Thierleben wahrnehmen, ſchwer ift 


es ſogar anzunehmen, daß fie auch nur von Thieren erbaut, 
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oder dieſen felbft zu Wohnungen gedient hätten, zumal ihre fels⸗ 
artige Beichaffenheit, ihr Feftgewachienfein anf harten Unterlagen, 
allen Anſchauungen und Erfahrungen widerfpricht, wie wir fle 
von Kindeöbeinen an, vom Leben und Sein der Thiere gewon- 
nen haben. — 

Ein Thier, jo lautete ja die Oehaition wie fie und in un⸗ 
jerer Schule Mar gemacht worden war, tft ein mit Sinnedorga- 
nen und Bewegungswerkzeugen verjehened Einzelweſen, ausge⸗ 
rüftet mit freiem Willen und der Befähigung zur Ortöveränderung. 

War diefe Definition vordem wohl gerechtfertigt und zu» 
lälfig, heute reicht fie nicht im entfernteften zu, um den Anfor- 
derungen der zoologiſchen Logik zu entſprechen. Indeſſen um 
thatlächlich zu beweifen, dab die vorliegenden felsartig erſcheinen⸗ 
gen Maflen im der That lebend gewejenen Thier-Golonien ihre 
Eriftenz verdanken, würde ed nöthig ein, die geehrten Leer zu 
einer Reife, mindeſtens über den Suez-Kanal hinaus, wenigftend 
nady einer der nächftgelegenen Inſeln im Hafen von Suez oder 
der arabiichen Küfte des rothen Meeres jelbft einzuladen; auch 
würde Verf. nicht unterlaffen können, die Mitreifenden zu bitten, 
den freilich etwas bedenklich erfcheinenden Beſuch des Meeres⸗ 
grundes, fei ed in einer Taucherglode, fei eö in dem, wenn auch 
fihern, doch jedenfalls unbequemen Koftüme eines Scaphanders 
andzuführen. 

&lüdlicherweije genügt indeß eine Reife nad) irgend einem, 
entweder dem Berliner oder dem Hamburger Aquarium, wo 
in hoͤchſt bequemer und anmuthiger Weile die moderne Technik 
eö ermöglicht hat, in wicht unerheblichem Umfange das Leben 
und "Treiben einer hochintereffanten jubmarinen Thierwelt zu bes 
obachten und zu belauſchen. 

Eingetreten in den dunkeln Felſenkeller, erbliden wir große 
bellbeleucdh: te Glasbehälter mit zahlreichen Fiſchen, Krebien 
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und allerlei ſeltſamen Seethieren, von denen Einige frei in ihren, 
mehr oder weniger großen Waſſer⸗Baffins, umberichwimmen, 
Andere einer groteöfen Felsparthie gleichlam aufgeheftet ericheinen. 

„Run da finden wir in gelungenfter Nachbildung die Stät- 
ten, wo, wie Ehrenberg?) berichtet, „bIumenförmige Thiere 
jener fteinartigen Corallftöde mit den prächtigften Farben unferer 
ſchönften Blumen wetteifern und die Mafle des Schönfarbigen, 
Lebendigen, blumenartig Geformten, das den flachen Meeresboden 
oder deſſen felfige Uferwände bekleidet, ganz das Bild wieder- 
giebt, das umd an umjern Wiejen und Fluren zu deren Blüthe⸗ 
zeit erfreut, ja es würde den, der die aflatiichen Kirgifenfteppen 
fab, unzweifelhaft an die Tulpenfelder erinnern, die, in unabieh- 
barer Weite fich erftredfend, umter den gegebenen günftigen Außen- 
verhältniffen ein zaubervolles und feenhaftes Gegenftüd unterer 
lieblichen Meinen Gärten bilden.“ — 

„Gleich den Bildern des Kaleidoſcops gehen vor dem Auge 
des am jeichten Meeresufer Wandernden oder auf feinem Schiife 
über das Gorallenriff bei eintretender Windftille langſam hinglei⸗ 
tenden Bewohners des Feſtlandes, dieſe Bevölferungen ihm ganz 
neuer Yluren vorüber. Er fieht Sträucher und Bäumchen auf 
und um, ſcheinbar abgerundete Felsblöcke, verfammelt, weldye 
jelbft in blendende metalliiche Farben gehüllt, einen andern Cha- 
racter, als den der Felsmaſſe verrathen.“ — 

Dort prangt mitten im Corallenriff ein herrliches, lebendi⸗ 
ges, mit zahlreichen farbigen Fäden und Franzen beſetztes blut⸗ 
rothes (Teatia crassicornis) oder auch lieblich ſmaragdgrũnes 
Weſen (Sagartia chrysosplenium). Ein Schritt in feine Nähe 
macht, daß es fofort verfehwindet und fich in eine fletfchige, un⸗ 
förmlich graue Mafje verwandelt und zujammenjchrumpft. Es 
waren See-Anemonen, deren einige wohl felbft 2° im Durch⸗ 
mefjer erlangen und die fidh num plöglich auf 3° zuſammenzogen. 
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Wie die Colibri's der amerilanifchen Erdhälfte um die’ 
Blumen der Tropen fpielen, fo ſpielen eine prachtvoll mit 
Gold, Silber, Purpur und Azur gefärbte Fiſche um die blumen» 
artigen Fangarme ebenjo, wie Raupen und Gartenichneden die 
Blumenblätter unferer Gartenpflanzen abnagen. 

Doch alle Pracht verfchwindet fofort, wenn man dieſe viel- 
farbigen Weſen an die Lufi bringt. Ein von einem widrigen 
Schleime überzogener Stein bleibt zurüd und wie würden kaum 
an den beichriebenen Zanber zu glauben vermögen, böten unjere 
Aquarien und nicht zulängliche Gelegenheit, denfelben aus eigener 
Anſchauung zu conflatiren. Der mit zahlreichen weißen faft 
Durchicheinenden Strahlen am oberen Rande einer braungeftreiften 
becherförmig gebauten Säule gezierte Polyp Sagartia parasitica, 
(Fig. 1) ſtarr und bewegungslos erjcheinend, als wäre er aus 
Wachs boffirt, plößlich vom weithinreichenden Tafter eines grotesk 
baberfchreitenden Krebſes berührt, zieht alle feine hyaltnen Strah⸗ 
len jofort zurüd, als wäre er eleftrifirt, freilich um fie gar bald 
wieder, wie vorher, zu entfalten. 

Aber auch die Icheinbare Ruhe, die das jeltiame, ſchöne Ges 
ſchöpf völlig todt ericheinen läßt, fie ift Doch uur für dad un- 
bewaffnete Auge vorhanden. Niemand unter den Beichauern 
ahnt und fieht etwas von der lebhaften Bewegung der nur dem 
bewaffneten Auge erkennbaren Angelfäden und ihren am äußer⸗ 
ften Fadenende angehefteten Giftbläschen, mit denen das Thier, 
peitichenartig fchwingend, gleichfam umhertaftet und während es 
anf unferer Haut nur ein Nefleln veranlaßt, allen Tleineren 
Geſchöpfen den Tod bringt, die das Unglüd haben, ſich in feine 
Nähe zu begeben. Sofort öffnet fich der biöher geichloffene 
Mund an der obern Treisförmigen Fläche des fäulenförmigen 
Körperd und alles Widerftanded ungeachtet, wird die eroberte 
Beute, nachdem fie eine kurze trichterfürmige magenartige Erwei⸗ 
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terung paffirt hat, hinabbefördert in die erweiterte Leibeshoͤhle, 
in welche von der cylindriichen Außenhülle aus, Längsfalten 
(MeienterialsFalten), wie man fie nennt, bineintagen. (Fig. 2.) 

Dank der urkräftigen und unverwüftlichen Verdauung währt 
die völlige Diffolution der verſchluckten Beute nicht lange und 
jofort beginnt die inzwifchen eingeftellte Jagd der Angelfäden 
von Neuem. — 

Ergoͤtzten fih, wieich zu vermuthen berechtigt bin, die Leſer 
dieler Zeilen fchon oft an dem Anblide jener Löftlich gefärbten 
Seethiere, jo dürfte e8 wohl hinlänglich gerechtfertigt fein, Die 
jelben nunmehr etwas ausführlicher, auch mit dem Lichte der 
Wiſſenſchaft zu beleuchten. 

Daß wir e8 den zuporigen Mittheilungen zufolge, in ben 
See-Anemonen unferer Aquarien in der That nun nicht mit 
Pflanzen, fondern mit wirklichen Thieren zu thun haben, dürſte 
wohl kaum noch heutigen Tages für irgend Jemand zweifelhaft 
fein. Allein diefer Anficht, (die wir anfänglich vielleicht jelbft 
nicht theilten), war man nicht zu allen Zeiten, wie dies zur 
Genüge ſchon aus der hübfchen Sage des römijchen Dichters 
Ovidius hervorgeht, nach welcher Perfens, der Befreier der An- 
dromeda, der Phorkide Haupt am Strande niederlegte und dem» 
felben im Meere erzeugte Stengel unterbreitete, die jedoch 
mit der Gorgo Haupt in Berührung gelommen, fofort zu Stein 
wurden. Daß aber mit den im Meere erzeugten Stengeln wirf- 
lich unſere Gorallen erzeugenden Polypen gemeint find, und deren 
Beriteinerung beim Berlafjen des Meerwaſſers jener Zeit allges 
mein geglaubt war, gebt aus den weiter folgenden Verſen, die 
gleichſam zur Grläuterung hinzugefügt worden find, genügend, 
hervor; denn der Dichter fährt fort: 


„Wie das Coralium auch, ſobald es die Lüfte berühret 
„Plöglich erhärtet, e& wa. ein weiches Krant body im Meere.“ 
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Dieſe ſeltſame und durchaus irrige Auſchauung beberrichte 
indeflen nicht nur das ganze claffiiche Alterthum, fie kehrt auch 
bie und da im Mittelalter wieder, ja fie war noch lange nad 
der Reformationdzeit in Geltung; deun jo jehr erregte des italieni- 
jchen Grafen Marſigli Entdedung von den Blüthen der Co⸗ 
allen, des großen niederländischen Arztes Boerhaave Erſtaunen, 
daß derſelbe ſich zur Herausgabe der Marſigli'ſchen „Histoiro 
physique de la mer“ entſchloß. Vertheidigte doch ſelbſt noch 
ein Tournefort, der berühmte erſte Director des botaniſchen 
Gartens zu Trianon bei Verſailles, ſeinen in der Levante per⸗ 
ſönlich gewonnenen Anſchauuugen entgegen, die vegetabiliſche 
Natur der Corallen, während ein Boccone und Quiſon jener 
Zeit fortfuhren, in denſelben „Mineralien“ zu ſehen. — 
Doch kaum verbreitete ſich Marſigli's Entdeckung in der 
gelehrten Welt des 18. Jahrhunderts, als der Phyſiker Reaumur, 
der wohlbekannte Gründer einer Thermometer⸗Scala, im Jahre 
1725 ein Manuſcript von einem ihm befreundeten Arzte des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs zum Vortrage für die franzöfiſche Alademie er⸗ 
hielt, in welchem klar und deutlich bewieſen ward, daß die Co⸗ 
rallen Erzeugniſſe von Thieren und nicht von an der Luft 
erhärteten Pflanzen ſeien. Allein dieſe Mittheilung widerſtrebte 
ſo ſehr der Annahme des vorigen Jahrhunderts, daß der vorſich⸗ 
tige Réaumur Bedenken trug, den Namen des Entdeckers der 
thieriſchen Natur der Corallen zu nennen, und zwar um denje!- 
ben nicht dem Gejpötte feiner Eollegen Preid zu geben. — 
Nachdem aber Trembley jeine in Holland ausgeführten 
intereffanten Verſuche an den Tleinen Süßwaſſerpolypen, den 
„Hydren“, im Fahre 1740 publicirt hatte und bierdurdy Peys⸗ 
ſonel's Entdedung (jo war der Name ded von Röaumur un 
genannt gebliebenen Arztes und Naturforicherd) eine jo glänzende 
Beftätigung gefunden hatte, mußte endlich die bisherige Bezeich⸗ 
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nung der Corallenthiere: Lithophyta, d. h. Steinpflanzen, 
ſchwinden und der Name „Zoophyta oder auch Phytozoa“, 
d. h. Thierpflanzen oder Pflanzentbiere, Pla greifen; freilich 
immerhin noch ein neutrale Gebiet für Mineralogen und Bo⸗ 
tanifer einerjeitE und Zoologen und Botaniker andererjeitd. — 
Schwand aud) jpäter diefe auf Irrthum gegründete Bezeichnungs- 
weile, und wich endlich im 19. Jahrhunderte dem zu allgemeines 
rer Verbreitung gelangten Gruppen-Namen: Polypen, fo ift 
Doch auch nicht zu verichweigen, daß, fireng genommen, andy die 
jer Name nicht pafjend tft, weil wenigftens im Alterthume die 
jogenannten Zintenfiiche (Cephalopoden) des Mittelmeeres mit 
demjelben bezeichnet wurden. — 

Kehren wir, indem wir hiermit unfer kurzes literarshifto- 
riſches Aperçu verlalfen, zu Peyſſonels's jetzt allgemein gülti- 
ger Annahme rüdfichtlich des thieriſchen Urjprungs der Corallen 
zurüd, jo müflen wir und zunächſt und vor Allem angelegen 
fein laffen, nachzumweijen, daB die Polypen — als Thiere — 
auch alle Lebensaufgaben thieriſcher Geſchöpfe zu loͤſen vermögen. 
Diefer Aufgaben aber find zwiefache: 

1) bat ein jedes hier vor Allem Sorge zu tragen für 
feine Selbfterhaltung, feine individuelle Eriftenz; 
und 
2) für die Erhaltung jeiner Art! — 

Die Aufgabe der Selbfterhaltung löjen die Polypen da⸗ 
durch, daß fie (ſ. Fig. 2) mitteld einer au der obern Endfläche 
bes becherförmig geftalteten Leibes angebrachten, ziemlich weiten 
Mundöffnung a. Nahrung aufnehmen und diejelbe durch eine 
magenartige Grweiterung b. in ihr darmlojed hohles Leibes- 
Innere c. weiter befördern. Der Magen aber begründet jeden- 
falls die Berechtigung zur Einreihung der Polypen in die Thier⸗ 
Negifter, denn nach Blumen bach war der Magen dad wejent- 
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lichte Merkmal, um ein organiſches Gejchöpf für ein Thier er- 
Hären zu können. Trifft diefes Eriterium nun heute freilich nicht 
mehr überall zu, jo ift doch die Aumwejenheit des Magens bei 
diefen Thieren jedenfalls der vollften Berüdfichtigung werth, 
zumal diefen Geichöpfen ein Gehirn, ja fogar ein Nerven- 
ſyſtem abgeht, wie jenfible fie auch fonft find und fchon nadh 
der geringften Erſchütterung des fie umgebenden Meerwaſſers 
ihre Strahlenfrone d., fowie ſich jelbft zufammenziehen können. 
Dat die Polypen, ungeachtet ihrer thieriſchen Natnr, fill fiten, 
vielfach ſogar unlösbar angeheftet find an Gegenftände bes 
Meereöbodend, berechtigt aber doch noch nicht, ihnen die Loco» 
motiondfähigfeit überhaupt abzuſprechen. 

Bei den Sees Auemonen (auch See⸗Roſen genannt), den 
Actinien wenigftend, von denen wir bei unjern Betrachtungen 
ausgingen (ſ. Fig. 1), ift eine langfam fortichreitende rutichende 
Bewegung direct und oft genug beobachtet; ber meiftend kreis⸗ 
runde Fuß, die Bafis des cHlinderförmigen Thiered verändert 
demnach den Ort! 

Boten aber die Actinien alle wünjchenswertben Momente 
für den Nachweis der tbieriichen Natur der Polypen und find 
fie auch ohne Hirn und Nerven, ohne Herz und ohne Blut⸗ 
gefäße dennoch im Stande, alle Aufgaben des thierifchen Lebens 
behuf8 der Selbfterhbaltung zu erfüllen, fo bleibt und noch 
der weitere Nachweis, daß fie auch der andern Hauptaufgabe bed . 
Lebend zu genügen vermögen, dab fie nämlih auch im Stande 
find, fort und fort ihres Gleichen (unmittelbar) oder doch 
vielleicht wenigftend in zweiter Dedcendenz in ähnlichen Formen 
zu erzeugen und fomit im Kampfe um ihr Dafein, im Kampfe 
um ihre Exiftenz in der Zeit, ſich zu behaupten. 

Das Leben jedes inzelthieres ift zeitlich, fowie räumlich 
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bezeichnet der Dichter das umumgängliche große Naturgeſetz, dem 
wir jelbft und ungefragt einft Folge geben müſſen. Crlägen 
aber alle Individuen berfelben Art gleichzeitig, oder doc; kurz 
nad) einander, dem unvermeidlichen Tode, fo würde die beiref« 
fende Art aufhören zu fein, da fie ſich weber aus einer andern 
lebenden Art durdy Metamorphofe, noch Durch Urzeugung regene- 
riren kann. Beiſpiele liefern das erft im vorigen Sahrhunderte 
6 ögerottete riefige Borfenthier der Aleuten, der Ur Deutſch⸗ 
lauds, die Dronte der Juſel Bourbon, fowie der Moa Nen- 
ſeelands. Auch den Polypen könnte ed ähnlich ergehen, wohnte 
ihnen nicht die Fähigkeit zur Vermehrung ihrer Individuen in 
unverwüſtlichem und jo hohem Grade inne, daß fie fih in Folge 
berjelben tbeilweife fogar jeit der Urzeit, bis in die Gegen⸗ 
wart hinab erhalten haben. 

Dieje wahrhaft ftaunenswerthe Dauer einzelner Arten unter 
den Polypen beruht nicht blos, wie bei den meiften Thieren, auf 
der Entwidlung aus Eiern, fondern wefentlich auch auf der 
Fähigkeit: Kuodpen zu erzeugen. 

Dad aus dem Ei hervorgegangene junge Weſen, anfangs 
auf feiner ganzen Oberfläche mit jchwingenden Wimpern bededt, 
befibt dad Locomotiondvermögen in unbeſchränkteſter Weile, 
und ift, diefer Befähigung willen, im Stande, den Ort feines 
künftigen Wohnfites ſich auswählen zu können, ein Vermögen, 
das ihm, wenn ed fich einmal dauernd angefiedelt hat, in der 
Negel fernerhin nicht mehr zur Verfügung fteht. 

Neben den ausgiebig entwidelten Eierftöden und deren Eibil- 
dungsfähigfeit (Fig. 2, n Eierftöde, o Eier), befteht wohl ohne 
Ausnahme bei allen Polypen eine zweite Art der Vermehrung 
und zwar durch Knospen, nach Analogie der Pflanzen, und 
zwar ſowohl fjoldyer Knospen, welche fich vom Muttertbiere zu 
Löfen und befähigt find, einen neuen Brutplaß zu etabliren, als 
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auch zweitens aus folchen Knodpen, welche mit dem Mutter⸗ 
tbiere in danernder Verbindung bleiben, wie ber Zweig 
eine Baumes oder Strauches mit der Hauptare dauernd ver- 
wachſen ericheint und beide, Stamm und Aft gemeinfam die 
Lebensaufgaben der ganzen Pflanzen-Golonie löfen. 

Bald find es wurzelartige Ausläufer, an deren Endipite 
oder auf deren Oberfläche eine „Thierblüthe* fid, ausbildet, bald 
find es ſeitliche Anfchwellungen au der Außenfläche des primären 
cylindriſchen Leibes (|. Fig. 4 b. c.), die an der Spitze aufbrechend, 
Fangarme (Fig. 4 f.) und einen Mund (Fig. 4 m.) erfennen laſſen; 
— wiederum zu gleichem Endziele führt die Selbfttheilung des 
Individuums, mitten durdy den Mund und die Tentakelkrone, 
um dad Einzelthier in ein getheiltes, doppeltes Thier zu verwan- 
dein, deſſen Verdauungshöhle, ſowie es auch bei den auf amderen 
Wegen entftandenen Knospenthieren der Fall ift, mit dem Mutter- 
tbiere in ununterbrocdhener Verbindung verbleibt. Gelingt 
es auch nur einem einzigen Individuum der gemeinjam 
verbauenden und gemeinjam fich ernährenden Golontalthiere, 
eine nabrunggebende Beute zu erlangen, jo fommt der Nähr⸗ 
ftoff doch immer dem ganzen Stode, der Geſammtheit zu Gute! 

Es leuchtet von felbft ein, daß eine Solonie von dauernd in 
Berbindung bleibenden Thieren, deren Leibeswand überall aus 
einer weichen fleiihartigen Subftanz befteht (Fig. 1), durch das 
Gewicht der vereinigt bleibenden Individuen in fich zuſammen⸗ 
Tinten müßte. In der That ift diefem Umftande auch überall da 
vorgebeugt, wo eine dauernde Vereinigung der Individuen ftatt- 
findet und zwar zunächft durch Ginlagerung von Knoten tragen» 
den Kalkſtäbchen, die durch ihr mehr oder weniger maflenhaf- 
tes Auftreten der ganzen reichgegliederten Thier-Solonie genügende 
Stüße bieten. Derartig conftruirte Polypen-Golonien, nament- 
fi) aus der Gruppe der Alcyonien und Seefedern, finden 
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fich zahlreich in den kälteren nordiichen Meeren; — bei weitem 
aber häufiger ift eine Vereinigung der bei Alcyonien nur erft 
vereinzelt auftretenden Kalfftäbchen, zu einem feften Gerüfte, 
insbeſondere bei den eigentlichen Coralleuthieren der wär» 
meren Zonen. (Fig. 3, 5 und 6.) 

Die nach dem Syſteme der Orgelpfeifen neben einander 
parallel laufenden Kaltröhren der deshalb fogenannten Orgel» 
eorallen befiten nur eine fefte und dichte Kalkmaſſe, welche 
fich zwiichen die Faſern des fleiichigen Cylindermantels einlagert, 
während die weitaus größefte Zahl der Gorallenbildenden Polypen, 
außer einer derartigen Cinlagerung von Kalt in die Leibes⸗ 
wand, gleichzeitig auch eine Einlagerung von Kalk in jeue 
Mejenterial-Falten erfahren, welche auf der innern Oberfläche 
bed becherförmig geftalteten Thieres angeheftet (Fig. 2 g. g.), mehr 
oder weniger weit in den Hohlraum deſſelben hinueinragen, ja 
fogar nicht jelten mit einem vom Boden ded Thieres ftabförmig 
fich erhebenden Kalkjänlchen in Verbindung treten und dadurch 
den innern Hohlraum in mehr oder weniger zahlreiche ftrahlige 
Kammern theilen, fogenannte Sternleiften bildend. (ig. 6.) 

Die nach dem Tode des Erbauerd rüdftändig bleibenden 
Kalkmaſſen, unter dem Einfluſſe und der Herrſchaft des lebenden 
Organismus acquirirt und abgelagert, befiten in Folge befien 
eine äußerft feite und zugleich jummetriiche Gonftruction; näme 
lich eine von der cylindriichen Leibeshülle herrührende Wand, von 
welcher anfänglidy zu je 6 oder 8, damn aber in Folge conftanter 
Verdoppelung derjelben, Multipla diefer Grundzahlen bildend, 
Sternleiften oder Kalkblätter zur Gentralare fich erftreden und 
den urſprünglich cylindriichen Hohlraum in zahlreiche radtale 
Höhlungen oder Kammern abiheilen. (Zig. 6.) 

Auf felfiger Grundlage angeheftet und feit mit derjelben 
verbunden, bilden dieje kalkigen Reſidua eine, jelbft im Kampfe 
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mit den fort und fort gegen fie anfchlagenden Mteereöwellen, 
nahezu ungzerftörbare Mauer, die bis an die Waflergrenze fort» 
geführt, dem Seefahrer große Gefahren zu bringen vermag und 
— wenn auf weite Streden bin errichtet — einen nicht geringen 
, Einfluß auf die Erdoberflächen-Berhältniffe erlangen kann, fo daß 
außer dem Nautiker au der Geograph fie in den Kreis 
feiner Betrachtungen und Berechnungen ziehen muß. — 

In der That find die Gonfigurationen nicht nur einzelner 
Snieln, jondern jelbit der großen Sontinente durch die Bauten 
der Heinen Polypen, d. b. durch die Sorallenbänfe, heutigen 
Tages wejentlicd) andere geworden, als es anfänglich der Fall war. 

Zahlreiche neue Inſeln erheben fich in den ocennilchen Ge 
wäflern, große Küftenftreden find von der Seeleite unzugänglich 
und wichtige See» und Handelöwege nahezu unwegſam geworden. 

Unzählige Beweile dafür liefern die Inſeln des Antillen- 
meered, des indifchen Dceand und ber Südſee, die Küften des 
rothen Meered, Florida's und Neuholland's, deren Umſäumung 
aus Tiefen von 120° bi8 zur Waſſergrenze bei Ehbezeit, undurch⸗ 
dringliche und faft unzerftörbare Wälle bilden, der wildtobenden 
Salzfluth ihre eherne Stirn entgegenſetzend. 

Sindet man auch einzelne Polypen, wie 3.3. die „Dolden- 
feder” (Umbellularia Eucrinus) im Polarmeere, angeblich in 
1416’ Tiefe, fo gehört eine derartige Ausnahme doch eben nicht 
in den Kreis unferer Betrachtungen über die Bildung ber Co— 
rallenriffe, die vielmehr und vorzugsweiſe aus den malfig aufs 
tretenden Waben- (Bavien) und Mäander-Corallen (Maeandra) 
von zuweilen mehreren Klaftern Durchmefier, von vielzadigen 
Madreporen, Heteroporen und Milleporen, von Stern-Eoral- 
len (Alträen), Nelken-(Caryophyllien) (Fig. 5) und Kronen- 
Corallen (Stephanocoren) und Anderen in Blöden von einer 
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Aus Millionen von zierlichen Kalkbecherchen quellen die, un« 
fern kleinſten Herbit-Aftern gleichenden Strahlthierdhen hervor, 
jene wundervollen Blüthenfelder bildend, die ben Beſchauer dieſer 
ftilen Pracht in das hoͤchſte Entzüden verſetzen. — Bon der 
Waſſerſtille in den durch fie geſchützten jeichtern Buchten begüns 
ftigt, entwickelt fich nebenbei das reichfte Thierleben. Vorfichtig 
taftend fchreiten gejpeniterhaft geftaltete Krebſe über fie hinweg, 
langfam fortfchreitende Seewalzen hängen fich mit ihren lang- 
audgeredten Saugfühen an fie an, ftachlichte buntbemalte Schnecken 
lagern auf ihnen, purpurfarbene Seeigel und abenteuerlich ge- 
ftaltete See⸗ und Schlangenfterne faugen fi auf ihnen feft, 
während jchillernde, goldig und filberfarben glänzende Fiſche in 
bizarren, oft geradezu phantaftiichen Formen über fie hingleiten. 

Das ift das Bild, das fich hinter dem Schubwall der Co- 
rallenbanf dem Beichauer entrollt, während an der Außenjeite 
derjelben, haushoch, die falzige Schaumfluth donnernd gegen den 
Ball anprallt und vergebend an der DBetonartigen lebendigen 
Mauer nagt. 

Mit prüfenden Blide aber und voller Sorge um jeineß 
Schiffes und feiner Manuſchaft Eriftenz, fchaut der Seemann 
auf die weithin fich erftredlende Schaumlinie, fort und fort mit 
dem Senkblei fondirend, um dem gefahrvollen Riffe möglichft 
fern zu bleiben. 

Bor wenigen Wochen ja erft fand auf Florida's Corallen- 
bänfen eined der pommerjchen Schiffe feinen Untergang, denn 
die Strandriffe diefer in den Golfftrom bineinragenden Lands 
zunge beginnen oft fchon in mehreren Stunden Entfernung vom 
Ufer. Ja an den Küften Neu-Ealedoniend, (wohin jebt 
Franfreich die zur Verbannung verurtheilten Mitglieder der Pa⸗ 
riſer Commune jendet); fodann rings um die Jnſel Banikoro 
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Neuhbolland’s, nahezu 200 Meilen Wegeslänge zwiichen Sandy- 
Cap und der Torreßftraße, lagert eine riefige Gorallenbanf, ein 
Barrierenriff (Barrier reef), wie man ed nennt, und jperrt 
den Weg zu dem dahinter liegenden, ziemlich breiten, von Stür⸗ 
men niemald gepeitichten, unendlich langen Kanale. 

Aber indem der Seemann forgfam diefen Riffen fern zu 
bleiben jucht, treibt vielleicht der Sturm jein Schiff einem auf 
feiner Seekarte nicht verzeichneten Atoll zu, einer jener ſeltſam 
geftalteten Kranz= Infeln der Sübfee, die wie z.B. die Pfingft- 
Inſel, fi dadurch bildeten, daß gleichzeitig mit den in bie Tie⸗ 
fen des Dceand hinabfinkenden Kegelbergen, während die ihre 
Ufer umfäumenden Sorallenthiere ihre Bauten ungeftört fortjeh- 
ten, dieſe Letzteren nur noch allein übrig blieben, wenn auch die 
hoͤchſte Spite der Iufel ſchon längft unter das Meeres⸗Niveau 
berabgejunfen war, fo dab Dana's Senfblei, im Centrum einer 
folchen Kranzinfel, zuweilen erft in einer Tiefe von 300’ Grund fand. 

Sind nun aber, wie wir aus dem Bisherigen zu Schließen 
berechtigt waren, die Corallentbiere im Stande, zahllofe unter- 
meeriſche Hügel mit einem Oberbau bis zu einer Höhe von 180' 
und darüber zu verjehen, jo begreift es fich, dab der im Sahre 
1606 nur erſt mit 26 Korallen-Injeln bededt gefundene große 
Kanal, die befannte Torred-Straße zwilchen Neuholland und 
Neu⸗Guinea, jet mit über 150 dergleichen Inſeln verjehen, nur 
noch einige jchmale Fahrſtraßen den mit großer Gefahr fich hin- 
durchwindenden Schiffen darbietet, um in nicht allzu ferner Zeit 
wohl gänzlich unwegfam zu fein. Daß diefe Zeit aber kommen 
muß, geht genugfam aus jener bekannten Thatſache hervor, die 
Charles Darwin berichtet, wonach an den Schiffäplanfen eines 
im perfilchen Golfe geftrandeten Schiffes ſchon 20 Monate nad 
der befannt geweſenen Strandung eine 2' die Corallſchicht ſich 
erzeugt hatte. — | 
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Bei einer der Art möglichen Zunahme der Polypen⸗Colo⸗ 
nien von ihrer auf tiefem Seegrunde begonnenen Anfiedlungs- 
ftelle bi8 zum Waſſerſpiegel hinauf und einer Breite, die fich mie 
3.8. an den Feedje's-Inſeln nicht felten auf 500 Klafter erftredt, 
fann es durchaus Teine Berwunderung mehr erregen, daB wenn 
ein mit einer jo breiten, viele Meilen langen und bis 100 und 
mehr Fuß hoben Corallichicht bededter felfiger Seegrund durch 
unterirdiiche Kräfte gehoben, endlih ganz und gar über 
Waſſer geräth, man alddann mächtige Bergrüden, wie z. B. die 
Drfordgruppe in England, die Atolle der Schweiz, ben 
150 Meilen langen Jura in Franken und Schwaben, fowie ver- 
ſchiedene niederrheinijche (devoniſche) Kalkiteinjchichten faft nur 
aus Sorallen erbaut findet, und zwar auf Punkten der Erbe, 
die jet der Seefüfte fern liegend, einft, in der Vorzeit, wie es 
z. B. Halyfite erweilt, jogar bis in die filurifche Zeit hinab, 
(in welcher Europa dem heutigen Polynefien glich), an den Ufern 
feiner zerftreut über die Wafler hervorragenden Berge die Erzeu⸗ 
gung der Gorallenthiere begünftigten. 

. Ganze Gebirgöformationen, wie z. B. der Coralrag u. X. 
werden von Leopold von Buch und andern Geognoften durch 
dad conftant beobachtete Vorkommen von einzelnen, vorberrichend 
auftretenden Polypen-Colonien benannt und läßt dern Au⸗ 
wejenhbeit nachfolgende wohlberehtigte Schlußfolgerun- 
gen zu. 

Aus den 4 concentrijch auf einander folgenden Gorallriffen, 
die ſich allmählig zu feitem Lande an der Küfte Slorida’s er 
hoben, ſchließen wir mit Agaſſiz, daß, weil der mäßigften An⸗ 
nahme zufolge, jeded einzelne Riff mindeitend 8000 Jahre zw 
jeiner Sertigftellung bedurfte, nothwendiger Weile 32,000 Sahre 
erforderlich gewejen fein müflen, um jene 4 Niffe erbauen zu 
fünnen. Ja, beitände die ganze Halbinfel, wie man ed freilich 
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noch nicht genügend ficher erforjcht hat, bi8 zum See Ogeechobee 
(zwei Breitengrade nördlich der Suͤdſpitze) aus gleichbreiten Riffen, 
deren Zwilchenräume mit Sand und Erde allmählig erfüllt wur⸗ 
den, jo müßten allein 200,000 Jahre an Bildung diefer Land» 
zunge gearbeitet haben. 

Laſſen wir aber audy eine derartige Möglichkeit ganz außer 
Betracht, To fteht doch bewieſenermaaßen feft, dab zur Errichtung 
ber vier beitimmt nachgewiefenen Riffe mindeftend 32,000 Sabre 
nöthig waren und daß ein und diefelbe Thierart es ift, welche 
jene vier Wälle allmählig erbaute. 

Weder ein alt ſich nennendes Fürftengejchlecht, noch irgend 
ein Bolf der Erde, noch irgend ein menjchliches Bauwerk läßt 
fi) auf eine Zeit zurüdführen, wo die Ahnen der floridanijchen 
Maurer bereits ihre detachirten See⸗-Forts errichteten. 

Allerdings fehlt e8 und zur Zeit noch an Anbaltöpunftten, 
um das Bronce= oder gar dad Steinzeitalter dem hiftorifchen 
Calcule unterziehen zu lönnen, aber ſetzen wir auch Jahrtauſende 
zwiichen die Zeit, wo die Geſchichte der Menfchheit in lesbarer 
Schrift firirt worden ift und jener Zeit, als der europäiſche In⸗ 
dianer feinem „Ur“ und feinem „grimmen Schelle” noch mit 
Steinlanze und Keule nachjagte, immerhin wird ed uns ſchwer 
werden zu beweijen, daß der Menſch bereitö eriftirte, al8 die _ 
Urahnen der noch heute in ihren Urenfeln fortlebenden Corall» 
tbiere des merifanischen Golfs ihre erften Anfiedelingen be= 
gründeten. — 

Doch fo wie für eine richtigere Beurtheilung der Oberflächen- 
Perhältniffe und des Alters der Erdrinde als auögezeichnete Chro- 
nometer, fo bewähren ſich auch die Corallen-Colonien als zu⸗ 
verläffige Tcheumometer der Vorzeit. 

Bon den 1033 jeßt noch lebenden Polypen-Arten finden 
fih +05 innerhalb und „9, außerhalb der Tropenzone. Bon 
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dieſer Geſammtzahl aber finden wir außerhalb der Tropen faft 
nur foldhe, denen dad Vermögen: Kalt: zwiichen ihre Fleiſchfaſern 
abzulagern und jomit fefte Gerüfte zu binterlaffen, gänzlich ab- 
geht. Es leben mithin die eigentlichen Erbauer der Corallen⸗ 
bänfe nur in einer Zone, deren Meerwaſſer eine conftante Tem⸗ 
peratur von wenigftend + 19 bi8 + 20° Cell. befitt; — d. h. 
zwilchen 28° N. und ©. Breite. 

In Breitengraden, deren Meerwaflertemperatur weniger 
ald + 19° Celſ. beträgt, finden fi} dagegen nur einige wenige ' 
Kalfgerüftesbildende Corallthiere; niemals aber ſolche, die durch 
ihr gejelliged Zufammenfein Riffe oder Bänke zu erzeugen 
vermöchten. 

Demnach find wir nicht nur berechtigt, fondern fogar ge 
nötbigt, zu jchließen, daß das Seewafler jener Länder, wo wir 
den heute noch bauenden Thieren gleichgeftaltete Corallgehäufe 
binterblieben finden, 3. B. in den Felſen der tertiären Formatio⸗ 
nen, gleichviel, wie weit in den Norden hinauf fie jet vorkom⸗ 
men, ich jage, dab das Meerwaſſer jener Länder ebenfalls eine 
Zemperatur von mindeftend + 19 bis + 20° Gelf. beſeſſen und 
ſomit folglid auf dem damaligen Feſtlande eine mittlere 
Wärme geherrſcht haben muß, weldhe tropiiche Pflanzen» 
formen in Deutſchland, ja in noch nörblicheren Ländern bes 
günftigte und hervorrief; eine Behauptung, die denn auch durch 
die Pflanzenabdrüde in allen neptuniichen Gefteinsformationen 
unſeres Baterlanded und fpeciell durch die Steinfohlenlager felbft 
direct betätigt wird. 

Erkennen wir jomit die Gorallenthiere als die einzig ficheren 
und am meiften nody zuverläffigen Chronometer und Thermometer 
für fern abliegende Zeiten, fo dürfte e8 fich empfehlen, deren Be⸗ 
deutung auch für die Sebtzeit, insbefondere für den großen Haus⸗ 
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halt der Dceane und für das Luftmeer mit Maury?) in Be 
tracht zu ziehen. 

Eine Grumdbedingung für die Eriftenz und Fortbildung der 
Gorallen ift „Salzwafjer” mit größtmöglichem Salzgehalte, 
d. h. im Durchſchnitte mit 34 pCt. oder 4 Unze pro Pfund Salz 
gehalt; der wie im todten Meere, wo die Gattung Porites lebt, 
felbft noch höher fein fann. — Ueberall wo man in den Oceanen 
Corallen findet, ergiebt fi ein nahezu gleiher Salzgehalt 
und wo man fie in den Gürtelriffen vermißt, jelbft im ftillen 
Oceane, dem corallenreichften Meere, läßt fich der Ausfluß von 
jüßem Waſſer nachweilen. Bach- und Flußmündungen gegen- 
über zeigt fich, zum Glüd für den Seefahrer, das Barrieren-Riff 
durchbrochen und geftattet Zugang zum Lande. —- Genug, im 
füßen Wafler vermögen Gorallenthiere, jo wenig, wie die meiften 
Sirrhipeden zu leben. — Das 3yprocentige Salzwaſſer aber, in 
welchem fie ihr völliged und fröhliches Gedeihen finden, muß 
außerdem Tlar fein und eine conftante Temperatur von mindeftens 
-+- 19° Celſ. haben; diefelben fehlen daher, wie bereit X. v. Hum⸗ 
boldt*) bemerkt, an der Weftjeite Süd-Amerifa’s, Afrika’s 
und Neuhollands, dort, weil der ſogenannte „Peruvian cur- 
rent“ fältered Waffer vom Sübpole in norböftlicher Richtung 
gegen die Küften von Chili und Peru heranführt, hier, weil der 
„South Atlantie current“ antarctiihe Waſſer zum Gap ber 
guten Hoffnung und längs der füdafrikaniſchen Weſtküfte bringt, 
und endlich, weil längs der Weſtküſte Weft-Auftraliend ebenfalls 
ein Sübpolar- Strom die Temperatur des Meerwaſſers unter 
jenes Minimum herabdrüdt. Klares und warmes Seewafjer 
fcheint fomit Grunbbedingung für die Abjcheidung des Kalle 
gehaltes deffelben durch die Eorall- und Schalthiere zu fein, dem 
Zorhhammer etwa nur auf Al, in Waller der weftindiichen 
Meere nachzuweiſen vermochte. Allein ungeachtet der anicheinen- 
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den Geringfügigkeit dieſes Kalkgehaltes wird deſſen Abſcheidung 
von hoher Bedeutung. Geſchähe dieſelbe nicht, jo würde ſich 
deſſen Quantität ſeit ſo vielen Jahrtauſenden um ein Beträcht⸗ 
liches erhöht haben, weil Bäche und Ströme der Continente fort 
und fort bemüht find, den Dceanen, den gewaltigften Magazinen 
der Welt, alle durch Regenwaſſer löslich gewordenen Salze des 
Seftlandes zuzuführen. Man bat berechnet, daß durch die Gorall= 
und Schalthiere dem Seewafler jo viel feite Materie entzogen 
wird, dab man 7 Millionen Duabtatmeilen (engl. Maaß) eine 
Meile body, d. b. alſo mit 68,000 preuß. Kubikmeilen Kalkfalzen 
bededen koͤnnte. — 

Da nun aber diefe ungeheure Maſſe fefter Subftanz all⸗ 
mählig dem Seewaſſer durch die Gorall- und Schalihiere ent- 
zogen worden ift, und tagtäglich ein entiprechended Duantum 
entzogen wird, fo liegt e8 auf der Hand, daß folch eine conftante 
Stoffentziehung nicht ohne weiteren Einfluß auf die Beſonderheit 
der Meere bleiben Tann. 

Durch Prof. Chapmann in Toronto ift ed bereitd 1855 
erwieien, dab Süßwaſſer in 24 Stunden um 0,5: p&t. mehr 
Waſſerdampf abgiebt, ald Salzwafler, fo daß unter Umftänden, 
wie 3.8. rüdfichtlich des rothen Meeres, ſich nahezu die Behaup- 
tung rechtfertigen läßt, daß, weil diefed Meer Leinen Süßwaſſer⸗ 
Zufluß befitt, auch deſſen Verdunftung und Wollen- rejp. Regen- 
bildung faft gleich Null ift. 

Würden alle Dceane der conftanten Abſcheidung des Kaltes 
durch Corallthiere entbehren, fo würde Dürre und Mißwachs auf 
den Gontinenten die nothwendige Folge fein; daB Died aber nicht 
der Fall ift, verdanken wir unzweifelhaft theilweiſe der ftillen 
Thätigfeit jenes im Kleinen fchaffenden und bauenden Thierlebens. 
Das durch MWafferverdunftung au der Oberfläche dichter gewor- 
dene und hoch temperirte Seewaſſer finft, weil |peciftich ſchwerer 
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gewrdea. enter das Nireon, Filet net derd tt Orr 
Acbunz ter Sale iyeriih heiter seweruent Scewoer Mitt 
am deñen Stelle vat wirt alvrmald nett di u do Sr 
neibwentige Conieauenz diedes conftant ner fich gedenden Ant 
tau'cher der Yöiungen bewirkt aber nicht nur Nine von Waſſer ⸗ 
dampf au die Vatiate, die bei ihrem Atrtufie nach den Polen 
ihren greßen Woſſergebalt den Continenten üternatworten, dieder 
Austanich bewirkt aucd Bewegnugen der Matfertbeilden 
der Dceäne telbfl. Indem aber die Ungleichdeiten in er Nier- 
theilung Der Salze, durch Abſorption der Kalkverdindungen iel« 
tens der Gorallentbiere fich ſofort antzleihen, entfichen wotb- 
wendigerweiie Bewegungen in den Maffertbeilchen, die zwar den 
Bauhütten der Corallthiere zunaͤchſt Lienen, allein et wird duch 
auch jofort Zufuhr falzärmeren Waſſers nach dem cuncentrirten 
Salgwafler noͤthig, e8 entftehen fomit Strömungen im leer: 
wafler, die unter Mitwirkung der Winde und der vom Wurde 
und Sübpole andringenden verfühten Waffer, zu Meeresſtroͤmun⸗ 
gen werden, wie wir fie zu Nuß und Rrommen der Prde und 
ihrer Bewohner jetzt vorfinden. Reguliren fomit die Corallthiere 
die Feuchtigkeitsverhältniffe des Luftmeeres unferer Erde, ſo res 
guliren fie aber auch durch die Erzeugung von Meeresftrömungnen 
die Temperatur derfelben. — Denn burch die Ströme wär⸗ 
merer Waffer wird ein erhebliches Quantum tropiicher Wärme 
den Polen zugeführt, welche die Winterfälte, unſerer Meftrüften 
mwenigitens, mäßigt und dem Menichen das Wohnen In fo nörbe 
lichen Breiten, wie 3. B. In Norwegen, Iöland u. |. w. mög» 
lich macht. 

Spielen ſomit, wie es ſchon v. Humboldt (l. ec. p. 77) fo 
vortrefflich geſagt hat, bie Corallthlere im Haushalte ber Natur 
eine fo wichtige Rolle, dab ihnen noch jüngfthin ein Maury 
nachſagen mußte, daß fie Meeresftrömungen erzengen, ben Kreit⸗ 
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lauf der Waſſer der Oceane und der Climate der Erde reguliren 
helfen, daß ſie weſentlich mitbetheiligt ſind, wenn es ſich um die 
Erklärung des conſtanten Salzgehaltes der Meere und der Nieder⸗ 
ſchläge auf den Continenten handelt, jo können wir füglich nicht 
umbin, auch noch der Bedeutung zu gedenken, welche die Corall⸗ 
thiere für den Haushalt des Menjchen befiten. — 

Das immer dichtere Beilammenmwohnen der Menſchen erfore 
dert felbitverftändlich eine, Hand in Hand damit fortichreitende 
Production von Nähritoffen, eine Aufgabe, die unfere moderne 
Landwirthichaft zu löjen ftrebtl. Indem man aber an die gege 
benen Sulturflächen die Aufgabe zu größeren Leiftungen ftellt, iſt 
ed unumgänglich, denſelben nicht nur diejenigen Bopdenbeitand- 
theile (Salze) wieder zuzuführen, die man ihnen durch die Ernten 
entzogen bat, fondern ihnen auch jened plus zu gewähren, wel- 
ches die „gemäftete Pflanze”, d. 5. die Eulturpflanze zu ihrem 
größtmöglichen Gedeihen, zu größeren Maffenproductionen bes 
anſprucht und bedarf. Diejed plus fuchen wir nun zwar durch 
Stallfütterung, intenfiv betriebene Viehzucht u. |. w. zu beichaffen, 
allein man unterläßt e8 doch auch nicht, fi) nad) Dungitoffen 
umzuſehen, wie fie und von den Chincha⸗Inſeln an der regen- 
Iojen Weftküfte Peru's in Geftalt des , Guano“ befaunt und zu⸗ 
geführt worden find. Leider find jene Vogeldunglager bald er⸗ 
ſchöpft und in Vorausberechnung dieſes unzweifelhaft eintretenden 
Ausfalls eines fo werthvollen Dungftoffs ſah man fich ſchon fett 
mehreren Iahren nad) neuen Quellen ähnlich wirkender Körper 
um und war bereitö jo glüdlich, einzelne Inſeln kennen zu lernen, 
die ferneren Erſatz zu bieten vermögen. Als eine ſolche erwies 
fih zunächſt die Baker-Inſel, eine Corallen-Inſel des ftillen 
Oceans, nördlich von den Phönir-Infeln, (0,° 14' nördl. Breite 
und 176° 224’ w. 2.) von 1914 Yards Länge und 1210 Yards 
Breite, während fie felbft fih nur 244' hoch über den Meeres⸗ 
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ſpiegel erhebt. — Dieſes einſame Corallen⸗Eilaund ift von ähn⸗ 
lichen Seendgeln bewohnt, wie ed mit den Chincha's der Fall iſt: 
Pelecaniden (Sulas und Cormoranformen), Möven und Regen» 
pfeifer bilden die Hauptanfiedler und find als Erzeuger des 
„Bakerguano's“ vorwiegend anzujehen. 

In diefem jeit 1860 befannt gewordenen „Baker⸗Guano“ 
Ipielen jedoch theild noch ganz unveränderte, theils gelb» und 
graubraun gefärbte Corallen eine hervorragende Rolle, und find 
als Träger der phosphorfauren Verbindungen von beionderem 
Sutereffe. An fih felbit der Phosphorfäure ganz entbehrend, 
(welche auch Forchhammer nur bei Porites in fehr geringen 
Mengen vorfand), enthalten die ſonſt vorwiegend aus Tohlenjau- 
rem Kalt beftehenden Gorallengehäuje im gefärbten Baler-Guano 
neben Stidftoff durchſchnittlich 85,1 p&t. phosphorfauren Kalt, 
d. h. eine durchichnittliche Phosphorfäuremenge von 39 pCt. 
Offenbar iſt die gegenjeitige Zerſetzung des Corallenkalkes und 
der Bogelercremente die Beranlaffung zur Berwerthung des Baker⸗ 
Guano's geworden. — 

Aehnlich verhält es ſich rückfichtlich des ‚Farvis-⸗Guano“, 
der jener ebenfalls faft unter dem Aequator, öftlich von der Baker⸗ 
Inſel gelegenen „Jarvis⸗Inſel“ feinen Urfprung verdankt. Diele 
unter 0,° 22° n. Br. und 159° 55‘ mw. 2. gelegene Gorallen- 
Iufel der Südjee, von Ähnlichen Vögeln auf ihrem 1487 Yards 
langen und 1870 Yards breiten, 30' hoben Rüden bewohnt, be» 
fitt mehrere bereits in Angriff genommene Guano- Lager, die 
einen Gehalt von 20,65 p&t. Phosphorfäure, entiprechend 45,1 pCt. 
phosphorſauren Kalk enthalten, neben denen uoch in unerflärter 
Weile Gyps eine Rolle ſpielt. — 

Der „Howland-Guano“ von der Howland-Infel, welche 
nordweitlih von der Baler-Infel in gleichen Verhältniffen liegt, 


mit einem Gehalte von 75,52 Phosphaten in 100 Theilen, ift 
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wie jo mancher andere dort und im den weſtindiſchen Meeren 
lagernde Guano noch nicht in den Handel gelangt, verdient aber 
Ipäter weiterhin in Betracht gezogen zu werden. — 

Während in dem Biöherigen ſtets nur die Rede war von 
Sorallenthieren, fo waren die bisher beiprochenen und durch 
Bild erläuterten Dbjecte doch weit entfernt, irgend welche Aehn⸗ 
lichkeit mit den aller Welt jo wohlbelannten „Sorallen*, db. 6. 
jenen Schmudgegenftäuden unjerer Damenwelt zu befiten 
und über diefe ebenfo wichtigen als intereffanten Objecte Auf: 
ſchluß zu geben. — 

Das anſcheinend Ueberjehene möge daher das Motiv zu 
einer lebten, kurzen Schlußdiscuſſion abgeben. 

Sicherlich datirt die Neigung fi mit rothen, ſchwarzen 
oder wohl auch weißen Corallfragmenten zu ſchmücken, aus der 
Zeit der alten Perjer, Inder, Griechen und Römer und haben 
wir deren Verwendung alſo jenen Voͤlkern des Alterthums zu 
danken, die der Erzeugungsftätte der Corallen zunächſt wohnten. 
Aber während die weißen und fchwarzen*"Gorallen in ber 
Gunſt der jchönen Welt, zur Zeit wenigftens, weſentlich gefunfen 
exjcheinen, erfreuen ſich die rothen Gorallen noch heute der Be- 
vorzugung in fo hohem Maße, dag Schmudgegenftände, aus bie 
jem Material hergeftellt, zu unverhältnißmäßig hoben Preiſen 
verkauft werden. 

Warum? 

Die Urſachen find nicht weit zu fuchen. 

Der Toftbare Stoff erzeugt ſich zunächſt nur auf tiefem 
Seegrunde, oder an felfigen Küften des Mittelmeeres, umd tft, 
wie die Mauer ded Corallenriffs, das Product von Polypen, 
und zwar ber Edelcoralle, die jedoch nicht, wie die Riffbil- 
denden Polypen, im ihren Leibeswänden veriteinern, ſondern 
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den mit rothem Farbſtoff imprägnirten Kalk zu einem ftrauch⸗ 
artig fih geftultenden, feften Fuße, d. h. zu einem gemeinfamen 
Träger der ganzen Thiercolonie verwenden, auf deilen Oberfläche 
eine fefte lederartige Hant, nach Art der Baumrinde auflagert, 
in welcher fidy die Eingelthiere, genau fo wie bei den Horncoral- 
len, zeritrent eingelagert befinden. (Vergl. Fig. 3 und 4.) 

Faft jedes größere Fragment einer ſchwarzen oder Königd- 
Goralle, des Accabar der Drientalen, kann zur weiteren Illu⸗ 
ſtration des Gefagten dienen. Das von den Polypen verwandte 
Material iſt ein ſchwarz gefärbter Kalt, welcher feiner feinen und 
feften Xertur willen dem jchwarzen Marmor gleich, auch die 
feinfte Politur annimmt. Aus demjelben bauten die einft leben- 
den Thiere allmählig einen vieläftigen pflanzenähnlichen Strauch. 
Die aus der Geſammithätigkeit aller, zu einer Colonie vereinigt 
bleibenden and zu Gunften derfelben gemeinjam wirkenden Thiere 
der Edelcoralle nun, erzeugen in gleicher Weile und ähnlicher 
Form auch die rothe Corallenſubſtanz; das jebt beliebte Material 
zu Schmudgegenftänden jo taufendfacher Art. 

An Zellen amgebeftet, vom Meerwaſſer umipült und von 
Seethierhen ernährt, wächſt diefe zadigsäftige Kalkmaſſe unter 
dem Ginfluffe und Schutze der lederartigen orangefarbenen Hülle 
fort und fort, in Tiefen von 30-—600', meift in 240' Xiefe. 

Es handelt fi nun yunächit darum, die fchön rothen Zweige 
von ihrer tiefen Anbeftungsftelle abzulöfen und zu den Stätten 
binzufchaffen, wo ihrer eine weitere Veredelung durch Menichen- 
band harrt. 

Ein Fiichergeräth von höchft primitiver Conſtruction erfüllt 
die Aufgabe der Ablöfung; es ift ein hölzernes Kreuz von 3—4' 
Durchmeſſer, auf deſſen Kreuzungspunkte ein beichwerender Stein 
fich befindet, während an bem Kreuze ein berber, geflochtener 
Ketstact zur Aufnahme der durch Hin- und Herbewegen auf dem 
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wie fo mancher andere dort und in den weftindiicdhen Meeren 
lagernde Guano noch nicht in dem Handel gelangt, verdient aber 
Ipäter weiterhin in Betracht gezogen zu werden. — 

Während in dem Biöherigen ftetd nur die Rede war von 
Gorallentbieren, To waren die biöher beiprochenen und durch 
Bild erläuterten Objecte doch weit entfernt, irgend welche Aehn⸗ 
lichkeit mit dem aller Welt fo wohlbelannten „Sorallen“, d. h. 
jun Schmudgegenftänden unjerer Damenwelt zu befiten 
und über dieje ebenfo wichtigen als intereflanten Objecte Auf: 
ſchluß zu geben. — 

Das anſcheinend Meberjehene möge daher das Motiv zu 
einer lebten, kurzen Schlußdiscuſſion abgeben. 

Sicherlich datirt die Neigung fi) mit rothen, ſchwarzen 
oder wohl auch weiben Sorallfragmenten zu ſchmücken, aus der 
Zeit der alten Perjer, Inder, Griechen und Römer und haben 
wir deren Verwendung alio jenen Voͤlkern des Alterthums zu 
danken, die der Erzeugungäftätte der Gorallen zunächft wohnten. 
Aber während die weißen und ſchwarzen“ Corallen in ber 
Gunſt der Ichönen Welt, zur Zeit wenigſtens, weſentlich geſunken 
erſcheinen, erfreuen fih die rothen Corallen noch heute der Bes 
vorzugung in jo hohem Maße, daß Schmudgegenftände, aus bie 
jem Material hergeftellt, zu unverhältnifmäßig hoben Preiſen 
verkauft werden. 

Warum? 

Die Urfachen find wicht weit zu ſuchen. 

Der Toftbare Stoff erzeugt ſich zunächſt nur auf tiefem 
Seegrunde, oder an felfigen Küften des Mittelmeeres, und ift, 
wie die Mauer des Corallenriffs, dad Product von Polypen, 
und zwar der Ehbelcoralle, die jedoch nicht, wie die Riffbil⸗ 
denden Polypen, in ihren Leibeswänden verfteinern, ſondern 
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den mit rothem Farbſtoff imprägnirten Kalk zu einem firaudh- 
artig fich geftaltenden, feiten Fuße, d. b. zu einem gemeinfamen 
Träger der ganzen Thiereolonie verwenden, auf deilen Oberfläche 
eine feſte lederartige Haut, nach Art der Baumrinde auflagert, 
in welcher ſich die Eingelthiere, genau jo wie bei den Horncoral- 
len, zeritreut eingelagert befinden. (Vergl. Fig. 3 und 4.) 

Haft jedes größere Fragment einer ſchwarzen oder Königs- 
Goralle, des Accabar der Drientalen, kann zur weiteren Illu⸗ 
ftxation des Gefagten dienen. Das von den Polypen verwandte 
Material iſt ein ſchwarz gefärbter Kalk, welcher feiner feinen und 
feften Xertur willen dem ſchwarzen Marmor gleih, auch die 
feinfte Politur annimmt. Ans demjelben bauten die einft leben- 
den Thiere allmählig einen vieläftigen pflanzenähnlichen Strauch. 
Die aus der Geſammtthätigkeit aller, zu einer Colonie vereinigt 
bleibenden And zu Gunſten derfelben gemeinfam wirkenden Thiere 
der Edelcoralle num, erzeugen in gleicher Wetje und ähnlicher 
Form auch die rothe Sorallenfubftang; das jetzt beliebte Material 
zu Schmudgegenftänden fo taufendfacher Art. 

An Felſen angebeftet, vom Meerwaſſer nmipült und von 
Seethierchen ernährt, wächſt diefe zadigsäftige Kalkmaſſe uuter 
dem Einfluffe und Schutze der lederartigen orangefarbenen Hülle 
fort und fort, in Tiefen von 30—600', meift in 240' Xiefe. 

Es handelt fi) nun zunaͤchſt darum, die jchön rothen Zweige 
von ihrer tiefen Anheftungäftelle abgulöfen und zu den Stätten 
binzufchaffen, wo ihrer eine weitere Veredelung durch Menichen- 
band harrt. 

Ein Fitchergeräth von höchft primitiver Eonftruetion erfüllt 
die Aufgabe der Ablöſung; es ift ein hölzernes Kreuz von 3—4' 
Durchmeſſer, auf deſſen Kreuzungspunkte ein beſchwerender Stein 
ſich befindet, während an dem Kreuze ein derber, geflochtener 
Mtzſack zur Aufnahme der durch Hin⸗ und Herbewegen auf dem 
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Seegrunde oder von ben Felſen der Küften abgelöften Corallen⸗ 
zinfen befeftigt if. Nur ausnahmsweiſe ftürzt fich ein kühner 
Zaucher über Bord, um mit der Hand den kleinen Strauch ab» 
zubrechen und kaum wohl ift dad Habit des Scaphanders beim 
Sammeln der Gorallenäfte in Verwendung gelommen. Die 
Sammler find meift arme Fifcher, die für fremde Rechnung 
fiiden und ihre Ausrüftung zur gefahrvollen, oft 6 Monate an» 
dauernden Fahrt vom padrone erhalten. 433 Fahrzeuge nit 
einer Geſammtbeſatzung von 3167 Mann waren von italieni- 
ſchen Häfen, insbejondere von Torre del Greco aus, am Schluffe 
des Sahres 1869 in Fahrt, theils um ihre nächiten Territorien 
abzuernten, die gleich den Aedern des Feſtlandes in Schläge ein- 
getheilt find und nur erſt nach Ablauf mehrerer Jahre eine aber- 
malige Aberntung geftatten, theils um Bezirke auszunutzen, die 
weit ab vom heimathlichen Geltade fich befinden. °) 

Borzüglicd ergiebig find die Küften Sardiniens, fo bei 
Algbero, Carloforte und Maddelena, jodann die Küften Neapels, 
die der Joniſchen Inſeln und Siciliend, 3. B. bei Mazzarelli 
und Syracus, aber audy die Küften Toscana’ und Korfila’s 
liefern lobnende Ausbeute bei Baftia und Bonifacio, ſowie ende 
lich auch die Küften Algiers, namentlich bei „la Calle“ reiche 
Erträge geben. Das Gejammt-Ergebniß der italieniichen Corallen⸗ 
fiicher betrug im Jahre 1869 56,000 Kilo. Hierzu aber kommt 
noch der Ertrag der jpanijchen und franzöfiichen Barfen mit 
mindeftend 22,000 Kilo’8, die mit jenen in Summa einen Werth 
von 5,750,000 Lire beſaßen. — 

Zur künſtleriſchen Bearbeitung des erzielten Rohmaterials 
zu Ketten, Kuöpfen, Berlocqued und andern Lurusartiteln, die 
noch heute, wie zu Zoroafter’s und Pliniud’ Zeiten in Oftindien 
vorzüglich geſucht und theuer bezahlt werben, weil die dortigen 
Priefterkaften ihre Kleider damit ſchmücken, um fi vor Gefah⸗ 
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ven ficher zu ftellen, (fowie fich auch noch heute abergläubiiche 
Staliener vor der „Jettatura“ (dem böfen Blicke) durch Tragen 
von kleinen Eorallenhänden zu ſchützen juchen), ich fage zur künft« 
leriſchen Bearbeitung des Rohſtoffs find Jahr ein, Jahr aus, an 
6000 männliche und weibliche Arbeiter in 60 Fabriken berufs⸗ 
mäßig beichäftigt, die fich jedoch noch um 10,000 Arbeiter in der 
Gegend von Genua mehren, und zwar zu der Zeit, wo die Feld⸗ 
arbeiten ruhen. 

Durch die Bearbeitung aber fteigert fich in Italien alleim, 
der Werth der von italieniichen Fiſchern gewonnenen Gorallen 
von 4,200,000 Lire auf 9,500,000 Lire, wovon circa für 
6,700,000 Lire nad) DOftindien, aber auch nah Rußland und 
endlich nach Deutichland abgefeßt werden. — 

In der Schwierigkeit der Beichaffung des Rohmaterials, in 
den Koften der Ausrüftung ber Fifcherbarfen und in dem Arbeits» 
lohne der Schleifer und der Faſſung in Gold durch Goldarbeiter, 
liegt mithin die leicht erfichtliche Urfache der hohen Preife für 
Schmudgegenftände aus dem rothen Kalkfuße der Ebelcoralle.®) 

Möge das Gefagte zur SUuftration jener wundervollen Ges 
ihöpfe dienen, zu deren ruhiger Betrachtung unjere Aquarien 
jet eine jo bequeme und angenehme Beranlaffung bieten. 


Anmerlungen. 


‘) Zur Illuſtration des Vortrags war eine umfängliche Snite verſchie⸗ 
dener Gorallfidde, ſowie eine Reihe lebender Actinien aus dem Berliner 
Aquarium zur Stelle geichafft. 

?) Chrenberg, Ueber die Natur und Bildung der Corallenbänte des 
zothen Meeres. Abhandl. der Kgl. Akad. d. Wiflenfchaften zu Berlin 1832. 
Th. I. pag. 382. 
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Phyſiſche Geographie des Meeres. Dentſch von Böttger. Leipzig. 
2. Aufl. 1859. (Artikel: Salzgehalt des Meeres.) 

9 A. v. Humboldt, Anfidhten der Natur. Tom. IL p. 77. 

Die in Neapel ericheineu:: „Unita Naztonale” enthält über dad Er 
gebniß der Gorallenfticherei folgende interefiante Details: Die Zahl der im 
April und Mai 1872 von Torre del Greco auf den Gorallenfang ausgelau⸗ 
fenen Schiffe beträgt 311. Diefelben begaben fi theils nad) Steilien, 
Sardinien, Korfila, theild aber auch nach den afrikanischen und calabriſchen 
Küftengewäflern. Nicht weniger ald 3110 Seeleute waren hierbei beichäfe 
tigt und bis zum Monat October in See. Mit Ausnahme der Martingana, 
welche duch Zujammenftog mit dem frauzöfiihen Dampfer Tomanay im 
Canal von Procida Schiffbruch litt, kehrten ſaͤmmtliche Schiffe wohlbehalten 
nach Torre del Greco zuräd. Im Ganzen erhob die italieniſche Regierung 
von den auf die Fiſcherei ansgelaufenen Barken 6865 Srancd 92 Gent. au 
Abgaben, wogegen der Werth der von denjelben ausgeflichten Gorallen nahezu 
3 Millionen Francs beträgt. 

6 Meitered fiehe in den Eircularen des Deutichen Fiſcherei-Vereins. 
4%. 1871. Heft IV. p. 14— 17. 
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Der Blik 


und feine Wirkungen. 


Dr. med. Wilhelm Stricker, 


Arzte zu Frankfurt a. 


Mit zwei Lithographien und einem Holzſchnitt. 


Serlin, 1872. 


C. &. Lüderig'/fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 





Das Recht der Meberfeßung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Wan— 1) war der erfte, welcher die elektriſchen Funken mit dem 
Blite verglich. Als er 1708 einem großen geriebenen Glascylin- 
der elekiriiche Funken entloct hatte, jchrieb er in die Philosophical 
Transactions: „Diejer Funken und diejed Kuaden jcheinen ges 
wifjermaßen den Blig und den Donner darzuftellen.“ 

Noch deutlicher ward die Analogie empfunden, ald nad) Ent 
bedung der leidener Zlafche und der eleftriichen Batterie auch 
eine der Blitwirkung an Heftigleit nahe kommende elektrifche 
Entladung ermöglicht worden war. Franklin war jedoch der erfte, 
welcher daran dachte, das von ihm aufgefundene Ausftrömen oder 
Einjaugen der Elektricität dur Spitzen zu benuben, um un⸗ 
mittelbar die eleftriiche Natur der Gewitterwolfen nachzumeifen, 
und ſich durch ſolche Spiben vor den Entladungen derjelben zu 
Ihüben. Da er aus Mangel an Hülfsmitteln die entiprechenden 
Verſuche nicht felbft anftellen Tonnte, jo munterte er die Phyſiker 
Europa's auf, die Entdedung zu verfolgen. Der erfte, welcher 
diefer Aufforderung Zolge leiftete, war Dalibard, ein franzöfi- 
cher Phyſiker, welcher zu Marly⸗la⸗Ville eine Hütte bauen ließ, 
über welcher eine am unteren Ende ijolirte Eifenftange von 40 
Fuß Länge aufgerichtet wurde. Als am 10. Mai 1752 eine Ge- 
witterwolfe über die Stange hinwegzog, ließen fich aus dem ifo» 
lirten Ende derfelben Funken ziehen. Weberhaupt zeigten fich alle 
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Erſcheinungen, welche man am Conductor der Gleftrifirmajchine 
beobachtet. 

Sm Suni 1752 verwendete Franklin einen Drachen aus 
Seidenftoff; am oberen Ende des verticalen Stabes im Drachen 
befeftigte er eine eijerne Spite, welche in leitende Verbindung 
mit der Schnur gebracht wurde, am welcher man die ganze Vor⸗ 
richtung fteigen ließ. Bald aber zeigte fih, daß die trodene 
Schnur ein zu fchlechter Leiter der Slektricität jei, erft nachdem 
die Schnur durch den Regen feucht und in Folge deffen befier 
keitend geworden war, fingen die Fafern am unteren ijolirten 
Ende der Schnur an, ſich anfzuftellen und es ließ ſich ein 
ſchwaches Geräuſch hören. Als Franklin den Finger dem Ende 
der Schnur näherte, ſprang ein Funke über. | 

Zwar auf Franklin's allgemeine Auregung, aber binfichtlich 
des Mittel unabhängig von ihm, wandte de Romas (+ 1776) 
zu Nerac im Juni 1758 mit dem beiten Erfolg einen Drachen 
zu demſelben Zwede an, mit der Berbeflerung, daß er einen fei- 
nen Metalldraht in die Schnur hatte einflechten laſſen. Als er 
1757 feine Berfuche wiederholte und dabei das untere Ende ber 
leitenden Schnur durch Anbinden eined Seidenftrangd von 8 bis 
10 Zub Länge tfolirte, die Funken aber ftatt mit der Hand, mit 
einem Metall» Leiter, welcher mit dem Boden verbunden war, 
auszog, erreichte er Feuerftreifen von 9 bis 10 Fuß Länge und 
einem Zoll Dide, und von einem Krachen begleitet, wie ein Pi- 
ftolenfchuß, und troß feiner Vorſicht mit dem metalliichen Funken⸗ 
zieher wurde er einmal ſelbſt durch einen Schlag zu Boden ger 
worfen. 

Auch die Spectralanalyfe hat die Identität der Bliymaterie 
mit der eleftriichen beftätigt. Die Sauerftoffe und Waflerftoff- 
linie im Spectrum der Blite läßt auf eine Zerſetzung des in der 
Atmoliphäre enthaltenen Waſſerdampfes durd) den Blitz Ichließen.?) 
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Da ſonach die Identität von Elektricität und Blitz erwie 
fen ift, jo haben wir, um die Wirkungen des Blitzes zu erflären, 
zunächſt und die Hauptiäbe der Leitung der Elektricität zu ver» 
gegenwärtigen. 

1. Der elektriſche Funke wird hervorgerufen durch Uebergang 
ber Gleftricität von einem leitenden auf einem nichtleitenden oder 
anders leitenden Körper, d. 5. durch Unterbrechung feiner Lei⸗ 
tung, oder durch Audgleichung der beiden entgegengefeßten Elek⸗ 
triettäten. 

2. Dagegen wirken Spiten in einer die entgegengefebten 
Glektricitäten allmählich und ruhig auögleichenden Weife, und - 
zwar um jo mehr, je vollflommener die der freien Atmoſphäre 
zugewandte Spike dem mathematischen Begriffe einer folchen 
entipricht. Diefe Wirkung der Spiben bildet gleichſam das Prin- 
cip der Einrichtung der Bligableiter. 

83 Der Blik folgt, im Ganzen genommen, der Bahn, auf 
welcher er am wenigften Widerftand findet; er nimmt nicht eben 
den nächften, aber ben leichteften Weg, auf welchem die Summe 
der Leitung im Ganzen amẽ? groͤßten ift.?) 

4. Eine Theilung des Blitzes erfolgt, wenn er feinen Weg 
durch ſchlechte Leiter nehmen muß. 

5. Außer den Stellen des Zu- und AWſprungs des Blitzes 
find die Verletzungen des menfchlichen Körpers da am ftärfften, 
wo die freie Ausbreitung der Clektricität unter der Kleidung am 
meiften gehindert worden war. 

6. Auf das Nervenſyſtem wirkt der eleftrifche Funke in fo 
erſchuͤtternder Weife, daß feine ftärfere Einwirkung den plößlichen 
Zod ohne Äußere Verlegung herbeizuführen vermag. 

7. Der elektriſche Funke ift von einer fo bedeutenden Wärme- 
Entwidlung begleitet, daß er Wafler momentan in Dampf zu 


verwandeln und damit Srplofionen zu erzeugen vermag, deren 
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Kraft mit der geringen Menge des verduufteten Wafjerd kaum 
im Verhaͤltniß zu ftehen fcheint. 

8. Diejelbe Wärme⸗Entwicklung vermag auch da, wo die 
Leitung unterbrochen tft, in einer, je nach den Arten ber getrof- 
fenen Gegenftände verſchiedenen, Weife zerftörenb zu wirken. Die 
Zerreiiung von Kleidung und Schuhwerk, Zerfchmetterung von 
Holz, Fußböden, Hausgeräth, von Glasicheiben, Ziegeln, das 
Schmelzen von Eifenftangen, von Münzen, das Aufwühlen ber 
Erde, dad Sprengen von Feljen ıc. find Blitzwirkungen, welche 
fih häufig wiederholen. in befondered Interefje erregen die 
Blitzröhren, welche befonders deutlich erjcheinen, wenn der 
Blitz in einen eifenhaltigen Boden von Kiejelland Ichlägt und 
die auch Tünftlich nachgeahmt werden Tönnen, indem man ben 
Funken einer Batterie durch geftoßenes Glas leitet. Die Dlig- 
röhren find baumartig oder Torallenförmig veräftelte Röhren im 
Boden, welche mit einer dünnen Wand ausgekleidet find und fid 
bis zu einer Länge von 8 Ellen erftreden.*) 

Zur Eremplifictrung diefer Wirkungen ſchalte ich bier Die 
Beichreibung eined von mir jelbft beobachteten Blitzſchlages ein.°) 

Am 20. Juni 1846 traf der Blitz das hohe, vor der Stadt 
freiftehende Gebäude der Taubftummen» Erziehungd- Anftalt zu 
Frankfurt a. M., zumächft das eiferne Geländer ber mit einem 
Kupferboden verfehenen Plattform; durch das berabftrömende 
Regenwaſſer wurde er nach den Dachrinnen geleitet, welche an 
der füböftlichen und ſüdweſtlichen Ede des Haufe bi3 nahe au 
den Boden herabführen. Der Blit durchloͤcherte au verrofteten 
Stellen mehrmald die Rinne, welche nicht ganz den Boden ers 
reicht, fprang dann in der Höhe des erften Stodes ind Gebäude 
felbft, und von einem ber in den Ecken eingelafjenen eiſernen 
Anfer zu dem andern fort, wobei ber diefelbe umgebende Draht 
geglüht wurde und nebft dem Kalfbewurfe herabfiel. Die Gloden- 
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züge des Hauſes wurden gleichfalls mehrmals geſchmolzen und 
ein Stein an der ſüdoͤſtlichen Ede, in der Höhe des erſten Stockes, 
drei Zoll weit aus der Mauer heraudgeichleubert, indem das in 
ihm enthaltene Waſſer plötlih in Dampf verwandelt wurde. 
Der an der füdweftlichen Ede berabfahrende Blitz gelangte bis 
zum Boden und zerjchmetterte ein vorgeſetztes Faß; der an ber 
füdöftlichen Waſſerrinne herablanfende wurde durch den von eiſer⸗ 
nen Säulen getragenen, zum Gartenihore führenden Glodenzug 
abgeleitet, ſchmolz diefen au einer roftigen Stelle und verjengte 
Die an den Säulen hinaufgezoqenen Schlinggewächle. 

Wir ſehen alio an diefem Beiſpiel, wie der Blitzableiter, 
wenn er nicht gut in feiner continnirlichen Leitung unterhalten 
ift, Ichäblich wirft. Die Darlegung der Methoden, um die Blitz⸗ 
ableiter in diefer Hinficht zu prüfen, ift hier nicht am Ort. 

In dem Sahresbericht des phufikaliichen Vereins zu Frank⸗ 
furt aM. für 1866/67 bat Prof. Oppel allda einen dajelbft 
am 1. Detober 1860 in einem Gartenhaufe beobachteten Blitz⸗ 
ſchlag in muftergültiger Weife befchrieben und mit einer Abbil- 
dung erläutert. 

Wegen der zahlreichen Theorien über das Zuftandelommen 
der Gewitter können wir auf die Lehrbücher der Meteorologie 
verweilen; nachftebend führen wir uur eine au, welche fidh auf 
ſehr genaue Beobachtung von Gewittern gründet. 

Während ber heißen und dürren Sommer der Sabre 1857—59, 
wo alles Gewoͤlk des Himmels verfchwunden und fomit jedes At⸗ 
tractionsverhältniß zwilchen der Luft, den Wafler und der Erde 
aufgehoben zu fein ſchien, Tonuten ſich Gewitter nur felten und 
diefe mit geringer Ertenfivität und Intenfivität zufammenbilben. 
War es eudlich mühlam zu einem ſolchen gelommen, fo eutlub 
fi daffelbe nur immer matt nud in einer Weiſe, wie man dies 
jelbe in andern Sahren felten beobadıtet bat. 


(675) 


8 


Wenn ein Gewitter entftand, jo bildete fich aus dem wollen- 
Iofen Raume plötzlich ein bünnes unſcheinbares Wölbchen, bus 
ich verbichtete; es gewitterte ſchwach und das Wölkchen ver 
ſchwand ſpurlos. | 

Andre Gewitter erſchienen und emtluden ſich plößlich mit 
einem ſtarken oder einigen Ichwachen Donnerichlägen; felten folgte 
ubhaltender "Regen, öfter ſchwache Plabregen oder Schloffen. 
Eine totale Herabſetzung ber Temperatur, wie fonft nach Gewit⸗ 
term gewöhnlich it, batten diefelben aber nie zur Folge. Die 
Zagestemperatur blieb vorherrichend biefelbe und jene Gewitter 
hatten fich meiftentheild ohne großen Gffect, wie in ſich jelbft 
verloren oder fich in Theile aufgelöftt und in Wetterleuchten 
entladen. 

Zur Erläuterung feiner Anfichten beirhreibt der Verf. einige 
inftructive Gewitter: 1) da8 vom 13. Sept. 1859, 5 Uhr, zu 
Senftenberg in der Nieberlanfit beobachtet. Es bildete fich in 
der oben angeführten Weile binnen 3—4 Tagen ans einem täg- 
lich ſammelnden und wieder verjchwindenden Wölkchen zur ſchwar⸗ 
zen Gewitterwolfe, welche fi am 4. Tage von W. nad) SOS., 
von ©. nah ONO., von R. wieder nah WEW. um und über 
die Stadt bewegte und nicht die Waſſerſcheide überfchritt. Es ge 
witterte in längeren Unterbredjungen jchwächer umd ftärfer, reg» 
nete ganz im Verhältniß der langſam wiederkehrenden matten 
Donnerichläge abwechielnd ſchwach und ſchlug daun endlich in 
der Nähe der Stadt auf Wieſenland ein. Nachdem dieſes un- 
gefähr 2 Stunden nad Beginn des Gewitterd gejchehen, ver- 
ſtummte yplöglicy jeder Donner und der ſchwächliche Kampf der 
Elemente ſchien zu Ende gegangen. Da hatte fich in wenigen 
Minuten die ganze Himmeldfcenerie verwandelt; der Wind quirite 
keife und umbeftimmt bin und her. Die Gewitterwolle (ber Kern 
des Gewitterd) war aufgelöft, breitete fich über den ganzen Him⸗ 
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meldraum, theils fchleterartig, theild in zarten Gruppirungen, 
und aus allen den lehtgenannten leuchtete das Wetter die ganze 
Nacht hindurch, ohme dab ein Donner gehört wurde. Die Tem- 
peratur nach wie vor 15°, die Windrichtung unbeftimmt. 2) Am 
15. Suli 1861 beobadjtete der Verf. ein Gewitter zu Brunnen 
am Bierwaldftätter See. Der See wurde allmählich in finftere, 
ſchwere Gewitterwolfen gehüllt, welche wie ein ſchwarzer Vorhang 
vom Himmel herabhingen. Der See lag noch ruhig, doch plötz⸗ 
lich braufte und tobte er empor; ein Sturm durchwühlte ihn, es 
blißte und donnerte, doch Donner und Wellengetöfe waren nicht 
mehr zu unterjcheiden, nur Toben und Braufen; endlich ein 
furchtbarer Regenguß, der etwa nach einer halben Stunde endigte. 
Gleichzeitig ſchwieg plößlich der Sturm, die Wolfen zerriffen, der 
Regelwind trat wieder an die Stelle des Eigenwindes. Die zer⸗ 
riffenen Wolfen zogen von Weften nach Often ab. Es blitzte 
und bonnerte nur noch von fern hoch an den Spigen ber Berge. 
Bligftrahlen gingen nad) oben und unten, bis fid} endlich alles 
beruhigte. Nur das Wetterleuchten dauerte bis in die Nacht; es 
zeigte fich vor den hoben, über die Wolfen hinausragenden Berg. 
gipfeln, alfo iu unmittelbarer Nähe. Die Tagedtemperatur war 
bedeutend abgekühlt. 3) Am 17. Auguft 1860 beobachtete der 
Berf. ein Gewitter in der Gegend von Senftenberg. Allmäh« 
lid im Süden jammelte fidy die Wolfe, erſchien bald dünner, 
bald dichter, zog fidh hinweg in die Ferne und ſchien verſchwun⸗ 
ben zu fein. Ein conftanter NRordwind, (welcher aljo in daß 
Gewitter bineinging), ließ glauben, daß das Gewitter fich nähern 
müffe, obgleich es vorübergegangen zu fein ſchien. Das Gewitter 
fam in der That, gegen den conftant wehenden Nordwind näher 
mit tiefem, langhinrollenden Donner, die Wolke ftredte ſich lang 
unter dem unaufhoͤrlichen Zuden der Blite. Weften und Norden 
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aufthürmte. Donner und Blitz dauerten bis 84, ed regnete 
ſchwach, die Temperatur war kaum vermindert, dabei berrichte 
vollfommene Windftile. Um 8% Uhr erhob fi der Wind von 
Weiten, der Regen ftrömte, es blißte und donnerte faft unauf- 
hörlih. Gegen I Uhr ging das Hauptgewitter nad) Nordoft ab, 
und dauerte fort; andre Gewitter, von verſchiedenen Richtungen 
berfommend, durchkreuzten einander. Bis 94 Uhr dauerten fo 
abwechjelnd ftarfe Blibe und Donner bei ftetem Wetterleuchten, 
ftarfem Wind und Regen, die Wollen zogen von NW. nah NO. 
Gegen 11 Uhr verftummte der Donner gänzlih, das Leuchten 
aber ging unaufbörlich fort; der ganze Himmel glich einem Feuer⸗ 
meere. Der Wärmemefjer zeigte 134°. Endlich reinigte fich ber 
Himmel nah Süden und Weften hin, im N. und O. leudhtete 
es bis tief in die Nacht hinein. Um 2 Uhr Nachts donnerte es 
noch einmal und leuchtete fort bie zum frühen Morgen. 

Dieb find dem ungenannten Verf. Beweife für die Anficht, „daB 
das Wetterleuchten fein fernes&ewitter, feine Entladung nach oben, 
fondern daß e8 die Nachwirkung entweder einzelner, von dem 
Kerne der Gewitter fick löſender Wolfentheile, oder ganzer, 
in Theile fich auflöfender (Fall 1 und 3) oder ylößlidh ge 
waltfam zerjireuter, noch nicht vollftändig entladener Gewitter- 
wolfen ift.* 

Ein Gewitter aber entfteht nach der Anficht des Verfs., 
wenn die Wollen eine ſolche Dichtigkeit erlangen, daß fie Die 
Wärmeftrahlen der Sonne in ihrer directen Wirkung auf deu 
Raum und die Erde mehr als gewöhnlich behindern. So ent- 
fteht eine Temperaturverſchiedenheit zwiichen dem wolfenfreien, 
dem wärmeren, und dem bewölften, dem fälteren Raume, 
und zur Audgleichung derjelben eine entiprechende Luftſtroͤmung 
vom wärmeren zum fTälteren Raum, weldje den Regelwind 
aufbebt und als Eigenwind zunädft direct auf die Wolle 
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und dann imbirect und 

genau um die Grenzen 

derjelben, 3. B. von W. 

u PPP um bie # 

Wolfe G. verläuft. . 

Der auf diefe Weiſe entftehende Wirbelwind ſetzt die Wolle 
in eine Treifende Bewegung und macht fie durch Reibung und 
Compreſfion elektriſch. Je größer alſo die Temperaturverſchieden ⸗ 
beit, deſto heftiger die Drehung, deſto ftaͤrker die elektriſche Las 
dung und Entladung. Ferner erflärt fi) daraus der Umftanb, 
daß alle Gewitter dem herrſchenden Winde entgegen- 
gehen. Nähert fih aber- die Temperaturverſchiedenheit ihrer 
Ausgleihung jo ſchwindet die hörbare Grplofton und die Blitze 
finden nur noch mit geringer Leuchtkraft ftatt; wir nennen bieß 
Betterleudten. 

Ueber die Wirkung bes Bliges auf Pflanzen hat G. W. 
Ausfeld in Schnepfenthal bereit8 1804 eine richtig gedeutete 
Beobachtung veröffentlicht.*) „Am 14. Auguft 1804 traf der Blitz 
in der Nähe des ehemaligen Klofters Reinhardöhrunn eine am 
Fuße des Berges ftehende Weißtanne. An dem Wipfel war, etwa 
bis auf ein Drittheil der Höhe herab, keine Verlegung wahr- 
zunehmen, von da an war aber der anfehnliche dide, Stamm, 
bis zu einer Entfernung von 3—4 Fuß von der Wurzel, mitten 
durchgeſpalten, ſo da man an einer Stelle durchſehen kounte. 
Drei bis vier Fuß von der Erde herauf war aber feine Ber 
legung mehr an dem Stamm wahrzunehmen. Holziplitter und 
losgeſpreugte Rindenftüde von verfchtebener Größe lagen weit 
umber in großer Menge zerftrent; einige derfelben waren 50 bis 
80 Schritte weit weggefchleudert worden. Bei diefem Anblide 
and der aufmerffameren Betrachtung des Baumes drängte fi 
mir der Gedanfe auf, daß dieß alles die Wirkung einer aus dem 
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Innern des Stammes hervorgebrochenen, elaftiichen, gasförmigen 
Flüffigfeit fein müſſe. Sollte es nicht wahrfcheinlich fein, daß 
durch die dad Innere bed Stammes durchfirömende Blitzmaterie, 
Säfte des Baumes plößlid, in eine ſolche elaftifche Flüſſigkeit 
verwandelt werden, die dann durch ihre Erpanfinfraft die Hülle 
zertrümmert, welche fie verhindert, fich mit der Äußeren atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft ind Gleichgewicht zu ſetzen? — Man hat ja 
durch die weit fchwächeren eleftriichen Funken einer Maſchine, 
ſowie durch den Galvaniſchen Apparat, tropfbare Flüffigleiten in 
einen Iuftförmigen Zuftand verjebt.” 

Diefe Beobachtung ſcheint dem Prof. Munde?) in Heidel⸗ 
berg unbekannt geblieben zu fein, denn berfelbe hat im Fahre 1826 
einen auögezeichneten Tall der Art ausführlich beſchgieben, ohne 
eine Ahnung von dem Weſen ded Vorganged zu haben. 

Am 12. Mai 1826 traf ein Blitz im Gorrheimer Thal bei 
Weinheim eine zwiichen hohen ſchlanken Kiefern ftehende Eiche 
von 3 par. Fuß Durchmefjer über den Wurzeln und 15—20 Zuß 
Stammhöhe. Der Stamm wurde durdy den Blitzſchlag fo voll» 
ftändig zerfcjmettert, „daß derjelbe eigentlich verfchwunden war". 
Su Folge davon fielen die drei Aefte von 3—2 Fuß Durchmefler, 
welche die Krone bildeten, zur Erde, unverjehrt, mit ihrer Rinde 
befleidet, ‚ „wie durd ein ftumpfes Beil abgehauen”. „Alle ein- 
zelnen Stüde ded Stammes waren ihrer Rinde entlleidet, und 
mit ungeheurer Gewalt umbergefchleudert, fo daß einige der umber- 
ftehenden Kiefern abgebrochen waren. Das größte diefer Fragmente 
hatte die Dimenfionen von 7 Fuß, 15 und 4 Zoll, ein Zweites mit 
den Dimenfionen von 5 Zuß, 10 Zoll und 4 Zoll war gegen 
100 Zuß bergauf geichleudert. An einem der größeren Fragmente 
hingen gegen 100 heraußgedrehte Faſern von 1—2 Linien Durdh- 
mefler. Nirgends zeigte fich die mindefte Spur von Zündung 
oder Verkohlung, auch kein Zeichen eines Eindringens des Blitzes 
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in die Erde." Während fir unjer im Sahrhunderte ded Dam⸗ 
pfes aufgewachlenes Geſchlecht die Deutung diejes Vorgangs auch 
ohne Kenntniß der Audfeld’ichen Beobachtung nicht zweifelhaft 
tft, war der Heidelberger Profefjor des Jahres 1826 rathlos. Er 
erinnert fich der Mittbeilung eines „glaubhaften Mannes”, daß 
einft auf dem Schloſſe zu Marburg em Sparren durch den 
Blitzftrahl zerftört und gänzlich verſchwunden jei, und fragt: 
„Sollte der Blitz wirklich die Kraft haben, ſolche Subftangen 
gänzlich zu zerftören und auf diefe Art verjchwinden zu machen?" 

Dr. Ferdinand Eohn ®) hat einen Blitzſchlag, welcher am 
8. Juli 1853 14 Meilen von Breslau eine Pappel traf, zuerft 
vom Standpunkte der Pflanzen-Phyfiologie gewürdigt. Der ge 
teoffene Baum war eine Silberpappel (populus alba) von etwa 
70 Fuß Höhe und 3 Fuß über der Wurzel von 10 Zub Umfang. 
Der Strahl hatte den Stamm etwas über halber Höhe erreicht, 
oberhalb diefer Stelle war die Krone vollkommen unverlebt, da⸗ 
gegen war die Stelle, wo der Blit den Baum getroffen, durch 
bie Zerfchmetterung bezeichnet, welche Holz und Rinde bier am 
auffallendften zeigten. 

Die Rinde felbft war von dieſer Stelle foweit abgelöft wor- 
den, daß ein Streifen derjelben noch an feinem oberen Theile 
hängen geblieben war und frei in die Luft bimeinragte. Der 
entblößte Holzlörper zeigte fich jo zerichmettert, ald fei er mit 
einem Belle behauen worden; in ber Mitte war ein tiefer, brei- 
ter Spalt fichtbar, in welchem ftarfe Holziplitter ſteckten; dieſe 
waren ſämmtlich, gleich der abgelöften Rinde, nad) außen und 
oben gerichtet. Bon diejer Stelle abwärts mar die Spur bes 
Blitzes in minder gewaltthätiger Weiſe fichtbar; von der Eintritts- 
ftelle bi8 zum Boden war ein in feiner Breite von oben ber von 
14 Zoll bis zu einer Spige am Boden ſich verjüngender Rinden- 
ftreif abgelöft. Die Ablöjungslinie der Rinde war ein 
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rechtwinkliges Zidzad, und entiprah den Sprüngen im 
Holzkörper, welche von verjchiedener Länge und Breite waren. 
Der Splint zeigte nicht die geringfte Spur einer VBerbreunung 
oder Verkohlung. Auf der dem Eintrittöpunft entgegenſtehenden 
Seite war ein ähnlicher Rindenftreif, wie ber erfte, aber ganz 
von demfelben durch ftehen gebliebene Rinde getrennt, abgelöft, 
nur mit dem Unterjchied, daß derjelbe nach unten nicht ſpitz, ſon⸗ 
dern eher breiter wurde; feine durchichnittliche Breite betrug 2 Fuß. 
Die jo dem Baum geraubte Rinde fand fich im einzelnen Zehen 
bi8 auf 50 Schritte (100 Fuß) Entfernung um den Baum zer- 
firent vor. 

Der Elektricität gegemüber verhält nach 3. Cohn ein gefun- 
der Baum ſich folgendermaßen: Er befteht aus drei Theilen, die 
fih als fehr ungleiche Leiter verhalten. Das Centrum des Stam⸗ 
mes nimmt der Holzkörper ein, deſſen ältere Schichten faft 
ganz inhaltsleer find und nur Luft enthalten; daher ift derjelbe, 
wie dieß ja auch anderwärts vom Holze befannt ift, als ein re⸗ 
lativ ſchlechter Leiter zu betrachten. Den Holzförper um⸗ 
gibt an feiner ganzen Oberfläche eine Schicht (Cambium) dünn- 
wandiger zarter Zellen, die ganz und gar mit bildungdfähigem, 
am Eiweiß und Salzen reichem Inhalt gefüllt find, und dem um- 
bewaffneten Auge wie eine fchleimige Ylüffigkeit ericheinen, fie 
muß deßhalb für die Gleftricität ein guter Leiter fein. Nach 
außen endlich finden wir die Rinde, welche aus Zellen befteht, 
die entweder nur Luft enthalten, oder gar feine Höhlen befigen, 
und daher bei weitem fchlechter leiten, als das halbflüffige Cam⸗ 
bium. Das Berhältui der drei Theile eined Baumes Tönnen 
wir und demnach jo denken: ein Jolider Kegel (der Holzkörper), der 
aus einem ziemlich fchlechten Leiter befteht, ftedt in einem voll» 
fommen gejchloffenen Hohlfegel (der Cambiumſchicht), einem guten 
“ Reiter; und dieſer jelbft ift wieder von einem ebenfalld ganz zu⸗ 
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fammenhängenden Hohllegel (der Rindenſchicht) umgeben, die fich 
faft als Sfolator verhält. 

Trifft der Blitzſtrahl einen Baum, fo berührt er zunädft 
die tfolirende Rinde, während unter berfelben ihn das ifolicende 
Cambium anzieht; er durchbricht demnach den fchlechten Leiter 
und übt dabei eine größere oder geringere Zerftörung aus. Daher 
ift der Punkt, wo der Bli in den Baum getreten iſt, durch 
eine bedeutende Zerfchmetterung bezeichnet; ift er aber einmal an 
die Sambiumfchicht gelangt, jo muß fich das elektriſche Fluidum 
augenblidlich auf der ganzen Fläche derjelben, aljo zwilchen Holz 
und Baft, audbreiten, und ed wird daher von da an nicht mehr 
von einem ſchmalen Strahle, noch überhaupt von einer Feuer⸗ 
Erſcheinung, die nur Durch den Widerftand eines ſchlechten Leiters 
zu Stande fommt, die Rede fein fünnen. Daher werben auch 
in der Regel feine Spuren einer Verbrennung an dem getroffe- 
nen Baume fidy vorfinden fünnen. Um aus der Cambiumſchicht 
des Stammes in bie Erde zu gelangen, muß der elektriſche Strom 
entweder nochmald nad) außen die Rinde durchbrechen und als 
Funken durch die Luft in den Boden fahren, oder er wird in 
den Sambialtheil der Wurzel herabgeleitet und durch diejelbe fich 
unmittelbar in die Erde ausbreiten. Es fehlt am wifjenfchaftlich 
beglaubigten Fällen, daß jemals ein Stamm vom Blitz in Brand 
geftect und daß an gefunden, grünenden Bäumen je ein Anzeichen 
von Verbrennung und Berlohlung bemerkt worden ſei. Da die 
meilten Baumftämme in Folge einer befonderen Art ihres Wachs⸗ 
thums fchraubenförmig gedreht find, fo verlaufen auch die durch 
den Blitz veranlaßten Spalten des Holzkoͤrpers, ſowie die von 
ber Rinde abgeiprengten Streifen oft Ipiralig um den Stamm.?) 
Häufig tödet der Dlih die Bäume, auch wenn äußerlich nur un⸗ 
bedeutende Verletzungen fichtbar find; in vielen Fällen überlebt 
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jedoch der Baum den Blitzſchlag und die von diefem verurſachten 
Wunden werden |päter überwallt. 

In einer ſpäteren Abhandlung!) hat F. Cohn diefe Säbe 
durch weitere Beobachtungen geftübt; er hat zwei hoͤchſt inftruc- 
tive Abbildungen von bliggetroffenen Bäumen beigefügt. Litera⸗ 
riſche Nachweilungen über denfelben Gegenftand finden fidh bei 
Prof. A. Fuchs, populäre naturwiſſenſchaftliche Vorträge, Pres⸗ 
burg 1858, ©.55, und in Arag o's Werfen, ed. Hankel, IV. 209. 
Prof. Robert Caspary in Königsberg hat durch die vom 
December 1860 datirte Mittbeilung über eine vom Blitz getrof⸗ 
fene Tanadiiche Pappel die Säte Cohn's auch hinfichtlih ber 
mangelnden Zeichen von Verkohlung im Wefentlichen beftätigt 
und außerdem bei mifroffopiicher Unterſuchung gefunden, daB die 
durch den Blitz entftandenen Splitter eine viel größere Zerftörung 
auf den Spaltungsflächen wahrnehmen ließen, ald die durch 
Kleinmachen des Holzed gewonnenen. 

Mir kommen nun zur intereffanteften Seite unferer Auf⸗ 
gabe, zur Verletzung des Menſchen durch den Blitz 
Obgleich der Blit feine feltene Urjache ſchwerer Körperverlegun- 
gen und felbft des Todes ift und es ſonach an Beichreibungen 
derartiger Yälle nicht fehlt, fo ift die Fülle des brauchbaren Ma⸗ 
terial8 doch nur gering. Es erflärt fich das, denn während eines 
beftigen Gewitterd find die wenigften Menichen in der Geiſtes⸗ 
verfaffung, eine gültige Beobachtung zu machen, und felbft unter 
der geringen Zahl der von wifjenjchaftlichen Männern beobachte 
ten Fälle find manche durch Aberglauben und Sucht nach Ueber- 
treibung entftellt. Erft in neuerer Zeit find Beichreibungen der 
inneren und Äußeren Veränderungen, welche der Blitz im menſch⸗ 
lichen Körper hervorbringt, durch Leihenöffuungen unterftüßt, in 
ſolcher Zuverläffigkeit und Ausführlichkeit geliefert worden, daß 
die Material einer wiflenichaftlichen Verwendung fähig ift.!') 
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She wir aber auf die Schilderung der einzelnen Blitzwir⸗ 
tungen übergehen, wollen wir an einem ſehr fchlagenden älteren 
Betipiel die Gejehe der Leitung im Allgemeinen nachweiſen. 

Geh.Rath Mayer (Theden’d Schwiegerſohn) beridjtet:!?) 
Am 25. Sunt 1785 ſchlug ein Gewitter in die Gubener Thorwache 
zu. Ftanffurt a. d. Oder und traf vier: auf der Bank vor der 
Wade ſitzende Soldaten, unter weldjen bie beiden: Lüdecke und 
Untetofftzier Schulze am intereffanteften find. 

Taf. L Am Nacken des Lüdede war dad Haar verbrannt 
and die Haut in Blafen erhoben. Von diefer Stelle ging ein 
Starter rother mit' Ausftrahlungen verjehener, von ausgetretenent 
Blute gebildeter Streif nach der Länge des Rückgrats herab, bie 
er ſich in der Kreuzgegend links zuerft herabkrümmte und dann 
rechts wiederum etwas hinaufftieg. Aus diefem Streif entftan- 


den: mehrere ahnliche ſchwächere Seitenftreifen, unb der ftärffte 


unter ihnen, welcher zur rechten Seite herablief, endete an drei 


Orten: 1) vorm über der rechten Schulter; 2) an der rechten: 


Brufk; 3) an der 'rechten Hälfte, in’ noch feinere ftrahlige Aeſte. 
Ferner lief noch ein befonderer ähnlicher, mit Blut’ unterlaufener, 


feiner Streif von der Mitte der rechten Wade des Lüdecke bis’ 


zur Zerfe herab, und auf der Mitte der linken Wade dieſes Mans 
ne® hatte fi" audy noch ein: mit Blut unterlaufener einzelner 
ftrabliger Stern gebilbe. Dem Wadenftreif des Lüdede ent« 
Iprechend waren auch feine Strümpfe verfengt. 

Taf: I. Bei dem Unterofficter Schulze fand man oben 
und vorwärts am: linfen Oberfchenfel, etwa 4 Zoll vom Schaam⸗ 
buge entfernt, eine von unterlaufenem Blute gebildete jonnen- 
artige Geftalt. Sie hatte einen Heinen länglichrunden Mittel 
punkt, von deffen Umfang nach allen Richtungen viele ftrahlige 
Streifen fortliefen, welche wiederum mit vielen Tleineren Seiten- 


ftrablen verfehen waren. Ferner ging auch noch am rechten 
VI. 164. 2 (695) 


18 


Unterfchenkel des Schulze ein ähnlicher, zadiger und allent« 
halben jeitwärts ftrahliger Streif herab, und dementſprechend 
war ber Strumpf verjengt. 

Mit Beachtung der Gefebe der eleftriichen Leitung Tönnen 
wir nach fo langer Zeit noch ermitteln, welche Stellung die bei- 
den Soldaten in dem Augenblide annahmen, da fie vom Blibe 
getroffen wurden. Züdede ſaß mit parallel ausgeftredten Beinen, 
deöhalb blieben die Schenkel von Berlegungen frei, nur die rechte 
Ferje ald Abfjprungftelle wurde leicht verwundet. Schulze da= 
gegen hatte den rechten Schenfel über den linken gelegt, und 
die dadurch gehinderte Leitung erzeugte die umfängliche Verbren⸗ 
nung bed linken Oberſchenkels; die Abjprungftelle bei Schulze 
war der innere Knöchel des linfen Fußes. | 

Eine der berühmteiten Tödungen durch Blitz ift die des 
befannten Märtyrerd der MWiflenfchaft, Prof. Georg Wilh. 
Richmann (geb. 1711 zu Pernau) in Peteröburg. Cr wollte, 
als die -Bemerfung vom Anloden der Gewittermaterie durch 
Stangen noch neu war, Verſuche darüber anftellen. Cr hatte 
alfo oben an dem Dache feines Haufes eine eijerne Stange aus⸗ 
gefteckt, Davon metallene Ketten und Drähte in das Haus durch 
den Eingang nahe unter der Dede eined Ganges bis in fein 
Zimmer geführt und durch widerftehende Körper jo umgeben, daß 
feine Ableitung davon zur Erde ginge, fondern die Kraft, welche 
er unterfuchen wollte, joviel ald möglich an der Zurüſtung ge= 
fammelt bliebe. Weber die Gefahr, welcher ex fich dabei ausſetzte, 
ift er fich volllommen Klar gewefen und hat died mit rührenden . 
Morten ausgeſprochen. In feiner lebten Abhandlung (in den 
Nov. Comment. Petropol. Tom. IV. p. 335) beißt eg: „Man 
fönnte fragen, ob nicht Gefahr bei diefen Verjuchen zu befürd= 
ten jei, und ein jchredlicher Blitz durch foldhe Anjtalt unvor⸗ 


fichtigerwetfe hergeleitet werden Tönnte? Wenn diejeö wäre, jo 
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müßte man Rath dafür fchaffen. Es werben nun zwar ver⸗ 
ſchiedene Beobachtungen und Erfahrungen erfordert, um zu 
wifjen, weswegen und unter welchen Umftänden der Blitz gefähr- 
lich werde. Demnach müfjen die Naturforjcher dabei Herz und 
Unerjchrodenheit bezeugen. 

Es tft meines Amtes, die Wirkungen und Kräfte der Natur 
nach Vermögen zu unterfuchen; ich gebe alſo muthig voran und 
verjäume Teine Gelegenheit, meine Dienfte zur Beobachtung und 
einigermaßen zur Beltimmung diefer Naturfraft zu leiſten.“ 
Auch meldete Hr. Sokolow, dab Richmann ihm noch kurz 
vorher die Gefahr angezeiget, welche von einem plötzlichen Zu⸗ 
ſchuß aus einer Wetterwolke auf dieſes in das Haus hineingelei⸗ 
tete Metall entſpringen könnte. Am 6. Auguſt 1753 beobachtete 
er feinen Apparat, als es in der Ferne donnerte, nebit dem 
Kupferftecher Sokolow. Unvermuthet aber, und da die Luft 
fonft heiter war, näherte fich eine dide, tiefgehende Gewitter- 
wolke, daraus verjchiedene Leute den Blib auf die befagte Stange 
zugehen jahen, wobei auch einige, weil der Wetterichlag ſehr 
beftig war, auf der Gaſſe erfchüttert, ja umgeworfen wurden, 
Diefer Blitz ward durch die Stange und Kette in R.'s Zimmer 
geleitet, und da derjelbe fich eben bei feiner Beobachtung gegen 
die Zurüftung dahin büdte, wo das Metall aufbörte, fo 
iprang der Strahl durch etwa einen Zub Zwiſchenraum in Ges 
ftalt einer weißbläulichen Feuerkugel auf feinen Kopf zu, warf 
ihn todt zurüd, hinterließ einen Flecken mit Blut unterlaufen 
au der Stimm und weiter hinunter bie und da am Körper meh 
rere rothe und blaue ‚oder gleichlam angebrannte Stellen, 13) zer= 
riß auch beim Ausfahren den Schuh am linfen Zuße, ohne den 
Strumpf zu verlegen. JInnerlich fand man feine merkliche Vers 
legung. — Sokolow fiel betäubt nieder, erholte fih aber bald 


wieder. 
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Betrachten wir nun die Blitzwirkung im Einzelnen. Schan 
Reimarus: hat in feinen Schrift non 1794, heruergehoben, Daß, 
den Blitz für gewoͤhnlich wicht, in das: Sunexe. dea Menſchen. ein⸗ 
beingt, fendem an der Haut herabfährt. Dies geſchicht, weil 
er auf ber SKörperoberfläche den geringften Widerſtand findet 
Aber die Thatſache, daß Blut und Nerven: die elektriſche Materie 
am und für ſich beffer. leiten als die Haut, macht den; Vorgang 
compliciitr. P. Rieß (Lehre von bar. Reibungelektricität, 
3b, OD. ©. 110): jagt. darkher: Zwiſchen ber Entladung guter 
Leiter und des von Halb und Nichtleitern findet ein bemerlend 
werther Unterjchied flat. Bei den guten Leitern geht jehe 
Entladung durch die Maſſe, ohne daß auf die Oberfläche bes 
Leiten. ein Einfluß: gesibt wird. Die unvolllommenex Leiter 
hingegen leiten durch asmoiphäriichen Einfluß an ihrer Ober 
fläche die Clektricität oft viel beſſer, als in ihrer Maſſe, und 
die Entladungen finden theils auf der Oberfläche, theils in ber 
Maſſe jelbit fiat Um eine Durchbohrung des unvolllonımenen 
Lbeiters zu bewirken, muß eine genügend ſtarke Entladung buch 
die Waffe allein geführt werden. Daß aber bei feiten Nicht⸗ 
leiten, ober Halbleitern auch die Seftigfeit ihres Gefüges. bie 
eleftriiche Dichtigkeit beitimmt, die zu ihrer Durchbohrung ver- 
langt wird, iſt an ſich klar.“ 

Daraus folgt für den vorliegenden zal, daß der menſchliche 
Körper ſchon an und für ſich als Halbleiter an feiner Oberfläche 
in toto beſſer leitet, als in der Maſſe, aber ed kommt hinzu, 
daß dieje Oberfläche nicht nur‘, wie die faft aller fefter Körper, 
atmoiphäriiche Nieherichläge trägt (d. h. Waſſerdampf conden 
firt), fondern auch ſtets Wafler und Waflerdunft ausicheidet, 
welcher fie Dann umgiebt. Dadurch wird die Leitungsfähigteit 
ber Haut erheblich verbeſſert. Sodann findet der Entladungs⸗ 
funfe auf der Oberfläche viel weniger Widerftand, als in ber 
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Körpeemmafie, denn Luft und Waflerdimpfe Find leichter zu durch» 
Yringen und zu ſpalten ald z. B. Knochen und Music. Ein 
Theil der Entladung fiudet aver auch in ber Maffe ftcctt. Wäh⸗ 
vend der größere Theil der Elektrieität über die Oberfläche weht, 
dringt der kleinere Theil in den Körper, verliert aber. bei feiner 
Berbreitung in demjelben fo fehr an Dichtigfeit, dab er Feine 
mechaniſche Veränderung hervorbringt. Auf dieſe Weiſe wird es 
erklaͤrlich, daß da, wo die Entladung beginnt, die Elektricitaͤts⸗ 
maſſe noch ungefheilt und gleihfam am größten iſt, aljo an ber 
Zufprungftelle eine erheblichere Verlegung entfteht, al8 da, wo 
die Entladung eine zwiichen Oberfläche und Maſſe getheilte tft; 
daß fie da aber wieder größer wird, wo bie Elektricitaͤtsmafſen 
fich wieder vereinigen, aljo an ber Abiprimgftelle. Freilich wiſſen 
wir über die Entladung in der Maffe, weil fie in Materien von 
höchft verfchiedener Leitungsfähigfeit gejchieht, und befonders, 
weil fie unjerer Beobachtung völlig unzugänglich tft, jehr wenig. 
Um eine Durchbohrung und Zerfihmetterung der Körpertheile zu 
bemirken, müßte eine ſtarke Entladung mittels direfter, guter 
Leitung in die Maſſe des Körpers jelbft geführt werden. Das 
kaun aber unter gewöhnlichen Umftänden troß der gewaltigen 
Entladung wohl Taum geſchehen. Auf diefem feinem Wege 
hinterlaͤßt der Blitz Spuren auf der Haut des Körperd, welche 
jehr verfchlebener Art find. Sie variiren zwifchen einfacher Ber- 
teodnung der Epidermis und den fchwerften, die ganze Hauidicke 
durchdringenden Verbrennungen. Ebenſo verſchieden tft ber Ver⸗ 
Tauf dieſes Weges; keine Stelle des Körperd wird beſonders 
Häufig ‚getroffen. Der Verlauf ift verjchteden je nad) ber Stel» 
dung, welche der Menfch im Augenblide einnahm, da 'er ge- 
tenffen wurde, und nach der Güte der Leitung. Die Stellung 
it von Einfluß, weil der Blitz bei gleicher Güte der Zeitung 
immer ben Tinzeften Weg einfchlägt; er kann alfo, wenn Jemand 
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zujammengebüdt dafitt oder die Beine übereinanderichlägt, von 
der Bruft fofort auf das Bein oder von einem Bein auf das 
andere überipriugen (j. oben S. 18). Ob die Güte der Leitung 
abhängig tft von der Die der Haut, von der Menge der in ihr 
eirculirenden oder ihr aufliegenden Flüffigfeit, oder der Art der 
Drgane, welche fie bededt, muß weiteren Unterjuchungen über- 
Infien bleiben. Nahe unter der Haut liegende Knochen (Bruft- 
bein, Wirbeljäule, Trochanter ıc.) fcheinen feinen Einfluß auf die 
Güte der Leitung auszuüben, denn man findet die Spur bes 
Blitzes ebenſo auf, wie neben den Kuochen. 

Mit der allgemeinen Wirfung des Blitzes hängen zwei 
Fragen auf’3 innigfte zufammen, welche neuerdings eine lebhafte 
Discuffion hervorgerufen haben; e8 find die Fragen a) über die 
baumförmigen (dendritiſchen) Blitzſpuren und b) über die 
angebliche Photographie durch den Blitz. 

a) Gewöhnlich bat die Blitzſpur die Form eines Streifens, 
der an den Rändern fcharf abgegrenzt ift, wie ein Band, oder 
defien Ränder audgezadt find oder ftrahlenfürmige Außläufe 
haben. Sm feltenen Fällen aber zeigen ſich höchft unregelmäßige, 
ftern= oder baumartige Figuren, welche entweder mit den übrigen 
Streifen im Zufammenhange ftehen, jo daß ſie als eine plöß- 
lihe Erweiterung und Berbreiterung des Streifens ericheinen 
oder auf der Haut ganz ifolirt ftehen, ohne daß ein Streif zu 
bemerken iſt. Dieſe Blißipuren gewinnen mitunter bad Anfehen 
jener beftimmten Figuren und Bilder, melde man Lichtenber- 
giſche Figuren zu nennen pflegt. Zum erjten Mal auftretend 
finde ich dieſen Bergleich in dem von dem Kieler Profeflor 
Pfaff (aus Stuttgart, 1773— 1852) bearbeiteten Artikel Blitz 
in J. S. T. Gehler’s phyfikaliſchem Wörterbuch, neue Bearbei⸗ 
tung, Leipzig 1825, J. 1016 ff., wo es heißt: „Merkwürdig find 
die mit den Lichtenbergiſchen Figuren auf dem Elektrophor ganz 
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übereinftimmenden Zeichnungen, welche der Blitz bisweilen auf 
der Haut zurüdläßt." Bon diefem rein auf die Form bezüglichen 
Vergleich bis zur Erflärung der Spdentität beider Erfcheinungen 
ift aber noch ein weiter Schritt, und es ift eine grobe Unkennt⸗ 
niß der Bedingungen, unter welchen die Lichtenbergifchen Figuren 
zu Stande fommen, wenn man in neuerer Zeit diefe Sdenti- 
tätserflärung gewagt hat. Auch hat man die fidh fein verzwei« 
genden jchmalen rothen Linien durch die Injection der Gefäße 
und Blutergüffe aus denfelben erklärt. Dagegen aber |pricht die 
Beobachtung,!*) daß die baumförmig verzweigten Linien umge 
kehrt verlaufen, wie die Blutgefäße derjelben Gegend, und daß 
fie alfo nur ald Wirkung der Verbreitung des elektriichen Feuers 
anzufehen find. Auch werden die demdritiichen Verzweigungen 
durch gefunde Hautjtellen unterbrochen in Folge der durch dem 
Gürtel gebildeten Hautfalten. Man bat diejelben aljo nur als 
Spuren einer leichten Berfengung der Oberhaut in Folge der 
Ausbreitung des immer ſchwächer werdenden Blibed und der 
daraus refultirenden Abichuppung der Epidermis zu betrachten. 

b) Die angebliche Abbildung von Gegenftänden auf die menſch⸗ 
liche Haut durch den Blitz, weldye in neuerer Zeit mit der Pho⸗ 
tograpbie verglichen wurde, ift ein Reſt jemer abergläubigen 
Wunderſucht, welche früher alle mit dem Blitze zufammenhängen- 
den Ericheinungen entitellte. 

Eine angebliche mündliche Heußerung Franklin’ foll diefe 
Deutung zuerft angeregt haben. Ein Dr. Orioli, weldjer in 
einem Sammelwerfe: Spiche e paglie!5) alle wunderbaren Blitz⸗ 
geihichten gefammelt hat, trug auf dem wiflenjchaftlichen Con⸗ 
greß zu Neapeln6) mehrere Beifpiele der photographiichen Wir- 
fung des Blitzes vor, wonach Maftlörbe, Schiffsnummern auf 
den Segeln ıc. auf der Haut der Matrofen, welche auf tem vom 
Blitze getroffenen Schiffe waren, eine Blume auf dem Bein einer 
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Dame in Lugano ꝛc. abgebildet wurden. Beſonders der Director 
der Sternwarte in der Havanna, Namend Poey, hat eine lebhafte 
Thätigleit in Verbreitung ſolcher Gejchichten entwidelt. Nach ihm 
wurde am 24. Juli 1852 auf einerKaffeepflanzung in Cuba eine Pap⸗ 
pel vom Blitze getroffen, und aufeinem der großen dürren Blätter 
fand man die treue Abbildung mehrerer Nadelhölzer, welche in 
einer Entfernung von taufend Fuß ftanden! 

Daß die Kleidung die Blitzbilder nicht verhinderte, fich auf 
der Haut abzudruden, überraichte Hrn. Poey nicht, den er er⸗ 
wägt, daß die grobe Textur derſelben das elektriſche Fluidum mit 
dem ihm eingeprägten Bilde nicht aufhalten Tann.!7) 

Ihn überbot noch Raſpail, welcher 1855 die Beobachtung 
mittheilt, daß ein Knabe, der nach einem Vogelneſt firebend, eine 
Pappel erflommen hatte, auf dem Baum vom Blitz getroffen 
und zu Boden gejchleudert wurde. Auf feiner Bruft war dent⸗ 
id) das Bild ded Baumes gezeichnet und das Neft auf einem 
jeiner Aeſte. 

Roh Dr. Horftmann!s) meinte 1863 einen Baum in 
einem 3 Zoll langen und 14 Zoll breiten Bildchen in der linken 
Armbeuge eined vom Blitz Erſchlagenen dargeftellt zu jehen. 

Keiner der genannten Autoren bat fich darüber ausgeſprochen, 
wie er fich den fraglichen Vorgang vorftellt. — 

Die Wirkung des Blitzes auf die Haut wird häufig, aber 
nicht immer, modificirt durch dad Borbandeniein von Metallen 
nächſt dem Körper (aljo meift in Tafchen), welche bis zur Schmel- 
zung erhitt werden. 

In diejen Fällen tritt eine tiefe Verbrennung der getroffenen 
Hautftelle ein.!?) 

Aber dieje Wirkung ift nicht immer beobachtet,2°) wie auch 


fonft Fälle vorkommen, wo maffenhaft und nahe vorhandenes 
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Eiſen, der gewöhnlichen Anficht entgegen, vom Blitze nicht bes 
rührt wurde?) 

Die Wirkungen auf die Nerven werhieln von augenblid« 
licher Toͤdung ohne Äußere Verlehung bis zur vorübergehenden 
Detönbung, partiellen Lähmungen von längerer ober Türgerer 
Dauer, Stimmloſigkeit, Schlingbejchwerden, Unwöglichkeit, Urin 
und Stuhlgang zu entleeven, Nervenſchmerzen der verſchiedenſten 
Art, Siſtiren der eben fließenden Menftruation.??) 

Beſonders bemerkenswerth ift ein von 3.9. Knapp (Bir 
chowis Archiv XV, 378) beobachteter Fall, wo die Stellung des 
Getroffenen tm Augenblid der Blibwirkung genau ermittelt war. 
Ein Wräftiger, 5Ojähriger Mann hatte im Sommer 1857 wähs 
zend eined Gewitters an einem Baumftamm, in welchen der Blitz 
ſchlug, jo angelehnt geftanden, daß er mit den auf den Rüden 
gelegten Armen den Stamm berührte; ber Mann mußte nach 
Haufe getragen werden, und einen Tag im Bette zubringen. Er 
hatte Lähmung, Unempfindlichleit und Schmerzhaftigkeit beider 
Arme, welche etwa ein Vierteljahr anbielt. 

Bon beionderem Sutereffe ift die Wirkung des Blites auf 
die Nerven der Schwangeren Gebärmutter. Wider Erwar- 
ten ift bei ſchweren Blißverlebiumgen fehwangerer Frauen häufiger 
Austragen des Kindes ald Fruͤhgeburt "beobachtet worden. Dem 
Selle von Dillner (a. a. O., S. 33), wo bei einer vom Blitz 
getroffenen, im achten Monat Ichwangesen Frau die Entbindung 
mit einem todten Kinde noch am felben Tage erfolgte, ftehen die 
yon mir gejammelten Fälle,?°) ſowie die Beobachtung von MR. 
Dr. Fabricius in Hochheim entgegen,?*) wo eine im vierten 
- Monat Schwangere Frau vom Blitz getroffen, betäubt und längs 
bed Rückens mit Sugillationen bededit wurde und dennoch ein 
ausgetragenes, wohlgebildeied Kind gebar. 

Die Wirkungen auf dad Gefäßſyſtem find ebenfalls von 
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ſehr verjchiedener Intenfität, von der Zerreiiung der Adern und 
Blutleiter (Sinus) ded Gehirns, wobei augenblidlicher Tod, unter 
Ausflug von Blut aus Nafe und Mund, erfolgt, bis zu Blut 
audtritten unter der Haut an den getroffenen Stellen. In 
manchen Fällen ift auch ein hoher Grad von Blutzerfeßung 
beobachtet worden. 

Eine von Dr. Powell in Chriſtchurch (Neufeeland) 18 
Stunden nad dem Tode amngeftellte Section eines vom Blitz 
getödeten Mannes von 35 Iahren?5) ergab u.a. folgendes Rejul« 
tat: „Die innere Oberfläche der Kopfichwarte voll Ecchymoſen, 
das Hirn von anämiſchem Anfehen, beim Einſchnitt weich, mit 
wenig Blutpunften, der Plexus choroideus blaß und blutleer, die 
Denen und Sinus an der Hirmbafld mit dunfelm, flüjfigem 
Blut gefüllt; das Herz fchlaff, im rechten Ventrikel eine kleine 
Menge von dunkelm, flüffigem Blut, die großen Venen mit fehr 
dunfelm, flüſſigem Blut ausgedehnt, nirgends Coagulum, and) 
nach dem Auöfließen zeigte das Blut feine Neigung zum Gerin⸗ 
nen. Die Lungen ſtark mit Blut überfüllt.“ 

Schließlich juchen wir den gewöhnlichen Berlauf eined den 
menjchlichen Körper treffenden Blitzſchlages zu zeichnen. 

I. Der Berlebte ſteht während des Gewitterd etwa unter 
einem Baum, den Kopf vorgebeugt, mit dem Körper vom Naden 
an widergelehnt. Der Blitz trifft den Baum, jpaltet entweber, 
wenn dem Blitz noch fein Regenguß vorberging, durch Erhitzung 
der unter der Rinde liegenden Cambium-Schicht, die Rinde bis 
zu der Stelle, wo der angelehnte menſchliche Körper die weitere 
Leitung übernimmt, oder die bereits befeuchtete Rinde leitet ohne 
eine Berlebung zu erleiden die eleftriiche Materie auf den Men- 
chen über. 

Wo der Blitz zum Körper überipringt, allo auf Naden und 
Schulter, macht er eine heftige Verbrennung mit lebhaften 


(694) 


27 


Schmerz, Ertravafaten und verjengten, baum«, hand⸗ ober blatt 
fdrmigen Ausbreitungen. Bon da verläuft ein ſchmaler Streif 
auf dem Rüden bin, bis zu ben Nates, allmählich jchmäler wer- 
dend und weniger tief greifend, als die Anfangftelle war. 

Die meiſten genan verzeichneten Fälle betreffen Männer, 
zumal da die Zahl der auf Schiffen beobachteten und gut bes 
ſchriebenen Blitzſchlaͤge verhältnißmäßig groß tft. 

An dem Gefäße, wo bei dem Mann die Kleidung eng ben 
Leib umſchließt, wird jedenfalls die Leitung erjchwert. 

1) Entweder fährt die Leitung der Bliymaterie fort, durch 
die Haut vermittelt zu werden, und zwar durch die Haut allein, 
und dann ift die Stelle, wo die biöher zwilchen Haut und Klei⸗ 
bung vertheilte Leitung auf bie Haut ausfchließlich übergeht, 
durch eine tiefe Verbrennung, gewöhnlich am Trochanter bezeich- 
net; dann gebt die Leitung wieder theilmeile auf die Kleibung 
über. Der Brandftreif geht auf einer oder beiden Seiten wei- 
ter, immer fchwächer werbend, bis fih an der Kniekehle, wo die 
Beinkleider enge anfchließen, der Vorgang mit der tieferen Ver⸗ 
brennung wiederholt. Der Brandftreif läuft num die Wade 
herab, und fpringt entweder, wenn ber Fuß mit Stiefeln beflet- 
bet ift, in der Mitte der Wade auf diefe Fußbekleidung über und 
zeritört fie, oder die Blitzmaterie bleibt der Leitung durch bie 
Haut bis zur Ferfe getreu, verwundet dieje, wo der Körper auf 
ihr ruht, durchſchlägt den Abſatz der Fußbekleidung an der ent- 
Iprechenden Stelle und jchlägt ein Loch in die Erde. Manchmal 
auch gebt die Leitung nach dem Knöchel, macht dann hier eine 
tiefe Verbrennung und zerftört das Schuhwerk in jeitlicher Rich⸗ 
tung; oder 2) die Leitung yflanzt fi im Beinfleid fort und 
zeritört e8 mehr oder weniger durch Zerreißung oder Verbrennung, 
ohne das Bein zu veridhonen, oder endlich 3) dad Beinfleid über- 
nimmt allein die Leitung, dieß gejchieht jedoch nur, wenn das» 
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‚selbe durch Regen, Fall ins Maffer ıc. bereits durchnaͤßt und da- 
durch zu einem befferen Leiter geworden ift. (Vergl. Anm. 20.) 
I. Trifft der Blitz eine freiſtehende Perſon, jo wird die 
Kopfbedeckung zerſtoͤrt durch Zerreißung oder Verbrennung, dab 
letztere bei trockenen Strohhüten, und der Kopf wird auf den 
Scheitel getroffen. Die Leitung ft von jebt an eine Doppelte: 
1) Entweder fpringt der Blitz von den Schädellnochen auf "Das 
Gehirn über und tödet dann durch eine einfache oder combinirte 
Wirkung der Zerftörung der Hirnmafle?s) oder Zerreißung der 
Blutleiter und Gefäße, worüber erft weitere Sectionen genügende 
Anslkunft geben können. 
2) Ober die Leitung wird durch Die Haut vermittelt; im 
dioſem Falle wird die Haut von Geſicht und Hald meiſt ganz 
verichont, der Blitz fpringt vom Kopf zum Bruftbein, macht am 
bieler feiner Anfprungftelle eine ſtarke Verbrennung, in einzelnen 
Hallen tritt er in den Mund ein, verlet Zähne und Zunge. 

Bon ver tief verbrannten Stelle am Bruſtbein an über» 
nimmt, nad) den wiederholt erörterten Gejeken, neben der Haut 
auch die Kleidung die fernere Leitung, deßhalb wird von da der 
Bramdſtreif ſchwächer bis zur Inguinalgegend. 

Metalle, welche in der Bruft- und Bauchgegend aufbewahrt 
werben (Kette, Uhr, Geld 2c.) werden nicht immer berührt. 

In der Inguinalgegend, wo in figender Stellung zumal bei 
Männern die Kleider eng anliegen, treten aus den wiederholt 
erwähnten Gründen tiefe Verbrennungen der Leitengegend, ber 
Gejchlechtötheile 2c. ein. Von bier an geht die Leitung in vermin⸗ 
derier Wirkung durch die Haut allein oder Durch Hant und Klei⸗ 
dung, oder auch durch die Kleidung allein bis zum Yußrüden, 
wo eime Wunde fich dildet und die Zerftörung der Fußbekleidung 
nach oben erfolgt. Beide Arten des Verlaufs auf ber hinteren 
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und vorderen Körperjeite können, durch Theilung der Leitung 
von oben ber, vereinigt vorkommen. 

Nach zwanzigjähriger Beihäftigung mit diefem Gegenftand 
und: mögfichfier- Sammlung ded in fo zahlreichen Zeitichriften 
zerſtreuten Materials müflen wir jelbft befennen, daß eine Menge 
Luder und offene Fragen übrig bleiben. Bielleicht: trägt: die 
Hinweifung auf diefe Mängel dazu bei, daß bei Fünftigen Mit« 
theilungen auf deren Abftellung geadjtet werde, und fo ſchließen 
wir mit den Worten des trefflidien Neimarns:?7) 

„Die. Srfahsungen zu fammeln, zu orhnen und. zu nußen 
bat min zwar die meifte Mühe vernrſacht: e& war aber zu mei 
nem Zwede unumgänglich erfordert. Muthmaßungen und Lehr. 
meinungen erlöſchen oft nach, wenig Jahren, aber recht betrachtete 
Erfahrungen bleiben immer der ficherfte Grund, auf dem wir 
banen können. — Ich fürchte alfo nicht, daß ihre Anzahl dem 
Leſer verbriehlich. falten werde.“ 
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y P. Rieß, Neibungselektrichtät. Berlin 1853. IL. 532. — Joh. 
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2 9. Vogel, über die Spectra der Blite. Poggendorff's Annalen. 
Bd. 219. ©. 653. (1871.) 
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- 8) Ueber die Einwirkungen des Blitzes auf Bäume, in der Denfichrift 
zur Beier des 5ojährigen Jubiläums der Gef, f. vaterl. Eultur. Breslau 
1853. ©. 267. 

®, Jedoch meldet ſchon Scheuchzer (Meteorolog. p.28), daß ein Blif 
1710 bei Züri von einem Baum die Rinde „Ichlangenweife oder vielmehr 
ſchraubenweiſe“ in einer Breite von 6-8 Zoll abgelöft habe, und Reima⸗ 
rus, vom Blike, Hambg. 1778, ©. 14, meldet 1718 ans Schlefien eine 
„ſchraubenweiſe“ Ablöfung ber Rinde. Bergl. auh P. Nie, Reibungs- 
eleftricttät, I. 545. 

10) Berhandlungen der K. Teop. » Karolin. Akad. der N. %. Breslau 
und Bonn 1857 26. Bandes 1. Abtheil. ©. 175. R. Caspary, In den 
Schriften der Kön. phnfll.-öconom. Gef. zu Königäberg für 1861. ©. 41. 

1) Meber dad Allgemeine ift zu vergleihen: MR. Dr. Schneider in 
Fulda, Hende’s Zeitfehrift f. Staatdarzneilunde, 19. Ergänzungäbeft, Er. 
langen 1833, ferner meine Abhandlung „über die Wirkung des Blitzes auf 
den menſchlichen Körper“ in Virchow's Archiv 1860. Bd. 20. ©. 45—78. 
Die Sammlung meiner Fälle fortgejegt von Dr. 8. F. Dillner, in feiner 
gleichbetitelten Inauguraldifiertation, Leipzig 1865; endlich Dr. Kiefer im 
wäürttemb. med. Eorreip.-Blatt. 1862. ©. 267. 

1) Theden, neue Bemerkungen und Erfahrungen zur Wundarzneitunft 
und Arzneigelehrtheit. III. Theil. Berlin 1795. ©. 166. Mit zwei Kupfer 
tafen. Gehler's phyſikal. Wörterbudy, s. v. Electrophor, ©, 770. Birs 
How’s Archiv. Mb. 28. ©. 559. Mit Copien der Abbildungen. 

) J. A. H. Reimarus, die Urſache des Einſchlagens von Blitze. 
Langenſalza 1769. S. 92. Neuere Bemerkungen vom Blitze. Hambg. 1794. 
©. 116. Philosophical Transactions. Bd. 48. ©. 765. Bd. 49. ©. 61. 
Die Literatur über dieſen Todesfall im biographiſch-literariſchen Handwörter⸗ 
buch der eracten Wiſſenſch., v. Poggendorff, s. v. Richmann. 

4) Virchow, Archiv pathol. Anatomie. XXV, 417. Dillner, 
a. a. O., ©. 13. 

15) Corfu 1844. („Achren und Strohhalme.“ Das Stroh waltet vor.) 

16) Atti della settima adunanza degli scıenziati italiani tenuta in 
Napoli 1845. Nap. 1846. 4%. S. 10, 11, 13, 22, 24. 

17) Medical Times 1857. 28. Mär. ©. 317. Archives gön. Apr. 
1861. ©. 537. 

18) Vierteljahrſchrift für gerichtliche Med. XXIII, 308. Dillner, 
a. a. O. ©. 14. 

» Gin breiter Brandftreifen bezeichnete den Lauf einer goldenen Kette, 
weldye er auf der bloßen Bruft tıug. Ihre Ringe waren zerfiteut. Am 
äußern Fußknöchel eine tiefe Wunde durh Schmelzen der Schuhichnalle. 
(Ann. d’hyg. publ. Sec. Ser. IV, 279. Archiv f. path. Anat. XX, 58.) 
Der Strahl zertheilte ringweije die ſilberne vergoldete Halskette einer Frau, 
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wobei die Haut am Hals ſchwarz gebrannt wurde. Schmidt's Jahrb. 
XXVII, 190. 

0, Der Mann hatte in der rechten Weftentafche ein Meſſer, in der Tin 
fen eine Uhr mit Stahltette, in der rechten Hofentafche einen Geldbeutel 
mit Kupfer: und Silberftüden — dieß alles blieb unverjehrt, obgleich der 
Strahl durd das nafle Beinfletd am rechten Oberjchentel herab Tief. (Dill 
ner, a. a. O. ©. 29.) Aehnliche negative Beobachtungen bei Reimarus, 
nenere Bemerkungen vom Blite, Hamburg 1729. ©. 111, 114. 

31) Dret Keute werden unter einem Baum erichlagen, eine an den Stamm 
angelehnte Egge mit 30 pfundichweren etjernen Zähnen wird vom Blitze 
nicht berührt. Württ. Arztl. Correip.-Blatt 1857. No.10. Virchow, Ar 
chiv. XX, 66. 

27) Beiipiele dafür gefammelt von mir in Virchow's Archiv, XX; von 
Dillner in feiner Difi.,, außerdem zu vergl. Kliniſche Monatöblätter für 
Augenheiltunde. 1864. ©, 22. Schmidt's Jahrbücher Bd. 122, ©. 223, 

3) Virchow's Arhiv, XX. 54, 60, 67. 

24, Hende, Zeitihr. f. Staatdarzneitunde. XXXI. 108. Schmidt's 
Jahrb. II. Suppl.Bd. ©. 237. 

3) London medical times 14. Det. 1865. 

20) Wofür allerdingd bis jebt nur eine, in der auszugsweiſen Mitthei⸗ 
lung nicht unbedenkliche Beobachtung vorliegt. Vergl. Virch ow's Archiv, 
XX. 59 Schmidt's Jahrb. Bd. 43, ©. 81. 

Vorbericht zu den neueren Bemerkungen vom Blitze, Hbg. 1794, 
© V. 
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Das Recht der Ueberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Im Jahre 1875 feiert die Wiſſenſchaft das zweihundertjährige 
Jubiläum der Entderfungeiner neuen Welt durch Anton Leeuwen- 
hoek. Ohne gelehrte Bildung, aber ‚mit lebhaften Forſcher⸗ 
trieb audgeftattet, wie ihn das ſiebzehnte Tahrhundert, das Zeitalter 
der größten naturwiſſenſchaftlichen Entbedungen in fo vielen bes 
gabten Geiftern anregte, hatte Leeuwenhoek ſchon als Süngling 
den Kaufmannsladen von Amfterdam verlaflen, in den er ala 
Lehrling eingetreten, und fich in feiner Heimath Delft mit dem 
beſcheidenen Poften eined Beſchließers der Schöppenftube begnügt, 
ben er durch 39 Jahre verwaltete; jeine Muße aber und fein 
großes mechanifches Talent verwendete er zur Anfertigung von 
Bergrößerungögläfern, mit denen er anfänglich nach Dilettanten» 


art Müdenflügel and Bienenſtachel, Schmetterlingsjchuppen und . 


Moospflänzchen beobachtete; aber die bis dahin unerreichte Voll⸗ 
tommenbeit jeiner Mikroſtope und feine Hare und ausdauernde 
Beobachtungdgabe enthüllten ihm bald „verborgene Naturgeheim- 
niſſen)“ die er in begeifterten Briefen der Königlichen Geſellſchaft 
ber Willenfchaften in London mittheilte. Im April 1675 kam Leeu⸗ 
wenhoek auf den Einfall, ein Glasröhrchen vol ftehenden Regen» 
waſſers unter eines feiner Mikroſkope zu bringen; mit ftaunender 
Bewunderung erblidte er im Waſſer wunberliche Geftalten, 
Glöckchen, die ſich aufblähten und zufammenzogen, Kügelchen, die 
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lebhaft hin und herſchoſſen; im erften Augenblid glaubte er die 
lebendigen Atome zu erbliden, aus denen nach der Philofophie 
bes alten Democrit alle Körper beftehen, und aus deren Wirbel» 
bewegungen jein Zeitgenoffe Descartes von Neuem die Welt fich 
aufbauen ließ. Bald aber überzeugte fich Leeumenhoef, daß er 
es mit Thierchen (animalcula) zu thun habe, die dem bloßen 
Auge unfichtbar, in zahlreichen Formen ben Waſſertropfen beleben; 
fie wurden fpäter befonders reichlich in Aufgüffen von Pfeffer, Heu 
und anderen Thier- und Pflanzenftoffen gefunden, und erhielten 
deshalb den Namen der Aufguß⸗ oder Snfufiondthierchen (Infu- 
soria). Gerade ein Jahrhundert nach Leeuwenhoek fand fich ein For⸗ 
cher in Dänemarf, der 12 Jahre jeined Lebens auf die Beobachtung 
biefer kleinſten Tihiere verwendete, von denen er in den jühen 
und Meergewäflern von Kopenhagen an 380 verjchiedene Arten 
benannte und abhildete.?). Im legten Jahrhundert mehrte fich in 
rajchem Berhältuii die Zahl der Naturforfcher, welche mit immer 
vollfommeneren Suftrnmenten in die unfichtbare Welt einzudrin- 
gen juchten; außer den zahlreichen Tchiergejchlechtern wurde auch 
eine ganz eigenthümliche mitroffopiiche Flora entdeckt, deren Ges 
ftaltung und Entwidelung durchaus verſchieden ift von den ficht« 
baren Gewächſen. War Leeuwenhoek der Columbus diefer neuen 
Welt, jo können wir Chrenberg?) als den Humboldt berjelben 
bezeichnen; denn feit dem Jahre 1829 bis auf den heutigen Tag 
bat Ehrenberg mit eifernem Fleiße deren verborgene Gebiete 
bi8 an die Außerften Grenzen durchforſcht, nnd nicht blos Die 
milroflopiihen Weſen gründlicher und getreuer alö feine Vor⸗ 
gänger beichrieben, abgebildet und geordnet, fondern auch die 
ungeahnte Bedeutung enthüllt, welche den Gefchöpfen der unficht- 
baren Welt in der gefammten Naturordnung zufommt, nicht blos in 
der Gegenwart, jondern auch in früheren geologilchen Zeitaltern. 


Federmann weiß, in wie verjchiedenen Größenverhältniffen 
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das Leben der fichtbaren Welt fich verkoͤrpert. Zu den kleinſten 
Thieren, die das unbewaffnete Auge noch unterjcheidet, gehören 
die Milben, die im Käfe oder auf zuderreichen Früchten oft in 
unzähligen Schaaren nilten; ihre Größe verhält fich zu der des 
Menichen, etwa wie der Sperling zum Straßburger Müniter; 
ähnlich mag das Verhältniß fein zwiſchen der Riefentanne und 
dem Mooſe, dad auf ihrer Rinde wuchert. Bon den Thierchen 
die Leeuwenhoek entdedte, giebt derjelbe an, daß ihre Größe fich 
zur Milbe erhalte, wie die Biene zum Gaul. Je mehr in den 
lebten Jahrzehnten die Mikroſkope verbeffert und ihre Ber» 
größerungäfraft gefteigert wurbe, befto Heinere Wejen wurden der 
ſcharfen Beobadjtung zugänglich; denn unter den Thieren und 
Dflanzen der unfichtbaren Welt finden fich noch ähnliche Größen» 
unterjchiede, wie zwijchen dem Hering und dem Walfiſch. 

Je Heiner aber die Weſen, defto einfacher zeigte fich ihr 
Bau, defto unvolllommener ihre Lebensthätigleit, defto tiefer ihre 
Stellung in der Rangordnung der Gefchöpfe. Unter den Thieren 
der milrojfopifchen Welt find nur Außerft wenige, welche die 
 Organenfülle eined Inſects, eined Krebjes, jelbit eines Wurmes 
beſitzen; die eigentlichen Snfufionstbierchen ftehen auf der unter- 
ften Stufe des Thierreichs. Ebenſo finden wir unter den 
mitroffopifchen Pflanzen feine einzige, welche den entwidelteren 
Bau der blühenden Gewächje erreicht, oder auch nur der tieferen 
Klaffe der Zarne angehört; nur die niederften Pflanzenformen, 
bie wir gewöhnlich als Algen und Pilze bezeichnen, bilden die 
Wälder und Wiefen der unfichtbaren Welt. 

Se mehr fich aber der innere Bau der mikroſkopiſchen We⸗ 
jen vereinfacht, defto weniger treten Die Merkmale hervor, welche 
in der fichtbaren Welt Thiere und Pflanzen fo leicht unterfcheiden. 
Den Infufionsthierchen fehlen Muskeln und Nerven; Gefäße und 


Athmungsorgane find nur äußerft unvolllommen entwidelt; auf 
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der andern Seite zeigen die mikroſkopiſchen Pflanzen jelbftftändige 
Bewegungen, und felbft Bewegungsorgane, wie wir fie nur bei 
Thieren zu finden gewohnt find. In den niederften Weſen end» 
ih ſcheint Thier und Pflanze in einander gefloffen, und der 
Naturforfcher geräth in Zweifel, welchem der beiden Reiche er fie 
zuweilen ol. | 

Die Heinften aber und zugleih die allereinfachften und 
niederften aller lebenden Weſen nennen wir Bacterienst) fie 
bilden die Grenzmark des Lebens; jenſeits derſelben ift nichts 
Lebendiges mehrvorhanden, ſoweit wenigftend unfere heutigen mikro— 
ſtopiſchen Hilfsmittel reichen. Und dieje find nicht gering; die 
ftärfften «unferer Vergrößerungsgläfer, die Smmerfionsfyfteme von 
Sartnad geben 3—4000 fache Vergrößerungen; und könnte man 
einen Menfchen unter einem folchen Linſenſyſtem ganz überjchauen, 
er würde fo groß erjcheinen, wie der Montblanc oder gar der 
Chimboraffo. Aber felbft unter diefen Toloffalen Vergrößerungen 
fehen die Meinften Bacterien nicht viel größer aus, als die Punkte 
und Kommas eined guten Drudd; von ihren inneren Theilen tft 
wenig oder gar Nichts zu unterfcheiden, und ſelbſt die Eriftenz 
würde von den meiften verborgen bleiben, wenn fie nicht im 
unendlichen Mengen gefellig lebten. Dieje Heinften Bacterien ver- 
Balten fich ihrer Größe nach zum Menfchen, etwa wie ein Sand» 
forn zum Montblanc. 

Iſt es nun ſchon an und für ſich wichtig, die Kleinften zu⸗ 
gleich und die einfachften aller lebenden Weſen genauer kennen zu 
lernen, ſo ſteigert ſich unſer Intereſſe an denſelben durch die Erkennt⸗ 
niß, daß gerade dieſe kleinſten Weſen von der allergrößten Be— 
deutung find, dab fie mit unfichtbarer, doch unwiderftehlicher 
Gewalt die wichtigften Vorgänge der lebendigen und leblofen 
Natur beberrfchen und felbft in das Dafein des Menſchen zugleich 


geheimniß: und verhängnißvoll eingreifen. 
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Die Geftalt der Bacterien gleicht bald einer Kugel, ober - 
einem Ei, bald einem kurzen oder längeren Stäbchen oder Faden, 
bald einem Korfzieher oder einer Schraube. Ihr Körper beſteht 
aus einer meift farblofen eiweißartigen Subftanz, In ber ftark- 
glänzende Fettkörnchen eingelagert find, und die von einer bün- 
nen, in Kali unlöslichen Haut eingefchloffen ift. Nach der Ge 
ftalt Fönnen wir Kugel-Stäbchen- Faden- und Schrau— 
benbacterien unterfcheiden; nach der Sprache der Wiffenfhaft \ 
werben die Bacterien in Gattungen und Arten vertheilt; ber \ 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat in feiner neueften Bearbeitung der 
Bacterien>) 6 Gattungen unterfchieben, die kugeligen und eirunden 
als Micrococcus, (Big. 1.) die kurzen Stäbchen ald Bacterium, 
(ig. 2.) die geraden Fädchen als Bacillus, (Big. 3.) die wellig 
gelodten als Vibrio, (Big. 4.) die Furzen fteifen Schrauben ald 
Spirillum, (Big. 5.) endlich die langen biegjamen Spiralen als 
Spirochaete (Fig. 6.) bezeichnet. 


6 
Ne 





Big. 2. Big.d. Big: Bis Bi Bet 
Sig. 1. Micrococeus. $ig.2. Bacterium Termo. $ig.3. Bacillus snbtilis. 
ig. 4. Vibrio Ragala. tg. 5. Spirillum volutans. $ig. 6. Spirochaete 
plieatilis. &ig. 7. Gallert von Kugel: und Stäbdhenbacterien. 


Faſt alle Bacterien befien zwei verſchiedene Lebenszuftände, 
einen beweglichen und einen ruhenden. Unter gewiſſen Bebin- 
gungen find fie außerordentlich lebhaft bewegt und menu fie in 


dihtem Gemimmel den Waffertropfen erfüllen, bieten die nad 
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allen Richtungen durch einander fahrenden Bacterien einen übers 
aus fefjelnden Anblid, den man mit einem Müdenjchwarm oder 
einem Ameijenhaufen vergleichen Tann. Die Bacterien ſchwimmen 


hurtig vorwärts, dann ohne umzufehren ein Stüd zurüd; oder 


fie ziehen in Bogenlinien dahin, bald laugſam zitternd und 
wadelnd, jet in plößlichem Sprunge rafetenartig fortichießend, 
bald darauf der Duere nach gedreht wie ein Kreifel, oder längere 
Zeit ruhend, um plößlich wie der Blitz auf und davon zu fahren. 
Die längeren Fadenbacterien biegen ihren Körper beim Schwims 
men, bald fchwerfällig, bald raſch und gewandt, ald bemühten fie 
ſich durch Hinderniffe ihre Bahn zu finden, wie ein Fiſch, der 
zwilchen Wafferpflanzen feinen Weg ſucht. Dann ftehen fie eine 
Zeit lang ftill, als müßten fie eine Weile ausruhen; plötzlich 
zittert der Fleine Faden und fchwimmt zurüd, um bald darauf 
wieder vorwärts zu fteuern. Mit al diefen Bewegungen ift ſtets 
eine rafche Achjendrehung verbunden, wie bei einer in der Mutter 
fih bewegenden Schraube; died wird bejonderd deutlich, wenn 
die Stäbchen gefnidt find; dann fieht man fie gleichlam tau⸗ 
melnd fi) umberwälzen. Wenn die mwellenförmigen Vibrionen 
und die fchraubenförmigen Spirillen fi raſch um ihre Achſe 
drehen, jo erregen fie eine eigenthümliche Sinneötäufhung, als 
ob fie fich aalgleich fchlängelten, obwohl fie völlig fteif find; oft 
zuden fie meteorartig bin und ber, daß fie dem Beobachter faum 
zum Bewußtjein fommen, oder rollen rafch durch dad Geſichts⸗ 
feld; während fie jebt an einem Ende ſich fefthaltend, ſich mit 
dem andern im Kreiſe bewegen, gleich einer um einen Baden ges 
drehten Schleuder, fieht man fie bald darauf ſich langſam durch 
das Waſſer ſchrauben. 

Faft alle älteren Beobachter haben die Bacterien als Thiere 
betrachtet, da ihre Bewegungen ald willführliche aufgefaßt wur⸗ 


den. Allerdings find es innere Lebenäthätigfeiten, welche die 
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Bewegungen der Bacterien veranlaffen und die bewegende Kraft 
ift um fo räthjelhafter, ald Teine Bewegungsorgane fichtbar wer- 
den.) Dennoch ift fein Zweifel, daß der Anſchein der Willkühr 
nur Täufchung, daß bei ben Bacterien feine Eeelenthätigfeiten 
im Spiele find, wie fie im Begriff Der Willführ liegen, und 
in der That die Bewegungen wenigftens der höheren Thiere be- 
berrichen. Ganz ähnliche Bewegungen, wie ſchon bemerkt, wer⸗ 
den bei vielen mifroffopifchen Pflanzen beobachtet, entweder an= 
dauernd, wie bei den Kiejelzellen (Diatomeen) und Schwingfa- 
den (Oseillarien), ober vorübergehend während der Forte 
pflanzung, wie bei den Schwärmſporen und Samenförperchen der 
Algen und Pilze. 

Die gefammte Entwidelung der Bacterien macht es in höch- 
ftem Grade mahrjcheinlich, daß fie ind Pflanzenreich gehören und 
in die nächte Verwandtichaft der Döcillarien gehören. Auch 
wechfelt bei den Bacterien mit dem beweglichen ein ruhender Zu- 
ftand, wo fie von gewöhnlichen Pflanzenzellen ſich durchaus nicht 
unterjcheiden; fie ſchwärmen nur bei günftiger Temperatur, 
reicher Nahrung und Anweſenheit von Sauerftoff; unter ungün> 
ftigen Umftänden find fie bewegungslos; gewifje Arten, wie die 
Kugelbacterien und die Bacterien des Milzbrands, fcheinen ſich nie 
zu bewegen. 

Wie alle lebenden Wefen, vermögen auch die Bacterien ſich 
fortzupflanzen; dieſe Fortpflanzung beruht auf der Guertheilung. 
Die Bacterie wächſt, bis fie etwa das Doppelte ihrer urjprüngs 
lichen Größe erreicht hat; dann ſchnürt fie fich in der Mitte ein, 
wie eine 8, und zerbricht fchließlich in ihre zwei Hälften, von 
denen jede in kurzer Zeit aufs Neue fich in zwei Theile theilt. 
Megen bed rajchen Verlauf diefer Vorgänge findet man daher 
die Bacterien faft immer in der Vermehrung, in der Mitte ein- 
gejchnürt oder paarweiſe zufammenhängend (Fig. 1—4). 
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Je wärmer die Luft, defto vafcher verläuft die Theilung der 
Dacterien, defto ſtärker ift ihre Vermehrung; bei niederer Tempe- 
ratur wird fie langjamer und hört in der Nähe des Gefrier- 
punktes gänzlid auf. Cs verlohnt wohl der Mühe, fich durch 
Rechnung eine Vorftellung von der unglaublichen Maffenent- 
widelung zu machen, deren dieje Eleinften aller Weſen unter guͤn⸗ 
ſtigen Bedingungen durch ihre Vermehrung fähig ſind. 

Wir nehmen an, daß eine Bacterie ſich innerhalb einer 
Stunde in 2, diefe wieder nach einer Stunde in 4, nad) 3 
Stunden in 8 theilen und fofort; nach 24 Stunden beträgt die Zahl 
der Dacterien bereitö über 164 Million (16,777,220); nach 2 
Tagen würde fie zu der ungeheuren Zahl von 2814 Billionen, 
nah 3 Tagen zu 47 Zrillionen anwachſen; nach einer Woche 
würde ihre Anzahl fich nur durch eine Ziffer von 51 Stellen 
ausdrücken laſſen. 

Um dieſe Zahlen leichter faßlich zu machen, wollen wir die 
Maſſe und das Gewicht berechnen, welches aus einer Bacterie in Folge 
ihrer Vermehrung hervorgehen kann. Die einzelnen Körperchen der 
gemeinften Art der Stäbchenbacterien (Bacterium Termo, ig. 2) 
haben die Geftalt Furzer Cylinder, von „urn Millimeter im 
Durchmeſſer und etwa „45 Millimeter Länge. Denken wir ung 
ein Würfelförmiges Hohlmaß von ein Millimeter Seite (ein 
Kubikmillimeter), jo würde dasſelbe nady den eben angegebenen 
Berhältniffen von 633 Millionen Stäbchenbacterien ohne Zwiſchen⸗ 
raum ausgefülltwerden. Nach 24 Stunden würden die aus einem ein- 
zigen Stäbchen hervorgegangenen Bacterien etwa den vierzigften 
Theil eined Kubifmillimeterd einnehmen; aber ſchon am Ende 
des folgenden Tages würden die Bacterien einen Raum erfüllen, 
der 442,570 folcher Würfel, oder was dasſelbe ift, etwa 4 Liter oder 
44} Gubifcentimetern gleich fommt. Nehmen wir den Raum, den 


dad Weltmeer einnimmt, gleich % der Erdoberfläche, und feine Tiefe 
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im Mittel gleich einer Meile, fo ift der Gefammtinhalt des 
Dreand 928 Millionen Cubikmeilen; bet ftetig fortichreiender Ver⸗ 
mehrung würden die aus einem Keim entftammenden Bacterien 
Ihon nad weniger ald 5 Tagen dad ganze Weltmeer vollitändig 
erfüllen; ihre Zahl würde fi dann mur durch eine Ziffer von 
37 Stellen äusdrücken laffen. 


Noch überrafchender find die Gewichtöverhältniffe Sehen 


wir das ſpecifiſche Gewicht einer Bacterie dem des Waſſers gleich, 
was von der Wahrheit nicht viel abweichen kann, jo ergtebt ſich 


aus den oben angeführten Maßen, dab ein einziges Stäbchen - 
0.000,000,001,571 Milligramm, oder da 636 Milliarden Bacterien :: 


ein Gramm, oder 636,000 Milliarden ein Kilogramm wiegen. 
Nach 24 Stunden winde das Gewicht der Bacterien ungefähr 
75 Milligramm, nach 48 Stunden faft 1 Pfd. (442 Gramm) 
betragen, nad) 3 Tagen dagegem nahezu 74 Million Kilogramm, 
oder ein Gewicht von 148,356 Centnern erreichen. 

Man halte ſolche Berechnungen nicht für müßige Spieleret; 
fie allein machen ung die Eoloffalen Arbeitäleiftungen der Bacterien 
verftändlih. Auch ftüten fle fich nur auf ſolche Vorausfeßungen, 
die von der Natur felbft gegeben find; wäre 3. B. die Dauer 
des Theilungdvorganges in Wirklichkeit auch erheblich länger als 
die von und angenommene Stunde, jo würden die berechneten 
Zahlen eben nur ein paar Stunden oder Tage fpäter zutreffen. 
Wen freilich in begrenztem Raume niemals jene Werthe auch 
nur annähernd erreicht werden, fo liegt Died nicht etwa daran, 
daß die Vermehtungsfähigkeit der Bacterien hinter der Rechnung 
zurücbleibt, fondern allein an der beichränften Nahrung; ſelbſt⸗ 
verftändlich erzeugen die Bacterien den Stoff nicht jelbft, der ih- 
ren Körper bildet, fondern fte nehmen ihn von außen ald Nah— 
rung auf, und ed koͤnnen ſich daher nicht mehr Bacterien bilden, 
als ihnen Nahrung geboten wird. Dazu fommt, daß die übrigen 
u) 
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Pflanzen und Thiere auf diefelben Nährftoffe angewiejen find, 
und ſich gegenfeitig die Eriftenz freitig machen; jener graujame 
Kampf ums Dafein, der nach altem Brauch den Unterliegenden zu⸗ 
gleich ausrottet, hält die Vermehrung der Bacterien, wie aller 
übrigen Wefen, in Schranfen; nur wo jene die Oberhand behal» 
ten, vermögen fie fich ihrer Mitbewerber, die zugleich ihre Tod⸗ 
feinde find, zu erwehren. Die Prebhefefabrifen geben und aber 
ein anſchauliches Beijpiel, zu welch colofjalen Mafienverhältniffen 
ſich mifroffopifche Körperchen vermehren können, wenn ihnen aus⸗ 
reichende Nahrung geboten, und die Concurrenz anderer Wefen 
jorgfältig fern gehalten wird. Der Hefepilz übertrifft die Stäb- 
henbacterien in Mafle und Gewicht etwa um daB 160 fadye;?) 
das Gewicht einer Hefezelle ijt aljo gleich 0.00000025 Milligramm; 
oder 40 Millionen Hefezellen wiegen 1 Kilogramm. Werden 
nun in riefigen, mit geigneter Nahrung reichlich erfüllten Bot» 
tichen die Hefezellen ungejtörter Vermehrung überlaffen, jo kön⸗ 
nen in großen Fabrifen innerhalb 24 Stunden über 100 Cent⸗ 
ner Preßhefe erzeugt werden; möglicherweife find die mehr als 
50 Milliarden Zellen, die folche Maffe bilden, im Berlauf eines 
Tages aus einem einzigen Keime hervorgegangen. — 

Wir Tennen bei den Bacterien bis jet feine andere Ver⸗ 
mehrung als die eben gejchilderte Zweitheilung; die Erzeugung 
von Eiern oder Sporen, wie fie bei der Fortpflanzung aller üb» 
rigen Pflanzen undThiere gebildet werden, iſt bei diefen einfachiten We⸗ 
fen noch nicht beobachtet. Nachder Theilung entfernen ſich entweder 
die Bacterienhälften, und ſchwärmen als jelbftftändige Wejen da⸗ 
von; oder fie bleiben Tettenartig an einander gereiht und bilden 
dann längere oder fürzere Fäden; in andern Fällen bleiben 
ganze Generationen in Colonien, Neſtern oder Ballen vereint, oder 
fie verbinden fi zu Haufen, welche jchon dem bloßen Auge 


wie farbloje oder auch farbige Sallert- oder Schleimmafjen er- 
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ſcheinen, als weiße Flöckchen oder Fäden im Waſſer ſchwimmen 
oder am Boden von Flüſfigkeiten ſich flodig abſetzen. (Fig. 7.) 

Die Bacterien gehören zu den am meiſten verbreiteten We⸗ 
fen; man kann fie geradezu allgegenwärtig nennen; fie fehlen 
nirgend8 weder in der Luft noch im Waffer; fie heften ſich der 
Oberfläche aller feiten Körper an. Aber mafjenhafl entwideln 
fte fi nur da, wo Zerjebung und Verweſung, Gährung und 
Faulniß ftattfindet; bringt man ein Stückchen Fleiſch, eine Erbſe 
oder irgend einen anderen thierifchen oder Pflanzenftoff in Waſſer, 
fo wird dieſes früher oder ſpäter trübe, dann milchig; es verliert 
feine Durchfichtigfeit, weil fih in ihm die Bacterien in den oben 
berechneten Verhältniffen vermehren, bis dieſe faſt ohne Zwiſchen⸗ 
raum dad Waſſer erfüllen. Gleichzeitig jchreitet die Fäulniß im⸗ 
mer weiter fort, unter Entwidelung verfchiedener, meift ſehr 
übelriechender chemiſcher Verbindungen. 

Nach einiger Zeit nimmt die Trübung ab; das Wafler 
mirb wieder klar und geruchlos; der organifche Stoff {ft von 
den Bacterien verzehrt worden; diefe hören nun auf, fich weiter 
zu theilen, und häufen ſich am Boden unbeweglich ald weißer 
Niederfchlag an; wird neue Subftanz zum Faulen zugefügt, jo 
beginnt auch die Vermehrung der Bacterien aufs Rene. 

Auch ohne Wafler in feuchter Luft vermehren fich die Bac⸗ 
terien, jobald fie in Zerjegung begriffene Stoffe finden; fie über- 
ziehen im Dumpfigen Speiſeſchrank die gefochten Kartoffeln, den 
Käſe und andere Speifen mit fchleimigen, farblofen oder gefärb- 
ten Ueberzügen, die jelbft mit bloßem Auge von den fchneeweißen 
mit bläulichem Sporenpulver überftreuten Spinnmweben ber Schim- 


- melpilze ſich leicht. unterjcheiden; auth der weibliche Schleim, der 
Nr die Zähne überzieht, wird großentheild von Bacterien gebildet. 


Woher kömmt ed num aber, daß fich ftetd Bacterien in 
faufenden Stoffen entwideln? In welchem Verhältniß ftehen 
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die Bacterien zur Fäulniß? Auf dieſe Fragen find verſchiedene 
Antworten gegeben worden. 

Die Einen fagen: Im Körper lebenber Thiere und Pflanzen 
find die chemiſchen Elemente zu eigen ümlichen, fogenannten 
organifchen Verbindungen zufanimengefügt. Der Tod Löft das 
Band, vermittelft deſſen die Lebenskraft die Elemente verknüpft; 
diefe überlafjen ſich dem freien Spiel ihrer Anziehungskräfte, und 
ordnen‘ fich, dieſen folgend, zu neuen einfacheren Verbindungen. 
Gleichzeitig ſucht der Sauerftoffder Luft, der zu einzelnen Stoffen des 
todten Körper lebhafte Berwandtichaft befitt, fich mit Dielen zu 
verbinden; fo entftehen Entmiichungen, Zerjeßungen und Neubildun⸗ 
gen, durdy welche die Form und Zuſammenſetzung ded todten 
Körperd gänzlich zerftört wird; dieſe Vorgänge find es, welche 
wir ald Fäulniß und Verweſung bezeichnen; es find rein che⸗ 
mifche Proceffe, der Verbrennung, der Berwitterung, dem Roften 
ber Melalle vergleichbar. Die Bacterien finden reichlihe Nah⸗ 
rung in dem bei der Fäulniß fich bildenden Verbindungen, wäh» 
rend fie ſich von lebendigen Wejen nicht ernähren können; fein 
Wunder, daß ihre Keime, wenn fie auch anfänglich nur -vereitt- 
zelt Zutritt gefunden, fih bei der Fäulniß fo außerordentlich 
vermehren. 

Waͤre dieſe Auffaſſung richtig, ſo wären die Bacterien nur 
zufällige Begleiter der Fäulniß; ed müßte Fäulniß todter Körper 
unter den dafür geeigneten Bedingungen auch dann eintreten, 
wenn die Bacterien von denfelben fern gehalten werden. 

Wenn wir Berjuche anftellen, um die Richtigkeit dieſer Ver⸗ 
muthung zu prüfen, jo ift diefe Bedingung freilich nicht leicht zu 
erfüllen; bringen wir zum Beijpiel Theile oder Säfte eines Thies 
res oder einer Pflanze, Fleiſch, Blut, Ham, Milk oder Stüde 
von Blättern, Früchten, Samen in ein Glasfölbchen, fo ift ftet3 
zu vermuthen, daß gleichzeitig auch einige der fo außerordentlich) 
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verbreiteten Bacterien mit eingeführt werben, und dieje Vers 
muthung wird faft zur Gewißheit, wenn wir in das Koͤlbchen 
noch etwas Waller thun, da alles Waffer nachweisbar Bacterien- 
feime enthält. Es giebt aber ein einfadhes Mittel, alle Bacterien 
in dem Glaskoͤlbchen zu bejeitigen; man braucht dafjelbe nur eine 
Zeit lang zu kochen. Denn fo wenig, wie irgend ein anderes 
Thier oder Pflanze, fo wenig widerftehen die Bacterien der 
Siedhige; neuere Verſuche haben fogar gezeigt, daB fchon eine 
Erwärmung auf 60° C. die Bacterien tödtet, nur muß dieſe 
Temperatur lange genug einwirken, um ficher zu gehen, daß die 
ganze Maſſe gleichmäßig durchdrungen und nicht einzelne Bacs 
terien der Vernichtung entgangen find. Durch die Erhitzung als 
lein wird die Fäulniß nicht aufgehoben; die Erfahrung lehrt, 
daß gekochtes Fleifch, Eier, Milch u. |. w. zwar weit langfamer, 
aber jchließlich eben fo gut faulen wie rohe. 

. Hat man durd) Grhigung die Bacterien im Glaskoͤlbchen 
getödtet, jo muß man noch dafür jorgen, daß nicht neue Keime 
aus der Luft in bad Innere deöfelben hineingerathen. Für dieſen 
Zweck ſchmolz im vorigen Jahrhundert ein burch fcharffinnige Erperi- 
mente berühmter Naturbeobachter, ber italieniſche Abt Spallanzani, 
den Hals des Kölbchens während des Kochens zu; (Fig.8.) dad Er⸗ 
gebniß war, daß die im Kölbchen eingefchloffenen Thier- und Pflan⸗ 
zenſtoffe ſich für alle Zeit unverändert hielten ohne jemals zu faulen. 

Der franzöſiſche Graf Appert be—⸗ 
nutzte am Anfang unſeres Jahrhunderts 
dieſe Methode, um Fleiſch, Gemüfe 





büchfen, die mit einer Heinen Deffnung 
"Big. 10, Fig. 9. Fig. s. verſehen, einfchloß, fodann im Wafler- 

bad ein Paar Stunden kochte und während des Kochens bie 
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und andere Nahrungsmittel aufzube- 
wahren, indem er diefelben in Blech 
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Oeffnung zulöthete. Jede Hausfrau weiß, daß ſich in Blech⸗ 
büchſen die Speiſen Jahrelang halten, ohne zu verderben; die 
Induſtrie beſchäftigt ſich mit dem Einlegen von Nahrungsmitteln 
im Großen nach dieſer Methode; erhalten wir doch durch Dies 
jelbe ſogar Nindfleifh aus Auftralien, Hummern aus Amerika, 
die vielleicht Sahre alt, beim Gebrauch fich wie frijche verhielten. 

Man bat num freilich eingewendet: der Grund, daß bie 
in den Spallanzanifchen Kölbchen und den Appert'ſchen Blech: 
büchfen eingefchloffenen Stoffe nicht faulen, ift nicht der, weil 
in ihnen feine Bacterien, fondern weil in ihnen fein Sauer- 


. ftoff anweſend ift; denn ed wird ja beim Kochen die Luft 


audgetrieben und der Zutritt neuen Sauerftoff3 durch das 
Zulöthen unmöglid. Um diefen Cinwand zu widerlegen, 
müßte man in die hermetiſch verjchloffenen Gefäße Luft zulaflen, 
die feine Bacterien enthält. Zu dieſem Zweck änderte Dr. 
Schwann 1837 den Epallanzani’fchen Verſuch fo ab, daß er den 
Kolbenhals erft zufchmolz, nachdem in denfelben Luft eingetreten, 
welche durch ein glühendes Rohr geftrichen war; in diefem wur⸗ 
den natürlich alle lebendigen Keime zerftört. 

Schröder und Dufch gaben 1854 ein bequemeres Mittel; 


. fie verftopften den offenen Hals des Kölbchens mit gereinigter 
- Watte; indem die Luft in da8 gefochte Kölbchen beim Abkühlen 


deöfelben eindrang, fette fie zwifchen den Fafern der Baumwolle, 
wie in einem Filter, alle Keime ab. (Fig. 9.) 

Endlich erſann Pafteur 1862 ein noch einfacheres Berfahren, 
er bog den in eine Spite auögezogenen Kolbenhald hafenförmig 
nad unten, ohne ihn zuzufchmelzen; die in der Zuft enthaltenen 
Keime, weldhe der Schwere folgend, ſich gewöhnlich in offenen 
Gefäßen abfeten, konnten nunmehr nidyt ind Innere des Kölb- 
hend gelangen. (Fig. 10.) 

Das Ergebniß aller drei Verfahren ift immer das nämliche: 
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die im Kölbchen eingefchloffenen Stoffe gerathen niemals in Fäul⸗ 
nid; gleichwohl fehlt es ihnen nicht an Luft; nur die Bacterien 
finden feinen Cingang. Aus diefen und vielen ähnlichen Ver- 
ſuchen läßt ſich mit der größten Sicherheit jchließen: daß wo 
auch alle übrigen Bedingungen der Fäulniß gegeben find, dieſe 
doch nicht ftattfindet, wenn feine Bacterien anweſend find; ba- 
gegen beginnt die Fäulniß augenblidlich, fobald Bacterien abs 
fihtlih oder unabfichtlich zugelegt werben, jet es auch in gering» 
iter Zahl; die Fäulniß fchreitet in demfelben Maße fort, in dem 
fih die Bacterien vermehren; alle Umftände, welche die Vermeh⸗ 
rung der Bacterien begünftigen, befchleunigen die Fäulniß; alle 
Bedingungen, welche deren Entwidelung aufhalten, verlangjamen 
die Fäulniß; alle Mittel, welche Bacterien tödten, heben auch tie 
FaulniB auf; umgekehrt hört die Vermehrung der Bacterien auf, 
fobald alle fäulnißfähige Subftanz zerftört ift. 

Alſo find die Bacterien nicht die zufälligen Begleiter, ſon⸗ 
detn fie find die Urſache der Fäulniß; Fäulniß ift ein von 
Bacterien erregter chemiſcher Proceß. Nicht der Tod, 
wie man gewöhnlich glaubt, erzeugt die Fäulniß, jondern das 
Leben jener unfichtbaren Wefen. 

Es fcheint beinahe jelbftverftändlich, daB jeder Körper, von 
dem dad Leben gewichen, der Verweſung anheimfällt; und doch 
fteht feſt: ohne die Lebensthätigfeit ber Bacterien würden 
alle Geſchöpfe auch nach ihrem Tode Form und Mifchung beibe- 
halten, fo gut wie die ägyptifchen Mumien, die in den däniſchen 
Zorfmooren verjunfenen Reden, oder wie die Mammuth- und 
Rhinozerosleichen, die ſeit ungezählten Jahrtauſenden im fibiri- 
ihen Eiſe eingefroren, fi mit Haut und Haar unverfehrt er- 
halten haben. Sobald dad Eis jchmilzt, verfallen auch Diele 
letzten Ueberbleibſel einer ausgeſtorbenen Thierwelt in wenig 
Tagen der Verweſung: die Urſache iſt leicht begreiflich: die Bac⸗ 
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terien jtellen in der Nähe des Gefrierpunftes ihre Lebenäthätig- 
feit ein, während fie bei etwas höherer Temperatur ſich fofort 
vermehren und Fäulniß erregen. Im Zorfmoor und in den Mu- 
mien iſt es die chemiſche Miſchung, welche die Entwidlung der 
Bacterien verhindert. Wenn ſich in einem nad, der Methode 
von Spallanzani, Schröder und Duſch, oder Pafteur eingerichteten 
Kölbehen ein Stückchen Fleiſch oder ein Pflanzenftoff Sahrelang 
unverändert erhalten hat, jo braucht man nur einen einzigen 
Bacterienhaltigen Maffertropfen zuzujeßen, um fofort die Fäul⸗ 
niß einzuleiten. 

Die gefammte Naturordnung ift darauf gegründet, daß die 
Körper, in denen dad Leben erlojchen, der Auflöjung anheim⸗ 
fallen, damit ihre Stoffe wieder neuem Leben dienftbar werden 
können. Denn die Maſſe des Stoffes, welche ſich zu lebenden 
Weſen geftalten kann, ift auf der Erde befchräntt; immer die 
nämlichen Stofftheildyen müfjen in ewigem Kreidlauf von einem 
abgeitorbenen in einen lebenden Körper übergehen; ift auch Pie 
Seelenwanderung eine Mythe, jo ift bie Stoffmanderung eine 
naturwiſſenſchaftliche Thatſache. Gäbe es aber feine Bacterien, 
jo würden die in einer Generation der Thiere und Pflanzen ver- 
förperten Stoffe auch nach deren Ableben gebunden bleiben, wie 
es die chemiſchen Verbindungen in den Felsgeſteinen find; neues 
Leben Fönnte fich nicht entwideln, weil ed ihm an Körperfoff feh⸗ 
len müßte. Indem die Bacterien in rafcher Fäulniß jeden ab» 
geftorbenen Leib zu Erde werden laffen, machen fie alleitt das 
Hervorſprießen neuen Lebens, und damit die Fortdauer der leben- 
digen Schöpfung möglich. 

Die wunderbare Thatfache, daß die Fäulniß eine Arbeitö- 
leiftung der Bacterien ift, fteht nicht vereinzelt da; ed giebt 
eine ganze Reihe von chemifchen Weränderungen, welche 
durch Bacterien und Ähnliche mikroſkopiſche Weſen erregt werden; 
(718) 
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man bezeichnet diefe Vorgänge gewöhnlich als Gährungserſchei⸗ 
nungen, und die Weſen, welche die Urfachen berjelben find, als 
Fermentpilze. Die Bacterien, und zwar die von den Naturfor- 
ſchern ald Bacterium Termo bezeichnete Art (Fig. 2), find das 
Ferment der Fäulniß. 

Dadjenige Ferment, weldyes am längften befannt und am 
genaneften unterfucht worden, ift der Alkoholhefepilz (Sacharo- 
myces cerevisiae); feine ovalen Kügelchen wurden jchon von 
Leeumenhoef im Bier beobathtet, aber erft 1837 von Cagniard 
Latour und faft gleichzeitig von Schwann als die eigentlichen Er: 
reger jener Gährung erkannt, welche den Zuder in Alkohol und 
Kohlenſäure ummwandelt, während nebenbei noch Feine Mengen von 


Ölycerin und Bernfteinfäure gebilbet werben. Die genaufte Erfennt- “ 


niß über das Verhalten der Hefepilze bei der Alcoholgährung 
verdanken wir Paftenr, dem wir den Ruhm eines der genialften 
und eracteften Forſcher des heutigen Frankreichs nicht ſchmaͤlern 
wollen, wenn derſelbe fid auch von der Gefchmadlofigfeit nicht 
fern gehalten bat, die Bitterfeit nationaler Gereiztheit auf das 
neutrale Gebiet der Wiffenfchaft zu übertragen. Paſteur zeigte, daß 
ber Hefepilz aus denfelben Stoffen befteht, wie alle anderen Pflan⸗ 
zen, aus Kohle, Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff und einer An⸗ 
zahl Mineralitoffen, unter denen Kali und Phosphorfäure 
die wichtigften find; joll der Hefepilz wachſen und fich ver- 
niehren, fo muß er dieſe Stoffe fämmtli als Nahrung em- 
pfangen und fie durch feine Lebensthätigkeit zum Bau feiner 
Zellen verwenden. Der Hefepilz findet Die Gefammtheit feiner Nähr⸗ 


ftoffe nicht in reinem Zuder, wohl aber im ausgepreßten TZraubenfaft, - 


in der Bierwürze und andern gährungsfähigen Zlüffigfeiten; er 
vermehrt ſich nur, jo lange er diefelben finde. Saueritoff und 
Waſſerſtoff werden ihm im Waſſer dargeboten; auch die Mineralftoffe 


müſſen in der Löfung vorhanden fein; fie laffen fich ſpäter wie- 
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der in der Hefeaſche nachweiſen. Vom Stidftoff glaubte man 
früher, daß ihn der Hefepilz nur aus den eiweißartigen Verbin⸗ 
dungen aufnehmen könne, welche im Zraubenjafte wie in der 
Bierwürze nie fehlen; Paftenr zeigte, daB der Hefepilz jeimen 
Stidftoffbedarf auch durch Aufnahme von Ammoniak befriedigen 
fann, welche aud Waflerftoff und Stidftoff beſteht. Die 
Kohle endlich entnimmt der Hefepilz unmittelbar und ausjchließ- 
lich aus dem Zuder; er bildet feine Zellhaut und feinen Fettge⸗ 
balt Durch geringe Ummandlungen ded Zuderd; vermuthlich er⸗ 
zeugt er auch die Eimeißftoffe, die in feinen Zellen vorhanden 
find, durch Verbindung des Zuder mit Ammoniat. Indem nun 
ber Hefepilz ben Zucker verbraucht, um daraus feine eigenen Zellen 
zu bilden, zu ernähren umd zu vermehren, bewirkt er ein Zer⸗ 
fallen des Zuderd und eine neue Anordnung jeiner feinften Stoffe 
theilchen; er verurjacht dadurch eben jene Veränderung, die als 
Alkoholgährung bezeichnet wird. Sit die Gährung vorüber, jo 
ift der Zucker verjchwunden; aber auch der Hefepilz kann ſich nun 
nicht weiter vermehren, er jet fich am Boden der auögegohrenen 
Flüſſigkeit ald Unterhefe ab, oder wird mit der ftürmifch entwei⸗ 
chenden Kohlenfäure ald Schaum oder Oberhefe audgeworfen. 
Andere Gährungen werden durch Bacterien oder durch mi⸗ 
kroſtopiſche Weſen erregt, die den Bacterien verwandt, nur durch 
Spaltung oder Theilung ihrer Zellen -fih vermehren, und deshalb 
mit den Bacterien in der Klaffe der Spaltpilge (Schizomyceten) 
vereinigt werden. Wenn Bier oder Wein an der Xuft mit der 
Zeit jauer werden, jo bildet ſich Eſſigſäure; durch Bacterien, 
welche in lange Ketten gereiht, oder zu jchleimigen Häuten 
verbunden find, wird der Alkohol der geiftigen FSlüffigkeit im 
Eſſigſäure verwandelt. Paſteur Hat gezeigt, daß alle Kranf- 
heiten des Weined von mikroſkopiſchen Fermentpilzen ver» 


urfacht werden, deren Keime während der Weinbereitung in bie 
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Flüffigfeit gelangen und fich darin mehr oder weniger rajch ver⸗ 
mehren; ihm gebührt das Verdienſt, diefe Entdedung zugleich 
praftifch zum größten VBortheil des Weinbaues verwerthet zu ha⸗ 
ben; wenn der Wein in den Flaichen auf 50—700 erwärmt 
wird, jo wird nicht blo8 das Eifigferment, fondern auch die üb- 


rigen Spaltpilze getöbtet‘, die den Weinffahmig, fchleimig, oder ”. 


bitter machen; der Wein wird haltbar, er Tann ausgeführt wer⸗ 
den, und gewinnt an Feuer, Bouquet und Werth. 

Denn füße Milch fauer wird, jo beruht dies darauf, daß 
der Milchzuder in Milchſäure verwandelt wird. Auch bier ift 
ein Fermentpilz aus der Klafje der Bacterien thätig, wie Pafteur 
zuerſt nachgewiejen; wird die Milch gefocht, fo wird das Milch- 
fäureferment getödtet; und wird der Zutrittneuer Keime verhindert, jo 
halt fich die Milch durch unbegrenzte Zeit fü. Das nämliche 
Milchſäureferment ſpielt auch bei der Bereitung des Sauerfrautß, 
der Sauergurfen u. |. w. eine Rolle; entwidelt es fich im Rü- 
benfaft oder in der Bierwürze, fo macht es den Fabritanten 
großen Schaden. 

Andere Fermentpilze erzeugen andere Gährungen; eine Art 
macht den Harn alkaliſch, eine andere verwandelt Gerbitoff in 
Gallusſäure, wieder andere find bei der Butterfäuregährung und 
bei der Bildung ber Käſe thätig; befonderd intereffant 
find die Fermentpilze aus der Klafje der Kugelbacterien, welche 
Sarbitoffe erzeugen. 

Seit uralter Zeit geht die Sage, dab fich von Zeit zu Zeit 
auf Speifen, bejonderd auf Brot, plöhli ein Bluttropfen bil- 
ben könne; ift erft einer erjchienen, fo vermehrt fi das Blut, 
es tropft und überzieht weite Zlächen; wurde died in alter 
Zeit beobachtet, fo galt e8 als ein Unheildrohendes Zeichen, 
das den Zorn der Gottheit anzeigt, verborgene Verbrechen offenbart 
und blutige Sühne erheifcht, Die Geſchichte berichtet bis im 
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die neue Zeit von zahllofen Opfern, welche einem finfteren Aber- 
glauben fielen, fo oft das Wunder des Blutd auf Speilen, be- 
londer8 aber, wenn ed auf der geheiligten Oblate einer Hoftie 
fihtbar ward. Mit dem Sabrhundert der Aufflärung hörte all 
mählich das Blutwunder auf; aber erft feit den lebten Jahrzehn⸗ 
ten erfannte man, dab den Wunderberichten eine naturwiflen- 
Ichaftliche Thatſache zu Grunde liege. 

Ehrenberg war ed, der zuerft die Blut-Ericjeinung auf das 
Sorgfältigfte erforjchte; fie bildet fidy in feuchter Luft, nur auf 
gefochten, nicht auf rohen Speifen; auf Kartoffeln, Reis, Mehl 
Hleifter, Polenta, felbft auf Fleiſch, Mil und Hühnereimeiß, 
von felbit, ohne daß man fie jedoch willfürlic, hervorrufen könnte. 
Zuerſt erfcheinen meift Kleine, rojenrothe oder purpurne Schleim: 


_tröpfchen, die zur Größe eines ftarfen Stecknadelkopfes anwachſen 


und wie Fifchrogen ausfehen, dann fich verflachen, zuſammen⸗ 
fließen und einen zähen blutigen Schleim bilden. . Breitet man 
mit der Nabel einen Tropfen der rothen Gallert auf einer friſchen 
Kartoffel aus, fo vermehrt fich rafch die rothe Subftanz; es ift 
leicht, jo große Mengen zu erzeugen, daß man fie zum Färben 
benuten Tönnte; leider ift der prächtige Farbſtoff nicht haltbar ; 
er wird am Licht bald zerftört. Chrenberg fand in dem rothen 
Schleim unzählige onale Körperchen, denen er den Namen ber 
Wundermouaden (Monas prodigiosa) gab; wir bezeichnen fie 
befjer als rothe Kugelbacterien (Mierococeus prodigiosus) (Fig. 1); 
fieernähren fich von den eiweißhaltigen Speifen, auf deren Oberfläche 
fie fich entwideln, zerſetzen diefelben und erzeugen durch eine eigen- 
thümlihe Pigmentgährung den rothen Farbftoff, der, wie Otto 
Erdmann?) und Schroeter®) nachgewieſen haben, eine auffallende 
Berwandtichaft mit jenen glänzenden Anilinfarben befitt, welche 
in der neueften Zeit eine fo hohe Bedeutung für die Zärbein- 


duftrie gewonnen haben. 
(133) 
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An hiſtoriſchem Intereſſe, und dem mächtigen Eindrud, wel⸗ 
chen ed auf die mythenbildende Phantafie der Völfer ausübte, 
ftebt da8 „Wunderblut” einzig da; als naturwilfenichaftliche Er⸗ 
Icheinung fchließt es fi am eine ganze Reihe von FZärbungen, 
welche in feuchter Luft faft regelmäßig auf Kartoffeln, auf Käſe, 
gefochten Eiern und anderen Speifen erjcheinen, in Geſtalt 
Ichneeweißer, fchwefelgelber, orangerother, ſpangrüner, violetter, Y Y 
blauer oder braumer Flecken, Tröpfchen und Schleimmaffen; alle 
dieje Zarben, zum Theil ebenfalld Anilinpigmenten verwandt, 
werden von Kugelbacterien erzeugt, welche unter dem Mikroſkope fich 
von dem Micrococcus prodigiosus des Wunderblutd faum un- 
tericheiden laffen. Wenn fi die Milch von jelbft blau oder 
gelb färbt, oder der Eiter aus Wunden eine jpangrüne Färbung 
annimmt, jo find Stäbchenbacterien ald Erzeuger. der Farbſtoffe 
in biejen Flüffigkeiten nachgewiejen.?) Der von den Chemilern 
jo viel benußte Lakmus wird nebit einigen verwandten Pigmen | 
ten aus ftrauchigen oder Truftigen Felfen-bemohnenden Flechten ge " ve 
wonnen, indem »iefelben im Waſſer fo lange der Fäulniß über- 
laffen bleiben, bis der anfänglich farbloje Auszug an der Luft 
eine jchöne purpurne, rothe oder blaue Färbung annimmt; nad) 
neueren Forichungen it es wahrjcheinlich, dab auch der Lakmus 
durdy die Lebensthätigkeit von Bacterien gebildet wird; es iſt 
jogar gelungen, durch Kugelbacterien in Tünftlichen chemifchen 
Loͤſungen, welche an fich waſſerklar und vollkommen farblos, eine 
gewilfe Menge weinftein und effigfaured Ammoniak enthalten, 
in Turzer Zeit einen dem Lakmus ganz ähnlichen blauen Zarbitoff 
zu erzeugen, der die Zlüffigfeit erſt hellblau, von Tag zu Tag 
immer präcdhtiger und tiefer blau färbt; in andern Verſuchen traten 
Kugelbacterien gewiſſermaßen als Fabrifanten von ſaft⸗ oder 
ſpangrünen, gelben oder rothen Farben auf, die fie aus farb- 
Iojen chemiſchen Löfungen herzuftellen vermögen. 


\ 
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Endlich hat fidh in jüngfter Zeit ein ungeahnter Einblid in 
geheimnißvolle Leheusthätigfeiten . der Bacterien eröffnet, durch 
welche diefelben mit bämonifcher Gewalt über Wohl und Wehe, 
ja über Leben und Sterben der Menſchen enticheiden. 

Häufiger vielleicht als je in Folge des gefteigerten Wölfer- 
verfehrs, find in den legten Sahrzehnten Menſchen und Thiere 
von ber Gottesgeißel der Epidemieen heimgejucht worden, bie mit 


unaufhaltſamem Schritt von Stadt zu Stadt, von Land zu 


Land wandern, einen einzelnen Ort nur eine Zeit lang heimſu⸗ 
chen, dann gleichſam ermältenb verſchwinden, um an einer an= 
deren Stelle ihr Werk fortzufeßen, und meift erft nach längerer 
Zwilchenzeit wieder zurüdzufehren. Nur zu oft vergeblich bes 
müht ſich ärztliche Kunft und Wiſſenſchaft, der verheerenden 
Gewalt diefer Krankheiten ihre Opfer zu entreißen, oder ihrem 
Gange durch Borbeugungsmaßregeln Schranken zu jeßen. So ver- 
Ichieden auch die einzelnen Kraukheitsbilder, fo haben doch alle 
Epidemieen, Cholera, Peſt, Typhus, Dipbtherie, Poden, Schars 
lach, Hospitalbrand, Ninderpeft und wie fie alle heißen, gewifie 
gemeinjchaftliche Züge: die Krankheit entfteht nirgends von felbt, 
weder aud äußeren noch aus inneren Urſachen; jondern fie wird 
aus einem amderen Drt eingefchleppt, wo fie bereits früher 
herrichte, durch einen Kranken, oder durch Gegenftände, die mit 
einem Kranken in Berührung waren; fie verbreitet fich nur durd) 
Anſteckung. Hat die Anftedung ftattgefunden, jo  verges 
ben Stunden und jelbit Tage, ehe die Zeichen berieben 
Außeriich bervortreten; nach einer gewiflen Zeit, der Incu⸗ 
bation, bricht die Krankheit aus durch gewaltiame Störun- 
gen in der gejehmäßigen Lebensthätigfeit aller Organe, vom Ges 
hirn bi8 zum Verdauungsſyſtem; der Kranke leidet, als jtände 
er unter dem Einfluß eines Giftes, welches in fein Blut einge 
drungen; und wie er felbft durch einen Giftitoff angeftedkt, 
(724) 


jo verbreitet er wieder dad Gift weiter, im Athem, im Schweiß, 
in den Ausleerungen, ſelbſt in ben Kleidern, oder ber Wäſche; u 
in manchen Krankheiten ſammelt fich der Anftedungsftoff in con- * 
centrirteſter Form in beſonderen Puſteln oder Blattern, deren “ 
Harer Saft ſchon in der geringften Menge einen Gejunden vers 
giftet, jobald er in deſſen Blutlauf aufgenommen wurde, und 
ihn unter den nämlichen Kranfheitderjcheinungen zum Crzeuger ne” 
des nämlichen Giftes werden läßt. Beim Hofpitalbrand, beim 
Leichengift genügt Schon der Hauch, der am Mefjer des Chirur⸗ 
gen oder des Anatomen haftet, um jede offene Wunde zu ver- 
giften: beim Milzbrand fteht feft, daß eine Fliege das Gift von 
einem Kranken auf ein gefundes hier übertragen Tann. 

Kaum hatte Leeuwenhoek feine erjten Beobachtungen über 
die unfichtbaren Thierchen im Regenwaſſer befannt gemacht, al8 
. die vorfchnelle Hypotheſe phantaftiicher Aerzte das furchtbare 


Er Räthſel der Epidemieen durch mikroſkopiſche Peitfliegen zu er- 


flären glaubte. Aber vergeblich, blieb bis in die neuefte Zeit je⸗ 
der Verſuch, in dem Anftedungöftoff, welcher dur Berührung 
die Krankheit erzeugt, oder in dem Gontagium mit Hülfe des 
Mikroſkops lebende Weſen "wirklich aufzufinden; e8 wäre ebenfo 
leicht gewefen, die unfichtbaren Pfeile zu Geficht zu befommen, 
mit denen nach dem Glauben der Alten der'ferntreffende Apollon 
in feinem Zorn Menſchen und Heerden hinftredte. . 

Die erfte Entdedung mikroſkopiſcher Organismen in einer 8* 
anftedenden Krankheit verdanken wir Davaine, welcher im Jahre 
1863 im Blute milzkranker Rinder einige Stunden vor deren 
Tode unzählige feine fadenförmige Körperchen beobachtete, die 
meift doppelt jo lang als Blutförperchen, ſich durch Theilung 
vermehren und von ben gewöhnlichen Fadenbacterien fich nur 
durdy den Mangel an Bewegung unterfcheiden; Davaine bezeichnete 
fie deshalb als Bacteridien. Auch der Menfch ift einer an⸗ 
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ftedenden Krankheit unterworfen, die dem Milzbrand ehr nahe 
verwandt iſt 10); aud in diejen Fällen iſt fein Blut von Bactes 
ridien erfüllt. | 

Seit eima vier Sahren hat fi) die Zahl der Epidemieen, 
bei denen Bacterien auftreten, fehr vermehrt !!): es ift jedoch 
hier nicht am Orte die einzelnen Fälle zu beiprechen; wir greifen 
nur einige der wichtigften, am genaueften unterfuchten Vorkomm⸗ 
nifje heraus. 

Jedermann weiß, wie erbarmungslos die Diphtherie fo 
manches hoffnungdvolle Leben hinwegrafft; ein leicht übertrag- 
bare Contagium ſetzt ſich gewöhnlich zuerft in Schlund und 
Luftröhre feft, erzeugt dort membranartige Gebilde, welche mit 
rajchem Erftidungdtod bedrohen. Das Mikroſkop zeigt in ſämmt⸗ 
lichen Organen des Kranken unzählige Kugelbacterien in dichten 
Maffen zufammengehäuft, weldye die Gewebe der Musteln, Ges 
fäße, Schleimhäute duxchſetzen und belagern, überall Blutftauun- 


gen und Entzündungen herbeiführen und eine allgemeine Blut 


vergiftung zur Folge haben. Nur dann ift Genejung möglich, 
wenn die Kugelbacterien in den Nieren fich anhäufen und durch 
diefe allmählih aus dem Franken Körper wieder ausgeſchieden 
werden. 

Die Blutvergiftung durch offene Wunden, weldye im Kriege 
mehr Opfer megrafft, als die feindlichen Kugeln. und wenn fie 
einmal in einem Hospital ſich eingeniftet, ſelbſt leichte Verletzun⸗ 
gen tödtlich werden läßt, ift ftetö von der Vermehrung von 
Kugelbacterien begleitet, die bald vereinzelt, bald in roſenkranz⸗ 


förmigen Fäden oder in fchleimigen Haufen ſich im Eiter und im “ 


Narbengewebe anfiedeln, oder ind Blut aufgenommen und in vers 
ichiedenen Organen abgefeßt werden, wo fie Entzündung, Eite— 
rung, Abfceßbildung herbeiführen, und durch zehrende Fieber die 
jugendlichfte Lebenskraft erfchöpfen. Auch in der Klaren Lymphe 
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der Kuh⸗ und Menfchenpoden find ähnliche Kugelbacterien in 
ungeheurer Menge und rajcher Vermehrung aufgefunden worden. 
In den Außleerungen der Cholerakranken, welche mit Reiswaſſer 
verglichen werden, hat Klob jchon im Jahre 1866 unzählige 
Bacterien, zu gallertartigen Schleimmaffen verbunden, nachges 
wieſen. Selbft die Seidenwürmer unterliegen einer Epidemie, 
bei der Bacterten auftreten. 

Aber folgt denn aus der Gegenwart der Bacterien, dab dies 
jelben auch wirklich mit der Epidemie zu fchaffen haben? Sit e8 
nicht eben fo gut möglich, daß diefe mikroſkopiſchen Weſen nur 
zufällige und unwefentliche Begleiter der Krankheit find, wie ja 
Bacterien fich bei jeder Gährung umd Fäulniß entwideln, ohne 
den mindelten Einfluß auf die Geſundheit auszuüben? 

Noch ift das Durch die neueften Forjchungen verbreitete Licht 
nicht bel genug, um dieſes dunfle Gebiet ganz überichauen 
zu laflen; noch ift der neu gewonnene Boden nicht fo feit, um 
das Gebäude einer unerjchütterlichen Theorie darauf zu gründen. 
Doch das wifjen wir bereits, daß die Bacterien der Gontagien 
nicht Die nämlichen Arten find, welche Fäulniß erregen; fie lafien 
ſich von den leßteren meift’fchon unter dem Mikroſkop durch ihre 
Form unterscheiden; fie ftehen unter ganz anderen Lebensbedin⸗ 
gungen; ja fie kämpfen oft mit den Fäulniibacterien auf dem 
nämlichen Boden um das Dafein und werden von diejen aus⸗ 
gerottet, wenn fie unterliegen. Das hatte ſchon Davaine ges 
funden, ald er beobachtete, daß mit beginnender Fäulniß, oft 
ſchon 48 Stunden nach dem Tode eines Thierd, die Milzbrand- 
bacterien verjchwinden, fobald die gemeinen Stäbchenbacterien 
fi) maßlos vermehren. Während aber ein Blutötropfen voll 
Milzbrandbacterien einem gefunden Rinde eingeimpft, nad) 24 


bis 36 Stunden den Tod bringt, fo ift die Impfung mit ge- “ 


faultem Blute ohne Bacteridien wirkungslos. Durch Eintrodnen 
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verlieren die Milzbrandbacterien ihre Lebensfähigfeit nicht; daher 
gelingt audy die Anſteckung durch getrodnetes Blut. 

Bekanntlich gehen durch ein dichtes Filter, einen Thoncylin⸗ 
der, oder durch eine Membran nur Klare Flüſſigkeiten; fefte 
Körperhen und wären fie noch ſo klein, werben vom Filter 
zurüdgehalten. Dieſe Erfahrung benubten Chauvenu und Klebs, 
um zu beweilen, dab bei Pyämie, Septicämie und Blattern dad 
Sontagium nicht in den flüffigen Theilen des Giter8 oder ber 
Lymphe feinen Sit haben koͤnne, fondern in den mikroſtopiſchen 
Kugelbacterien, welche ſich darin entmwideln. Indem fie nämlid) 
dieſe Anſteckungsſtoffe durch ein Filter feihten, ermittelten fie, 
daß die Mare Flüffigfeit, welche durch das Filter gegangen, ihre 
Anftedungsfähigfeit verloren hatte, während die auf dem Filter 
zurüdgebliebenen feiten Subſtanzen wirkfam blieben. 

Alle diefe Thatjachen machen ed in hohem Grabe wahr- 
ſcheinlich, daß die in vielen Krankheiten bereits nachgewiejenen 
Bacterien die Träger und Erreger der Anftedung, daß fie die 
Zermente der Eontagien find. Wir halten an der Hoffnung feft, 
dag fi an eine vollftändigere und klarere Erkenntniß diejer 
Thatjachen auch die Auffindung neuer Methoden Tnüpfen wird, 
um dem furdytbaren Feinde mit befferem Erfolge ald bisher ent» 
gegen zu treten. Der Kunft bed Arzted würden dadurch bes 
ftimmte Gefichtöpuntte gegeben, auf welche fie binzumwirfen hat; 
ed handelt ſich um bie drei Fragen: auf welchem Wege ges 
Ichieht und auf welche Weije verhindert man die Mebertragung 
von mikrojlopischen Sermentorganismen? und durch welche Mittel 
wird die Vermehrung derfelben gehemmt? Alle Dedinfeltiond- 
maßregeln, alle Heilverfuche müßten nad) der einen oder ber 
anderen Richtung hin eingreifen; beſonders würde auch das 
Waſſer ins Auge zu faffen fein, von bem feftgeftellt ift, daß es felbft 


(738) 


29 


in fcheinbar reinftem Zuftande doch die Zufuhr von Bacterien 5 
und andern Fermentorganismen leicht vermittelt. 
Wir haben gefehen, daß bei aller Fäulniß und Gährung, dab 
in vielen Krankheiten fi) Bacterien entwideln und in riefigen 
Verhaältniſſen vermehren, fobald ihre Keime einmal Zugang | 
gefunden, daß dieſe Heiuften Weſen gerade durch ihre Maffen ..” 
entwidlung die großartigfte "Arbeit, verrichten. Aber, woher 
ftammen die erjten Keime? Mit diefer Frage haben ſich Die 
Naturforſcher bis in die neuefte Zeit beichäftigt, und fie in vers 
ichiedenem Sinne beantwortet. 
Die Einen fagten: bei der Fäulniß formen ſich die organi» 
. chen Elemente, welche den Körper des abgeftorbenen Thiers ges 
bildet hatten, in freier Schöpfungäfraft zu jelbftändigen Weſen, J 
die ganz verſchieden von denen, aus deren Stoffen fie hervorge⸗ 
gangen, doc, ebenfalld belebt und fortpflanzungsfähig find; fo 
geftalten fich die Eiweiß⸗ und Fetttröpfchen zu Bacterien, vielleicht 
auch zu Hefe und Schimmelpilen, felbft zu jenen Jnfuſions⸗ 
thierdyen, die bei der Berwefung nie fehlen. Man erfand jos 
gar für dieſe Weile der Entftehung einen bejondern Namen, Ba 
Urzeugung (Generatio aequivoca). 
Die Andern beftreiten die Möglichkeit daß lebende Wejen, 

jeien fie noch fo Mein und einfach, jemald anders entftehen 
als aus Keimen, die von Weſen gleicher Art abftammen. Der 
Glaube an die Urzeugung der Bacterien fet ber legte Ueber⸗ 
. zeit eined uralten Aberglaubens, den die Leuchte der Wiſſenſchaft 
noch nicht ganz verjcheucht hat. Im Alterthum meinte man, 


A 


N —8 


Schlangen und Fröſche entftänden aus dem Schlamm, ben die :\ 


Sonne bebrütet, Raupen erzeugten fich aus faulen Blättern, Un- 
geziefer au8 Schmuß, Würmer aus kranken Eingeweiden, Maden 
aus verbagbenem Fleiſch. Heutzutage weiß jedes Kiud, daß alles 
dies Mährchen find; jede Hausfrau hat die Erfahrung gemacht, 
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daß im Fleijch feine Maden entitehen, wenn durch ein Drabt« 
gitter den Schmeißfliegen der Zutritt verwehrt wird, die ihre 
Eier darin ablegen wollen; fie bat gelernt, durch jorgfältiges 
Dededen die ftaubfeinen Schimmeliporen abzuhalten, welche mit 
anderem Staube aus der Luft abgejebt, auf ihren eingelegten 
Srüchten gern fich anfiedeln; fie weiß, daß Trichinen und Bandwür⸗ 
mer nur durch den Genuß von rohem oder halbgefochtem Schweine: 
fleifch entitehen, in dem die Sugendzuftände diefer Thiere bereits 
vorhanden waren; felbft die Landwirthe glauben nicht mehr, daß 
der Getreideroft durd, Erkältung erzeugt wird, jondern daß er 
von Keimen abftammt, die von Berberizenfträuchern oder von 
andern befallenen Halmen auögeftrent werben, und daß ber Brand vr 
im Weizen verhindert wird, wenn man das Saatgut in Kupfer 
vitriol eimbeizt, um die anhaftenden Sporen ded Brandpilzes 
zu tödten, 

Für die Bacterien und die ihnen verwandten Ferment⸗ 
pilze ift durch die von und jchon oben erwähnten Verſuche 
der zweifelloje Beweis geführt, daß fie eben fo wenig durdh 
Urzeugung entitehen, als andre lebende Wejen. Denn wenn 
Fleiſch oder ein andrer ftiditoffhaltiger Stoff aud dem Thier- 
oder Pflanzenreich in einem Kölbchen gekocht, ja auch nur auf 
ca. 60° erhitzt wird, jo werden alle darin vorhandenen Bacterien 
getödtet; wird nun der Zutritt neuer Keime von Außen auf Die 
eine oder die andre Weife verhindert, fo entitehen nie und nimmer 
Bacterien von felbft, möge man dad Kölbchen auch noch fo 
lange aufbewahren ;,ein einziger eingeführter Keim dagegen genügt, 
um die Vermehrung und mit diejer die Fäulniß zu veranlaffen. 
Entftänden die Bacterien aus faulenden Stoffen durch Urzeu- 
gung, jo müßte die Fäulniß dem Ericheinen der Bacterien vor- 
angehen; der Verſuch aber zeigt dad Gegentheil, daß bie Fäulniß 
erſt eine Folge der Bacterienentwickelung tft. 
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In den lehten Jahren machte eine Theorie großes Aufſehen, 
welche die Entftehung der Bacterien auf andre Weile zu erflären 
juchten. Die gewöhnlichen Schimmelpilze jollten unter gewiſſen 
Bedingungen bewegliche Keime von außerordentlicher Kleinheit 
gebären; dieje Keime können fich, wurde behauptet, zu Bacterien, 
zu Hefe, Schließlich wieder zu Schimmelpilzen fortentwideln. 
Wenn fi in gewiflen Krankheiten Bacterien im Blut oder 
in andern Drganen finden, jo beruhe died darauf, baß bie 
Sporen gemeiner Schimmele oder Brandpilze im menjchlichen 
Körper feimen, daß diefe Keime erft ald Bacterien jchmärmen, 
fich aber bei geeigneter Kultur wieder zu verjchiedenen Arten von 
Schimmelpilzen erziehen lajjen. Aber eine vorurtheilsfreie Nach- 
prüfung hat nicht den geringften Beweis dafür gegeben, daß Bacs 
terien mit Hefe, Brand- oder Schimmelpilzen in entwidelungs- 
geichichtlichem Zujammenhang ftehen; die Bacterien entftehen, 
| io viel wir bis jet willen, immer nur aus Keimen gleicher Art. 

Durch diefe Thatjachen ift freilich die Hoffnung zu Nichte 
gemacht worden, daß in der Entwidelung der Bacterien ber 
Schlüſſel gefunden werde für den Urfprung des Lebens auf ber 
Erde überhaupt. Gübe es auch nur ein einziges Wefen, welches 
aus ungeformter und leblojer Materie fich von ſelbſt durch Ur⸗ 
zengung noch heutzutage zu einer lebendigen Zelle geftalten Tann, 
jo könnten wir und vorftellen, daß die eriten Geichöpfe fi am 
Anfang auf die nämlihe Weife gebildet haben. Nunmehr fteht 
zwar feit, daß das Leben auf Erben einen Anfang gehabt; 
wie aber die erjten lebendigen Weſen entitanden, dafür fehlt 
ed an aller Analogie; nach -unjerem bisherigen Willen gleicht das 
Leben dem heiligen Feuer der Veſta, welched dadurch ewig erhalten 
wurde, daB immer der neue Brand fich an dem alten entzünbete. 

Der berühmte Phyſiker W. Thomſon hat in der geiftuollen Rebe, 


mit welcher er im vorigen Sahre die britifche Naturforjcherver- 
(731) 


32 


jammlung zu Edinburg eröffnete, die Schlußfolgerung gezogen: 
da dad Leben auf der Erde nicht von jelbft entitanden fein koͤnne, 
jo müſſe ed von einem andern Weltförper auf den unfrigen 
übertragen worden fein. Wir wiflen, daß die unzähligen Me- 
teorfteine, welche auf die Erde herabgefallen find, einft felbft- 
ftändige Weltförper oder doch Theile von folchen geweſen; in 
einzelnen Meteoriten find Kohle und Tohlenhaltige Verbindun- 
gen nachgewiefen, deren Urfprung auf organiiche Bildung hin⸗ 
deutet. Es läßt fich die Möglichkeit denken, daß auch einmal 
ein lebender und entwidelungdfähiger Keim bie Kataftrophe 
überlebt habe, welche gewöhnlich den Ankömmling aus dem Welt- 
raum beim Eintritt in unfere Atmofphäre und beim Herabfturz auf 
die Erde in Gluth verſetzt; von folchem Keime mögen alle andern 
Weſen abftammen; fo mag auf die lebensleere Erde einftmals 
der Anfang des Xebend vom Himmel herabgelommen fein, wie 
nad der Mythe der belebende Feuerfunfe durch Prometheus 
vom Olymp geholt wurde. 

Die Entwidelungsgeichichte ver Bacterien läßt vielleicht an 
einen andern Urſprung des Lebens auf der Erde denken. Wir haben 
das Gewicht einer Bacterie auf 0,00000000157 Mgrm. berechnet; 
wir willen, daß dieje unendlich leichten Körperchen bei der Ver⸗ 
dunftung durch die verdampfenden Wafjertheilchen mit fortgeführt, 
in der Luft ald Sonnenftäubchen umherjchwimmen, und mit dem 
Staube wieder herabfallen, aber auch durch Luftftrömungen über 
unermeßliche Streden geführt, und gewiß auch in außerordent⸗ 
liche Höhe getragen werden können. Möglicherweije werden 
diefe Stäubchen durch auffteigende Luftftröme mitunter jo weit 
emporgehoben, daß fie der Anziehung unſeres Planeten entzogen, 
in den Weltraum gelangen; die Exiſtenz eines Weltftaubes tft 
aus verſchiedenen kosmiſchen LXichterjcheinungen wahrſcheinlich. 
Der Weltraum iſt außerordentlich kalt; doch haben Verſuche er- 
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wieſen, daß ſelbſt ein vielftündiged Einfrieren bei —180 die 
Bacterien nicht tödtet; fie verfallen durch die Kälte in Er 
ftarrung , aud der fie beim Aufthauen erwachen und unter güns 
ftigen Umftänden fich fofort zu vermehren beginnen. &8 ift viel« 
leicht nicht unmöglih, daß ein von der Erde aufgeftiegened 
Bacterienftäubchen eine Zeit lang im Weltraum umherſchwimmt, 
dann in die Atmofphäre eines anderen Weltförperd gelangt, und 
wenn ed auf dieſem die geeigneten Lebensbedingungen vworfindet, 
dort fidy weiter vermehrt. Es läßt fi aber auch umgefehrt 
die Möglichkeit denken, daß aus irgend einem Leben ernährenden 
Weltkörper die Keime einer Bacterie oder eined ähnlichen äußerſt 
Heinen und einfachen Weſens als Stäubchen in den Weltraum 
geführt werden, und daß ein folder Keim ſchließlich im die 
Atmoſphäre der Erde gelangt uud auf deren Boden fidh abſetzt. 
Sp lange dad Urmeer, weldyed einjtmald die aus glühen- 
dem Zuftande eritarrte Erbrinde bededt hatte, noch über 60° 
erhibt war, fo lange war eine Entwidelung eined ſolchen Keimes 
nicht möglich; jobald aber die Abkühlung unter diefen QTempes 
raturgrad gefunfen war, mußte der fremde Lebendfeim in dem 
mit Salzen reidy gejättigten Urmeer alle Bedingungen zu einer 
unbegrenzten Vermehrung finden; wir haben berechnet, daß in 
wenig Tagen der ganze Ocean mit folden Wejen erfüllt fein 
könnte. Aud diefem eriten lebendigen Keim, in dem die Eigen- 
thümlichkeiten des Thier⸗ und Pflanzenreichs noch nicht gefchieden 
waren, konnte dad Geſetz der Entwidelung, der Kampf ums 
Dafein, die natürliche Züchtung, die geographiſche Sjolirung und 
manche andre bekannte oder unbefannte Kraft alle die verfchiedenen 
Formen der Thier- und Pflanzenwelt fortbilden, weldye in der 
Bergangenheit wie tn der Gegenwart die Erde bewohnten und 
bewohnen. 

Wir wiljen wohl, daB wir mit jolchen Betrachtungen weit 
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über die Grenzen der, eracten Naturwiſſenſchaft hinausfchweifen. 
Menn der Naturforjcher auch fich der Beſchränktheit jeines Wiſ⸗ 
jend ſtets bewußt bleibt und mit Refignation fein Nichtwiflen 
eingefteht, wo feine Werkzeuge, Nerfuch und Beobachtung, ihn im 
Stih Iaffen, jo kann er doch nicht immer der Sehnfjucht des 
Fauſt widerftehen „zu fchauen alle Wirkungskraft und Samen”, 
und er überläßt fidh gern der Berlodung, durch die Phantafle 

die Lücken zu ergänzen, welche die nüchterne Forſchung nicht 
auszufüllen vermag. 
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Anmerkungen. 


y Leeuwenhoek, Arcana naturae detecta. 

7) O. F. Müller, Vermium terrestrium et fluviatilium historia 1774. 
Animalcula infusoria 1786, 

) Bon dem Griechiſchen Bacterion, Stäbchen. 

4) Unterfuhungen über Bacterten in „Beiträge zur Biologie der Pflan- 
zen”. Derandgegeben von Dr. Ferdinand Cohn. Heft II. 1872, mit einer Tafel. 

5 Nur bei den größten Spirtllen (Big. 5) find neuertingd bewegliche 
Geißeln entdedt worden, welche Wirbel im Wafler erregen und bei den Be 
wegungen mitthätig find. 

6, Ich nehme eine Hefezelle im Mittel ald eine Kugel von 0.008 Milli: 
meter Durchmeſſer, 0.00000025 Kubilmillimeter Inhalt. Im der Preßhefe⸗ 
fabrit zu Gießmannsdorf bei Neiffe können täglich 100 Etr. Preßhefe ge: 
wonnen werden, die and 75 pCt. Wafler, 25 pCt. Hefepilgen befteht. 

) Bildung von Antlinfarben and Protginkörpern. Journal für pra 
tiihe Chemie. 1866. 

e) Schröter über einige durch Bacterien gebildete Pigmente in Cohn's 
Beiträgen zur Biologie der Pflanzen. Heft II. 1872. 

) Bacterium (Vibrio) synxanthum, Bact. syocyanum Ehr., Bact. 
aerugineum Schoet. 

10) Pustula maligne. 

1) Wir verdanken diefe Thatſachen den Unterfuhungen von Keber, 
Hallier, Zürn, Klebs, Leyden, Recklingshauſen, Jaffe, Waldeyer, Orth, 
Buhl, Hüter, Oertel, Traube und Anderen. 
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Zinnesmahrnehmungen 


und 


Sinnestänfhungen. 


Bortrag, gehalten zu Wehlau am 18. März 1870 
von 


Dr. 8. Wendt, 


Director der Oftpreuß. Brovinzial-Irrenanftalt Allenberg. 


“ Serlin, 1872. 


C. ©. Küderigfche Berlagsbuhhandiung. 
C. Habel. 


Das Recht der Weberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Entwidelung der Naturwifjenjchaften in ben lebten Des 
cennien ift von mejentlichitem Einfluß auf die Geſchichte der 
Menichheit geweſen und es iſt gegenwärtig wohl fein Gebiet 
des öffentlichen Lebens vorhanden, auf welches diefer Einfluß 
fih nicht geltend gemadt hat. Es konnte demnach nicht auß- 
bleiben, daß naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe und Anjchauungen in 
immer weitere Kreife drangen und dadurch nicht nur das Ver⸗ 
ftändniß der betreffenden Vorgänge und die Aufklärung im all- 
gemeinen förderten, jondern auch eine ergiebige Duelle für bie 
geiltige Entwidelung des Einzelnen wurden. Aber diejes allge 
meine Intereſſe ift nicht allen Zweigen der Naturwifjenfchaften 
gleichmäßig zu Theil gemorden und hat ſich vorwiegend auf die- 
jenigen Gebiete bejchränft, welche eine unmittelbare materielle 
Einwirkung auf das äußere Zeben erkennen laffen. Wenn nun auch 
ein ſolches Mißverhältniß zu Gunften der praftiichen Bedirf- 
nifje erflärlich ift, fo bleibt e8 doch immerhin auffallend, daß 
hierbei gerade diejenigen Gebiete naturwifjenichaftlichen Forſchens 
bis in die nenefte Zeit fo wenig berüdfichtigt worden find, wel- 
che fich mit der Erkenntniß des Baued und der VBerrichtumgen 
bed menjchlichen und thieriichen- Körperdö bejchäftigen und dem= 
zufolge in fo naher Beziehung zu dem eigenen Gedeihen und 
Wohlbefinden jtehen. 
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Fit dies Schon im allgemeinen für die Anatomie und Phy—⸗ 
fiologie überhaupt gültig, fo trifft e8 in noch höherem Maße für 
diejenigen Abjchnitte derjelben zu, weldye dad Nervenjyftem zu 
ihrem Inhalt haben. Es giebt noch heutzutage fehr viele unter 
ben Gebildeten — und ich möchte annehmen, daß die bei weiten 
größte Mehrzahlderjelben hierher gehört — welche von dem Weſen und 
der Ausbreitung der peripheren Nervenftränge keinerlei Vorſtel⸗ 
lung haben und weldye mit dem Namen der Nerven noch ein 
gewiſſes unfaßbares Etwas verbinden, welches fie nur in fehr 
dunklen Zufammenhang mit dem Tedermann befannten Gehirn 
und Rückenmark zu bringen vermögen. Und dennoch ift gerade 
das Nervenſyſtem nad) unferer gegenwärtigen Kenntniß deffelben 
ganz befonderd geeignet, das Intereffe aller in Anfprud zu 
nehmen, denen ed um Erkenntniß zu thun ift; denn e8 umfaßt 
gerade dasjenige Gebiet, auf welchem förperlihe und geiftige 
Vorgänge aneinandergrenzen und in einander übergehen. Hier 
ift Gelegenheit nicht nur geboten, ſondern ausgiebig ſchon mit 
Erfolg benußt worden, erprobte naturwifjenjchaftliche Methoden 
zur Erſorſchung auch der piychiichen Vorgänge anzuwenden und, 
dad Gebiet der Hypotheſen verlaffend, thatſächliches über die 
jelben feitzuftellen. 

Es würde für den engen Rahmen eined PVortraged ein 
viel zu reichhaltige Thema fein, wollte ih, wenn auch nur in 
groben Zügen, den Bau und die Verrrichtungen des gefammten 
Nervenſyſtems fchildern; ich begnüge mich vielmehr damit, die 
Sinneöwahrnehmungen, deren Organe man fo treffend als 
die Pforten der Seele bezeichnet hat, zu behandeln, indem ich ed 
verfuche die Wege und den Mechanismus darzulegen, welche den- 
felben von ihrem Beginn bis zu ihrem Eingreifen in die piychi- 
chen Vorgänge dienen. Wenn id) daran zugleich die Betrachtung 
ber Sinneötäufhungen Inüpfe, jo füge ich keineswegs etwas 
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neued oder fremdartiged hinzu; denn auch hier liegt, wie bei 
den rein leiblichen Proceflen des menschlichen Lebens, Gejundheit 
und Krankjein eng bei einander und beide geben im Grunde 
nad denfelben Gejehen von ftatten. Greifen für gewöhnlich 
nicht vorhandene Bedingungen Plab, welche eine Ablenkung von 
dem normalen DBerlauf bewirken, jo treten auch auf dem Gebiet 
der Sinneöwahrnehmungen Tranfhafte Vorgänge ein, weldhe uns 
ter Umftänden die Form von Sinnestäufchungen annehmen, und 
die Kenntnib beider kann demnach durch eine vergleichende Be⸗ 
trachtung nur gefördert werden.t) 

Um indeß die Stellung der Sinneswahrnehmungen inner» 
halb der übrigen Verrichtungen des Nervenſyſtems und ihre Ein- 
fügung in die körperlichen Verrichtungen überhaupt beſſer würdigen 
zu lernen, fowie auch um naheliegende Analogieen verwerthen 
zu können, ſei es mir zunächft erlaubt, eine Weberlicht des ge» 
jammten Syſtems in gedrängtelter Kürze zu geben. 

Bon den Centralorganen, dem Gehirn und dem Nüden- 
mark, ausgehend, verbreiten fich die peripheren Nervenſtränge, 
indem ſich die einzelnen Fäden in immer feinere Bündel von 
einander ablöjen, durch den ganzen Körper und Stellen auf dieje 
Weiſe unzählige gejonderte Bahnen her, welche eine unmittelbare 
Berbindung der Organe und kleinſten Bezirke deffelben mit je 
nen Gentralapparaten bewirken. Mit Ausnahmen, welche der 
Einfachheit wegen hier übergangen werden mögen, finden nur 
im Gehirn: und Nüdenmark dur das Dazwilchentreten mehr 
oder weniger rundlicher Gebilde, der ſogenannten Ganglien» 
zellen, Verbindungen zwijchen den einzelnen Nervenfäden ftatt, 
welche einen Uebergang der fonft ifolirt ftattfindenden Leitung 
von den urjprünglichen auf andere Bahnen ermöglichen. 

Wenn bier von Leitung gefprochen wird, jo ift dies feines» 
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Fortleitung empfangener Reize, ganz analog und nad ähnlichen 
Gefeben, wie in electrifchen Leitern. Die Leitung in den Ner- 
venfäden gefchieht aber ſtets nur nach einer Richtung, umd Die 
gefammten Nerven zerfallen demnad in zwei große Klaffen, je 
nachdem fie nämlich die aufgenommenen Reize centrifugal, d. h. 
vom Gehirn aus den peripheriſch gelegenen Körpertheilen, oder 
centripetal, d. b. von jenen Theilen dem Gehirn zuführen. 

Die centrifugal leitenden Nerven heißen im allgemeinen 
motorifche, oder Bewegungönerven, weil die Mehrzahl derfelben 
vermöge ihrer Endigung in Muskeln dazu beitimmt ift, durch 
die erhaltenen Reize eine Zufammenziehung derjelben auszuloͤſen 
und dadurd eine Bewegung zu bewirken. Der an der Urs 
fprungsftelle im Gehirn erfolgte Reiz befteht hierbei meiftentheild 
in dem willfürlich gefaßten Entichluß, aber ed wirft auch jebe 
andere Erregung ebenjo, ſelbſt wenn fie, wie 3. B. bei Ans 
wendung bed electrifchen Stromes oder bei der directen Berüh: 
tung eined Nerven innerhalb einer Wunde, mitten im Ner- 
venverlaufe ftattfindet. Andrerſeits ift die Bewegungsfähigfeit 
eines Muskels aufgehoben, fo lange feine Nervenleitung durch 
irgend welchen Eranfhaften Proceß unterbrochen tft.?) 

An die Bewegungsnerven reihen ſich noch zwei andere Ar⸗ 
ten centrifrugalleitender Nerven an, von denen die einen (va⸗ 
jomotorifche) durch ihre Verbindung mit unzähligen Tleinen 
tnnerhalb der Blutgefäbwände liegenden Muskeln eine Verenges 
rung oder Erweiterung dieſer Gefäße und dadurd eine Verän- 
derung der Blutfülle bewirken, die andern (Tecretorifche) durch ihre 
Endigung in Drüfen auf die Abfonderung derſelben, wie 3. B. 
des Speicheld, des Magenſaftes, der Galle u. ſ. w. von weſent⸗ 
lichem Einfluß find. Die näheren Berhältniffe Diefer beiden regulato= 
riſch⸗ wirkenden Nervengattungen, welche gleichfalls den allgemein gel- 
tenden Zeitungsgefeßen unterworfen find laſſen wir hieraußerBetracht. 
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Wir kommen num zu den centripetalleitenben Nerven und 
treten damit in da8 engere Gebiet unſeres Themas ein. Denn 
alle Nerven, welche die an ihrem peripberiichen Ende aufgenom- 
menen Reize zum Centrum leiten, dienen den Sinnedwahr-» 
nehbmungen, mögen fie nun Empfindungen aus dem eigenen 
Körper oder Eindrüde aus der und umgebenden Welt dem Gehirne 
‚ zuführen. Auch bei ihnen gilt in vollem Maße das, wad von 
den Bewegungänerven bereitd gelagt ift, daß fie nämlich jeden 
auf jie einwirfenden Reiznurinibrem Sinneauslöjen. 
Wie jeder Bemegungdnern, möge er num erregt werden, wie und 
wo er will, ſtets mit einer Bewegung des Muskels antwortet, 
fo bringt jeder Reiz eines Erfindungdnerven immer nur eine 
Empfindung hervor, und zwar eine derartige Cmpfindimg 
wie fie feinem Sinne zukommt. So beruht 3.3. die Thätig- 
feit ded Sehnerven daranf, Lichteindrüde fortzuleiten, welche er 
bei feiner gewöhnlichen Funktion von den Gegenftänden der Außen⸗ 
welt empfängt. Wirb er aber auf andere Weije erregt, wie 
etwa durch einen Schlag aufs Auge, durch einen galvaniſchen 
Strom oder gar durch feine eigene Durchichneidung bei einer 
Operation, jo entiteht andy dadurch nur eine Kichtempfindung. 
Man ſpricht daher in gewiſſem Sinne zutreffend von einem 
Schlag aufs Auge der jo heftig geweſen, daß die Funken ge 
ſprüht hätten. Das Gleiche findet bei den andern Sinneöner- 
ven ftatt, und ich will hierbei nur noch hervorheben, dab auch 
Schmerzempfindungen einzig und allein durch diejenigen Nerven 
vermittelt werden, welche dem Gefühldfinne zugeordnet find, und 
baß felbit Verletzungen an allen übrigen Nerven niemals einen 
Schmerz hervorzurufen vermögen. Dieſe Eigenthümlichkeit der 
Sinnesnerven, daß fie immer nur die ihrem Sinnesgebiete ent⸗ 
Iprechende Empfindungsart herporrufen können, welche man mit 
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ift von ungemeiner Wichtigkeit, denn ohne fie wäre eine ge= 
ordnete und Mare Sinneöwahrnehmung nicht denkbar. 

Außerdem ift aber ein jeder Sinneönerv an feiner periphes 
ren Endigung mit einem bejonderen Organ verjehen, welches 
ihn befähigt, die feinem Sinne entfprechenden Reize aufzunehmen, 
und welches zugleich die Einwirkung anderer Reize ausſchließt. 
Auf dieſe Weiſe findet, jo zu jagen, fchon an der Schwelle der 
Sinneöwahrnehmung eine Ausfonderung ftatt, und ed lieft ſich 
gleihfam ein jeder Sinn das für ihn paflende aud der großen 
Mannichfaltigkeit der äußeren Eindrüde auf, welche ohne Diele 
Anordnung in chaotiſcher Durcheinanderwirfung und gegenfeis 
tiger Störung und Aufhebung eine genaue Wahrnehmung ded 
Einzelnen nad feinen befonderen Eigenſchaften nicht zulafien 
würden. 

Am complicirteften find dieſe Endapparate der jenfiblen 
Nervenbahnen bei den fogenannten höheren Einnen, dem Ge 
ſichts- und dem Gehörsfinn. Sie find hier nad) denjelben 
phyſikaliſchen Gefeen, welche die Menjchen bei der Conftruction 
optifcher und akuſtiſcher Snftrumente fich dienftbar zu machen 
gelernt haben, mit wunderbarer Bollfommenheit 'zn bejonderen 
Drganen audgebildet. In den Bau diefer Einrichtungen näher 
einzugehen, würde mic) zu weit führen und Tann um fo eher 
unterbleiben, als diefelben ſchon früherhin mit Vorliebe zum 
Gegenjtand populärer Darftellungen gewählt und nod in lebter 
Zeit in der Art vortrefflicy behandelt worden find.?) 

In dem Auge und in dem Ohr werden nun die Endaus- 
breitungen des Seh- und Hörnerven zur finnlidhen Empfindung 
durch Lichte und Schallmellen angeregt und dadurch die Fort- 
leitung des empfangenen Eindruds nad) dem Gehirn vermittelt 
Es ijt hierbei jedoch wohl zu merken, daß diefe Wellen jelbft 
nicht fortgeleitet werden, jondern nur die dadurch im den be= 
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treffenden Nervenfäden hervorgerufene eigenthümliche Veränderung 
dem Centralorgane mitgetheilt wird. Auf welche Weiſe dies 
geſchieht, entzieht ſich vorläufig noch der genaueren Kenntniß; 
doch kann vorderhand die Annahme als ausreichend gelten, daß 
eben jede an den Endpunkten der Nerven ſtattfindende ſinnliche 
Erregung einen nach der Urſache, d. h. dem wahrzunehmenden 
Gegenſtande verſchiedenen Zuſtand des Nerven hervorruft. So 
würde z. B. eine jede Farbe und eine jede Farbenmiſchung einen 
ihr eigenthümlichen Erregungszuſtand in den Sehnervenfaſern 
ſetzen, der als ſolcher dem Gehirn durch Fortleitung ange— 
zeigt wird. Für jetzt kommt es uns vornehmlich darauf an, zu 
wiſſen, daß die Faſern des Sehnerven in der Netzhaut des Au⸗ 
ges und die des Gehörnerven im innern Ohr mit beſonderen, 
ihnen eigenthümlichen Endigungen verſehen ſind, welche ſie ge— 
ſchickt machen, durch die dort anlangenden Licht⸗, beziehungsweiſe 
Schallwellen erregt zu werden, und daß eine gleiche Erregung 
allen übrigen Sinnesnerven deshalb nicht zu Theil werden kann, 
weil ſie gleichartiger Endorgane entbehren. Denn alles, was man 
etwa erzählt hat von dem Sehen mit den Fingern oder der 
Magengrube bei ſogenannten Magnetiſchen gehört in das Gebiet 
der Fabel, wenn nicht in das des Betruges, und bedarf wohl 
heutzutage einer weiteren Widerlegung nicht. Eine Unterftügung 
und gegenjeitige Ergänzung der Sinne kommt freilich vor und erreicht 
bei Blinden bisweilen einen hohen’ Grad, aber eine wirkliche Vertre⸗ 
tung der Nerven eines Sinnes durch die eines anderen findet 
niemals ftatt. 
Aehnliche, wenn auch einfachere Endapparate finden ſich 
am Riechnerven in der Schleimhaut ber Naſe, an den Ge» 
ſchmacksnerven in den Wärzchen der Zungenoberfläche und an 
ben Gefühlsnerven überall im Körper und vermitteln in ana= 
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Sinneögebieten. Es ſei hierbei nur noch erwähnt, daß den Ge 
fühlönerven nicht nur die Bermittelung der Schmerz-, Zafte und 
Zemparaturempfindungen zufällt, fondern, daß fie dem Gehirn 
aud) fortwährend Rapport erjtatten von all’ den mehr oder we» 
niger dunklen Empfindungen, welche durch die inneren Zuftände 
unjered Körperd und durch die Funktionirung feiner verfchiedenen 
Organe und Syſteme hervorgerufen werden. Sp unterrichten 
fie und 3. DB. von dem Spannungd- und Crmüdungszuftand 
unjerer Muöfeln, von der jeweiligen Lage unjerer Glieder, von 
der etwa verftärften Herztbätigfeit, von dem Vorhandenſein bed 
Hunger und Durftes u. |. w. umd fchaffen durch ihre ununter- 
brochene Thätigfeit die Gefammtjumme jener Empfindungen, 
welche man mit dem Namen deö Gemeingefühls zu bezeichnen 
pflegt. Dem Gefühlsfinn fällt demnach feine fo abgeichloflene 
Gruppe von Empfindungen anheim, wie den anderen Sinnen, 
jondern ein Complex von verfchiedenen Wahrnehmungen, deren 
Erregung ſowohl innerhalb unſeres Körperd als au der Ober» 
fläche deſſelben eingeleitet wird. | 

Sind nun die Sinneönerven vermöge ihrer Endorgane durch 
die ihnen zufallenden Sinneßreize in Erregung gefebt, jo theilen 
fie den dadurch in ihmen bedingten Zuftand, der je nach der 
Dualität des Reizes verfchieden ift, dem Gehirn mit. Iu Die 
ſem felbft aber haben die Nerven eined jeden Sinned ein beſon⸗ 
deres Centrum, welches der unteren Fläche, der Baſis, defjelben 
nahe liegt, und deſſen Ganglienzellen mit den eintretenden Ner- 
venfafern in Berbindung ftehen. Im diefen Ganglien, welde 
man Wahrnehmungs- oder Perceptiondzellen nennt, fin- 
det die eigentliche Sinnedempfindung ftatt, denn bier tritt Der 
durch den finnlichen Meiz in dem Nerven erzeugte Erregungdzu- 
ftand ind Bewußtſein (Perception). 
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Perceptiongzellen durch Zerreifung, dur Drud von Geſchwül⸗ 
ften oder durch andere Franfhafte Vorgänge unterbrochen, jo hört 
die Sinnedempfindung auf, denn der Nerv allein ift für das 
Zuftandefommen derjelben nicht ausreichend. So wird durch 
. Drud auf einen oberflächlic, gelegenen Nervenzweig die Leitung 
in demjelben jenjeit3 der Drucftelle aufgehoben; es jchwinden 
in Folge defjen die Gefühlsmahrnehmungen in dem zugehörigen 
Theil, welcher nun wohl ald „taub“ oder „abgeftorben" bezeich- 
net wird, und fie treten dann erft wieder ein, wenn durch 
Ausgleihung des durch den Druck bervorgerufenen abnormen 
Zuſtandes die ungeftörte Verbindung mit dem Gehirn wieder 
bergeftellt ift. — Schnelles oder plößliched Erblinden und Zaub- 
werden läßt fich meift auf foldhe unvermuthet eingetretene Lei- 
tungsunterbrechungen zurüdführen. 

In den Wahrnehmungdzellen gelangt alfo Die ftattgehabte 
Sinnedsempfindung durch den Eintritt ind Bewußtfein zur Per- 
ception; aber hiermit ift der Prozeß der Sinneöwahrnehmung 
noch nicht abgeſchloſſen. Als wejentlicyhed Moment muß noch 
die Verfnüpfung der finnlichen Empfindung mit einer ihr ent- 
Iprechenden Borftellung binzutreten. Wenn ed auch ſchwierig 
ift, das Bonftattengehen der pſychiſchen Vorgänge in dem Organ 
derjelben zu verfolgen, und dad Erkennen berjelben bis in alle 
Einzelheiten außerhalb der Grenzen liegen mag, welche menſch⸗ 
liche Forſchung je zu erreichen hoffen darf, fo find doch That- 
jachen aus dem Gebiete der vergleichenden und pathologijchen 
Anatomie und der erperimentellen Phyfiologie genug vorhanden, 
welche und Dazu berechtigen und zwingen die Rindenſchicht 
der Großhirnlappen ald den Sit der geiftigen Thä- 
tigfeit anzufehen. Hier finden ſich in Lagen angeordnet, an 
Form und Größe verichieden, Ganglienzellen in reicher Fülle, 
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ihnen treten in großer Menge andere aferzüge, welche, bie 
Maſſe ded Gehirns burchjegend, fie mit den übrigen Theilen 
des Gentralnervengebiet8 und namentlich auch mit den Wahrs 
nehmuugszellen verbinden. Es find uns demnach auch die Wege 
offen gelegt, auf welchen die mittelft diefer Zellen ind Bemußt- 
jein eingetretenen Empfindungen zu dem Gebiet der Vorſtel⸗ 
lungen fortgeleitet werden. — Während in den Perceptiondzellen 
ber finnlihe Eindrud nur jo lange haftet, ald die von dem 
wahrzunehmenden Gegenftand auögehende Erregung amdanert, 
und bald nad) dem Aufhören derjelben erlifcht, um anderen Sin- 
nedeindrüden Pla zu machen, ift die Wirkung der nad) den 
Borftelungdzellen fortgeleiteten Wahrnehmungen von Dauer. 
Hier werden die aus den Sinnedeindrüden gewonnenen Bilder 
und die mit ihnen verbundenen Borftelungen angejammelt und 
aufbewahrt und bereichern je nad) ihrer Fülle und Dauer den 
Gedächtnißinhalt, aus welchem fie reproducirt in den herrſchenden 
Vorſtellungskreis eingreifen, Jobald die ihnen zugefallenen Gang» 
lienzellen mit in Erregung gezogen werden. Und fo erreichen 
denn auch bier die neu anlangenden finnlichen Eindrüde als 
wirklihe Einneswahrnehmungen ihren Abſchluß, indem fie 
mit einer aus früheren ähnlichen Anſchauungen abgeleiteten Vor⸗ 
ftelung verbunden werden.*) 

Diefer lebtere, mit dem Namen der Apperception be 
zeichnete Vorgang jpielt in der weitaus größten Zahl der Sin- 
neöwahrnehmungen eine größere Rolle, als fie ihm bei einiger« 
maßen forgfältiger Beobachtung finnlicher Gegenftände zufallen 
darf. Meiftentheild begnügen wir und nämlich mit recht ober» 
flächlichen Anſchauungen, denen die Apperception auf mehr als 
halbem Wege entgegenfommt, und der ganze Proceß erreicht mit 
der Berfnüpfung einer für identijd angenommenen Borftellung 
feinen Abſchuß, ehe die finnliche Auffaffung bes Einzelnen vol- 
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Iendet if. Denfen wir nur daran, wie leicht wir Iemand ſchon 
aus der Ferne wiedererfennen ben wir früher bereit gejehen, 
und wie häufig wir troßdem, jelbjt wenn wir wiederholt mit 
ihm zujfammen geweſen find, und nicht genügend Rechenſchaft 
über vieles in feinem Agußeren geben können. Da wiſſen wir 
oft nicht einmal, was für Augen und welche Schattirung in der 
Haarfarbe er hat, wie diefer und jener Zug im Geficht geformt 
ift, und doch glaubten wir ſchon, und ein ganz deutliches Bild 
von ihm aufbewahrt zu haben. Sa, leicht mifcht fich bei beweg- 
lichen und erregbaren Naturen die Phantafie dazwilchen und ap- 
percipirt mit dem Wahrgenommenen eine Menge ergänzender 
Borftellungen, welche demfelben zwar eine vollere und abge= 
Ichloffenere, aber doch nicht zutreffende Geftalt verleihen. Wenn 
man fich foeben ftattgehabte, die Gemüther der Anweſenden er- 
regende Vorgänge von Mehreren berichten läbt, wie muß man 
da erftaunen über die großen Abweichungen in den Ausſagen 
ber Einzelnen — und doch meinen wohl die Meiften, die Dinge 
jo gefehen und gehört zu haben, wie fie fie eben fchildern. Was 
glauben 3. DB. in dem Gefichtöausdrud eines zum Tode Verun⸗ 
glücdten felbft fonft ruhige Leute wahrgenommen zu haben, und 
wie wenig von alledem und wieviel andered dagegen ift dem troß 
feines Mitgefühld nüchtern beobachtenden Arzte bekannt ge- 
worden! — 

In der und umgebenden Welt wirken fortwährend die mans 
nichfaltigiten Sinnedeindrüde auf uns ein, und dennoch gelangen 
verhältnißmäßig nur wenige von ihnen zur Wahrnehmung. Es 
ift feine Frage, daß alle Eindrüde, welche jeweilig zur Wirkung 
auf die Endapparate unferer Sinneönerven fommen, auch bis zu 
ben Wahrnehmungszellen des Gehirns fortgeleitet werden; aber 
fe gelangen nur dann zur wirklichen Wahrnehmung, wenn bei 
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jei es durch Die gerade in Bewegung befindlichen Vorſtellungsmaſſen, 
oder durch die Stärke des finnlichen Eindruds felbit, angeregt 
werden. Dazu tft aber erforderlich, daß die Aufmerkſamkeit, 
welche bei allen geiitigen Vorgängen, wenn fie geregelt von ftat« 
ten geben follen, in das Spiel der Vorftellungen leitend eingrei- 
fen muß, auf die zur Wahrnehmung gelangenden Sinneöbilder 
gerichtet wird. Sind wir an einen beitimmten Gedanfengang, 
3. B. durch ein Geſpräch mit einem Anderen, gebunden, jo fün« 
nen während deffen zwar auch den uns befchäftigenden Vorſtel⸗ 
lungen fremdartige Sinnedeindrüde in und aufgenommen werden, 
Died geichieht jedoch immer nur fehr unvollftändig, da die Auf— 
merkjamfeit ihnen nur vorübergehend zugewendet jein kann, und 
die Später auftauchenden Erinnerungsbilder ſolcher Eindrüde find 
verwifcht und ungenau So geſchieht es ja oft, daß wir eim 
lebhaftes Gefpräc mit Semand führen können, während Gruppen 
von Sprechenden um und fidh mit gleicher Lebhaftigfeit unter- 
halten. Es ift unzweifelhaft, daß die Schallwellen ſämmtlich, 
welche bei folchen Gelegenheiten die Luft erfüllen, von unferem 
Gehörorgan ohne Auswahl aufgenommen und zum Gehirn fort. 
geleitet werden, und dennody gelangen nur bie wenigen Klang- 
bilder zu einer deutlichen Wahrnehmung, auf welche unjere Aufs 
merffamfeit gerichtet war; alle übrigen erzeugen und hinterlaffen nur 
das verworrene Bild ded Getöjed. 

So find denn andy Kinder in der erften Zeit ihres Lebens 
zu Sinneöwahrnehmungen nicht befähigt; die Erregung ihrer 
Sinnesnerven bringt ed nicht einmal zu unvollftändigen Sinnes⸗ 
bildern. Späterhin gelingt es, ihre Aufmerkfamfeit auf einzelne 
befonders ftarfe Cindrüde zu lenken. Laute Töne, die Flamme 
eined Lichtes und dergl. find geeignet, diejelbe anzuregen und 
dienen dann nicht felten als Beruhignngämittel, indem fie die 
erwachende Aufmerfjamfeit von dunklen Empfindungen ablenfen, 
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die den Kleinen mittelft der Gefühlänerven zumeift aus dem ei» 
genen Körper zugeleitet werden. — Ganz dafjelbe erfahren wir auch 
bei ſolchen Blindgeborenen, melde erft in reiferen Iahren in 
Folge einer Operation ded Gefichtöjiunes theilhaftig werden. 
Es ift ein Irrthum dem Biele anheimfallen, daß foldhe Glüd- 
lichgewordenen ihr Glüd von Anfang an zu ermeſſen vermögen, 
indem fie die Fülle der auf fie einftrömenden neuen Cindrüde 
mit Bewußtſein und in vollen Zügen ſogleich genießen. Mit 
Richten! fie fehen, wie die Fleinften Kinder, Alles, und ſehen 
doch Nichts. Nicht einmal in ihrer Wohnung, in welcher fie mit 
dem Taſtfinn ganz zu Haufe find, können fie fi) mit dem Gefichtö- 
finn zuredhtfinden, und fie würden überall anftoßen, wenn fie 
jenen treuen Helfer mit einem Male von fich weiſen wollten. 
Auch fie müffen, wie die Kinder, erft lernen, ihre Aufmerkjamteit 
auf die fichtbaren Gegenftände zu richten, und können ed mit 
Hilfe derjelben erft nad) und nah zu wirklichen Gefichtswahr- 
nehmungen bringen. 

Wir jehen and alledem, daß die Erfahrung ein Haupter- 
forderniß zum Zuftandelommen der Sinneswahrnehmungen ift und 
Daß. diejelbe auch bier, wie überall, erworben werden muß. Erſt die 
fortgejeßte Wiederholung gleicher und ähnlicher Sinnedeindrüde, 
jowie das Zufammenwirken verjchiedener Sinne verhilft und all» 
mählig zu derfelben. Die Kinder und die Sehendgemordenen geben 
uns hinlänglic Beilpiele dafür, wie das Zuſammenwirken der 
Sinne und namentlich das des Gefichtd- und Gefühlöfinnes und 
dahin führt, die in uns hervorgerufenen Sinnedempfindungen 
in richtiger Weiſe aufdie finnlich wahrnehmbaren Gegenftände zu be- 
ziehen. Dennwirnehmen, wie ich vorhin klar zu machen mich bemüht 
habe, nichtjene Gegenstände jelbft wahr, fondern die durch fiein unfe- 
ren Sinnesnerven wachgerufenen qualitativ verjchiedenen Zuftände. 

Es ift bier der Ort, noch eines Umftandes zu erwähnen, 
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der für die Theorie der Sinneöwahrnehmungen von Wichtigkeit 
tft. Die centralen Borrichtungen im Gehirn für die Sinned- 
thätigfeit bejiten Tein Mittel, den Urſprung der in ihnen an⸗ 
langenden finnlichen Erregungen zu erfennen, und wir verlegen 
denjelben deshalb ftet8 dorthin, von wo er in der Regel zu 
fommen pflegt, nämlich an die Endpunkte der Sinneönerven oder, 
bei den höheren Sinnen, noch darüber hinaus in die und unt- 
gebende Außenwelt (ercentrifche Projection). Died findet auch 
dann ftatt, wenn unfere Sinneönerven durch ungewöhnliche Vor⸗ 
gänge nicht an ihren Endpunften, fondern dieſſeits derjelben im 
ihrem Berlauf erregt werden. Für diefe Erfahrung bietet und 
tchon daß tägliche Leben verjchiedene Beiſpiele dar. Uns allen 
ift die Empfindung des Eingeſchlafenſeins in den Füßen geläufig, 
welche dann eintritt, wenn die betreffenden Nerven weit höher 
hinauf durch einen unbequemen Sit gebrüdt werden. Obgleich 
die Stelle, an weldjer diefer Druck geichieht, den Ort für die 
ftattgehabte Neizung des Nerven bezeichnet, jo verlegen wir den⸗ 
noch, der Gewohnheit fonftiger Erfahrung folgend, die Empfin⸗ 
dung jelbjt in dad Gebiet der Nervenendigung. — Der heran 
wachſenden Sugendift unter dem Namen des „Muſikantenknochens“ 
eine Stelle am Ellenbogen wohlbekannt, die auf Druck ein em⸗ 
pfindliches Gefühl hervorruft, deſſen Sitz in den Fingern zu ſuchen 
wir und gewöhnt haben. — Weit beweiſender aber, und dem 
Laien in hohem Grade auffallend iſt die Erfahrung, welche ſich 
bei jedem Amputirten wiederholt, daß er nämlich Gefühlsemfin- 
dungen, welche durch Reizung der durchichnittenen Nervenſtämme 
in der Dperationdnarbe oder auch über derjelben hervorgerufen 
werden, in dem verlorenen Gliede wahrzunehmen glaubt. Es 
iſt etwas ganz gewöhnliches, jolche Leute noch nach vielen Fahren von 
Schmerzen inihrem abgenommenen Beine oder Arme |prechen zu hören. 
Bei Gehirnfranfheiten ift e8 feine feltene Erjcheinung, daß 
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über abnorme Sinnedempfindungen mancherlei Art von den 
Kranfen geflagt wird, welche fie nach demſelben Gejehe in die 
peripherifchen Gebiete der betreffenden Nerven verlegen. Schmer- 
zen verjchiedener Art, das Gefühl des Taubſeins, Stecheng, 
Kribbelns, Ameijenlaufens, auch wohl ungewohnte Geſchmacks⸗ 
und Geruchdempfindungen gehören hierher. In ſolchen Fällen 
werden die Sinneönerven während ihres Berlaufd in der Schä- 
delhöhle nahe den MWahrnehmungdzellen, oder auch lebtere felbft 
durch Geſchwülſte, entzümdliche oder andere Franfhafte Vorgänge 
gereizt. Das durch gleiche Anläffe bedingte Eehen von Funken 
oder ber fogenannten fliegenden Müden (mouches volantes), ſo- 
wie dad Saufen und Braujen in den Ohren wird feltener mit 
objectiven Sinne swahrnehmungen verwechjelt, weil in dem ®e- 
biet der höheren Sinne eine Gorrection folcher irrigen Annah- 
men aus der Erfahrung leichter und deshalb die Gewohnheit der 
ercentrifchen Projection nicht von jo zwingender Macht ift. 
Aber ed kommen auch Erregungen noch jenfeit8 der Mahr- 
nehmungszellen in den nerudjen Apparaten des Borftellungäge- 
bietes felbft vor, welche über die Perceptiondzellen hinaus bis 
in die Nervenendigungen projicirt werden und deshalb nicht die 
folden rregungen entiprechenden blaſſen Erinnerungsbilder 
früherer Sinnedeindrüde, jondern das Bild foeben ftattfindender 
Sinneöwahrnehmungen mit der diefen eigenthümlichen Friſche 
und Stärfe hervorrufen. Dies ſehen wir namentlich bei fturfen 
Gebirnreizungen in fchweren Erfranfungen, wo das rajche Auf- 
einanderfolgen und Sichdrängen diefer jcheinbaren Sinnedempfin- 
dungen einen Theil der als Delirium oder Fieberphantafie be= 
zeichneten Erjcheinungen ausmacht. — Einen ganz analogen 
Vorgang aber erfahren wir faft täglich an und felber im Schlafe, 
in welchem die Crinnerungdbilder finnlicher Gegenftände ganz 
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den Gedankengang des Traumes in feiner krauſen Durcheinander⸗ 
folge begleitend. 

Bedenken wir nun ferner, daß nicht nur unſere Vorſtell un⸗ 
gen für gewöhnlich ſchon von abgeblaßten Erinnerungsbildern be— 
gleitet werden, ſondern daß wir auch im Stande ſind, wenn 
wir durch beſondere Aufmerkſamkeit die zu ſolchen Vorgängen 
nöthige Erregung der Vorſtellungszellen noch ſteigern, dieſe Erinne— 
rungsbilder faſt in der vollen Stärke der urſprünglichen Sinneswahr⸗ 
nehmungen hervorzurufen?) und uns z. B. einen Bekannten „als ober 
vor und ſtände“ vorzuſtellen vermögen, fo hat die Thatſache kaum 
noch etwas Auffallendes an ſich, Daß auch in geſundem und wa= 
chem Zuftande Sinneöbilder ohne äußere Duelle mit dem An» 
ichein objectiver Wahrheit vor uns treten können. Wegen ihres 
oft plößlichen Auftretend haben ſolche Erſcheinungen, welche man 
ald Jubjective Sinnedemfinduugen, ald Sinnestäu= 
\hungen, Hallucinationen, oder, fomweit fie deu Gefichtd- 
finn betreffen, als Viſionen bezeichnet, freilich meift etwas Ue— 
berrajchende8 und ſelbſt Erfchredendes für den, dem fie zum 
erſtenmal begegnen. 

Die Geſchichte bat uns ſehr viele Beifpiele von Sinned- 
täufchungen und namentlidy Viſionen aufbewahrt, welche bervor- 
ragende Perjönlichfeiten betroffen haben und zum Theil von 
großer Bedeutung für die Entwidelung des religiöfen und ftaat» 
lidyen Zebend geworden find. Sch will bier bejonderd an Die 
Jungfrau von Drleand erinnern, welche ſeit ihrem vierzehn- 
ten Lebensjahre häufig, fowohl einfache Lichterfcheinungen, aus 
denen fie Stimmen zu vernehmen glaubte, ald auch ausge 
bildete Bifionen von Engeln und Heiligen hatte, von denen 
ihr der Erzengel Michael verfündete, fie jeivon Gott außerles 
jen, dem Könige Hilfe und Frankreich Nettung zu bringen. — 
Al Luther auf der Wartburg lebte, vermeinte er den Teufel 
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ſo deutlich vor ſich zu ſehen, daß er mit einem Tintenfaß nach 
ibm warf. — Allbekannt faſt find die Geſichtstäuſchungen Ni⸗ 
kolais geworden, die er ausführlich ſelbſt beſchrieben hat. Nach 
voraufgegangenen heftigen Gemüthsbewegungen ſah er plötzlich 
die Geſtalt ſeines verftorbenen Sohnes und nachher, ſowohl am Tage, 
wie in der Nacht, viele Andere, Fremde und Belannte, mit der 
ganzen Deutlichkeit objectiver Perfonen. Nach einiger Zeit fin- 
gen diejelben an unter ſich und mit ihm zu ſprechen, und fie verlie- 
Ben ihn erft nad) mehreren Wochen in Folge einer angewandten 
Blutentziehung. — Göthe, der fi an Nikolai wegen erlittener 
Kränkungen durch feinen Proctophantadmiaft in der Blocksberg⸗ 
jcene ded Fauft, unter Hindeutung auf jene Ärztliche Behandlung, 
zu rächen gejucht, hat an fich felbit Gefichtötäufchungen erfahren. 
Nicht nur, daß er die Gabe hatte unter dem Einfluß feine 
Willens bei gefchlofjenen Augen arabesfenartige in fortwährendem 
Sprofjen begriffene Blumen zu jehen‘); ed erjchien ihm auch 
einft ohne jein Zuthun plößlich feine eigene Geftalt. Er hatte, 
ald er Straßburg verlaffen wollte, von Friederife in Selenheim 
Abichted genommen. „Numritt ich,” jagt er jelbft, „auf dem 
Fubpfade gegen Drujenheim, und- da überfiel mich eine der ſon⸗ 
derbariten Ahnungen. Ich ſah nämlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, fondern des Geiſtes, mich mir felbit, denfelben Meg 
zu Pferde wieder entgegenfommen und zwar in einem Seide, 
wie ich ed nie getragen: ed war hechtgrau mit etwas Gold. 
Sobald ich mich aus diefem Traume auffchüttelte, war die Ge⸗ 
ftalt ganz hinweg. Sonderbar ift ed jedoch, daß ich nad) neun 
Jahren, in dem Kleide, das mir geträumt hatte, und das ich 
nicht aus Wahl, jondern aus Zufall gerade trug, mid) auf dem= 
felben Wege fand, um Friederifen noch einmal zu beſuchen. Es 


mag fich übrigend mit diefen Dingen, wie ed will, verhalten, 
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das wunderliche Trugbild gab mir in jenen Augenbliden des 
Sceidend einige Beruhigung."?) 

Wenn Göthe mit feiner Bifion ſolche Reflerionen verbinden 
fann, fo darf ed und nicht Wunder nehmen, weldyen Einfluß 
diefelben auf die Anjchauungen in früheren Zeiten und demge— 
mäß auf die Entmwidelung des Menſchengeſchlechts ansgeübt ha⸗ 
ben. Treffend fagt im diejer Beziehung der auf dem Gebiete der 
Medizin ald Gejchichtöforfcher befannte Hed er in einer bereits älteren 
Borlefung über Viſionen: „Weil jede objective Erjcheinung die 
Forderung mit fich bringt, als ein Beweid der Wahrheit des Bor- 
geftellten anerkannt zu werden, fo haben begreiflih die Bifio- 
nen, wie dem Wahren und Erhabenen, jo dem Irrthum und 
dem Niedrigen langmwährende unbezmweifelte Beftätigung gegeben. 
Sie haben ald geichichtliche und ſymboliſche Verkörperumgen der 
höchften Sdeen in der Religion aller Völker den Glauben be= 
feftigt, mit gleicher Gewalt aber audy die Geiſter in die Zauber- 
freie der Magie und Nekromantie gezogen und allen Göbendienft be 
Mäftigt. Dat die Bifionen an ſich nicht8 weiterbeweifen, ald das Dafein 
der mit ihnen verbundenen Borftellungen, für deren Inhalt der 
innerlich angeregte Sinn feine Bürgſchaft leiftet, daß alſo der 
Geiſt die Betätigung diefer Vorftellungen anderswo, als in der 
Sinnlichkeit juchen müfle — ein fo volles und tiefes Verſtänd⸗ 
niß der Natur lag in der grauen Ferne einer ärztlichen Wiſſen⸗ 
ichaft, deren Grundzüge bis auf die neuefte Zeit jelbft von deu 
Weiſeſten nur geahnt werden konnten.“ 

Bor allen find ed die Hallucinationen des Gefichtsfinnes 
gewejen, welche als beweisträftige Zeugen der Wahrheit ange 
fehen wurden, und die Täuſchungen des Gehörd treten, fo oft 
fie auch in die Wagichale fallen, faft ftet8 in Begleitung jener 
auf. Es mag died wohl darin liegen, daß die Gehörstäufchun- 
gen nicht jo jelten find, und daß fie nur in ganz ausgeprägten 
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Formen etwas Auffallendes haben. Sehen wir ab von dem 
Klingen und Tönen, wie e8 bei Congeftivzuftänden des Ohrs fo 
häufig vorfommt und die Wahrnehmung eines Geläuted, Gejanges 
oder Geflüfterd vortäufchen Tann, fo hat wohl Jeder ſchon öfter 
als einmal einen Ruf, etwa feinen Namen, zu hören geglaubt, 
wo in Wirklichfeit Niemand gerufen hat. Es ift dies eine 
Thatſache, der fich der Aberglaube bemächtigt hat, indem er bes 
hauptet, man höremohl den Rufeinesentfernt weilenden Berwandten 
oder Freundes in der Todesſtunde defjelben. Da dad Gebenfen eines 
lieben Verwandten, von dem man getrennt fein muß, leicht eine Ver⸗ 
ftärfung bis zur Entftehung der fo häufigen einfachen Gehörd- 
hallueinationen erfahren Tann, tit eine jo wenig auffallende 
Thatfache, daß ed nicht verwundern darf, wenn eine folche aud) 
einmal mit der Todeszeit ded Betreffenden etwa zujfammenfällt, 
zumal wenn und vorher ein Erkranken desſelben befannt 
geworden if. Man darf dabei nicht vergeſſen, wie, auch unbe= 
wußt, die geichäftige Phantafie leicht das Ihrige hinzu thut, und 
wie beim MWiedererzählen jolchen Ereignifien eine weit beftimmtere 
Form gegeben zu werden pflegt, als fie in Wirklichkeit Hatten. 
Aber, wie gejagt, folche kurze aus einfachen Rufen beftehende 
Gehördtäufchungen find jo häufige Vorkommniſſe, daß fie fich 
oft nicht einmal dem Gedächtniß einprägen. Cine befondere 
Beachtung wird ihnen meift erft dann zu Theil, wenn fie an- 
fangen, fich ungewöhnlich zu häufen, oder wenn fie an Aus⸗ 
dehnung zunehmen und nicht mehr aus vereinzelten Rufen, ſon⸗ 
dern aus einer ganzen Folge von Worten oder Tönen beitehen. 
Eine folche äußerſt deutliche Hallucination habe ich an mir jelbft 
einmal erlebt. Während meiner Schulzeit in Berlin hatte ich 
mehrere Sahre hindurch Gelegenheit gehabt, das meiner Wohnung 
und dem Gymnaſium nabe gelegene Glodenfpiel der Parochial⸗ 
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firche, mwelched in monatlichem Wechjel ein und denjelhen Choral 
halbſtũndlich wiederholte, täglich vielfach zu hören. Nun befand 
ich mich während der Sommerferien meit entfernt auf dem Lande 
und beobachtete eben das rege Schifferleben von dem Ufer eines 
Fluſſes aus, ald ich plöglich in ‚der Fülle und Farbe der wirf- 
lichen Töne jened Glodenjpiel vernahm, indem der ganze Choral 
„Lobe den Herren’ mit dem üblichen Nachipiel vor meinem Ohre 
abzuflingen fchien. Für mich hatte damals die Erfcheinung nichts 
Meberrajchended, indem ich fie richtig als fubjective Gehörsem⸗ 
pfindung auffaßte; jet würde fie auch in Bezug auf ihre Ent- 
ftehung mir völlig erflärt fein, wenn ich mich erinnern fönnte, ob 
etwa das gleichzeitige Hören der Thurmuhr des nahegelegenen 
Dorfes die durd) das jo häufige Wiederhören ald zujammenge- 
börige Tonmaffe in meiner Erinnerung aufbewahrte Melodie 
unter der Form einer friichen Sinneswahrnehmung ausgelöft 
bat. Da ich died nicht weiß, fo muß ich noch in dem Umftand 
eine andere nahegelegene Erklärung zulaffen, daB die Achnlichkeit 
der damals in dem reiben auf dem Waffer ftattgefundenen Ges 
fichtdeindrüde mit denen, welche ich aus den Fenftern meiner an 
der Spree gelegenen Wohnung zu Berlin hatte, und mit welchen 
jo haufig dad Hören jened Glockenſpiels zufammenfiel, den Ein- 
tritt jener Gehördtäufhung durch Erregung der entipredyenden 
Gedächtnißzellen vermittelt hat. 

Wie weſentlich — freilich in anderer Weife — das Zujtande- 
fommen von Hallucinationen durch das gleichzeitige Wahrnehmen 
wirklicher Sinneseindrüde oder deren Nachwirkungen mit bedingt 
werden Tann, dafür hat und Profeffor Lazarus in einem Vor⸗ 
‚trag über Einnedtäufchungen®) ein lehrreiches Beiſpiel mitgetbeilt. 
Derfelbe bemühte fih an einem fonnenhellen Nachmittage vom 
Nigi aus einen aud der gegenüberliegenden Gebirgswand, jen- 
ſeits des Vierwaldſtädterſees, freihernorragenden Felſen, den jo- 
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genannten Waldbruder, mit unbewaffnetem Auge zu erfennen, 
indem er abmwechjelnd durch ein Fernrohr und ohne dasſelbe hin- 
fah. Nachdem er etwa 6-10 Minuten durch angeftrengtes 
Sehen auf das Gebirge, deifen Färbung im den verichiedenen 
Theilen zwiichen Violett, Braun und Schwarzgrün ſchwankte, 
feine Augen vergeblich ermüdet hatte, und von weiteren Bes 
mühungen ablafjend, fich eben von der Stelle bewegte, ſah er 
plöglic) einen feiner entfernten Freunde als Leiche vor fich. 
Seiner Gewohnheit gemäß fuchte er fofort den Eintritt dieſer 
Erjcheinung in feinen DVorftellungsverlauf durch Rückwärtsver⸗ 
folgung desfelben zu ergründen, und es gelang ihm jehr bald, 
den durch dad Suchen nach dem Waldbruder abgeriffenen Faden 
ſeines Gedankenlaufes wieder aufzufinden und an denjelben mit 
Leichtigkeit und Nothmendigfeit die Erinnerung an feinen Freund 
anzureihen. Indem er nun die Frage, weöhalb er denjelben 
gerade als Leiche gefehen, zu löfen fuchte, ſchloß er die Augen 
und jah in demjelben Moment fein ganzes Gefichtöfeld von ders 
felben leichenhaften Färbung — grüngelbed Grau — erfüllt, 
weldye ald Nachbild der kurz zuvor mit Spannung betrad)« 
teten Gebirgäjchattirungen im Auge zurüdgeblieben war. Andere 
Perfonen, weldye er nun fi aus der Erinnerung vorzuftellen 
ſuchte — er ſah foldhe Erinnerungöbilder leicht mit einer an finn- 
lihe Wahrnehmung grenzenden Deutlichfeit — erfchienen ihm 
jet gleichfalls in jener Leichenfarbe. Es hatte fich demnach eine 
im Gehirn (nad) den Geſetzen der Affociation) auffteigende Er⸗ 
innerungdvorftellung mit einem in der Peripherie des Sehnerven 
befindlichen erhöhten Reizzuſtand und zwar mit dem gefättigten 
und feften Nachbild einer andauernd eingefogenen Farbenmaffe der- 
geitalt zu einer Einheit verbunden, daß eine neue einheitliche 
Borftelung in der Form einer jubjectiven Siuneöwahrnehmung 
gebildet wurde. | 
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Es ift begreiflich, dab zu Hallucinationen bei den Menſchen 
eine dem Grade nad) jehr verichiedene Dispofition obwaltet, und 
ich möchte nur darauf hindeuten, dab auch Künftler in einer 
ſolchen vorzugsweiſen Befähigung einen nicht unbedeutenden 
Theil ihrer Fünftlerifchen Anlage empfangen haben.?) Vorüber⸗ 
gehend läßt fid, eine joldhe Neigung hervorrufen und fteigern 
“ durch eine Reihe von Arzneimitteln, deren fortgejehter Mißbrauch 
beftimmte, durch Hallucinationen ausgezeichnete Kranfheitsformen 
veranlaßt. Es gilt dies namentlich für die alfoholifchen Getränfe 
und für die nakotiſchen Gifte, zumal für dad Opium und für 
die aud dem Hanf gewonnenen Mittel (Haſchiſch), ſowie für 
das orydirte Stickgas. 

Bei weiten am häufigſten aber werden Hallucinationen aller 
Art bei Geiſteskranken beobachtet. Sie find bier, wie auch 
die anderen Störungen der Seelenthätigfeit, eine Folge der krauk⸗ 
haften Veränderung des Gehirns und beanjpruchen einen hohen 
Werth, namentlich auch für die richtige Beurtheilung der Hands 
lungen ſolcher Unglüdlichen. Nicht felten beginnt die Krankheit 
mit Sinnestäufchungen. Der Kranfe glaubt aus dem Munde 
jeiner Umgebung, feiner nächſten Verwandten tadelnde Worte 
und Schimpfreden zu vernehmen; dazır gefellt ſich Geflüfter 
überall, das er hinter feinem Rüden oder von der Straße her 
zu hören vermeint, und das in ihm die inzwilchen ſchon begon⸗ 
nenen Wahnvorftellungen über jeine Schlechtigfeit und Sünds» 
baftigfeit, fowie über Strafen und Berfolgungen, denen er aus» 
gelegt fei, nur zu befeftigen im Stande ift. Wenn fidh aud) 
Viele anfänglich noch dagegen fträuben, die Hallucinationen ale 
wirkliche Sinneöwahrnehmungen anzuerkennen, fo halten fich doch 
die Meilten von der Objectivität derjelben bald überzeugt und 
fallen dann der unmwiderftehlichen Macht derjelben gänzlich anheim. 


Die Sinnestäuſchungen ſpielen bier genau diefelbe Rolle, wie 
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die Sinneöwahrnehmungen bei Gefunden; fie beherrichen und 
vermehren bag Vorftellungsgebiet nicht nur durch ihren unmittel- 
baren Inhalt, fondern fie fügen demjelben auch immer neue 
MWahnideen durch die Auslegungen hinzu, welche zur Erflärung 
der biöher ungewohnten, von den früheren abweichenden Empfin- 
dungen herangezogen werden. &8 entfteht auf diefe Weije eine 
ftetig fortjchreitende VBerfälichung des Vorftellungsinhalts, in mels 
chem mit der Zeit das SIrrfinnige über dad Wahre immermehr 
die Oberhand gewinnt. Am verhängnißvollften aber werden die 
Hallueinationen, wenn der Kranfe in ihnen die Ausflüffe einer 
höheren Macht zu erkennen mähnt, denen er auch in Bezug auf 
feine Handlungen einen maßgebenden Einfluß rückhaltslos zus 
gefteht. 

So ermordete ein Mann feine eigene Frau, weil er den 
Auftrag dazu von Gott, der ihm im Geftalt eined Engeld er- 
ſchienen fei, erhalten zu haben glaubte. Als ich ihn 11 Fahre 
darauf in der Srrenanftalt Fennen lernte, war er noch uner» 
Ihütterlicy überzeugt von der Wahrheit feines Auftragee. Cr 
bedauerte zwar, dab er die blutige That habe ausführen müſſen, 
aber er jagte auch, daß er fich nicht bedenfen würde, wiederum 
Semand zu erichlagen, falls Gott ihm noch einmal ſolchen Bes 
fehl ertheilen würde. „Gott habe feinen Gehorfam prüfen wollen, 
gleidy wie er Abraham geprüft; aber er habe ihn nicht wie jenen 
von der That zurüdgehalten, als er feinen Gehorſam kennen ges 
lernt." — Dieſer Unglüdliche wurde noch damald unaufbhörlich 
von mancherlei Sinnedtäufchungen beläftigt; aber er wußte dies 
jelben, ebenjo wie jeine Wahnvorftellungen, derart vor Anderen 
zu verbergen, daß feine Umgebung nur wenig darüber audfagen 
fonnte, und daß ihn wohl recht Viele, die an den Umgang mit 
Irren nicht gewöhnt find, für „ganz gefund“ gehalten haben 
würden, zumal wenn fie ihn ftill und fleißig bei der Arbeit 
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beobachtet hätten, die er geſchickt und willig that. Hatte man 
aber Gelegenheit, ihn in einem abgelegenen Zimmer, in welchem 
er häufig allein mit dem Ordnen der Wäſche beichäftigt war, zu 
belaufchen, jo Eonnte man hören, wie er, laut jprechend und 
fingend, mit dem Teufel verhandelt, den er vor fich zu haben 
wähnte. Ueberrafchte man ihn dann durch Deffnen der Thür, jo 
war er verlegen und auch wohl unwillig, aber er ließ fich auch 
zuweilen näher über das aus, was ihm begegnet ſei. „Er könne 
fih der Geifter nicht erwehren, welche ihn fortwährend ftörten. 
Sie fagten, Gott fei der Satan und Gott effe gern Menichen- 
blut. Es lebe alle um ihn, die Geifter flögen umher in Vogel⸗ 
und Menfchengeftalt, auch wechlelten fie ihr Aeußeres und näh— 
men verschiedene Formen an." Wahrlich mehr ald genug, um 
troß feiner anfcheinenden Harmlofigfeit die ganze Gefährlichkeit 
feined andauernden Wahnfinned zu beweifen! 

Dieſem Fall reihe ich einen andern an, der gleichfalls ein 
recht geeigneted Beiſpiel für die Ueberzengung bietet, mit welcher 
Irre an der Realität ihrer Hallucinationen glauben. — Ein 
Gerichtsbeamter wurde im Beginne feiner Geiftesftörung wegen 
einer Menge ungerechtfertigter Bejchwerdejchriften über Collegen 
und Vorgeſetzte, deren Duelle man nicht erfannt hatte, im Dis⸗ 
eiplinarmwege in einen der abgelegenften Kreife unferer auch nad) 
diejer Richtung gaftfreundlichen Provinz verjeßt. Die feiner ſich 
langlam fortentwidelnden Geifteöftörung zu Grunde liegende Ges 
hirnfranfheit hatte bald auch eine fchnell zunehmende Erblindung 
zur Solge, welche zu feiner Penftonirung führte. Aber erſt meh⸗ 
rere Jahre ſpäter trat feine Geifteöftörung, welche — zahlreid) 
von ihm verfaßte Schriftitüde ließen darüber feinen Zweifel 
beftehen — inzwiſchen ununterbrochen fortbeitanden hatte, wäh- 
rend eined Aufenthaltes im Bade in der Form der Tobjucht 
auch für Laien jo offenfundig hervor, dab jeine Unterbringung 
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in eine Irrenanftalt veranlaßt wurde. Cr war damals in Folge 
von Sehnervenſchwund bereitö gänzlich erblindet, aber trotzdem 
litt er nicht nur an Hallucinationen des Gehörs, fondern auch 
des Gefidhtöfinned. Er hielt täglich lange von lebhaften Geftie 
eulationen begleitete Ziwiegejpräche mit Perfonen, die er zu fehen 
wähnte, und gerieth dabei nicht felten vermeintlicher Beleidigungen 
halber in die heftigfte Wuth. Zuweilen glaubte er einer Ge- 
richtsſitzung zu präfidiren, und ed ſchien alddann vor ihm das 
ganze Berfahren fich abzufpielen, welches er endlich mit Verkün⸗ 
digung des Urtheild beichloß. Meber das Beftehen von Gefichtd- 
täufchungen machte er die untrüglichiten Angaben; er befchrieb 
die Tapeten und andere Gegenftände, meldye er in jeinem Zimmer 
zu fehen glaubte, ald man jeine Sehfähigfeit bezweifelt. Und 
obgleich ihm ein Bewußtſein feiner Erblindung für gewöhnlich nicht 
fehlte, fo äußerte er doch zwiſchendurch auf Grund feiner Viſionen: 
„mein Augenleiden ift wohl vorüber, ich fehe Figuren, Menfchen, 
dort ift einer, da tft einer und da, ich Fönnte fie mit Piftolen 
ichießen." — Nach feinem Tode fanden fich beide Sehnerven bis 
zu ihrem Urſprung im Gehirn völlig entartet und leitungsunfähig; 
fie bejtanden aus einem Bindegewebögerüft ohne alle nervöſen 
Beftandtheile. Die Hirnrinde aber und die diejelbe befleidenden 
Häute enthielten Produkte voranfgegangener Entzündungen. Wenn 
bieraud nun einerfeitd folgt, daß zur Entftehung jubjeltiver Sinnes⸗ 
erfcheinungen die Sinnesnerven felbft und deren Cndapparate 
ganz entbehrlich find, fo darf man andrerjeits in der ftattgehabten 
entzündlichen Reizung der Borftellungdzellen und deren unmittel- 
baren Umgebung wohl die Urfache der im dieſem Falle gerade fo 
haufig auftretenden Halluctnationen fuchen. 

Sc möchte nicht ermüden durch die Mittheilung amderer 
Beiipiele, welche fidy mir im reicher Fülle darbieten, und ich will 
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in großer Anzahl befinden, welche im Glauben an die Untrüg⸗ 
lichfeit ihrer Hallueinationen mit denfelben die abenteuerlichten 
Ideen und Forderungen verbinden. So ift ed etwas ganz Ge⸗ 
wöhnliched behaupten zu hören, daß innerhalb der Zimmerwände 
Menſchen lebten, welche fortwährend fprächen oder Ichimpften, 
daß Leute aus der meilenweiten Heimath herüberriefen oder 
durch Röhren herüberiprächen, daß der ganze Heimathsort, gleich“ 
viel, Dorf oder Stadt, ausgewandert jei und ſich im der Anftalt 
jelbit oder deren Nachbarichaft einquartirt habe; ja eine Frau, 
welche der Anftalt viele Meilen weit auf der Eijenbahn zugeführt 
worden war, ließ ſich nicht danon abbringen, daß ihre Peiniger 
fie auch mährend der Fahrt nicht verlaffen, fich vielmehr unter 
dem Zuge in der Erde fortgemühlt hätten, „denn fie habe ihre 
Reden ja fortwährend gehört.” Anträge auf gerichtliche Beftra= 
fung, auf Durchſuchung und Abbruch der Gebäude u. dgl. find 
die gewöhnlichen Begleiter folcher irrfinnigen Auslegungen. Aus 
dem Munde der betreffenden Kranfen aber vernimmt man nidjt 
jelten eigenthümliche, jelbftgeichaffene Bezeichnungen für Ddieje 
ihnen früher unbekannten Ericheinungen. Die „Zuſprache,“ 
„Zurufe”, „Geifterftimmen”, „Sedantentelegrapbie 
oder furzweg, „die Bilder“, „die Stimmen”, find jolde 
Ausdrüde, welche dem Sachkundigen fogleich verrathen, daß bie 
Krankheit bereitd eine große Ausdehnung und Feftigfeit gewonnen 
babe. Denn dies find, fo zu jagen, technijche Ausbrüde, 
welche die Irren von ihren Hallucinationen, ähnlich, wie die 
Handwerker von ihren Kunftgriffen, dann erft gebrauchen, wenn 
fie fich in dieſelben ſchon völlig eingelebt haben. 

Aber nicht nur die Hallucinationen im Bereiche der höheren 
Sinne, mit denen wir und biöher faft ausſchließlich beſchäftigt 
haben, ſondern auch die der übrigen Sinneögebiete finden ſich 
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Schärfe nachweijen laflen, wie beim Gefichtd- und Gehördfinn. 
Es fommt bier nämlich oft vor, dab die Täufchung von wirk- 
lid) vorhandenen peripheriichen Sinnedreizen ihren Ausgang 
nimmt, und daß die angeregte Empfindung nur eine Umbdeutung 
und Auslegung erfährt, welche jenen Reizen nicht entipricht. 
Auf diefe Weile entftandene Sinnedtäufchungen fondert man 
unter dem Namen der Sllujfionen von den rein jubjeltiven 
Wahrnehmungen ab. 

Den Geruchsſinn betreffend, hört man faft ausſchließlich 
Klagen über unangenehme und widerliche Gerüche, die dann zu 
entiprechenden oft recht fchauerlichen Wahnideen Beranlaffung 
geben. Schwefel-e und Pechgeruh, Gerüche nach verwejenden 
Thier- und Menfchenleichen, bilden meift den Inhalt ſolcher ab» 
normen Sinnedwahrnehmungen. 

Die Sefhmadstäufhungen, bei denen es ſich auch 
faſt ftet3 um unangenehme Empfindungen handelt, geben vor⸗ 
wiegend Beranlafjung zum Bergiftungswahn und der damit 
nicht jelten verbundenen Nahrungävermweigerung. 

Die Hallueinationen und Illuſionen im Gebiet der Cmpfin- 
dungsnerven endlich find die Duelle für die mannigfaltigſten 
irrfinnigen Auffaffungen und Vorftellungen. Die von der Haut 
oder anderen Theilen des Körperd wirklich ausgehenden aber 
falich gedeuteten, oder die dahin verlegten, aus einer krankhaften 
Reizung des Gehirns entftandenen Empfindungen werden frems 
den Körpern zugejchrieben, welche fich innerhalb des eigenen Leibes 
befinden follen. Nicht nur leblofe Gegenftände, jondern Thiere 
aller Art, Würmer, Spinnen, Schlangen, Fiſche, Vögel, ja 
Pferde oder auch der Teufel jelbft werden ſolches Schmaroger- 
lebens bezichtigt. Andere behaupten gebiflen, geftochen, gebrannt, 
geichlagen, gebunden oder auch zu phyſikaliſchen und chemifchen 
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Folge der gänzlich aufgehobenen Empfindung in einzelnen Glie⸗ 
dern, daß diejelben von Glas, Holz oder von Wachs feier. Jene 
Art der Wahnvorftelungen aber, welche früher nicht ſo jelten 
beobachtet wurde, und deren Urſprung doch mindeftend 3. TE. 
auf Einneötäufchungen im Gebiet der Empfindungsnerven zurüd- 
zuführen tft, nach denen nämlich der eigene Leib in den eineß 
Thieres verwandelt jein jollte (Lycanthropie, Wehrmwölfe) 10), kom⸗ 
men heutzutage faum noch vor. Denn wie die Wahnnorftel- 
lungen überhaupt ihrem Inhalte nad) von den in der Welt gerade 
bherrichenden Ideen abhängig find, jo ift auch bei der Auslegung 
der Sinnedtäufchungen dem Zeitgeift Itet8 gebührend Rechnung 
getragen worden. Wie in früheren Zeiten jene Empfindungen 
zur Annahme des Behert-, des Befefien- und des Bezaubertjeins 
bei den Kranken Veranlaffung gegeben haben, jpäteraber auf Berfol- 
gung durch geheime Secten und namentlich durch Die Freimaurer 
mit einer gewiſſen Vorliebe zurüdgeführt worden find, fo werden 
fie jet vorzugsweije ald Mirfungen der Elektricität, des Magne- 
tiömus und der Telegraphie ausgelegt, und die großen Ent- 
deckungen der Naturwiſſenſchaft find demnach jelbit auf dieſem 
Gebiete in einen erfolgreichen Kampf um bie Herrichaft einges 
treten. 

Wenn man darin nun aud) einen Beweis für die Abnahme 
des Aberglaubend erbliden darf, fo ift man deshalb doch nicht 
zu der Hoffnung auf Abnahme der mit Sinnedtänjchungen ver 
bundenen Wahnideen und dem entipredyend auf eine Berminde- 
rung des Irrſinns überhaupt berechtigt. Es tft eben nur eine 
Veränderung in der jeweiligen Färbung der Wahnfinndäußes 
rungen, welche fich im jener Thatjache zu erkennen giebt; das 
Weſen des Krankheitsprozeſſes felbit, der ja jeinen Si und 
nächften Grund im Gehirne hat, wird dadurch nidyt berührt. 


So ſehr nun aber auch andrerſeits die Furcht vor der Weber. 
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handnahme der Seelenftörungen übertrieben und leßtere überzeugend 
nicht einmal nachgewielen ift, jo dürfen wir doch der biöherigen 
Erfahrung nach nicht erwarten, daß fich durch irgend welche 
Mittel eine Abnahme in der Geſammtzahl diefer Erfranfungen 
vorderhand wird herbeiführen laffen; und man wird fich begnü⸗ 
gen müflen, den Ausbruch einer ſolchen im einzelnen Falle wo» 
möglich zu verhüten, fonft aber den Kranken frühzeitig in Ber: 
hältniffe zu verfeen, welche für feine Wiedergenejung günftig find. 
Doch ich gerathe von dem Thema ab, mitten in ein Gebiet- 
hinein, welches mir durch den Beruf lieb geworden ift. Sch 
bredye deshalb meine Betrachtungen ab und Tchließe mit dem 
Wunſch, daß mit dem Einblid in einige Vorgänge des Irrejeing, 
den ich im Berlaufe diefer Mittheilungen zu erleichtern bemüht 
geweſen bin, auch die Theilnahme für die jenem Leiden Anheim⸗ 
gefallenen zunehmen möge, welche ja leider auch in unfern Tagen 
noch fo häufig verfannt werben. | 
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Anmertungen. 


1) Die Sinnedwahrnehmungen und die Sinnestäuſchungen find in dieſer 
Sammlung bereits getrennt und von andern Geſichtspunkten aus behandelt 
worden von Leyden (Serie II. Heft 63) und Meyer (Serie I. Heft 7). 

3) Ausführlicher find die bier kurz berührten Verhältnifie von Vircho w 
in feinem Bortrage fiber dad Rüdenmark (Serie V. Heft 120 diejer Samm⸗ 
lung) erörtert worden. 

2) A. v. Gräfe, Sehen und Sehorgan (Serie II. Heft 27) und U 

Magnus, Über die Geftalt des Gehörorgand bei Thieren und Menſchen 
(Serie VI. Heft 130 diefer Sammlung). 9. Helm holtz, die neueren 
Fortichritte in der Theorie des Sehens (Preuß. Jahrbücher 1868 und: po: 
puläre wiſſenſchaftliche Vorträge 2. Heft. Braunſchweig 1871.) 
9 3J. L. 6. Schröder van der Kolf. Die Pathologie und Therapie 
der Geiftesfranfheiten auf anatomijch-phuftologifher Grundlage. Braun: 
ſchweig 1863. — Henry Mandslen, die Phyſtologie und Pathologie 
der Seele, deutich bearbeitet von Dr. Rudolf Böhm Würzburg 1870. — 
Dr. Zul. Zenjen, Träume und Denken (Serie VI. Heft 134 diefer Samm- 
Jung.) 

5) Bid zu welcher Friiche es möglich ift, die in den Erinnerungdzellen 
Ihlummernden Sinnesbilder nur durch die Vorftellung zu ermweden, dafür 
giebt und namentlich die Thatjache einen Mapftab an die Hand, dap Mu: 
ker beim bloßen Leſen der Noten den gleichen und, wie behauptet wird, 
felbft einen noch höheren Genuß empfinden können, ald bei der wirk— 
Iihen Aufführung der betreffenden Compoſition. Hat doch Beethoven einen 
Theil feiner unfterblihen ZTondichtungen bei faft völliger Taubheit ge 
ſchaffen! | 

6 Goethe. Zur Naturwiffenihaft im allgemeinen: dad Sehen in 
{ubjectiver Hinficht, von Purkinje. (VI. Band, Seite 503 in der jehabän: 
digen Cottafchen-Ausgabe von 1860.) 

7) Goethe. Wahrheit und Dichtung 11. Bud. 

8) M. Lazarus. Zur Lehre von den Ginnestäufdjungen. Berlin 
1867. (Abdrud aus der Zeitjchrift für Völferpfychologie und Spradywifienichaft.) 
9) Vergl. Go ethe in der vorber unter Nr. 6 angeführten Stelle. 

10, Beiſpiele von Lycanthropie werden mitgetheilt in: 

Brierre de Boismont, des hallucinations. Paris 1845. — 
Lenbuſcher, der Wahnfinn in den lebten Jahrhunderten, nad) 
dem Franzöfiichen des Salmeil.» Halle 1848, und Leubuſcher, überdie 
Wehrwölfe und Thierverwandlungen im Mittelalter. Berlin 1850. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
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Was Spinoza von den menſchlichen Dingen überhaupt fagt, daß 
man ſich über fie nicht ärgern und nicht Iuftig machen, fondern 
fie erfennen fol, das gilt befonderd auch vom Aberglauben. Zu 
einem Gegenftand des Luftigmachens tft er zu ernft und furdht- 
bar; dad Hergern aber hilft ja nichts und führt nicht zur Hei⸗ 
lung. Diefe wird nur ermöglicht durch die Erkenntniß des 
pathologifchen Zuftandes, feined Weſens und feiner Urſachen. 
Denn auch im Geiftedleben fett alle Heilung die richtige Dias 
gnoſe voraus. 

Schon der Name „Aberglaube“ deutet an, daß dieſer 
pathologiſche Zuſtand in einer Verkehrung des normalen Glau⸗ 
bens beſtehe, ſich alſo zu ihm verhalte wie die Krankheit zur 
Geſundheit. Wie nun eine Erkenntniß der leiblichen Krankheit 
eine Kenntniß des geſunden Organismus und ſeiner normalen 
Lebensfunktionen vorausſetzt, ſo wird eine Theorie des Aberglau⸗ 
bens nicht umhin können, vom Weſen des Glaubens auszu— 
gehen. 

Beiden iſt gemeinſam das Grundmerkmal der Be— 
ziehung auf ein Ueberſinnliches. Denn keineswegs 
nennen wir jeden gewöhnlichen Irrthum ſchon Aberglauben. Ein 
Irrthum über dad Verhältniß von Urſache und Wirkung läuft 
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nie für fich allein fchon aus. 3. DB. die Meinung, dab die 
Dhafen des Mondes auf das Wetter oder auf die gejunden und 
kranken Zuftände des menschlichen Leibes von Einfluß feien, mag 
ein Irrthum, unrichtige Verknüpfung von Urſache und Wirkung 
fein, Aberglauben ift e8 darum noch nid. Wohl aber 
iſt's ein folcher, wenn die Aſtrologie das menſchliche Wollen und 
Thun unter den Einfluß der Sterne geftellt fein läßt (wie 
Shakſpeare im „König Lear" feinen waderen Kent jagen 
läßt: „Die Steme, die Sterne biiden unfre Sinnedart, fonft 
zeugte nicht fo ganz verſchiedene Kinder ein und dasjelbe Paar.”) 
Hier wird ein im Gebiet der Freiheit liegendes, alfo überfinnli- 
ches Gefchehen in unmittelbare Gaufalverfrüpfung mit einer finn- 
lichen Urfache gefebt, was ein innerer Wiberfpruch, eite Vet⸗ 
nunftwidrigkeit ift. Oder wenn ein Leichtgläubiger in ber fimt- 
loſeſtet Mirtur eines Wunderboftord eine Panacee gegen alle 
Schäden zu finden meint, fo ift die wiederum Irrthum, widyt 
Aberglaube; wohl aber iſt's ein foldhet, went die Wunderſalbe 
des Heilfünftlers nicht fchon für fich allein fondern nur in Ver⸗ 
birdung mit allerlei Ceremonien, Formeln, Figuren u. dergl. 
wirken foll, wie bei der fogenannten ſympathetiſchen Kut gemöhn- 
lich der Fall tft. Denn hiebei findet fchon nicht mehr bloß eine 
unrichtige Meinung über Urfacdhe und Wirkung innerhalb ber 
Sinneswelt ftatt, fondern eine finnlihe Wirkung wirb von 
überfinnlichen Mitteln erwartet, was alfo wieder nicht bloß falfche 
Canfalvernäpfung innerhalb der Erjcheinungswelt, fondern faljche 
Beziehung des Sinnlichen auf ein Weberfinnliches if. Darin 
erit beiteht alfo der Aberglaube im Unterfchied vom bloßen Irr⸗ 
thum. 

Was alſo der Aberglaube mit dem Glauben gemein hat, 
iſt die Beziehuug auf ein Ueberſinnliches; der Unterſchied beider aber 
legt in der Normalität oder Verkehrtheit dieſer Beziehung. Wo—⸗ 
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rin wird nun’ die eine oder andere beitehn? Ich will bier 
nur kurz an dad Nächitliegende und Allgemeinbelaunte er» 
innen! Wir tragen alle ein Ueberfinnliched in uns, in dem 
Bewußtſein unferer Perfönlichkeit, unferer freien Sebftbeftim- 
mung, unferer Verpflichtung und Verantwortlichkeit. Auf dies 
Heberfinnliche, da8 wir zum Unterſchied von unjerm finnlichen 
Elemente „Geiſt“ nennen, beziehen wir bei jedem moraliſchen 
Urtheile über und und Andere alles äußere Thun. Wir fühlen 
aber ferner in dieſem Meberfinnlichen in und dad Band, daB 
und mit einer allgemeinen üherfinulichen Macht als dem ge 
meinfamen Grunde der fittlichen wie der natürlichen Weltordnung 
oder mit Gott vermüpft. Der Glaube an Gott ift von jeher 
der allgemein menfchliche Ausdruck des Bewußtſeins, daß die 
ganze Sinnenwelt und wir felbft mit ihr unter einer allbe- 
herrſchenden überfinnlichen Macht, unter dem Geifte ald dem 
Herrn über die Stofflichkeit ftehe — Ausdruck alfo des vernünfs 
tigen Selbftbewußtfeind. Allein da ber Menfch nicht bloß Ber 
nunft⸗ jondern auch Sinnenwefen ift und all’ fein Bewußtjein von 
der Sinneswahrnehmung ber feine beftimmte Form erhält, jo 
vermag er auch feine höchiten Ideen, wie die Vernunftidee Gottes, 
eben nur unter finnlichen Bildern fi zum Bewußtſein zu brin« 
gen. Und zwar gejchieht diefe Einfleidung des Ueberfinnlichen 
in finnlihe Bilder fo unwillführlih, daß fle der reflectirten 
Wahrnehmung ſich ganz entzieht, weshalb denn natürlich das 
Meberfinnli he unmittelbar, ohne jede Unterjcheidung dieſes In» 
halts von jener Form, ald ein Sinnliches dem Bewußtſein fich 
darſtellt. Selbftverftändlih find auch diefe Bilder unendlidy 
mannigfaltige, bald mehr bald weniger der Sache angemeljen, 
eine endlofe Skala von den finnlich-roheften bis zu ben geiftig- 
fublimirteften. Denn fie hängen ja ab vom ganzen Gulturzus 
ftand eines Zeitalterd und Volles, von dem Vorſtellungskreis—⸗ 
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in dem ed fich vorwiegend bewegt. Dem Menfchen, der noch im 
Naturleben aufgeht, kleidet fich aud die Sdee der Gottheit im 
die großen Anfchauungen der Natur: dem leuchtenden Himmel, die 
blühende Erde, dad purpume Meer, ben ftrahlenden Helios; 
der Feuergeiſt des Gejebgeberd Mofes Ichaut Gott im Feuer 
des Bufches, im Feuer auf Sinai, und ein Prophet Elias fühlt 
Gottes Nähe aus dem fanften ftillen Säufeln; Jeſus aber, un- 
jer Herr und Meifter, bat den Unfahlichen im Bilde des lieben- 
den Baterd erfaßt und unferm Herzen nahegebracht. Das alles 
find Bilder für den Unendlichen; nur die einen reiner und anges 
mefjener, die andern roher und unangemeflener. 

Wienun? liegt vielleicht nichteben hierin, in dieſer Unangemeſſen⸗ 
beit der finnlichen Bildform zum überfinnlichen Inhalt die ver- 
fehrte Beziehung des Sinnlichen auf's MUeberfinnliche oder 
das Abergläubifche? So nahe auch diefe Anficht zu liegen 
jcheint und fo gewöhnlich die Begriffsbeftimmung des Aber« 
glaubend eben hierauf, auf die finnliche oder unreine Form des 
Glaubens hinausläuft, jo muß died doch als unrichtig bezeichnet 
werden. Schon die eine Erwägung muß uns darin vorfichtig 
machen, daß ja bei diefer Definition ein beftimmter Unterſchied 
zwilchen Glauben und Aberglauben ſich gar nicht mehr aufftellen 
ließe und zulegt der Glaube felber auch in feinen mannigfachen 
Formen die Subjumirung unter den Begriff des Aberglaubene 
fich gefallen laſſen müßte. Nun ift ja freilich unleugbar, daß 
in MWirklichfeit oft genug die Grenzen beider in einander fließen; 
aber das ift auch fo im Verhältniß von Gejundheit und Krank⸗ 
beit, und do — was würden wir zu einer Definition von 
Krankheit jagen, die ebenfogut auf die Gefundheit paſſen würde? 
Es muß doch bier wie dort beftimmte Uuterſcheidungsmerkmale 
geben. Und welche denn? 


774) 


m 
‘ 





Hören wir ein Gretchen vor dem Bilde der Mater doloross 

ihr gramerfülltes Herz ausfchütten und fprechen: 

„Ah neige, Du Schmerzenäreiche, 

Dein Antlit gnädig meiner Noth! 

Dad Schwert im Herzen, mit taufend Schmerzen, 

Blickſt auf zu Deines Sohnes Tod. 

Zum Bater blickſt On und Seufzer ſchickſt Du 

Hinauf um fein’ und Deine Notb. 

Mer fühlet, wie wühlet der Schmerz mir im Gebein? 

Was mein armes Herz bier banget, 

Mas ed zittert, was verlanget, 

Weißt nur Du, nur Du allein!“ 


Da ift keines von uns ſo naiv, um dieVorftellungen, diediefer Au⸗ 
rufung der Mater dolorosa zu Grunde liegen, ernſthaft für wahr 
oder denkbar zu halten, keines aber auch gewiß ſo fühllos und 
ſuperklug pedantiſch, um wegen der zweifelloſen Unwahrheit der bes 
treffenden Borftellungen diejes herrliche Gebet felbft, diefen tief- 
wahren Aft des Glaubens, der fich mitteljt jener Vorftellungen 
vollzieht, für finnlos und nichtig, für leeren Aberglauben zu 
halten. Wenn hingegen ein italienischer Brigant, im Begriff, 
auf Raub und Mord audzuziehen, vor dad Marienbild bintritt 
und um Segen für fein nobles Tagewerf bittet, jo erbliden wir 
darin alle einftimmig nur plumpen Aberglauben. Warum denn nur 
bier, nicht aud) dort, da doch die Borftellung beiderſeits die gleiche rea⸗ 
litätsloſe iſt? Doch wohl deswegen, weil im erſten Fall troß der 
Unangemefjenbeit der Vorſtellung doch eine wirkliche Erhebung 
des Gemüthed aus dem Sammer der Schuld zur verjühnenden 
Höhe des reinen Geiftes, fonady ein wirklicher Glaubensakt ſtatt⸗ 
fand, im zweiten Fall aber eine religiöfe Anſchauung fich verräfh, 
welche nicht bloß in der Form unangemeffen, fondern der Sache 
nad) verkehrt, ein materieller Widerſpruch mit der Gotteßidee ift, 
jofern hiebei das Weberfinnliche nicht als das unbedingte Vers 


nunftgefeß ded Guten und Wahren anerlannt, fondern im Gegen- 
(775) 


8 


theil zum Werkzeug im Dienfte der Unvernunft und Selbftfucht her— 
abgejeßt, alſo feines wejentlichen fittlichen Charakter entfleidet 
wird. 

Beide alfo, Glaube und Aberglaube, haben ein finnliches 
und ein überfinnliches Element; aber beim Glauben ift das 
Sinnlihe die untergeordnete dienende Form und Bermittlung, 
da8 Meberfinnliche aber, die fittliche Idee ift das beberrichende 
Prinzip; beim Aberglauben hingegen wird dies Verhältniß ver- 
tehrt: Das Ueberfinnliche wird zum dienenden Mittel 
und dad Sinnlidhe zum maßgebenden Zweck; ebendamit 
wird die Idee des Weberfinnlichen des ihr wefentlichen fittlichen 
Charakters entkleidet und verfällt den unfittlichen Tendenzen 
menjchlicher Leidenfchaft. Daran haben wir nun in der That 
ein fehr beftimmtes Unterfcheidungsmerfmal für die Beurtheilung 
religtöfer Erjcheinungen in der Geſchichte und in der Gegenwart. 
Dir find hierdurch von vorneherein bewahrt vor jener unges 
Ichichtlichen und unpfochologifchen Anſchauungsweiſe, welche alle 
anßerchriftliche Religionen, aljo namentlich das ganze Heidenthum 
einfach für eitel Aberglauben halten wollte, weil e8 feinen reinen 
Gotteöbegriff habe. Wir koͤnnen vielmehr audy jene Srömmigfeit, 
welche die Götter des Olymp ober die Ajen in Walhalla gläus 
big verehrte und anrief, als eine, wenngleich unvolllommene, doch 
immerhin wirkliche Form des Glaubend anerkennen und ehren. 
Wir können aber andererſeits zugleich die wirklichen Elemente 
des Aberglaubens, die ſich durch die ganze KReligionsgejchichte 
hindurchziehen, von bier aus ficher erfennen und ausfcheiden. 

Es find zunächſt zwei Erfcheinungen, die wir ald die Grund⸗ 
formen alles Aberglaubend bezeichnen können und die in der gan⸗ 
zen Religionögefchichte ftetd dem Glauben zur Seite gehen: 
Zauberei und Mantif. Das Weſen derjelben und den Grund 
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zufällig fein fann, werden wir leicht erfennen, wenn wir noch 
einen Augenblid beim Glaubensobjeft, dem Heberfinnlichen und 
feinem Berhältniß zur Sinnenwelt, ftehen bleiben. Das Weber- 
finnliche, ſoll e8 nicht leere Abftraction, zu welcher wir in feiner 
Deziehung ftehen Tönnten, fein, muß als die hervorbringende 
Kraft und beherrichende Macht über der Sinnenwelt, ald das 
jelber raums und zeitlofe Prinzip des räumlich-zeitlichen Daſeins 
und feiner gejeß- und zwedmäßigen Wechjelwirfung gedacht wer- 
den. Der Glaube nun hat dielen vom Gotteöbegriff unzertrenn- 
lichen Gedanfen unwillkürlich in der Vorſtellung fich gegenſtänd⸗ 
lich gemacht, daß die Gottheit ihre übergreifende Macht über die 
Sinnlichkeit in- eingreifenden wunderbaren Machtakten innerhalb 
der Sinnenwelt oder in Wundern, und ihr über die Zeit- 
ſchranken übergreifendes Wiffen in wunderbaren Vorausverkündi⸗ 
gungen ber Zukunft oderin Weiffagungen bethätige. Wunder alfo 
und Weifjagung find die beiden unwillfürlichen und darum berech⸗ 
tigten Formen, in welchen der Glaube bad Meberfinnlihe als die 
jelbft raum» und zeitlofe, übergreifende und beherrichende Macht 
über die räumlichszeitliche Sinnenwelt fich vergegenftändlicht. 
Darum fagt der Dichter jo treffend: „Das Wunder ift des 
Glaubens Liebfte8 Kind“, denn in ihm, diefem jelbfterzeugten 
Bilde, wird fich der Glaube am unmittelbarften deſſen bewußt, 
dab die Gottheit, wie fie jelbft frei ift von den Endlichkeitsſchran⸗ 
fen, jo auch für ihn die befreiende Macht jet, Die ihn aus der 
Enge und Dual der Erde zur feligen Freiheit reinen Geiſtesle⸗ 
bend emporhebe. Aber diejer.jo freundliche und in feinem idealen 
Kern tiefwahre Glaube wird nun fofort zum Aberglauben, 
wenn der Menjch in der überfinnlichen Macht nidjt die befreiende 
Macht für fein eigened überfinnliched geiſtiges Weſen, jondern 
die dienende Macht für fein eigenes ſinnliches Dafein, für feine 
Meinen, ſelbſtiſchen Erdenwünjche oder gar für ſeine unfittlichen 
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Leidenichaften ſucht. Damit wird fofort der Wunderglaube zum 
Aberglauben an Zauberei und der Weiffagungsglaube zum Aber- 
glauben an Mantif. Beiderſeits aljo liegt zwar diejelbe Borftellung 
zu Grunde, aber ber ſpecifiſche Unterſchied ift, dab das einemal 
dieſe Vorſtellung eine tiefmahre fittlich-religiöfe Bedeutung bat 
und ald ideale Macht veredelnd auf des Menſcheu befferes Theil wirkt, 
das anderemal hingegen diefe ideale Borftellung verkehrt wird in einen 
der menfchlichen Sinnlichkeit und Selbftjucht dienftbaren Wahn. 

Der Zauberer will die überfinnlihe Macht awingen, ſei⸗ 
nen menjchlichen Zwecken dienftbar zu werden, gleichviel, welcher Art 
diefe Zwecke feien, ob fittlich oder unfittlich, und gewöhnlich wer⸗ 
den fie lettered jein, weil die fittlichen folche Hülfsmittel wie 
Zauberei verfhmähen.. Die Mittel zu folcher vermeintlich 
zwingenden Einwirfung auf die Gottheit find mannigfady: theils 
gefprochene oder gefchriebene Worte, theils Handlungen finnbild» 
licher Art, beides auch oft zufammen. Diefelben find jehr häufig 
einfach aus dem eigenen reltgiöfen Eultus des Zauberers entlehnt, 
wobei die übernatürliche Bedeutung und Kraft, welche das relis 
giöfe Gemeindebewußtjein den Worten und Sinnbildern zuichrieb, 
vom Zauberer einfady für feine aparten Zwecke verwerthet wird. 
Freilich ift dabei nicht immer leicht geweſen, die kirchliche Anficht 
von den Eultuswirfungen von der magifchen zu’ unterjcheiden, 
denn Heiligengebeine, Weihwaſſer, die Hoftie, das Agnus Dei 
galten auch der Kirche felbit ald heilfame Zaubermittel, wie denn 
fogar ein Papft (Sirtus IV.) die non ihm verfauften Gotteö- 
lämmer für fichere Mittel nicht nur zur Sündenvergebung fon 
dern auch zur Sicherung gegen Feueröbrunft, Schiffbruch, Sturm, 
Gewitter und Hagelichlag erklärte.) Indeß gehören die Zauber: 
mittel eben fo oft auch einem alten und übermundenen Eultus 
an, wie denn eine Menge der zauberifchen Handlungen und 
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nachher noch mehr. Hier ift ed gerade das Bewußtſein der 
Megitimität der höheren Mächte, an die fich ber Zauberer wen- 
det, was feinem ebenfalls illegitimen Thun oder Vorhaben ent- 
Ipricht und wirkſamen Erfolg verbeißt. Berner verbinden ſich 
diefe übernatürlichen Mittel ſehr oft mit natürlichen, wie Zau⸗ 
berfräutern, Getränken, Steinen und Metallen u. dergl., die 
dann ald die natürlichen Träger der übernatürlichen Kräfte gelten ; 
jo finden wir Zaubertränfe befonders da, wo dem Menichen eine 
Leidenichaft, ſei ed Liebe fei es Haß, gleichlam eingeflöht wer⸗ 
ben ſoll. — Was nun aber das Einzelne der Zauberformeln und 
Handlungen betrifft, fo wäre bier jeder Deutungdverjud) 
verjchwendete Mühe, denn die Zaubermittel pflegen dem Alber- 
gläubifchen für um fo wirkſamer zu gelten, je finnlojer fie 
find; natürliih, denn das Sinnlofe erfcheint ja dem Menichen 
jo gerne als das Tieffinnige, Geheimnißvolle, das aljo am une 
mittelbarften mit der geheimnißvollen höheren Welt in Beziehung 
legen und zwingend auf diefelbe wirken fünne Wir Tennen ja 
das Fauſt'ſche Heren-Ginmaleins und wie fehr dadfelbe aus dem 
Leben gegriffen ift, davon fünnen wir und überzeugen aus dem 
nächitbeften Amulet, das und ein Wunderdoctor gegen Zahnweh 
verjchaffen mag. Bemerkenswerth iſt jedoch bei all’ dem, daß 
auch die Zauberfunft ihre ftrengen Regeln und Geſetze kennt, 
deren Verlegung die Wirkung aufheben ſoll; jo tief ift dem 
menjchlichen Geifte die Ahnung der geſetzmäßigen Weltordnung 
eingeprägt, dab er jelbft da, wo er eine ordnungäwidrige Wir- 
fung zu erzielen meint, dies doch nur wieder nach Regeln und 
Geſetzen höherer Ordnung thun zu können glaubt! „Die Hölle 
jelbit bat ihre Rechte”, dies iſt ein Grundzug alles Zauber: 
weſens. 

Die Mantik gehoͤrt theilweiſe mit unter die Zauberei, ſofern 
fie die wunderbaren Dffenbarungen über dad Zukünftige durch 


(179) 


12 


zauberhafte Bejchwörungen zu veranlafjen, reſp. zu erzwingen jucht. 
Die einfachfte Form folcher willfürlich gemachten Wahrſagung 
ift Die uralte Sitte de Loſes, wobei mit mehr oder weniger 
geheimnißvollen Geremonien ein Zufall veranftaltet wird, ber 
danıı eben deswegen, weil er dem menjchlichen Willen und 
Vorauswiſſen fich entzieht, als eine Götterftimme angelehen wird. 
Ueberhaupt ift der Zufall, dad Unvorbergeiehene und Unbere- 
chenbare, die eigentliche Domäne der Mantif, gleichviel ob das 
Zufällige in einem gewöhnlichen Ereigniß, in der Richtung des 
Bogelfluged 3. B., oder in einem aubergemöhnlihen Vorkomm⸗ 
niß, einem Wunderzeichen (portentum, prodigium) beitehe, und 
ob diefes in einem großen und allgemein fichtlichen Phänomen, 
oder in Kleinen Unregelmäßigfeiten, 3. B. an den Eingeweiden 
der Opferthiere (daher neben der Beobachtung des Vogel—⸗ 
flug8 befonderd die der Eingeweide der Opfertbiere 
zur ftehenden Form der Mantit bei manchen Völkern gehörte). 
Auch biebei ift nun, wie bei der Zauberei, fehr bemerfenswerth, 
daß Die Deutung aller foldyer Zufälligfeiten, als Zeichen für gewiſſe 
drohende Eventualitäten, obgleich natürlich an ſich durchaus wills 
führlich, gleichwohl in ein Syſtem von Regeln gebracht und als 
Kunft betrieben wurde, die ftandesmäßig gelernt und geübt wer» 
den mußte. Auch hierin wieder verräth fich die Ahnung der 
Wahrheit, dab alled, was gejchieht, nach irgend einer gejeßlichen 
Regelmäßigkeit erfolge, nicht alfo in jeder Beziehung grundlofer 
Zufall jei. Aber während wir hieraus den Schluß ziehen, daß 
jeded Ereiguiß im Zuſammenhang der wirkenden Urjachen feinen 
zureichenden Grund finde, feines aljo außer feiner Bedeutung in⸗ 
nerhalb diejed natürlichen Zuſammenhangs auch noch eine aparte 
Bedeutung und fremdartige Beziehung habe, fo fehreibt der Aber- 
glaube jedem Ereigniß, deilen natürliche Urfache nicht unmittel- 
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Bedeutung ald „Zeichen" zu, das fi dann natürlich eben nur 
auf das eigene Ergehen, Glück oder Unglüd ded wahrnehmenden 
Menſchen beziehen jol. Es wird aljo hiebei die Wahrheit ded 
‚allgemeinen Zufammenhangs aller Dinge nach vernünftigen Geſetzen 
in das Gegentheil verkehrt, daß das Einzelne und in feiner 
BVereinzelung Zufällige in einer unmittelbaren und ſonach gänz- 
ich willtührlichen Beziehung zu des Menſchen Geſchick ftehen 
fol. Der egoiftiihe Wahn des Menichen, fein Sch ſei das 
Centtum, um das Sonne, Mond und Sterne und was auf 
Erden freut und fleugt, ſich drehe und beivege, dieſer naive 
Mahn ift ed, der ihm in jedem zufälligen (d. h. nach der wir 
fenden Urſache unerfannten) Greigniffe eine direlte Beziehung 
auf fich felbft fuchen läßt. Beſonders wenn irgend ein Pathos, 
eine lebhafte Hoffnung oder Furcht, feine Selbftliebe in Alarm 
verfeßt, begegnet fogar dem Beicheidenen und Nüchternen wenig- 
ftend die momentane Illuſion gar leicht, alles, wad um ihn her 
vorgeht, in der Vorausſetzung zu betrachten, daß ed eine fpectelle 
Beziehung auf ihn babe, ihm Zeichen, Winke, Warnungen und 
VBorbedeutungen geben folle. Da muß das Häschen, das zufällig 
über den Weg fpringt, der Bogel, der zufällig zur Rechten oder 
Linken auffliegt, ein zufällig gehörte Wort eined Andern, eine 
zufällig aufgefchlagene” Stelle eined — befonderd heiligen — 
Buches, ?) ein phantaftifcher Einfall und unzähliges Aehnliche 
eine geheimnißvolle Beziehung befommen auf das Kintreffen 
einer Hoffnung oder Furcht, mit der doch alle jene Dinge nicht daB 
Geriugſte zu fchaffen haben. Fa felbft der Sterne ruhig-erbabene 
Bahnen zieht der anfpruchönolle Mahn des Menfchen zu feinen 
Erdenhändeln herab, indem er im aftrologijchen Aberglaus> 
ben fick dünken läßt, ed Tnüpfe ein geheimmßvolles Band feine 
flüchtigen Wünfche und Erlebniffe an die ewigen Kreife, welche 
die Himmlischen im Weltall ziehen! 
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Als eine höhere Elafje der Mantik Tönnen wir die aus 
Träumen und ekſtatiſchen Zuftänden betrachten, fofern 
biebei wenigitend eine gewiſſe pinchologifche Vermittlung zwi⸗ 
Shen dem menſchlichen Geifte und dem Gegenftande ded Schauens, 
ein natürliches Vorausahnen möglich if. Eine ferne Möglich 
feit, die dem Blick vorjchwebt, eine leife Hoffnung, die der be= 
wußte Geiſt fich ſelbſt kaum gefteht, eine dämmernde Beſorgniß, 
die man nicht aufkommen läßt — kurz all' das Mannigfaltige, 
was hinter der bewußten Sphäre des Geifteslebens im Dunkel 
„bed Unbewußten ſchlummert, pflegt in jenen Zuftänden, wo die 
Seele fidy der Controle des Berftandes und Willend entzogen 
bat und, mit ihren Empfindungen und Phantafien allein be= 
Ichäftigt, ihr apartes Spiel treibt, aufzutaucdhen, um dann, durch's 
Gedächtniß feitgehalten, dem bewußten Sch als ein Fremdes, von 
außen Gegebened, kurz als „eingegeben“ fich darzuitellen, während 
ed doch nur das Gebilde der eigenen, aber unwillfürlichen und 
unbewußten Seelenthätigfeiten if. — Die Drafel der griechijchen 
Pythia gehören zum Theil hieher, fofern die Prielterin fich 
durch die pythoniſchen Dünfte in einen ſchlafwachen Zuftand zu 
verjeßen pflegte; freilic) werden die reflectirten Auslegungen durch 
das delphiſche Driefterfollegium das Meifte und Beſte binzuges 
than haben. 

Endlich ift noch als eigenthümliche Mantik die Nelro- 
mantie zu erwähnen, weldje auf dem (nachher noch zu beipre 
enden) Glauben an Geiftererfcheinungen beruht und dieſe 
Boten aud einer andern Welt ald die Mittler göttlicher Dffen- 
barungen betrachtet oder auch ald unmittelbar im Befig eines 
höheren Wilfens befindliche Geifter, welchen, weil ſie ber 
Sinnenwelt entnommen find, auch ein über die Zeitjchranfen 
hinausgehended Willen, ein Borherwiflen der Zufunft möglich 
jei. Ihre Ericheinung und Kundgebung zu bewirken, ift Sache 
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der zauberifchen Bejchwörung, welche denfelben Zwang auf die 
Geiſter der Verftorbenen ausüben ſoll, wie der fonftige Zauber 
auf die Gottheit, die überfinnlichen Mächte überhaupt. Auch 
biebei können, wie bei allem Zauberwefen, äußerte Objecte ald 
Vermittlung („Media") und Organe dienen, feien ed Menichen, 
durch welche der Geiſt redet („Beſeſſene“), oder todte Gegenftände, 
z. D. Tiſche, wie bei dem modernen Aberglauben des Tiſchrückens, 
wobei dad Aufitoßen des Tiſchfußes als Zeichenſprache des in 
dem Tiſche zeitweije logirenden Geiſtes betrachtet zu werden pflegt. 
Nur die äußere Form der Zeichenjprache ift bier neu; die An» 
Ihauung, die zu Grunde liegt, ift die der Nefromantie überhaupt, 
alfo eine der Älteften Formen des Aberglaubens, die in vorhiftos 
riſche Zeit zurüdreicht. 

Die beftimmtere Entwidelung und Ausbildung ded Zauber: 
weiend in den chrijtlichen Jahrhunderten hängt mit einem wei— 
tern Punkte zufammen, der feinen Grund wieder in den oberſten 
Thatſachen des religiöfen Bewußtſeins hat. Der Gottesidee ift 
die Einheit wejentlich, da ja im ihr die Vernunft. eben ben 
höchften, umfaflenden und allgemeinen Grund für die Geſetz⸗ 
mäßigfeit und Harmonie der Erſcheinungswelt ſucht. Eine Trü- 
bung der Gottedidee ift es deöwegen jchon, wenn fie von einer 
‚ Mehrheit göttlicher Einzelweſen vepräfentirt wird, fofern jedoch 
dieſe unter fich ein leidlich einträchtige Collegium unter einem 
Haupt, dem Göttervater bilden, trifft die unangemefjene Mehrheit 
mehr nur die Form der Anſchauung. Anders verhält es fich mit 
dem Dualismus zwijchen guten und böfen Gottheiten, welcher 
eine prinzipielle Zwiefpältigfeit in die überfinnliche Welt hineinträgt. 
Und gerade dielen Zug finden wir, bald mehr bald weniger be> 
ftimmt ausgeprägt, in faft allen Religionen; und zwar aus 
leicht begreiflichen Gründen. Wenn gleich der Vernunft die 


Tendenz zur Einheit weſentlich innewohnt, jo führt eben im 
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Kindheitsalter der Menfchheit nicht die Vernunft, die noch gar nicht 
entwidelt tft, die Oberherrſchaft, fondern die Sinnlichkeit. Diefe 
aber vermag keineswegs die allgemeine Geſetzmäßigkeit der Er- 
fcheinungen wahrzunehmen, fondern fie empfindet die einzelnen Er⸗ 
fcheinungen eben nur in ihrer Vereinzelung und bezieht jebe ein 
zelne unmittelbar auf dad eigene Wohl und Wehe. Daher jchei- 
den fich ihr denn alle Welterfcheinungen in die zwei Glaffen von 
nüßlichen und jchädlichen, wohlthätigen und übelthätigen. Diele 
beiden entgegengejeßten Arten von Wirkungen Icheinen nun dem 
kindlichen Bewußtſein, das von der Geſetzmaͤßigkeit der Welter⸗ 
Icheinungen noch feinen Begriff hat, nur auf zwei entgegengejebte 
überfinnliche Urjachen zurüdzuführen zu fein nud fo theilt ſich 
ihm die überfinnliche Welt in die zwei Heerlager der guten, 
freundlichen und der böfen, feindlichen Gottheiten. Da 
diefe beiden auf das Wohl und Wehe des Menfchen Einfluß 
zu haben jchienen, jo fühlte man fich auch zum Dienite beider 
verbunden und zwar — da die Furcht immer noch ein ftärferes 
Motiv ift ald Hoffnung und Dankbarkeit — mehr nody zn dem 
der böfen als dem der guten Gottheit.?) Da nun aber die An⸗ 
erfennung und Berehrung einer böjen Gottheit an und für ſich 
Schon Verkehrung der Gotteßidee, alſo Aberglaube ift, jo begreift 
fich leicht, daB fi die verfchiedenen Formen bed Aberglaubens 
überwiegend an die böje Gottheit als ihren natürlichen An⸗ 
knüpfungspunkt anhängen. Wir müflen bieher alle jene fitt« 
lichen Greuel der heidnifchen Eulte rechnen, die ſich an die be= 
fannten afiatifchen Gottheiten Baal, Moloch und Aftarte, Mel: 
karth, Civa u. A. knüpfen und die ihr ſchwächeres Analogon auch im 
Dienfte des ägyptiſchen Set, der griechiichen Artemid und He⸗ 
Tate, des alten lateinischen Mard, der germantichen Frau Hulla 
(Hel) u. a. haben. 

Zum weitreichendften geichichtlichen Einfluß gelangte der 


(184) 


17 


Dualismus dur) die dogmatiich firirte Form, welche er im 
perjiichen Religionsſyſtem erlangte. Hier ift die überfinn- 
liche und die finnliche Welt je in zwei faft gleichmächtige Reiche 
getheilt: Die Welt des fittlih Guten und der phyfiſchen Güter, 
des Lebens und der Wohlordnung ift dad Reich Ormuzd's und 
die Welt des fittlih Böfen, der phyſiſchen Uebel, des Todes 
und der Lebensftörung ift dad Reich Ahriman’d. Diejem lehtern 
jeine Devotion zu widmen, war jedoch der Perjer jo weit ent- 
fernt, dat er es vielmehr als feine religiöje Aufgabe anfah, im 
Bunde mit dem guten Ormuzd und feinen guten Geiftern (Am⸗ 
Ihaspand= Engeln) dem Reid) des Ahriman und feiner Gehülfen 
(Daevas=Dämonen, Teufel) jeden Abbruch zu thun und fo ſei⸗ 
nerjeitd zum Sieg ded Guten in der Welt practiich beizutragen. 
Snjofern ift dieſes Religionsſyſtem an ſich verhältnißmäßig rein 
von Aberglauben; gleichwohl ift e8 die Mutter der Magie und 
mittelft der von ihm audgegangenen dualiftiichen Selten (Ma⸗ 
nichäer, Katharer) mittelbar eine Haupturjache fpätern Aberglau- 
bend geworden. Den Anfang hiezu bildete jedoch ſchon der 
Einfluß, den die perfiiche Religion auf die jüdijche übte, mo» 
durch diefe die dualiftifche Vorftellung, die vorher durch den ftren- 
gen Monotheimus niedergehalten worden war, aufzunehmen und 
bald jehr üppig auszubilden begann. Bekanntlich bildete zur 
Zeit Sefu der Glaube an böje Dämonen und ihr Einwirken auf 
die Menjchen, ja Einwohnen in den Menfchen ein berricheudes 
Element des ifraelitiichen Volksglaubens. Die Ericheinung des 
Chriftenthums ſodann und die religiöfe Aufregung und Gährung 
der Geifter, die ed hervorrief, jcheint auch dem Dämonenglauben 
einen neuen Impuls und reiche Nahrung gegeben zu haben. Es 
war dad Bewußtſein, mitten in einem enticheidenden Wende⸗ 
punkt der menfchlichen Geiftedentwidelung zu jteben, was jchon 


in jenem bezeichnenden Bilde des neuen Teſtaments zum Aus⸗ 
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druck kam: dab Chriftus gefommen fei, die Werke des Teufels 
zu zerftören.‘) Das chriftliche Bewußtfein der alten Kirche aber 
drehte fich recht eigentlich um die Vorſtellung, daß das Reich 
Chrifti und das des Teufels als zwei rivalifirende Großmächte mit 
einander um die Weltberrichaft ringen, ganz ebenfo wie im Par- 
fismus das Reich Ormuzd's und das Ahrimans im Kampf um 
die Welt begriffen find. Da man nun dad Reich Chrifti im 
der Kirche ſah, jo war alfo alles Außerkirchliche, jonah das 
ganze Heidenthum für das chriftliche Bewußtſein zum Neid, des 
Zeufeld geworden, der heidniicdye Cultus ſonach zum Teufeld- 
fultus, Die heidniſchen Götter zu Damonen und alle jene Macht» 
wirfungen, welche die Heiden ihren Göttern zufchrieben und deren 
Nealität auch chriftlicher Seits keineswegs beftritten wurde, zu 
teufliher Zauberei. Die Heiden ihrerjeitd erwiderten dieſe An- 
Hagen mit gleicher Münze und fo gejchah ed, dat jede von bei- 
den Religionsparteien die Wunder und Wahrfagungen, auf weldye 
die andere ſich ald wie auf thatfächliche Argumente berief, zwar 
nicht leugnete, wohl aber für ſchwarze Magie, für dämonijche 
Kunft, für verruchten Aberglauben audgab, während fie in den 
gleichen oder ‚ähnlichen Wundern und Mahrfagungen der eigenen 
Partei göttliche Machtwirfungen und ſonach berechtigte Stügen 
bed Glaubens fand.®) E38 tft mit Rüdficht hierauf die treffende 
Bemerkung gemacht worden: Das Wunder erjcheine ald die legi- 
time Zauberei, die Zauberei ald das illegitime Wunder‘), eine 
Bemerkung, deren allgemeine Wahrheit aus dem, was oben über 
dad Weſen der Zauberei und ihr Verhältniß zum Wunder bes 
merkt wurde, erhellen dürfte. 

Die eben erwähnte Anficht der chriftlichen Kirche vom Hei⸗ 
denthum, den heidniichen Götterfagen und Gultusbräuchen, ift 
nun für Die Geſchichte des Aberglaubend epochemachend ge= 
worden. Die Kirche hat das Heidenthum der Völker, die fie im 
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Laufe der Jahrhunderte chriftianifirte, micht einfach nur als nich» 
tigen Irrthum dargeftellt, ſondern fie hat ed zum Dämonenglau- 
ben, alſo zu einem reellen aber widergöttlichen Aberglauben 
herabgefetzt; fie hat die heidniſchen Cultusbräuche nicht einfach 
nur befeitigt, fondern bat diefelben theild in kirchliche Bräuche 
umgewandelt, theils aber auch als teufliiches Werk und Weſen, als 
Zauberei gebrandmarkt. Es ift und unter dem älteften Denkma⸗ 
len deutjcher Literatur eine altfächfiiche Taufformel überliefert,?) 
in welcher der Täufling auf die Frage: „entiagft Du dem Teu⸗ 
fel und aller teuflicher Gilde?" antwortete: „Sch enifage dem 
Teufel und allen Teufelöwerfen und Worten, dem Thonar und dem 
Wodan und dem Sachsnote und allen den Unholden, die ihre Ge» 
noffen find!“ So war aljo die höchfte germaniſche Götterdreiheit: 
Wodan, Thonar und Sachsnote (wahrſcheinlich—Freyr) zu dunklen 
Unholden und Teufelögenofjen geworden, denen der zum Ehriften- 
thum befehrte Deutſche zwar alle Gemeinjchaft abfagte, aber an 
deren Realität er nad) wie vor glaubte; feine alten Götter wa- 
ven für ihn aus Objecten ded Glaubens zu Objecten des Aber- 
glaubend geworden, aus hilfreichen Geiftern und himmliſchen 
Mächten zu finftern Dämonen und böllifhen Spufgeftalten, aus 
Gegenftänden frommer Anbetung und Verehrung zu ſchreckenden 
Miderlachern und teufliichen Berfuchern, die ihn durch ihre 
Zeufeleien in der Zreue gegen den neuen Gott ftet3 wanfend 
zu machen und zum Abfall zu verführen fuchen. Hieraus erflärt 
fih die ganze wunderliche Stellung der mittelalterlichen Kirche 
zum Mberglauben: er ift ihr ernfthafte Nealität, nicht bloßer 
Irrthum, aber das reelle Widerjpiel des Firchlichen Glaubens, 
Abfall vom Herrn der Kirche zu dem Reich ded Zenfeld. Und 
wie nun der chriftliche Glaube nach uraltem Bilde als ein Bund 
des Menjchen mit Gott und Chriſto erjchien, jo wurde genau 


entiprechend nun auch fein Wideripiel, der antichrijtliche Aber- 
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glaube als ein Bund ded Menſchen mit dem Teufel be- 
trachtet. So entitand der mittelalterliche Begriff der „Here- 
rei”; fie war ein ächtes Kind mittelalterlicher, Tirchlich- 
feudaler Weltanfhauung, denn fie befteht darin, daß ein 
Menich, feinen chriftlihen Taufbund, das Zreugelöbnik ge⸗ 
gen Chriftum, brechend, durch einen förmlichen Huldigungs- 
eid fi) dem Teufel zu eigen giebt, wie ein Bafall feinem 
Lehendheren, wofür dann der Teufel ald der Lehnsherr fidy 
zu Schub und Unterftübung ded ihm Grgebenen feier- 
lich verpflichtet. Bermöge diejer Unterftühung vermag dann 
der mit dem Teufel verbündete Menich nach chriftlichem 
Bollöglauben alle möglichen übernatürlihen Wirkungen zu 
jeiner fündlichen Befriedigung und hauptſächlich zum Schaden 
feiner Mitchriften auszuüben: Der Soldat wird ftih- und 
Eugelfeft, dad Mädchen bekommt unwiderftehlichen Liebesreiz, 
der Habjüchtige weiß Schäße zu graben, der neidiſche Feind, 
‚bie boshafte Nachbarin weiß des Nachbard Haus anzuzünden, 
auf des Nachbars Ader den Hagelichlag herabzubejchwören, den 
Kühen der Nachbarin die Milch zu entziehen, das eheliche Glück 
ded feindlichen Haufes empfindlich zu ftören, das gedeihende 
Kind hinfiechen zu machen, ja felbft plöglichen Tod durch geheim 
nißvolle Zauberwirkung aus der Ferne zu veranlafien. Bald 
gewöhnte man fich, jedes außerordentliche und jchädliche Ereig- 
ni, dad einen Einzelnen oder eine Gemeinjchaft traf, auf 
Hexerei zurüdzuführen; ja jelbft dad Außergemöhnlidye an ſich 
ſchon, auch wo ed Niemanden fchadete, wie körperliche oder gei⸗ 
ftige Eigenthümlichkeiten, hervorragende Kunftfertigkeit, auch ſchon 
ein ungewöhnliches Betragen genügte, um einen Menſchen in 
den Verdacht der Hererei zu bringen. Sunge Mädchen, die 
fi durch Schönheit, und alte Frauen, die fi) durch Häßs 
lichkeit bemerklih machten, Studenten, die fich durch reiches 
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Wiſſen, und Spiellente, die fi) durch geſchicktes Spiel hervortha⸗ 
ten, der fleißige Handwerker, der feine Sache vorwärts brachte, 
und der arme Schluder, der ald hergelaufener Fremdling ver- 
dächtig und unheimlich ſchien — fie alle konnten dem Verdacht 
und der Anklage auf Hererei verfallen.®) Wie aber Kirche und 
Staat gegen joldye Uinglüdliche wüthete, wie man dad Geſtänd⸗ 
niß durch eine aller Menichlichleit und allem Rechtsbewußtſein 
Hohn ſprechende peinliche ISnquifltion zu erzwingen und dann 
den vermeintlich Schuldigen dem Scheiterhaufen zu überliefern 
pflegte, wenn er nicht fchon unter den Folterqualen den Geift 
aufgegeben hatte — davon will id) lieber jchweigen. Drei 
volle Jahrhunderte dauerte diefe fchwerfte Berirrung des Men- 
ſchengeſchlechts; erft die milderen Sitten und Mareren Be- 
griffe des 18. Jahrhunderts machten ihr ein Ende; nach—⸗ 
dem der Jeſuit Friedrich Spee, der reformirte Pfarrer 
Balthafar DBeder und der halliihe Suritt Thomas 
jind die gemwichtigften Angriffe gegen SHerenglauben und 
Hexenprozeſſe geführt hatten, war es das aufgeflärte preußifche 
Fürſtenhaus, welches zuerft dem Unweſen definitiv ein Ende 
machte; er wolle, jagte befanntlich Friedrich d. Gr. daß in feinem 
Staate die Frauen in Ruh und Frieden fpllen alt werden dürfen. 

Berjhwunden war nun freilich damit der Aberglauben noch 
lange nicht; wohl aber nahm er im 18. Sahrhundert eine an» 
dere und viel harmloſere Wendung: er warf fich mit Vorliebe 
auf ein Gebiet, das zwar im Aberglauben aller Völker und 
Zeiten eine Hauptrolle geipielt hatte, das aber doc; feine größte 
Ausbildung erft jeßt erhielt, offenbar deswegen, weil ed mit 
der ganzen Geiftedrichtung des 18. Sahrhundert3 in naher in- 
nerer. Berwandtichaft fteht: es begann nämlich jet die Blüthe- 
zeit des Geſpenſterweſens, der Blide in’d Senfeitd und 
Erſcheinungen aus dem Jenſeits, der Revenants und ihrer Ent- 
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hüllungen über die Geifterwelt. — Der Geifterglaube findet fi 
von jeber und bei allen Völkern der Erde. Sein pſychologi⸗ 
jeher Urjprung ift aber noch wenig und noch feltener erſchöpfend 
unterfucht worden. Wir werden ihn aus zwei Quellen herzu⸗ 
leiten haben. 

Einestheild entipringt der Geilterglaube au dem Phans 
tafiebedürfniß, die ganze belebte Natur ald befeelt vorzu⸗ 
ftellen, d. h. als erfüllt von einzelnen Seelen, die der menſch⸗ 
lihen ähnlich, aljo bewußt und freihandelnd feien. Weil der 
Menſch die Vorftellung einer wirkenden Kraft zunächft aus fich 
felbft entnimmt, aus den Wirkungen, die er felbft durch fein 
Handeln außer ſich hervorbringt, fo liegt e8 der nativen Vor⸗ 
ftellung ehr nahe, nun auch jede andere Wirkung, die der 
Menſch außer ſich vorgehen fieht, auf eine analoge Urjadye, 
wie fie jeinen jelbfterzeugten Wirkungen zu Grunde liegt, alfo 
auf eine bewußthandelnde oder jeeliiche Kraft zurüdzuführen. 
Daher zürnt das Kind dem Tiſch, an dem es fich geftoßen hat, und 
rächt fi an ihm durdy Wiederfchlagen, weil e8 eben die ihm 
ſchmerzliche Eollifion nur als Wirkung eines ihm übelwollenden 
Weſens vorzuftellen vermag. Mebrigend auch den Erwachſenen 
begegnet e8 ja wohl einmal, daß fie alled Ernſtes dem Hinmel 
zürnen, der ihnen eine Sonntagsparthie verregnet, wobei fie 
nicht ahnen, wie genau fie fi Damit auf dem Standpunkte 
des den Tiſch fchlagenden Kindes befinden! Aus dieſer un« 
willkührlichen Perjonififation aljo von wirkenden Kräften des 
Naturlebens entiprang jene Schaar von Naturgeiftern, wie 
fie fih namentlich in der griechifchen und deutjchen Mythologie 
al8 Berg- und Duell- und Waldnymphen, als Elfen und Kos 
bolde, als Riefen und Zwerge in jo buntem und luftigem Ges 
wimmel tummeln. 

Neben dieſem Phantafiebedürfniß der Perſonifikation des 
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Naturlebend war e8 aber zugleich dad Gemüthsbedürfniß, 
dad Bild Verftorbener in der Erinnerung feitzuhalten und durch 
die Einbildungskraft möglichft zu vergegenwärtigen, worin wir die 

zweite Duelle des Geifterglaubend zu fehen haben werden. Da 
wir natürlich eben nur dad Bild der ganzen finnlichen Erichei- 
nung der Berftorbenen feithalten fönnen, jo fahren wir fort, 
fie ald finnliche Erſcheinungsweſen vorzuftellen, obgleich wir fie 
ald vom finnlihen Dafein geſchieden denken müffen. ben 
dieſes zwieipältige Bemwußtjein, in welchem die Lebenden 
den Todten gegenüber jederzeit befangen waren, ift die Duelle 
jener zwiefpältigen Borftellung von Geiſtern im Sinne 
des Aberglaubend — der Boritelung jinnlih=überfinnlider 
Sriftenzen, welche als unfinnli den Schranken von Raum 
und Zeit überhoben und für gewöhnlich den wahrnehmenden 
Sinnen verborgen feien, gleihwohl auch wieder ganz finnlidy 
in Raum und Zeit, fihtbar und hörbar follen ericheinen fönnen. 
— Über wie? liegt nicht auch in diefer Vorſtellung ein ver: 
nünftiger Kern verborgen? Gewiß ift ja der Menfch ein finnlich- 
überfinnliches Weſen, als finnliches den Geſetzen der Sinnen» 
welt unterworfen, als überfinnliched oder geiftiges aber zugleich 
darüber erhaben, freier Herr über feine eigene Sinnlichkeit 
and Herricher über die äußere Sinnenwelt. Aber während die 
vernünftige Betrachtung das überfinnliche Wejen des Menjchen 
eben in jeiner Vernünftigfeit jucht, aus feinem vernunftmäßigen 
Denken und Handeln erkennt, fo will der Abergläubiiche das 
überfinnliche Weſen der Menjchenfeele unmittelbar als foldyes 
zugleich finnlich, dur) Sehen und Hören wahrnehmen; jo wird 
aus dem wahren Mtenfchengeift, der ald Subjelt des Denkens 
eben audy nur Object für dad Denken fein kann, ein geſpenſtiſcher 
Geift d. b. ein wejenlofes Objekt und Produft der Phantafle. 


Die Borftellung eined Gefpenftes, einer unmittelbar finnlichen 
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Erfcheinung eines überfinnlichen Geiftwefeng, ift ſonach ebenſo 
wideripruchövoll und undenkbar, wie die verwandte, daß der 
unendliche Grund der Welt auch wieder unmittelbar ald endliche 
Urſache einzelner Welterfcheinungen wirfen fünne. 

Warum gerade dad 18. Sahrhundert jene Vorftelung vor 
Geipenftern mit Vorliebe cultivirte, dürfte mit dem Cultus der 
Ihönen Seelen zufammenhängen: es war wohl das Intereſſe für 
dad individuelle Seelenleben in feinen verjchiedenartigen Phaſen 
und Situationen und derHang, der innern Unendlichkeit des Geiſtes 
ſich in möglichlt greifbarer Sorm zu vergewiffern, was biebei zu= 
fammenmirfte. Ueberhaupt aber erflärt fich das Intereſſe, welche: 
die Halbbildung aller Zeiten an den Geipenftern nimmt, einfady 
aus der nahen inneren Verwandtſchaft zwijchen beiden: die Ge⸗— 
fpenfter find ja ebenſo eine finnliche Ueberfinnlichkeit, wie die 
Halbbildung eine unvernünftige Bernünftigfeit, eine dumme 
Gejcheidtheit ift. - 


Aber follte denn mwirflih an al’ diefen Dingen nichts 
Mahres fein? Dürfen fie jo ohne mweitred ald Aberglauben bes 
zeichnet werden, da dody nicht nur die Menichheit aller Zeiten 
daran glaubte, jondern audy fo viele Fälle der Erfahrung zur 
Beftätigung dieſes Glaubens fi) anführen laffen? Sch weiß 
zwar nicht, ob ich diefe Frage einer fo aufgeklärten Gejellichaft 
in den Mund legen darf; jedenfalld aber muß fie um der 
Sache ſelbſt willen berüdjichtigt und eingehender erörtert werden. 

Was zunächft den allgemeinen Glauben der Menfhheit an 
ſolche abergläubifche Dinge betrifft, jo fann dies für und Des: 
wegen nichtd bemeifen, weil wir dad Vorhandenſein eined 
joldyen allgemeinen Aberglaubens eben aus pſychologiſchen 


Gründen vellfommen erflärlidy finden, ohne daß irgend eine 
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äußere Berechtigung dazu angenommen werden müßte. Biel 
wichtiger ift hingegen die vorgebliche Beitätigung jened Glau⸗ 
bend durch die Erfahrung. Hier tft nun zunächſt zu bedenfen, 
daß diefe vorgeblichen Erfahrungsthatiachen, um beweißdfräftig jein 
zu fönnen, felber erft ficherer bewielen jein müßten, als fie e8 
gewöhnlich find. Es würde bei jo jubtilen Fragen, wo der Irr: 
thum jo leicht und unvermerft fich einjchleicht, geradezu eine pro» 
tofollariiche Conftatirung des Thatbeitanded in jedem alle ers 
forderlich fein. Da diefe aber jo ziemlich überall fehlt, jo bes 
greift fich leicht, daß die ſchwankende Borftellung eines unflaren 
Erlebniſſes der dichtenden Phantaſie ald willlommene Beute 
anheimfällt; fei e8, daß fie Selbfterlebtes in der eigenen Erinne- 
rung, oder daß fie fremde Erlebniffe im Munde der Leute durch den 
Mandelungsproceß der Sage umzgeftaltet: ſowieſo pflegt fie auf 
unjerem Gebiet, dad ftetd die Leibdomäne der Phantafie gewe- 
jen ift, mit fouveräner Willkühr zu Ichalten und aus Mücken 
Elephanten zu machen. Eo mag ed namentlid) mit den vors 
geblihen Ahnungen oft gefchehen, daß der durch Hoffnung 
oder Furcht bewegten Eeele ein Zufunftsbild von an fich höchſt 
Ichwanfenden Umriffen vorjchmwebte, das dann erjt nachträglich 
aus dem wirklichen Erfolg feine beftimmtere Faſſung erbielt; 
aber weil dieje nacdjträgliche Firirung und Gorrectur ganz unbe⸗ 
merft hinter den Gouliffen der Reflexion erfolgt, jo erjcheint 
ed Demjenigen, der zum voraus an derartige „Erfüllung” zu 
glauben geneigt ift, ganz fo, als ob er wirflih von Ans 
fang genau dasſelbe geahnt hätte, was er nachher erlebt hat; 
würde er hingegen feine Ahnung vorher gleich zu Protokoll ges 
geben haben, jo würde der Abſtand zwijchen ihr und der Ex 
fülung nachher flar zu Tage gelegen haben. Wo aber wirklich 
eine Erfüllung einer Ahnung conftatirt ift, da würde fidy wohl 
bei näherer Analyje des Falles regelmäßig eines von beiden er- 
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ergeben: entweder die Ahnung war nur eine andere Form von 
verftändig erwägender Boraudficht, eine abgefürzte Reflexion 
über das Wahrfcheinliche (fo 3. B. die Ahnung des Todes bei 
einem Kranken) oder aber fie war irgendwie (wenn auch noch 
jo mittelbar) jelber die Urfache für das jpätere Eintreffen des Ge⸗ 
abnten (wie 3. B. der deprimirende Einfluß einer Todesahnung, 
namentlich bei ſchon herrfchenden Epidemieen, leicht wirkliche Ur⸗ 
fache der Erkrankung und des Todes werden Tann). Daß aber 
die Vorftelung, welche etwas noch nicht wirklich Vorhandenes 
idealiter wie wirklich ſeiend antictpirt, eben dadurch die Urſache 
für das reelle Wirklichwerden des Vorgeftellten wird, ift ſowenig 
etwas außerordentliched, daß ed vielmehr fortwährend bei allem 
fünftlerischen Smaginiren und bei allem praftiichen Zwecke⸗Setzen 
ftattfindet; nur daß im leßterem Fall der Menfch abfichtlidy die 
Verwirklichung feiner Vorftellung berbeiführt, während die ah—⸗ 
nende Vorſtellung ſich ohne feine Willführ, wenn auch nicht ohne 
fein Zuthun, zu verwirklichen pflegt; aber ein wejentlicher Unter: 
ſchied iſt dieß ſchon deßwegen nicht, weil der Unterſchied zwiſchen 
„willfürlih” und „unwillkürlich“ in ſolchen Fällen ein durchaus 
relativer ift. — Was aber vollends die „Vorzeichen“ betrifft, 
fo ift Har, daß fie bei ihrer völligen Umbeftimmtheit ganz nad) 
Belieben gedeutet werden können, daher dann natürlich jeder Er⸗ 
folg fich mit gleichem Necht oder Unrecht ald ihre Erfüllung 
anſehen läßt. Auf diejer PVieldeutigfeit, die eben, weil fie Alles 
bedeuten Tann, in Wahrbeit nicht3 bedeutet, berichte hauptiächlich 
das Drafelwelen der Alten; da aber diejer innere Widerſpruch 
der Sache ſich unmöglich Auf die Länge einer nüchternen und 
gebildeten Neflerion entziehen Tonnte, jo begreifen wir wohl, wa⸗ 
rum zu Cicero's Zeit zwei Harufpiced (Vogelflugdeuter) einander 
nicht begegnen Tonnten, ohne lächeln zu müſſen. 


Etwas anders verhält es fich mit den angeblidyen Erleb⸗ 
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niffen von Geipenftererfcheinungen und anderen wunder- 
baren Gefichten. Hier ift zunächlt zugugeftehen, dab fich die 
Thatfächlichkeit ähnlicher Phänomene nicht leugnen läßt; nur aber 
fragt e8 fi), was dem jeweiligen Phänomen als das objective 
Ding⸗anſich zu Grunde gelegen habe? Daß Menfchen durd) 
Sehen und Hören Geiftererjcheinungen wahrzunehmen glaubten, 
ift in zahllofen Fällen der Gefchichte erwiefen; aber daraus folgt 
nur gar nicht, dab in irgend einem dieſer Fälle der jubjectiven 
Wahrnehmung die objective Wahrheit in der äußeren Wirklich- 
feit entiprochen habe, daß es irgendeinmal ein wirkliched Geipenft 
gegeben, da8 einem Menjchen wirklich erjchienen wäre. Um e8 
kurz zu jagen, der Schlüffel zu diefem ganzen Gebiet liegt in 
jenem Gapitel der Piychologie, dad von den Sinnestäuſchun— 
gen handelt. 

Die gewöhnlichen Sinnestäuſchungen, die auf faljcher Auf- 
faffung des Wahrgenommenen beruhen, find uns aus alltäglicher 
Erfahrung befannt. Auch von denen, die unvermeidlich in der 
Beſchaffenheit unferer Sinnesorgane begründet find, haben wir 
Alle Schon Erfahrung gemacht; wir wiſſen 3. B., daß die im 
Kreiſe geichwungene feurige Kohle als vollftändiger Feuerkreis 
und nicht blos ald ein im Kreiſe fich bemwegender feuriger Punkt 
gejehen wird, weil unfer Auge_nicht umbin Tann, die zu raſch 
fih folgenden inzeleindrücde des fortichreitenden Lichtspunktes 
zum geſchloſſenen Geſammtbild zu kombiniren; wir wiffen, daß 
dad Auge, das in die,Sonne geblidt hat, noch einige Zeit nach⸗ 
ber das Bild der Sonne überall wahrnimmt, weil der ftarfe Reiz 
auf den Nerv noch länger, als der unmittelbare Eindrud dauerte, 
nachwirkt; wir willen, daß ein geichlagenes Auge Funken ſprühen 
fieht, die doc nirgends außer ihm eriftiren, weil bier diefelbe 
Affection des Sehnervs, wie fie fonft durch äußere Funken erregt 
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if. Eben dieje pfychologiſchen Naturgeſetze, wie fie ſonach bie 
barmiofeften und alltäglichiten Sinnestäufchungen begründen, find 
auch die einzige Urjache des Geifterjehend. Vorauszuſetzen ift Dabei 
nur das Eine, dat die Borftelung von Gefpenftern (deren pfycholo⸗ 
gifche Geneſis oben bejchrieben wurde) ſchon im Bewußtjein vor⸗ 
handen ſei; wenn nicht bloß die VBorftellung davon, fondern auch 
dad Intereffe daran (ſei ed Furcht fei es Wunfch, fie zu ſehen) 
im Gemüthe vorhanden tft, jo ift der Schritt zum wirklichen 
Sehen ein jehr Tleiner und einfacher. Ja, die Möglichkeit des 
Geiſterſehens wird fich geradezu zur Wahrfcheinlichkeit fteigern, wenn 
zu jener allgemeinen Prädilpofition noch gewiſſe bejondere äußere 
oder innere Umſtände begünftigend hinzutreten; Außere Un 
ftände, wie eine unheimliche Dertlichkeit, eine unfichere Be 
leuchtung, 3. B. durd; Mondlicht, ein Nebel, der die Umriffe Der 
Geftalten verwiicht, ein Wind, ber die beftimmten Zöne ver- 
weht und eigenthümliche Laute wedt; innere Umftände, wie eine 
reigbare Nerpofität, welche fich durch feeliiche Eindrüde leicht er⸗ 
regen und foppen läbt, eine fieberfranfe Phantafie, ein leiden- 
Ichaftlich erregted Gemüth. 

3. B. ein Kirchhof, eine Ruine wedt in der Phantafie die 
Bilder der Verftorbenen, die hier ruhen oder die einft diefen Schau» 
plaß belebt; wenn nun Einer, Dem Kopf und Herz mit folchen 
Bildern erfüllt und erregt ift, plößlich einen im Mondlicht ſchim⸗ 
mernden Grabftein erblicdt oder das Heulen des Windes durch 
die Fenſterhoͤhlen hört, da mag ihm jener Schein wohl zum weißen 
Geſpenſte, diefer Laut zur Klage einer ruhelos irrenden Seele 
werden. Ein Furchtiamer, der über einen alten Richtplatz gebt, 
fieht Bäume und Steine Gefichter jchneiden wie die eines Ge 
richteten und in jedem jchwanfenden Alt erblidt er die baumelnde 
Geftalt eines Gehenkten (derartiger Gefühle erinnert fich Verfaſſer 
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Dertlichleit, weldhe die Sage als Schlupfwinfel und Bergeftätte 
für Menfchen und Schäße bezeichnet, wird das leuchtende Jo- 
hanniswürmchen zur trrenden Seele, welche bier an ihren ver 
grabenen Schat gebannt iſt. Im allen jolchen Fällen find es 
Srinnerungen oder Sagen von Verftorbenen, die fih an be 
ſtimmte Oertlichleiten hängen und, nun eben durch diefe Dertlih- 
keit jelbft ins Gedaͤchtniß gerufen, Vorftellungen erzeugen, Die 
fi in die Sinneswahrnehmung eindrängen und mit dem Wahr⸗ 
genommenen fich vermifhen. Im andern Fällen liegen feine 
menſchlichen Erinnerungen oder Sagen zu Grunde, jondern ein⸗ 
fache Naturphänomene, aus denen allerdings auch wieder Sagen 
fich geftalten können; dann werden die Gefpenfter gewöhnlich nicht 
ſowohl Geiſter Verftorbener als vielmehr Elementargeiiter 
der Natur vorftellen. Befonders die ſchwankenden und täujchen- 
den Geftalten von Wollen» und Nebelmafjen find eine höchft 
fruchtbare Duelle derartigen Geifterfpufs. Nicht bloß der Broden, 
fondern zahliofe andere ähnlich frei ftehende Spiten von Bergen 
gelten im Volksmunde ald Herentummelplag: fie verdanken das 
ben Nebelmaflen, die fidh vom Thale aus an folchen freiftehenden 
Bergen hbinaufziehen und oben eine Zeit lang hängen bleibend 
wie einen Reigentanz um den Gipfel herum aufzuführen ſchei⸗ 
nen. Der deutſche Brummengeift, bie griechiiche Nymphe find 
aud den Dünften entitanden, die unter gewifjen QTemperaturver- 
bältniffen über der Duelle fich bilden und oft in der Luft wie 
eine Rauchjäule freiſchwebend die Geftalt einer Niefenfigur an- 
nehmen. Der Leſer kennt auch wohl die Geifter der Offian'ſchen 
Dichtung: ed find die dichten grauen Nebelmafien, die fich über 
und in den ſchottiſchen Hochgebirgen hinziehen. Biel zärter find 
bie Elfchen Oberond und Titaniad, aus Mondichein und Spinn- 
web gebildet: dad find die leichten Dünfte, die vom Wiefen- 
grunde auögeftrablt duftig, wie ein zarter Schleier, über der 
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Erde hinſchweben. Wenn aber an Herbitabenden die Dünfte, 
bie aud dem Fluß ſich erheben, als Ianggezogene Nebelftreifen 
durch die Erlen und Weiden bes Thales fich hinjchlängeln, dann 
find es nicht mehr die harmlos fpielenden Elfchen Titanias, ſon⸗ 
dern ed tft „Erlfönig mit Kron und Schweif“ und find Erl- 
Tönigd Töchter im langen Zug, die dem fchönen Menſchenkinde 
nachftellen. — Auch Luftipiegelungen liegen mancher Geifter- 
geichichte zu Grunde; das befanntefte dieſer Art ift das Broden- 
geipenft; auch die Müftengefpenfter, die z. B. in ber Sage ber 
alten Araber eine fo große Rolle fpielen, mögen mit ähnlichen 
Luftipiegelungen der Wüfte, wie Die als Fata Morgana befannte, 
im Zufammenhang ftehen; auf diejelbe Urjache werden wir die 
Erſcheinung feuriger Heere am Himmel, in welchen die fromme 
Phantafie ftreitbare Engelfchaaren erblicte, oder die goldene Stadt 
in der Luft, in welcher die Gläubigen das herablommende himme 
liſche Serufalem zu erfennen meinten, zurüdführen dürfen. Ueber— 
haupt werden manche der glänzenden Engel» oder Heiligenvifionen 
aus Ähnlichen optiſchen Täuſchungen zu erklären fein, indem der 
ſtarke Lichtreiz im Auge, das gegen den hellen Himmel oder die 
Sonne oder das erleuchtete Heiligenbild in der Kirdye blicke, 
ſchon beim erften Gindrud diet Geftalt eines glänzenden Heiligen 
annahm, und feine Nachwirkung noch längere Zeit nachher das⸗ 
ſelbe Lichtbild fefthielt und unwillführlich überall, auch in fin- 
fterer Nacht, reproducirte. ?) 

Dod wir müflen noch weiter gehen und zugeben, dab ſogar 
ohne jede derartige Grundlage in einer äußeren Sinnedwahr- 
nehmung Erſcheinungen fichtbar und hörbar werden Tönnen. 
Diejelbe Phantafie, die bei aufgeregtem Nervenleben das Sehen 
des Auged verwirrt und feine wirkliche Wahrnehmung bei der 
Sinnesthätigfeit felber umgeftaltet, fann auch noch jelbfiherriicher 
walten und ihren rein fpontan erzeugten Vorftellungen die Stärfe 
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eines ſinnlich Wahrgenommenen geben. Wie das Funkenſprühen 
eined gefchlagenen Auges durch eine Reizung des Sehnervs in 
Folge momentanen Blutandrangs, alfo rein innerlich erzeugt ift, 
jo kann eine Reizung des Sehnervs auch von der Seele auß, 
von dem lebhaft erregten Phantaſie- und Gemüthsleben erfolgen, 
und zwar wahrjcheinlich ebenfalls vermittelft momentan gefteigerten 
Blutandrangs gegen die betreffenden Nerven- und Hirmparthien. 
Die Folge bievon ift dann aber diejelbe, wie bei einer äußeren 
Affeftion des Nervs durch reelle Objekte: es entfteht eine Vorftellung, 
welcher diefelbe finnliche Objektivität und Intenfität zukommt, wie 
den durch Äußere Sinneswahrnehmung erzeugten Vorftellungen, 
nur mit dem wejentlichen Unterjchted, daß bei den lebteren der 
Sinneönerv feine bejtimmte Affeftion von den äußeren Objekten 
her erhält, in jenem all dagegen die Affeltion des Sinnesnervs 
eine innere und zwar am fich gänzlich unbeftimmte und formloje 
it, die erft von der Phantafie in eine beitimmte Borftellung 
überjeßt wird, im diejenige nämlich, welche vorher eben die Phan- 
tafie erfüllte und bewegte. So gefchieht es, dab der Bifionär 
in Folge momentaner krankhafter Affektion jeined Hirns und 
Sehnervs das, was doch nur in ihm, in feiner Phantafie, vor- 
handen ift, mit einemmale als Teibhaftige Wirklichkeit vor fich, 
vor feinem leiblichen Auge, zu ſehen meint.!°) Da fich aber 
mit den Borjtellungsbildern auch immer Gedanfen verbinden, 
die fich nur in Worten zum Ausdrud bringen Iafjen, jo wird 
diejelbe Projicirung des Innern in Aeußeres auch mittelft des 
Gehörfinnes erfolgen, ſodaß der Viſionär das innerlich Gedachte 
in lautbaren Worten vernimmt, — es verbindet fich mit der Geis» 
ftererfjcheinung (Bifion) gewöhnlich eine Geifterjtimme, 
dieje fo gut finnlich gehört, wie jene finnlich gejehen, aber die 
eine wie die andere nur von innen durch die eigene Phantafie, 
nicht von außen durch reelle Objekte erzeugt. Daß auch bie 
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Geruchönerven in Mitleidenfchaft gezogen werden können, ift aus 
dem häufigen Zuge der Sage zu jchließen, wonady die Erſchei⸗ 
nung eines guten Geiftes, eines Engeld oder Heiligen, wie durch 
die lichte Farbe und den Wohlklang der Stimme, jo dur den 
lieblichen Geruch, dem fie erregt, ſich untericheidet von der eines 
Dämon, welche dunkel, von krächzender Stimme und häßlichem 
Geſtank ift. Natürlich, denn die freundlichen, der Seele willkom⸗ 
menen Phantafiebilder erregen audpfänımtliche Nerven der Sinnes⸗ 
organe in entjprechender wohlthuender, diegegentheiligen Vorſtellun⸗ 
gen aber in widriger Empfindung. Warum jedody die geſehe⸗ 
nen, gehörten und ſogar gerochenen Geifter nicht, oder Doch jehr 
jelten auch taftbar werden, das erklärt ſich pſychologiſch jehr ein» 
fach daraus, dab diefer Sinn, als der gröbfte, am wenigften leicht 
von pſychiſchen Eindrücken fich irritiren und foppen läßt, 
daher wir mit Recht die Handgreiflichleit überall als Das ent- 
icheidendfte Argument körperlicher Realität zu betrachten und fie 
daher auch in ſolchen Fällen, wo nur durch Törperliche Argumente 
zu imponiren ift, ald ultima ratio in Anwendung zu bringen 
pflegen. j 

Wenn die Gejchichte Fälle erzählt, wo dieſelbe Erſcheinung 
von verjchiedenen Perſonen gleichzeitig oder nach einander geliehen 
worden fei, jo wird auch dieß nicht ganz außerhalb des Bereichs 
pſychologiſcher Möglichkeit ftehen. Denn ed tft unbeitreitbare 
Thatſache, dab Nervenkrankheiten, namentlich krankhafte NReizbar- 
feit der Empfindungs⸗ (übrigens auch der Bewegungs⸗) Nerven 
jogut wie andere Krankheiten epidemifc werden können. Sehen 
wir nun den Fall, daß foldye epidemiichen Nervenfranfheiten mit 
religiöfer Aufregung im Zuſammenhang ftehen, fo ift ganz wohl 
deufbar, daß die oben beiprochene pſychiſche Irritation der Sin» 
nesnerven nicht blos gleichzeitig bei Verſchiedenen ftattfinde, jondern 
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und »flimmen erzeuge, nämlich eben entiprechend denjenigen Vor 
ftellungen, weldye zu einer gegebenen Zeit in einem beftimmten 
Religionskreiſe das Bewußtſein aller Einzelnen gleichmäßig mit 
gefteigerter Lebhaftigkeit beichäftigen. Die begünjtigende Pradid« 
pofition hiezu liegt allerdings in einem ſolchen Ueberwiegen des 
Phantaftelebend in ganzen Gemeinfchaftöfreifen, wie ed in 
gewöhnlichen Zeiten, zumal bei den Völkern Fälterer Zonen kaum 
möglich ift, wie es aber bei ben Drientalen aller Zeit gewöhnlich 
und bei anderen Völkern wenigftend unter der Spannung reli- 
giöfer Aufregung und etwa noch äußerer Verfolgung ausnahms⸗ 
weife möglich und in manchen gefchichtlichen Fällen wirklich gewefen 
ift, 3. B. während der Hugenotten-Verfolgungen in den Cevennen. 

Haben wir in reizbaren Zuftänden der Empfindungsnerven 
eine phyfiologiiche Erklärung für Geiftergefchichten gefunden, fo 
bleibt fchließlich nody daran zu erinnern, daß eine analoge Reiz- 
barkeit der Bewegungsnerven der Erflärungdgrund für jene aber- 
gläubifchen Phänomene zu fein fcheint, die man unter der Tiſch— 
rüderei zufammenfafjen kann. Unter der innern Aufregung und 
dem Zwang ber unnatürlichen Haltung der Finger gerathen Die 
Nerven in eine Spannung, die fi) ald unwillfürliche Bemwegungs- 
fraft dem Tiſch mittheilt und ihn im eigenthiimliche Notation 
verſetzt. Wenn nun an den fo rotirenden Tiſch Fragen geftellt 
werden, jo bedarf es keineswegs eines in ihm haufenden Geiftes, 
um diejelben in einer den Fragenden erwünſchten oder von ihnen 
gefürchteten Weile zu beantworten, jondern ihre Stimmung und 
Erwartung übt ganz von jelbft durch die auf dem rotirenden 
Tiſch beharrenden Fingeripiten einen derartigen Drud auf die 
Bewegung defjelben, daB feine klopfende Zeicheniprache ungefähr 
dem emtipricht, was von ihm erwartet (gehofft oder gefürchtet) 
wurde; die Mängel in Sprache und Sinn ergänzt dann natür- 
lich die allezeit willige Dienerin des Herzens, die gefällige Ein- 
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bildungskraft. Es beruht alſo dieſer ganze Spuk auf demſelben 
phyſiologiſch⸗mechaniſchen Princip, wie das alte Spiel mit dem 
Ring, der, an einem Faden über einem Glas gehalten, bei noch 
fo ruhiger Haltung allmählich in Schwingung geräth und durch 
jein Anfchlagen an das Glas ebenfalls Orakel gibt!). 

Wir jehen aus al’ dem: der Schlüffel zur natürlihen Er- 
Härung aller Phänomene, an welche der Aberglaube fi hängt, 
liegt in der Pfiychologie und Phnfiologie; im Allgemeinen aber 
handelt es fich überall um die Kant'ſche Unterſcheidung zwilchen 
dem, was dem vorftellenden Bewußtſein erjcheint, und dem 
Ding-anſich, dad der Erfcheinung zu Grunde und oft fehr weit 
von ihr abliegt. 





Mir dürfen num aber nicht jchließen, ohne unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit noch der Frage zugewandt zu haben, auf welde Weije 
der Aberglaube, der ja noch immer in hohen und niederen Kreijen 
feine ftillen Berehrer hat, am beften zu befämpfen fi. Mit 
Recht gilt ald Hauptmittel zu feiner Befämpfung die Berbreitung 
richtigen Wiſſens, namentlich naturwiffenichaftlicher und pſycho⸗ 
logijcher Kenntniſſe; denn der Aberglaube ift ja meiltend auch 
(wenn gleidy nie bloß) Irrthum in der Gaufalverfnüpfung der 
Ericheinungen. Dem gegenüber hat die Wiffenfchaft zunächſt über- 
haupt die Einficht in die Gejehmäßigleit der Welt, ſodann auch 
insbefondene die in die Gejehe unjeres Wahrnehmend und Vor⸗ 
ftellens zu verbreiten. Gleichwohl geftatten Sie mir den Zweifel, 
ob jener Zwed auf diefem Wege allein zu erreichen wäre. Iſt ber 
Aberglaube eine fallche Beziehung bed Sinnlichen auf das. Ueber- 
finnliche, fo muß man ihm von beiden Seiten beilommen: vom 
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normalen Glauben an dad Ueberſinnliche. Keine von bei- 
den wird für fich allein ausreichen: der Glaube nicht, weil er 
ohne dad Willen in Gefahr fteht, felber zum Aberglauben zu 
werben; aber auch das Wiffen für fich allein nicht, weil e8 ohne 
den Glauben das Ueberfinnliche vergißt und damit wicht nur 
ſich felbft des idealen Stacheld zu fortjchreitender Selbitvertiefung 
beraubt, ſondern auch namentlich Gefühl und Willen des Menjchen 
unangebaut läßt — ein offenftehendes Saatfeld für das Unkraut 
der zertörenden Mächte. Wie jehr das herz. und glaubendlofe 
Wiſſen einer abftraften Verftandesfultur gerade auch wieder dem 
tollften Aberglauben den Boden bereitet, beftätigt manche Epoche 
der alten und neuen &ulturgeldjichte, in der wir mit dem frechen 
Unglauben einer blafirten Berftändigfeit zugleich den tollften 
Aberglauben einer erhiten Bhantafte wuchern leben. Die Ertreme 
berühren ſich; Gemüth und Phantafle des Menfchen wollen nun 
einmaf ebenfogut ihre Nahrung wie der Berftand; erhalten fie 
alfo feine gefunde, fo greifen fie eben nad Gift. Nicht beffer 
alfo wird, dem Aberglauben zu fteuern fein als jo, daß Glauben 
und Wiffen ſich wider ihn möglichft innig verbinden, der Glaube 
immer mehr ein wiflender und das Willen ein glaubendes, von 
Ideen durchgeifteted, auf Ideale gerichteteö werde. 

Inzwiſchen jedoch, während diefe beiden in langſamem Fort- 
ichritt (und beide nicht ohne zeitweilige Rückſchritte) fick ein» 
ander zur Einigung nähern, gibt es eine Geiftesiphäre, die eine 
gewiſſe Einigung beider Schon darftellt, Inden ſie des Wiſſens Mare 
Verftändigkeit mit des Glaubens unmittelbarer Intuition verbin- 
det: die Kunft. She tft von jeher die eigenthümliche Aufgabe 
gegenüber dem Aberglauben zugefallen, denfelben dadurch zu über: 
winden, daß fie ihn für ihre Zwede, ald Sinnbild und Form 
für fittliche Ideen, benußt und eben damit zugleich ihn künſtle⸗ 
riſch verlärt, zum Glauben verebelt, Laflen Sie mi nur in 
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Kürze erinnern an die Art, wie die dramatiſche Kunft eines 
Shafjpeare und Schiller die alte abergläubiiche Schickſalsidee 
vergeiftigt zur fittlichen Weltordnung, zur Entwicklung und Dias 
lektik des Willens felbft, zu der ber Freiheit innewohnenden 
Notbwendigkeit; oder an die Art, wie Shakſpeare den volksthüm⸗ 
lichen Gelpenfter- und Herenglauben verwendet. So realiftiich 
bei ihm dieje Elemente gehalten find, ſo deutlich laſſen fie fich 
doch zugleich als Symbole fittliher Mächte erkennen, die Heren 
im „Mafbeth" als Perjoniftlationen der eigenen ftillen Wünfche und 
Hoffnungen, der verfuchlich reizenden Gedanken, die aus dem dun⸗ 
Hen Grunde der Seele ſich erhebend wie fremde bämonijche 
Mächte vor dad Bewußtſein treten; die Geiſteserſcheinung im 
„Hamlet" als Gebilde der eigenen Ahnung des argwöhnenden 
Prinzen, vollends der Geift Banquo's und der Caͤſar's oder bie 
vor dem verzweifelnden Richard borüberziehenden Geifter der 
Srmordeten als die konkreten Verkörperungen des böjen Gewiflens. 
Doch während bier der Aberglaube immer nur nebenher als 
realiftiiche Staffage und Einfleidung fittlicher Phänomene benutzt 
ift, fo hat ihn Göthe im „Fauſt“ recht eigentlich als das große 
Problem der Menfchheit erfaßt und auf feinen lebten Grund 
zurüdgeführt, darauf nämlich, daB der Menſch, von felbftiichem 
Wahn bethört, fein Verhältniß zum Weberfinnlichen verkehrt. 
Denn ed ift dad Bewußtſein des Ueberfinnlichen und das allge- 
waltige Streben, fich feiner erfennend und handelnd zu bemädh- 
tigen, was der ganzen dramatiſchen Entwidlung zum Grund und 
Ausgangspunkt dient; aber diejer Glaube erſcheint von vornherein 
zum Aberglauben verzerrt, fofern Fauſt's nach dem Ueberfinnlichen 
ftrebender Geift des allein wahren Weges zu diefem Ziele, der 
fittlichen Arbeit, müde und überbrüffig ift und fein Ziel unmittel⸗ 
bar, mit Weberipringung aller natürlichen Kräfte der Vernunft 
und aller fittlichen Vermittlung der Wiſſenſchaft erreichen, ſonach 
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es durch übernatürliche Kräfte, die nur widerſittlicher Art, nur 
dämoniſch fein können, erzwingen will. Durch geheimnißvolle 
Zeichen und Formeln, das phantaftifche Zerrbild der Wiſſenſchaft, 
hatte er den Geift der Natur bannen wollen, ihm Rede zu 
ftehen; von dieſem verfchmäht, wandte er fich an den böfen Geift 
mit dem Belenntniß: 


„Ich babe mich zu hoch gebläht, 

Sn Deinen Rang gehör' ih nur; 
Der große Geift hat mid) verihmäht. 
Bor mir verihhließt ſich die Natur, 
Des Denkens Faden iſt zerrifien; 
Mir ekelt lange vor allem Wiſſen.“ 


Und doc bleibt auch jeht fein Streben auf das höchfte Ziel 
gerichtet: 


„Der Menſchheit Krone zu erringen, 
Nach der ſich alle Sinne dringen.“ 


Nur aber, daß er es jet, ftatt mit dem guten Geifte, mit dem 
böfen verjucht, ftatt auf dem langfamen und mühſamen Wege 
der Bernunft und Wiflenfchaft, auf dem bequemeren des raftlofen 
Genuſſes. Zu diefem Zwede fchließt er den Bund mit dem 
Teufel. Aber im Bunde mit dem Lügengeift Tann der Menſch 
nur der betrogene Theil fein; er meint zu gewinnen und weiß 
nicht, daß er auf dem Wege ift, zu Grunde zu gehen. 

„Berachte nur Vernunft nud Wiſſenſchaft, 

Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 

Laß nur in Blend⸗ und Zauberwerken 

Did) von dem Lügengeiſt beſtärken, 

So hab’ ich Dich ſchon unbedingt! 


— — Umd hätt’ er ſich aud nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehen!“ 


Mas ift das anders als jene alte Gefchichte aus dem Paradiefe, 
die immer wieder neu wird? der Menſch ſieht jeine unendliche 
Beftimmung zur Gottgleichheit ald Ideal am Ziele winfen, aber 
ftatt auf dem langen und Dornenvollen Wege der fittlichen That, 
der gehorfamen Arbeit und geduldigen Entjagung dieß Ideal 
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zu verwirklichen, zieht er es vor, durch einen kühnen Griff nach 
dem verbotenen Genuß ſeine Gottgleichheit als Raub zu erraffen; 
und ſiehe da! — die Augen gehen ihm allerdings auf, aber nur, 
um zu fehen, daß er nadt ift und fich fchämen muß! Gtatt an 
die Unendlichkeit jeined Weſens und feiner Beitimmung zu 
glauben und fie in fittlichem Ringen zu verwirklichen, will er 
fie im jelbftiihen Wahn des Aberglaubens als unmittel- 
bar finnliche Gegenwart Ichon haben und genießen und fiehe 
da! — er verkehrt „de Menjchen allerhöchite Kraft" in ihr 
Gegentheil, er ftürzt von der Höhe, auf welche er fich durch das 
Blend» und Zauberwert des Lügengeiftes geftellt meint, plößlich 
zur Tiefe hinab, er „muß zu Grunde gehen.” — Eben damit 
aber, dat hier der Aberglaube auf feine legte Wurzel zurüdge 
führt ift, wird auch der Weg der Erlöfung von feinem Bann 
offenbar. Wie dem durch die Betbörung der Schlange zu Fall 
gebrachten Urelternpaar nicht ald Strafe bloß, fondern als Troft- 
und Heilmittel zugleich die „Arbeit im Schweiße des Angeſichts* 
angekündigt wird, ſo ringt ſich der vom Blendwerk des Lügen⸗ 
geiſtes verſtrickte Fauſt zur Verſöͤhnung mit der höhern, reinen 
und ſeligen Welt empor durch die Arbeit im Schweiße des Ange- 
fichts, durch den Kampf mit den Elementen im Dienfte menſch— 
licher Gefittung. Das Zauberwejen aber, das ihm vorher bei feinem 
jelbftiichen Streben willlommener Bundeögenoffe geweien, — 
jet bei feinem jelbitlojen Wirken für die Menſchheit, fühlt er es 
nur als peinliche, des freien Geilted unwürdige Feſſel; rührend ift 
feine ſpätere Klage: 

„Noch Hab’ ich mid) in's Freie nicht gekämpft; 

Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 

Die Zauberiprühe ganz und gar verlernen, 

Stünd' ih, Natur, vor Dir — ein Dann allein! 

Da wär's der Mühe werth, ein Menſch zu fein! 

Das war id} fonft, eh’ ich's im Düftern juchte, 


Pit Srevelwort mich und die Welt verfludite. 
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Nun ift die Luft von foldem Spuk jo voll, 

Daß Niemand weiß, wie er ihn meiden joll. 

Wenn auch ein Tag uns Zar vernünftig lacht, 

In Traumgefpinft verwidelt und die Nacht. 

Dir kehren froh von junger Flur zuräd, 

Ein Bogel krächzt, was krächzt er? Mißgeſchick! 

Von Aberglauben früh und ſpat umgarnt: — 

„„Es eignet ſich, es zeigt ſich an, es warnt!““ — 

Und ſo verſchüchtert ſtehen wir allein!“ 
AS nun aber fein brechendes Auge auf die Frucht ſeines Schaf- 
fens blickte, wie Wohnpläße für Millionen gefitteter' Menjchen 
ben Elementen abgerungen waren, da wich mit dem freudigen 
Gefühl erfüllten fittlichen Lebenszwecks der lebte Spuf und fren- 
dig Tann der erlöjte Geiſt ausrufen: 


„Ja dieſem Sinne, bin ich ganz ergeben 
Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Reben, 
Der täglidy fie erobern muß!“ 


Scheiden wir denn alfo von den dunkeln Bildern aus ber 
Nachtjette des Menfchengetftes, wie fie in dieſer Stunde ſich und 
entrolt haben, mit dem lichten, erhebenden Gebanfen, daß da, 
wo gute Mienfchen an die ewigen Ideen glauben und in treuer 
Arbeit für ihre Verwirklichung tüchtig fich regen, alle Gefpenfter 
der Nacht, alle Wahngebilde des Aberglaubens ſich in ihr Nichts 
auflöfen müſſen! 
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Anmertungen. 


9 ©. Soldan, Geſchichte der Herenprozefie, S. 80. Intereſſant ift 
die ebendort (©. 83.) citirte Apologie der kirchlichen Magie durch den Kanz⸗ 
fer Gerjon („de erroribus eirca artem magicam‘‘ diet. IIl.): „Werden nidyt 
ebenfoldye Dinge auch von der Kirche gethan oder gebuldet in gewifien Wall- 
fabrten, in Bilderverehrung, an geweihten Kerzen oder Wachsbildern oder 
Waſſern und bei Erorcismen? Heißt ed nicht alltäglich: wenn einer neum 
Tage in der und der Kirche zubringe, wenn er fich mit diefem oder jenem 
Waſſer waſche oder einem ſolchen Heiligenbild ein Gelübde thue oder fonft 
was derartiges vollbringe, jo werde er fofort Heilung oder Alles, worauf 
fonft fein Wunſch geht, erlangen? Ich geftehe und wir können ed nicht 
Iengnen, daß unter den einfältigen Chriften Vieles unter der Form der 
Frömmigkeit eingeführt tft, was frömmer wäre zu unterlafien. Geduldet 
werden jedoch folcherlei Dinge, weil fie ja doch nicht gründlidy ausgerottet 
werden können und weil der Glaube der Einfältigen, obgleih in manchen 
Stüden etwas unverftändig, doch immerhin cine gewiffe Normirung und 
Gorreftur und Heilung findet im Glauben der Väter, weldyen Glauben jene 
wenigftend der allgemeinen Abſicht nad) bei allen ihren Gebräuchen voraus: 
fegen, fofern fie fromm und demüthig d. ti. hriftlich gefiunt und der ge 
offenbarten Wahrheitänorm zu gehorchen willig find. Das nehmlich ift als 
Abfiht vorauszuſetzen, dag ſolche Dinge unternommen oder vollzogen werden 
nicht als ob fie nothwendig wirkſam jein müßten oder ald ob in ihnen, nicht 
in Gott, die Haupthoffnung beruhete, vielmehr nur deßweg, weil der fromme 
Glaube durch ſolche Mittel Nahrung und Stärkung erlangt und Erhörung 
verdient.” Alfo die Kirche duldet den Aberglauben einmal, weil fie ihn doch 
nicht andzurotten vermag, nnd dann, weil fie in ihm zugleich auch ein zweck⸗ 
mäßiges Unterftüßungsmittel des kirchlichen Glaubens erblidt. 

2) Diefe Art der Mantik („Stihomantie”) war jchon bei den Griechen 
und Römern beliebt, denen bejonderd Homer und Virgil ald Drafel dienen 
mußten. In der hriftlihen Kirhe wurde fie unnermindert fortgejeßt, nur 
dat die Role, ftatt aus den heidnifchen Dichtern, jebt aus der Bibel ent: 
nommen wurden. Dieje „Sortes Sanctorum“ galten allgemein für wahre 
göttliche Offenbarung, wobei zwar feiner fühlende Kirchenlehrer, wie Augnftin, 
ihren Gebrauh auf getitliche Angelegenheiten beſchränkt wiſſen wollten, 
währen? die Praxis fid) um diefe Beichränkung nichts fümmerte. (Solban, 
Geſch. d. Her. ©. 81.) 
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) Die Motiv brüdten 3. B. die Bewohner von Madagaflar ſehr 
naiv in folgender Hymne aus: 
„Zamhor und Niang erfchufen die Welt. 
O Zambor, wir richten an Dich Fein Gebet; 
Der gute Gott braucht Fein Gebet. 
Aber zu Niang müfſen wir beten, müſſen Niang bejänftigen. 
Niang, böfer und mächtiger Geift, 
Laß nicht Die Donner ferner und drohen, 
Sage dem Meer in der Tiefe zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdenden Früchte, 
Trockne nicht aus den Reis in der Blüthe, 
Laß nit die Frauen gebären an Tagen, 
Die Verderben und Unglüd bereiten. 
Zwinge die Mütter nicht mehr, die Hoffnung 
Ihres Alters im Zlufie zu tödten. 
O verichone die Gaben des Zamhor! 
Laß nicht alle alle vernichten! 
Siehe, du herrſchſt ſchon über die Böfen, 
Groß ift, o Niang, die Anzahl der Böſen, 
Darum quäle nicht mehr die Guten!“ 
(Citirt bei Roskoff, Geſchichte des Teufels, I, 47.) 

9 1. Joh. 3, 8. 

s) Den Bormurf der I hwarzen Magie machte den Chriften 3. DB. der 
beidntihe Philoſoph Celſus (cf. Orig. contra Cels. I, 6. 68.); umgekehrt die 
chriſtlichen Kirchennäter den Heiden oft, 3. B. Tertullianus (apol, 22, 
23.), Athenagoras (supplicat. 26.); derjelbe wurde jedoch auch den dhriftlichen 
Häretilern von dem orthodoren Lehrern von Anfang an gemacht, 3. B. Ju- 
stin, apol. I, 56. — Mebrigens findet fich diefelbe Erſcheinung auch im Neuen 
Teftament in dem Vorwurf der Pharifäer gegen Jeſum, daß er feine Wunder 
mit Hülfe ded Teufels vollbringe (Matth. 12, 24 ff.). Befonders Klar zeigt 
auch die altteftamentlihe Geſchichte (2. Mof. 7.) von Moſes und feinem 
Kampf mit den Zauberern Pharaos, wie Wunder und Zauberet fi) nur durd) 
den Standpunkt der religidfen Beurtheilung unterfheiden. Und daß dieſe 
Beurtheilung auch durch den anßerreligtöjien, 3. B. politiihen Standpunkt 
beſtimmt ſein kann, zeigt das Beiſpiel der Jungfrau von Orleans, die den 
Franzoſen als wunderthätige Heilige, den Engländern als zauberiſche Here 
erſchien, während wir hentzutage fie für eine religiös und patriotiſch begeiſterte 
Viſionärin halten (cf. Hafe, neue Propheten, 2. 4. S. 76 ff.). 

% Soldan, Geſchichte der Herenprozefle, ©. 8. u. 80. 

) Eine Sanmlung folder Formeln ift von Maßmann zujfammen 
geftellt in der Bibliothek der deutſchen Nationallit. 7. Bd. (Gitirt bei 
Roskoff, Geſch. des Teufels, I, 292.) 
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8) Reichliche Belege findet man in ben Verzeichnifien der hingerichteten 
Heren, welche Soldan, a. a. DO. ©. 3887-92, mittheilt. 


) Ein jehr inſtrnktives Beispiel von unmwillfürlicher Reprodnktion ſtar⸗ 
fer Lichteindrüde erzählt Newton aus feinem eigenen Reben; er hatte durch 
wieberholtes in die Sonne ſehen jeine Augen in einen ſolchen Zuftand ver: 
jebt, Daß er, fobald er auf irgend einen hellen Gegenftand blicken wollte, 
ſtets das Bild der Sonne erblidte, ja fogar, wenn er nur an die Eonne 
dachte, obgleich er ſich im Dunkeln befand, fofort ihr Bild vor feinem Auge 
war. Erft nad) mehrtägigem Aufenthalt im Dunkeln gewann er wieder 
eine größere Herrichaft über feine Augen, doch nicht fo vollftändig, daß nicht 
noch einige Monate nachher das Bild fo oft wiedergefehrt wäre, als er über 
die Erjheinung nachdachte, jelbft wenn er um Mitternadht im Bette lay. 
Noch ſpäter hörte dieß zwar auf, doch glaubte er, er Lönnte, wenn er wollte, 
die Rückkehr des Phantasma mittelft feiner Einbildungsfraft jederzeit be 
wirken. (Mitgetheilt von Rode, citirt bei Carus Sterne, Naturgefchichte 
ber Geipenfter, S. 88.) Es tft dieß ein natürliches Pendant und Erklärung 
für viele Erſcheinungen von Lichtgeftalten, namentlich and dafür, daß fle, 
einmal geſehen, durdy jede Firtrung der Einbildungstraft auf fie („Andacht“) 
leicht wiederholt werden Können. 


1 Die verjhiedenen phyfiologiſch⸗pſychologiſchen Erklärungsverjudhe 
dieſer Thatjahen findet man 3. B. in Joh. Müller's Phyfiologie und 
Abhandlung über die Phantadmen, bei Ideler, Theorie des religiöfen 
MWahnfinns, bei Carnd Sterne, Naturgeichichte der Geipenfter Kap. XXII. 
Es find breterlei mögliche Erklärungen: 1) nur aus gefteigerter Phantafle- 
thätigfeit, ohne alle Mitwirkung des finnlichen Organs; hiebei wäre zwiſchen 
lebhafter Vorftellung (Phantafleen) und Phantasmen oder Vifionen fein 
ſpecifiſcher Unterfchied, was gegen die Erfahrung tft, im weldyer beides ſehr 
befttmmt unterfchteden wird. 2) Die Phantaftethätigfeit erzeuge im finnlichen 
Apparat ganz dieſelbe Affektion, die fonft von Außen erzeugt wird, fodaß 
alfo beim Phantasma das innerlich erzeugte Bild ſich wirklich in Form und 
Farben auf der Nebhaut des Auges befinde und durch den Nervenftrang Io, 
wie es im finnlihen Auge ſei, dem vorftellenden Hirm zugetragen werde. 
Allein diefe Hupotheje, daß durch bloße Phantaftethätigkeit wirkliche Bilder 
in beftimmten Zormen und Yarben auf der Nebhaut erzeugt werden, bat 
doch eigentlich jelbft etwas Magiſches; fie ift aber auch überdieß ein ganz 
überfläffiger Umweg; wenn ja doch das bewirkende Subjekt der betreffenden 
Borftellung die Seele ift, warum fol fie ihr Objekt erft in das finnliche 
Drgan hineinwirken, um ed aus dieſem wieder ald Sinneöwahmehmung zu: 
rüdzuempfangen? hat einmal eine VBorftelung ihre erzeugenden Urjachen nur 
in der Seele, jo ift gar fein Grund vorhanden, fie doch auch wieder von 
außen, aus dem Äußeren Auge, in die vorftellende Seele eintreten zu Taffen. 
Daher ziehe ich die oben angedentete Theorie als die vichtige dem beiden 
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andern vor. 3) Es findet außer der Phantafiethätigleit zwar auch eine 
Mitwirkung des finnlihen Organs ftatt — und dadurch unterjcheidet ſich 
dad Phantadma von der bloßen lebhaften Vorftelung — ; aber diefe Mit: 
wirkung beftcht nicht etwa in einer beftinnmten dem Vorgeftellten genau ent: 
ſprechenden Affeftion des Sinnes, wie fie bei äußeren Wahrnehmungen durd) 
die äuheren Einprüde bewirkt wird, ſondern fie befteht nur in einer völlig 
unbeftimmten und formlojen Sreitation des Sinnesnervs überhaupt, und 
bieje findet nit an feinem Äußeren Ende, dem Seh oder Hörapparat, jon- 
dern an feinem innern Ende, im Hirn ftatt und ift wohl einfach durch momentanen 
Blutandrang gegen die Nervenendungen bewirkt. Dieje materielle Nerven: 
reizung gibt der Phantaflevorftellung die Körperlichkeit, wodurd fie ſich als 
Phantadma von den nur inneren und geiftigen Bildern unterjheidet; aber 
dieß Stoffliche iſt an fi ein durchaus formloſes, befommt aljo feine beftimmte 
Form (Geftalt, Farbe, Laut) ausſchließlich von der lebhaft erregten Phanta- 
fethätigfeit, jo dag alſo die beftimmte Geftalt und der beftimmte Laut mit 
dem finnlihen Auge und Ohr des Viſtonaͤrs nichts zu ſchaffen haben; obgleich 
fie ihm vor dem Auge und Ohr zu ſein jcheinen, find fte doch nicht einmal 
im Auge oder Ohr, fondern nur theild in der phantaflerenden Seele theils 
in der materiellen Srritation der betreffenden Nervenendung im Hirm vor: 
handen. Der Schein, als ob dieß Snnerlihe von Außen käme, 
beruht aber anf dem befannten phyſiologiſchen Geſetze der pe» 
ripheriſchen Uebertragung, nad) dem wir jeden Eindrud, den eine 
Nervenfajer zum Gentralorgan leitet, unwillkürlich und unbewußt auf das 
peripheriihe Ende der Leitung, aljo in die Äußeren Sinne verjegen und fie 
ſonach immer als Eindrüde, die dort von außen erzeugt feien, empfinden, auch 
wenn fie ganz anderswo ihren Urjprung haben. 

1) Die Gefchichte und die naturwifienichaftliche Erklärung aller hieher 
gehörigen Künfte findet man in dem Bud; von Carus Sterne über die 
MWahrjagung aus den Bewegungen lebloſer Körper unter dem Eknfluffe der 
menſchlichen Hand (Daktylomantie).“ 


11) 
Druk von Gebr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Schönebergerfit. 17a, 


Die 


alten Söhlenbewohner. 


Dr. Oscar Fraas. 


"Serlin, 1872. 


C. ©. Lüderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
C. Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


In dem .innerften Weſen des Menſchen liegt der Drang nach 
Freiheit, Luft und Licht und nur vorübergehend wird fich derſelbe 
auf der Flucht vor der Ungunſt der Witterung oder vor wilden 
- Beftien in das nächtliche Dunkel der Erde verfriechen. Es wird 
darum wohl auch Niemand ernftlich in den Sinn kommen, 
den Menjchen in feiner erften Entwidlungsftufe, entblößt von 
allen Hilfsmitteln der Gultur in die Höhlen ald normalen Auf- 
enthaltort verlegen zu wollen und ihn dort in troglodytiſchem 
Dämmerleben almählig zum Eulturmenfchen heranbilden zu lafjen. 
Biel lieber wird man feine Blicke nach den freien, nomadiſirenden 
Stämmen zwilhen Mittelmeer und Kafpi richten, bei denen 
dad Wohnen in Höhlen heute noch fo bräuchlich ift, als es zu 
Lots und Abrahams Zeiten war. Dem Nomaden tft eine Höhle 
die natürliche Wohnung, in der er Schuß ſucht vor dem ftechenden 
Sonnenbrand, wie vor der rauhen Kälte der Nächte. Weiſen 
doch die alten Sagen alle dorthin, wo die Menſchen ob auch fabels 
haft ausgeſchmückt 
„umwohnen die Feljenhöhn der Gebirge 
„rings in gewölbeten Grotten und Seglicher richtet nach 
Willkühr. 

Selbſt bei vorgeſchrittener Cultur und ſeßhaft gewordenen 
Stämmen finden wir in Syrien, Arabien und Egypten die 
küuſtlichen Höhlen zu Höhlendörfern und Höhlenſtädten ausge⸗ 
bildet. Während in den heißen Ländern der Menfh Schub 
ſucht vor der Gluth der Sonne, wählt fich im hoben Norden, 
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bei der eritarrenden Kälte der Luft der Lappe und Eskimo tief 
ein in ben Boden und lebt bier bei Seehundfett und Renthier⸗ 
fleifch den Winter über mit feiner Familie. Die Höhle erfcheint 
fomit als die einfachſte, natürliche, erſte Wohnſtätte aller der 
Menſchen, welche in ihrer Eulturentwidlung es noch nicht zu 
gebauten Wohnftätten gebracht haben, um ſich in diefer vor der Unbill 
des Klimas zu ſchützen. Hatten aber einmal die Menichen den 
Culturſchritt gemacht und es zu feiten Wohnpläßen gebracht, fo 
behielten fie doc) noch eine Zeit lang die Höhlen mwenigftend als 
Nuheftätten ihrer Todten bei. 

In diefer Weiſe lafjen fi wohl am natürlichiten und une 
gezwungenften auch die europäiſchen Höhlen betrachten, deren 
Inhalt feit Jahrzehenten mit jo viel Fleiß und Emfigkeit erforſcht 
wird. Sind die Höhlen als die erften und älteften Wohnpläte 
der Menichen zu betrachten,. jo dürfen wir die Höhlenrefte, 
wenn fie nicht auf fpätere vorübergehende Zufluchtäftätten hin⸗ 
weilen, ald die Reſte der wirklich älteften und erften 
Einwohner Europas betrachten. 

Die merkwürdige Uebereinftimmung ver Höhlenrefte im 
Süden und im Centrum Frankreichs, in Belgien, in Deutich- 
land, der Schweiz bis hinein nach Polen rechtfertigt ed wohl, 
wicht blos local vom franzoͤſiſchen, belgiſchen, deutſchen Höhlens 
bewohner zu reden, ſondern vom europäiſchen Bewohner, wenn 
wir auch im Nachfolgenden ſpeziell den ſüddeutſchen Höhlen- 
wohner dieſer Skizze zu Grunde legen. 

Die wichtigſten Merkmale zur Beurtheilung des Alters und 
der Sitten und Bräuche der älteften Einwohner unſeres Con⸗ 
tinented bieten Die bearbeiteten Feuerfteine, die rohen Werkzeuge 
aus den Knochen und Zähnen ausgeftorbener oder verbrängter 
Thiere und die Knochenreſte dieſer Thiere felbit. 

Ein Blick auf die Feuerſteine (Flintſteine) führt uns un⸗ 
ſtreitig das älteſte Werkzeug der Menſchen vor Augen. Sind 
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die Steine ded Baches überhaupt die erften Mitiel der Verthei⸗ 
digung und des Angriff3 gewejen, welche der Urmenſch in die 
Hand nahm, fo geichieht mit der Auswahl des Feuerſteins als des 
bärteften Steine unter den gewöhnlichen Steinen bei deſſen 
Zeriplitterung in fcharflantige und ſpitzige Stüde der er 
fie Schritt zum Werkzeug, wie zur Waffe Wohl 
find die abgefplitterten Stüde vielfacdy der Art, daß der Zweck, 
dem fie gedient haben, nicht immer Klar ift. „Die Begriffe von 
Waffe und von Handwerkzeng vermengen fi und mögen gar 
viele der Splitter die verjchiedenartigfte Verwendung gefunden 
“ haben. In Süddentichland fanden fich bis jetzt nur die abges 
Ipaltenen Steinmefferflingen, genau nad) dem Mufter der Obfi⸗ 
dianflingen geipalten, welche der alte Mericaner aus diefem Mas 
terial fo bewunderndwürbig berzuftellen vermochte. Die Yeuer« 
fteinflingen find in der Regel nur Fingeräbreit 8-10 Gentimeter 
lang, zweiſchneidig, meſſerſcharf, in der Mitte einige Millimeter 
did. Bollftändige, wohlerhaltene Stüde find immerhin felten, 
um fo häufiger aber fanden fich formlofe Splitter und flache 
Steinſcherben, augenjcheinliche Abfallrefte bei Fertigung der Stein» 
meſſer, möglicher Weile auch anderer Waffen, die nur eben nicht 
mehr in ber Höhle liegen, wo fie gefertigt worden find. | 
In Anbetracht, daB zugleich mit den Feuerſteinklingen ftets 
auch bearbeitete Knochen und Geweihftüde fich finden, wird man 
wohl nicht irre gehen, die bewußten Steinmeffer nur für pie 
Werkzeuge anzufehen, mit welchen dad Horn geſpitzt und ber 
Knochen gejchabt wurde, Körper, die wegen ihrer Härte und Zä- 
higkeit ein viel geeignetered Material zum Trutz und Schub ab» 
geben, als die dünne, fpröde Steinlamele.e Man darf ficher 
darauf zählen, daß, wo man in fchwäbiichen Höhlen die Stein- 
Tamellen findet, auch die mit denfelben bearbeiteten Geweihſtücke 
und Knochen nicht fehlen. Ja manche der lebteren zeigen noch 


Sägeſchnitte und Eindrüde, von denen man vermuthen möchte, 
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fie wären genau mit denfelben Werkzeugen gemacht worden, bie 
in der Höhle lagen. 

Wohlerhaltene, brauchbare Steinbeile find aus den Höhlen 
zur Zeit no) unbefannt. Ob aber daraus der Schluß gezo- 
gen werden darf, daß die Höhlenwohner überhaupt feine Stein- 
beile hatten, ſondern fi mit !den Steinfplittern zu behbelfen 
batten, ift eine andere Frage. Die franzöftjch-belgiichen Forjcher 
nehmen dieß auffallender Weile an: Der Troglodyte der Namu⸗ 
rer Berge — jagt Dupont — verfümmerte mit feinen Stein- 
meſſern in der Höhle, ber Hennegauer Steinmenſch war ihm 
weit überlegen, deun er verftaud fich darauf die Steinbeile zu - 
bereiten und in der Ebene zu wohnen. Sein freiereö Leben, 
feine größere Kunftfertigkeit in der Zubereitung der Steinbeile, 
der Heberfluß des Rohmaterial8 im Hennegau verjchaffte ihm eine 
Ueberlegenheit über den Zroglodyten, der jein Feuerſteinmaterial 
in ber Höhlengegend fparen mußte und ſich abmühte, daſſelbe 
in den Hleinften Splittern noch zu verwenden. So kam es denn, 
daß der Hennegauer, fobald er und wo er mit dem Troglodyten 
in Berührung kam, diejen unterdrüdte, ja ſchließlich ausrottete, 
jo etwa wie die Kupfer-Iudianer in diefem Jahrhundert noch 
die unglüdlichen Eskimos am Copper mine-river behandelt haben. 

Wie weit ferner die franzöftichen Gelehrten Recht haben, aus 
der Form der Feuerfteinbeile auf deren Alter zu jchließen, lafjen wir 
gleichfalls dahingeftelt. Nach ihnen fol die roh dreiedige Form 
der Steinwaffen, die auf einer Seite flach find, auf der andern 
aber durch Schläge zugerichtet, die überhaupt ältefte Form fein, 
die in's Mammuthalter zurüdweift: es ift die Form, welche fie 
nach ihrem Fundort die Form von le Mouftier nennen. Daran 
ichließe fich die Mandelform von St. Acheul an; der Zeit nach 
fpäter käme die Beilform und Lanzenform von Spienned und 
Mesvin, weldhe in die noch fpätere Zeit der geichliffenen Aexte 
und Steinbeile hinüberzielt. Da in Deutichland bis jeht noch 
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keine binreichenden Funde vorliegen, jo kann man fich thatläche 
fich nicht über diefe Betrachtungsweiſe der Yeuterfteinarbeiten 
audiprechen, wie fie von unfern weftlichen Nachbaren beliebt 
wird. Immerhin aber dürfte es bebenflich ericheinen, auf eine 
fo wenig ®eift erfordernde Manipulation, wie die Zubereitung 
ber. $euerfteinmefjer erheifcht, einen jo großen Culturwerth zu 
legen. Eine gothiiche Kreuzblume und eine romaniſche Kuppel 
find andere Motive zur Beurtheilung einer Zeit, als ein dreieckig 
oder meihelförmig zugefpitter Feuerſtein, bei deſſen Form ber 
Zufall feinen Antheil hat. 

Wir haben bereit3 darauf hingewiejen, dab die Feuerftein- 
Iamellen, wie fie bisher faft ausichließlich in den deutſchen Höhlen 
gefunden worden find, weit mehr als Werkzeuge zur Bearbeis- 
tung der Knochen anzufehen find, denn als wirkliche Waffen. 
Ein Blid auf die vorgefundenen Arbeiten in Bein zeigt und 
nun freilich jelbft auch nur wenige Stüde, die ald Pfeil» und 
Lanzenipiten gedient haben mögen. Die größere Zahl befteht 
auskſehr friedlichen Dingen wie Nadeln, Pfriemen, Angeln und 
Griffen etwa zum Abbälgen und Gerben von Häuten. Bet 
näherer Betrachtung find derlei Gegenftände noch dazu ausnahms⸗ 
108 defeft und machen durchweg den Einbrud, daß fie als werthe 
Ioje Stüde weggeworfen mit anderem Unrath und ben Abfällen 
der Küche in den Boden getreten wurden. Das Material, aus 
welchem bie meiften Stüde gearbeitet wurden, ift das Renthier⸗ 
geweih und die Röhrenknochen des Pferdes. Das ganze In⸗ 
ventar des Höhlenmenfchen bleibt bei alle dem fo mager, daß 
wir ficherlich daraus noch feinen Schluß auf den ganzen Haus⸗ 
halt zu ziehen berechtigt find. So viel wird aus ben Werk» 
zeugen in den Höhlen Mar, daß fich der Schwerpunft der Be 
Ihäfttgung um die Benübung bed Jagdwildes breht, das 
Fleiſch md Mark zur Nahrung, das Fell aber zur Klei- 


dung abgab. Zu dem Ende wurde der längere ober Türzere 
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Aufenthalt in der Höhle benutzt, nahe liegende Feuerſteinknollen 
zu ſchneidenden Splittern zerfchlagen, mit den Splittern das Zell 
anfgetrennt, der Knochen und dad Geweih zu Nadeln geipikt, 
um mit den gedrebten Därmen etwa das Fell gufammenzunäben 
und der menjchlichen Körperform anzupaſſen. 

Welcher Art die eigentliche Waffe war, mit welcher der 
Bär erſchlagen wurbe, bafür liegt leider Teinerlei Beweiäftüd: 
vor. Daß der Höhlenmenich ſolche hatte, wenn wir fie auch 
noch nicht gefunden haben, darüber wird wohl Teinerlei Zweifel 
fein. Es tft aber verlorene Mühe darüber zu ſpeculiren und 
vom gefunden Menfchenverftaud die Annahme gerabezu verboten, 
als ob der Hoͤhlenmenſch nichts weiter zur Verfügung gehabt 
bitte, ald was in den freilich kümmerlichen Neften im Schuite 
der Höhlen fich findet. Iſt es doch gerade, ald wenn man an 
Höhlenreiten and den legten A Jahrhunderten bezweifeln wollte, 
daß das Wild geſchoſſen worden jei, weil fein Feuerrohr und 
feine Bleikugel mit den Knochenreſten gefunden ward. 

Ift einmal von Werkzeugen die Rede, jo ift auch noch ein 
Wort über die Topfſcherben zu fagen, welche wohl fo alt 
find als die Belanntichaft mit dem Feuer und übereinftiimmenb 
in faft allen Höhlen nicht nur Deutichlands fondern auch Franke 
reichd und Belgiens fich finden, jo daß Dupout einen Anftand 
nimmt von „Scherben aus der Mammuthözeit" zu Iprechen. 
Sind doch in den beigiichen Höhlen aus der allerälteften Zeit 
ſelbſt Scherben von Töpfen gefunden worden, die deutlich auf 
der Scheibe gedreht waren. Solche Scherben Tennen wir in 
Deutichland num allerdings nicht; was hier ſich fand, weiſt aus⸗ 
Ichließlih auf rohe aus der Hand geformte, fingerdide Geſchirre 
bin von fchüffelartiger Geftalt. Die Maſſe tft nicht gebrannt, 
fondern einfach am Feuer gehärtet, der grobe Sand, der in den 
Thon eingefnetet tft, diente augenjcheinlich dazu, der Maſſe Halt 
zu geben und den Topf vor dem Reifen beftmöglich zu jchüben. 
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Ze nach ftärferem oder fchwächerem Gebrauch finden ſich vie 
Scherben mehr oder minder gebrannt. Im Webrigen wird fidh 
Sedermann mit der Anficht ded Grafen Wurmbrand einverftanden 
erflären können, wonach das einfache Freihandformen ded Lehms, 
fobald ed fich um größere Gefäße handelt, einer flachen Bafts 
bedarf. Bon der flachen Bafid aus wird die Wandung des Ge- 
fäßes aufgejebt und ringsum mit den Fingern angedrüdt. Bet 
diefem Gejchäft drängt ſich dem Arbeiter ganz natürlich der 
Wunſch auf, daß die untere Bafis fich dreht. So fiehbt man 
denn bei vielen Fragmenten rundum laufende feine Linien, die 
fi nur durch eine Drehung des Gefäßed erklären laflen: ganz 
fiher ließen auch die Alten, wenn fie gleich feine eigentliche 
ZTöpferdrehfcheibe Tannten, bet Fertigung der großen Geſchirre 
irgend eine flache Bafis, einen Schiefer fo von einem andern 
Individuum drehen, oder drehten ihn felbft mittelft einfacher 
Manipulation mit den Füßen. Dad Drehen der Bafisift daher 
ohne allen Zweifel fo alt ald das Fertigen der Töpfe und eine 
Alteröbeftimmung aus Scherbenreften der  primitiven Form gar 
nicht möglich. Erft die Geftalt der Töpfe und die an denfelben 
angebrachte Ornamentik berechtigen dazu. Denn daraus erft ift 
man im Stande, eine That des menſchliche Geiſtes zu erfennen, 
nicht aber aus Arbeiten, die gewiljermaßen nothwendig fich jo 
geftalten, jobald fie einmal ausgeführt werden. 

Meder die Steine noch die Bein-Arbeiten, noch auch die 
Zörfericherben geben und irgend einen Anhalt zur Beurtheilung 
der Zeit, mit welcher wir etwa zu thun hätten. Wir wenden 
und daher gerne zu den Reften der geſchlachteten und in 
der Höhle verſpeiſten Thiere, die glüdlicher Weile jo 
fefte, unveränderliche Typen zeigen, dab die Unterjuchung der 
Knochen eine wahre Erholung gewährt gegenüber dem zufälligen 
Spiel der Steinmeffer und XZopficherben. Die Unterfuchung 
der Knochen in den jüdbdentichen Höhlen lieferte nun das nicht 
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zu unterjchäende wichtige Reſultat, daß der Höhlenbewohner 
eine ganz andere Fauna vor fidh hatte, als der jog. hi— 
ſtoriſche Menſch. 

Dieſe fremdartige Sauna befteht, wie man das laͤngſt rich⸗ 
tig beurtheilt hat, theils aus vollſtändig von der Erde verſchwun⸗ 
denen Thieren wie Mammuth, Einhorn und Hoͤhlenbär, theils 
aus Thieren, die zwar noch leben auf dem Erdkreis, aber in 
andere, nördliche Zonen gewandert find wie Renthier, Grißlybaͤr, 
Vielfraß, Moſchusochſe. Daran reihen fi) andere Organismen, 
Schnecken und Moofe, die heutzutage nur in höheren Breiten 
gefunden werden. Die Bergleichung der nicht mehr in unſerer 
gemäßigten Zone lebenden, fondern in die kalte nördlide Zone 
ausgemanderten Thiere mit den in den Höhlen begrabenen Reften 
ipricht in feiner Weiſe für eine Beränderung der Species. 
Menigftend was dad Kuochengerüfte betrifft, muB dieß mit der 
größten Beſtimmtheit auögeiprochen werden, über die Weichtheile 
der Thiere, Haut, Haare u. ſ. w. liegt Teinerlei Thatfache vor 
und kann weder über dad Cine nody über das Andere irgend 
etwas mit Grund behauptet werden. Doch liegt bei der abio- 
Iuten Webereinftimmung ber feften, unvermweölichen Theile die 
Vermuthung jehr nahe, daß auch im Uebrigen die einit unjere 
Gegend belebenden Thiere genau zu derjelben Art gehören, wie 
die jet arktifch gewordenen. Auf diefen ungemein wichtigen 
Gegenftand hat man ficherlich in erfter Linie zu achten, wenn bie 
Höhlentbiere vor unferen Augen vorüber ziehen. Weit aus die 
meiften Knochen, die wir aud den Höhlen ziehen, gehören dem 
Bären an. Alle Zoologen aber, die felbftftändige Unterfuchungen 
an den Bärenreften gemacht haben, find darüber einig, daß die 
bäufigite, gewöhnlichfte Art wirklich eine eigene jelbftitändige 
Art ift, die man heutzutage nicht mehr fennt und jomit zu ben 
ausgeſtorbenen Thieren zu zählen ift. Die Art heibt gewöhnlich 
Ursus spelaeus, von Geoffroy St. Hilaire zu, einem eigenen 
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Genns erhoben: Spelaearctus. Dieſer ftattliche, felbft ben fürch⸗ 
terlichen grauen Bären Nordamerikas an Größe übertreffende Bär 
mißt ausgewachſen 10Fuß im Stelet, am Kopfe ragt die Stirn hoch 
über die Nafe und Schnauze hinauf, das Gebiß beiteht aus 
30 Träftigen, warzigen Zähnen, nämlich 2 Badenzähnen, unter 
welchen fich ind Belondere der vordere Praemolar durch 3 ent» 
widelte Höderfpiten jeder anderen Bärenart gegemüber kennzeich⸗ 
net,. + Edzähnen und 3 Schneidezähnen. Alle Glieder erbreitern 
fich gleich dem Kopfe, Bruſt, Beden und Taben, letztere zeigen 
namentlich auch eine vom lebenden Bären abweichende Stellung 
bed Daumens, die das Thier ganz bejonder8 zum Klettern bes 
fähigte. Zroß der erjchredienden Größe war diefer Bär viel we» 
iger Carnivore, als der lebende Bär oder gar ald der Eisbär, 
ja die Größe feiner Krallen vtberjchreitet die der Krallen des 
eriteren in feiner Weile und erreicht noch lange nicht die de 
Eisbären. | 

Zaujende und abertaufende von Bärenfuochen find ſchon 
aus den Höhlen gefördert worden und noch viel mehr mögen 
darin verſteckt liegen, denn der Bär war ganz entichieden der 
bauptjächlichite Gegenftand der Jagd: um feines Fleijches, feines 
Markes und feines Felled willen. Sämmtliche Knochen ber 
Höhle rühren lediglich nur von gejagten, in die Höhle hereinge- 
ichleppten und in der Höhle zerlegten und veripeiften Thieren 
ber, wofür die evidenteften Beweife vorliegen. Selten nur liegen 
auch nur 2 zufammengehörige Knochen noch nebeneinander, aber 
ſehr häufig fanden fich zerftücdelte Knochen wieder zufammen, die 
mehrere Meter andeinander gelegen hatten. Die Kuochenmafle 
des Bärenffelet3 ift lange nicht fo feit und hart, wie die eines 
Wiederfäuerd, die Knochen junger Individuen namentlich fo 
Ihwammig und porös, daß fie zwifchen ben Fingern fich zer- 
drüden laflen. Das Mark der Knochen liegt nicht frei in der 


Kuochenröhre, wie eben bei MWieberfäuern, fondern ſteckt in den 
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weiten Knochenmaſchen und Schwammzellen und kann durch ein⸗ 
faches Zerſchlagen der Röhre nimmermehr gewonnen werden. 
Darin liegt der Hauptgrund, daß die Mehrzahl der Knochen un⸗ 
gebrochen und vollftändig im Moder ſteckt, während die Marks 
führenden Knochen anderer Thiere in die Länge und die Duere 
zerichlagen find. Einzelne Röhrenknochen und Wirbel dagegen 
tragen die Spuren an fich, daß der Höhlenbewohner vielfach fich 
Mühe gab, den Markjaft aus den Knochen zu jaugen, 
da jelbftverftändlich von einem Ausfieden derjelben feine Rede 
fein Tonnte. Man muß ficy wirklich freuen über die Einfachheit 
des Berfahrend, das zu diefem Ende angewendet wurde, um jo 
mehr ald die Eskimos auf Spitbergen heute noch in ‚ähnlicher 
Meile manipuliren. Es wird in den KRöhrenfuocdhen an beiden 
Enden ein Loch gefchlagen, am Feuer das Stüd erwärmt, um 
das Fett flüffig zu machen, und dann einfach am Knochen geſaugt. 
Statt des Meſſers, mit welchem heutzutage der Edfimo in die 
Epiphyſen des Eisbärenknochens haut, bediente fich der Höh- 
lenmenſch eines natürlicheren Inftruments, des Unterfiefers 
vom Bären felber. Diejer wurde mit dem Feuerſtein audges 
löjt, die Rolle und der Sronenfortfag weggefchlagen und mit 
dem nun wirklich handlich gewordenen Hacdbeil auf die Knochen 
geflopft, jo dah der Edzahn bei jedem Hieb ein Loch in den 
Knochen ſchlug. Wie wir um ein Ei auszutrinten oben und 
unten eine Deffnung piden, fo ſchlug der alte Jaäger mit dem 
Bärenfinnbaden fich ein Koch oder zwei in den Knochen, und zwar 
oben und unten in der Nähe der Epiphyſen und gelangte bei 
Erwärmung des Stüds ficher zu feinem Ziel. Hunderte folder 
Knochen liegen nur im Hohlefeld, wurden aber lange Zeit übers 
feben, bis das Auge einmal aufmerkffam gemacht die Schlag- 
marfen erkannte und fie jet an einer Reihe von Höhlenknochen 
auch außerhalb Deutſchlands wiederfand. 


Erfieht man auf diefe Weiſe, wie der erlegte Bär bis auf's 
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Mark dem Höhlenmenſchen zur Nahrung diente, ſo zeigen die 
Beinnadeln — was an und für fich freilich ſelbftverſtändlich 
ift — wieder Bärenpelz zu deſſen Bekleidung gedient hat. 
Das Fell nad; Bedarf zufammenzunähen, dazu eigneten ſich die 
groben Beinnadeln trefflih. Daß Sehnen, Xederriemen oder bie 
gedrehten Därme den Faden dazu lieferten, leuchtet wohl von 
jelbit ein. | 

Wirft man, was jehr nahe liegt, die Frage auf, wie fi 
unjer Höhlenbär zum lebenden Bären verhalte, namentlich ob 
ber lebtere nicht im irgend einem Verhältniß der Defcendenz 
zu jenem ftehe, jo ift ed gewiß von nicht zu unterfchäßender Bedeu⸗ 
tung, daß neben dem Höhlenbären, wenn auch ziemlich felten, 
bie Reite einer Bärenart liegen, die den Typus de8 wahren 
Ursus-Geſchlechte vertritt und der geographiichen Urſusform, 
um nicht zu jagen Ursus-Art am nächften fteht, welche Die 
Oſtküfte des Beringömeeres bewohnt und ald U. ferox, oder 
grissly bear befannt ift. Folgen wir bei Beurtheilung der Reſte 
dieſes Bären den Unterfuchungen eines Dr. Middendorf anf deſſen 
fibirifcher Reife, jo nehmen wir in Uebereinftimmung mit Richard« 
jon (fauna borealis americana) und Wilſon geme an, daß 
ein großer, durchgreifender Unterjchied zwiichen den lebenden 
Bären ber nordiichen Regionen nicht befteht. Man Tönnte ein- 
zig nur wegen der enormen Länge der Krallen dem U. ferox ein 
Anrecht auf eine eigene Art zugeftehen. Richtiger bürfte man 
jedoch denjelben als die ausgezeichnetſte geographifche Varietät 
des U. arctos bezeichnen und würden fidy die geographiſchen Verän⸗ 
derungen ded U. arctos überhaupt in folgender Weiſe gruppiren: 
1. der füdcaucafifhe Bär (isabellicus), die Heinfte Form, von 
Lichter Farbe, 2. der nordeuropätiche Bär aud dem Gebiet des 
Daltifchen Meeres, 3. der fibirifche Bar, durchweg größer und 
grobknochiger, der vom Gebiet des baltifchen Meeres bis zu Weftfüfte 


des Beringsarmes verbreitetift, 4. dergraue BärimDften des Berings⸗ 
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armes (forox). Nur ganz ausnahmsweiſe hat dieſer Bär, wenn errecht 
alt wird, bLo 30 Zähne, ſonſt immer 36,bi8 42, wodurch ſich namentlich 
jüngere Exemplare nach vollendeter Zahnung leicht erfennen laflen. 
Sämmtlihe Borbadenzähne haben einen Fleiſchfreſſer⸗karalter, find 
einipigig und fchneidend in den von der Spibe abfallenden Grä- 
then, im ſcharfen Gegenſatz gegen die mehr hügelichen, warzigen 
Zähne des Höhlenbären. Außer an ben Kiefern und Krallen 
ift e8 num freilich kaum möglic, die beiden Arten fidher zu unter- 
ſcheiden, um fo weniger ald man bei dem zerſtreuten Umberliegen 
fämmtlicher Knochen nie ficher ift, welcher Art man dieſes oder 
jened Stüd zufchreiben fol. So viel nur darf mit Sicherheit 
angenommen werden, daß wir in den Höhlen einen Bären 
vom Typus des lebenden neben der verſchwundenen Höhlenbär- 
form finden; wir finden hienach ficher, daß beide vom Ureinwohner 
gejagt und verjpeilt wurden. Der, obwohl größere und plum⸗ 
pere Höhlenbär war von Natur mit fehmwächeren Angriffömitteln 
ausgerüſtet, al3 U. ferox und fiel im Kampf mit dem Menjchen. 
Sein Geſchlecht verſchwaud, während die zahmreichere, mit dem 
langen Krallen bewaffnete Art wenigftend noch die Flucht in ent» 
Iegene menjchenärmere Gegenden ergreifen konnte. So kam es, 
daß U. spelaeus gänzlich von der Erde verſchwand, U. ferox 
aber mit anderen Geſchlechtern jeiner Zeit gen Norden gedrängt 
Wurde, 

Die Erinnerung aber an das, was ber Bär dem erften 
Menſchen einft war, Iebt noch fort in der Mythe und Tradition. 
Verſchwunden von ber Erde, ift der „große Bär" als Geftirn an 
ben Himmel verfeßt, nachdem zuvor die altgermaniiche Mythe 
ihm göttliche Ehre zugedacht und dem Gott Thör jelbft Beinamen, 
wie Osbeorn und Osbiörn gegeben hatte. Sa weit herein in 
die chriftliche Zeit greift der Cultus des Bären, der noch im 12. 
Sahrhundert in öffentlicher Proceffion durch den Dompropft im 
Halberftadt umbergeführt wurde nnd dem zu Ehren die Stifs 
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tungen von Mainz, Straßburg u. andern Orten das „Bärenbrot” 
verabreichten. Wie aber alle heidniſchen Sitten und Bräuche durch die 
hriftliche Anſchauung des Mittelalter anrüchig gemacht wurden, jo 
erging es auch dem dem Heidengott geheiligten Thiere, was die 
Worte „Bärenhäuter" oder „auf der Bärenhaut liegen“ zur Ges 
nüge bemweifen. 

Nächſt dem Bären ftand ald Jagdthier hoch im Werth das 
Stentbier, foweit wir es aus der Zahl der in den Höhlen lie⸗ 
genden Reſte urtheilen fönnen. Es ift dad Thier, welches ne= 
ben der Nahrung durch fein Fleiſch das Material für die Induſtrie 
darbot, wenn es erlaubt tft, dieſes heutzutage jo volltönende 
Wort auf die Verarbeitung der unbedeutenden Inftrumente an⸗ 
zuwenden, bie im Schutt des Höhlenhaudhaltes liegen. Vergleicht 
man die Kuochenfubftang des Bären mit dem des Rens, 
fo tft auch ohne Mikroſkop bei einfacher Prüfung mit einem 
Mefler und mit dem unbewaffneten Auge zu erjehen, wie viel 
dichter Die Knochenzellen liegen und wie viel fefter und folider 
das Bein dieſes Miederfäners tft, als das leichtere, ſpongiöſe des 
Bärengeſchlechts. Zunächft hängt damit die Befchaffenheit bes. 
Marked zufammen. Dieſes liegt ſtets fo zu fagen frei im ber 
Röhre, und Tann dann bei Deffnung der Knochen zuſammenhän⸗ 
gend herausgenommen werden. Diefer Umſtand erflärt wohl von 
jelbft . Schon die Thatjache, daß die Renthierknochen faft aus« 
nahmslos zerichlagen und geipalten find, während es fich bet 
den Bärenknochen verhältnißmäßig wenig rentirte, durch Zerſchla⸗ 
ſchlagen der Röhren zum Mark zu gelangen. Es genügte bei die⸗ 
jen jene oben befchriebene Manipulation, durch die an beiden 
Enden des Knochens angebrachten Deffnungen den Markſaft 
Audzufaugen. 

Um mit dem Schädel des Rens zu beginnen, wurde die Schä= 
delfapjel als folche gerne gefchont und mit einer gewiſſen Sorg⸗ 
falt über der Stirne glatt abgefchabt. Beim Anblid diefer Stüde 
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kann man ſich des Eindruds nicht erwehren, in denfelben ber 
eriten primitiven Schöpfnapf zu erbliden, ein natürliches Trint« 
geſchirr, das neben dem Becher ded Diogenes feil hat. Bei eini« 
gen find die Geweihſtücke glatt vom Schädel weggeputzt, deß⸗ 
gleichen die hervorftehenden Knochenſtücke an der Baſis bes 
Schädels jorgfältig weggeichlagen. Bei ‚anderen ließen fie die 
Stummel des Geweihd als Handgriff ftehen und wurde das 
foramen occipitale irgend mit einem Zapfen verftopft. 

Das werthuollere Material gab aber dad Geweih, von defien 
Verarbeitung zu fpitigen, ftehenden Werkzeugen zahlreiche Funde 
Kunde geben. In erfter Linie gab das Geweih die Nadeln ab, 
die mit den ſcharfen Feuerfteinen aus der Stange herausgeſchabt 
wurden. Es liegen Geweihſtücke vor von einem halben Meter 
Länge, in welche der Länge nach zuerft rechts, dann links Rins 
nen hineingejchnitten find, fo daß ein mittlerer Kern ftehen blieb. 
Diefer Kern wurde nun, fo lange er noch unten feſtſaß, rund 
geihabt und die Nadel am Stüd fertig gemacht bis auf die 
ſchmale Berbindungsftelle, welche diefelbe mit dem Stüd verband. 
Zulett wurde auch diefer ſchmale Streifen durchgeſägt und das 
Inſtrument vollends in der Hand geglättet. Oehre in den Nas 
deln finden fich in den deutichen Höhlen noch nidyt, doch wird 
daraus der Schluß nicht gezogen werden dürfen, dab fich unſere 
Höbhlenmenfchen noch nicht auf der Stufe des Fortichritts befun- 
den haben wie die franzöfifchen Höhlenmenichen. Galt ed doch 
überhaupt nur ein Loch ind Fell zu ftechen und dann mit dem 
Riemen bindurchzufahren. inzelne abgebrochene Spiten mögen 
Schließlich auch als Pfeilſpitzen gedient haben. 

Ebenfo häufig ald die ſpitzgeſchabten Geweihftüde find fer 
ner die breiten griffartigen Stüde, vorne nicht fchneibend, 
Sondern ftumpf zugerichtet. Man befieht fich diefe Griffe bin 
und ber und kann fie fchließlich für nichts anderes anfehen als für 
Sufteumente zum Abbälgen der Häute. Möglich, dab fie auch 
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zum Glätten der Spiten und Nadeln dienten, an denen ber 
Feuerſtein troß aller Schärfe doc immer rauhe und unebene 
Stellen hinterließ. 

Die dritte Art von Inftrumenten ftelt Angeln dar, ober 
‘wie man fie in Frankreich nennt: Harpunen. Es find 4—5 
. "Millimeter dide und einige Gentimeter lange Spiten, an denen 
Widerhafen nach Art von Sägezähnen einfeitig angebradht find. 
Lebtere find augenscheinlich mit großer Sorgfalt und unfäglicher 
Geduld aus dem Geweih geichabt und es bezeichnen die Striche 
des Feuerſteins, die Arbeitsweiſe, in welcher der alte Beinfchneider 
zu Werke ging. 

Endlich liegt eine Anzahl räthjelhafter Stangenftüde vor, 
3—4 Decimeter lang, an deren Ende ein rundes Loch glatt 
durchgebohrt ift, jo groß, daß man mit dem Finger eingreifen 
Tann. Wurde durch die Löcher einfach ein Riemen burchgezogen 
um die Stange am Gürtel zu tragenzald eine Art Handwaffe, 
oder war die durchbohrte Stange irgend ein Zeichen von Herrſcher⸗ 
würde, wie C. Vogt meint, wer will es mit Beftimmtheit noch 
fangen? 

Aufer Schädel und Geweih wurden aber auch noch ſämmt⸗ 
liche Ertremitätenfnochen, neben der Benubung ded Marks, viel 
fach zu Spitzen zerichlagen und geichabt. Dieß gilt nament- 
li von den längften und fefteften Nöhrentnochen des Mittelfuhes 
und der Mittelhand. Man findet dieje regelmäßig der Länge 
nad) geöffnet und zeigen die Schlagmarfen an den Stüden, daß 
aud hier der Bärenfiefer das Haubeil abgab, mit welchem bie 
‚Knochen wenigftend im Groben zurecht gemacht wurden, um 
dann weiterhin erjt mit dem Yeneriteinfplitter verarbeitet zu 
werben. - 

Wir willen von nordiichen Neijenden, wie das Renthier 
dem Anwohner des Eismeers jein Ein und Alles ift. Es dient 


dem Menjchen mit feiner Kraft, ihn von Drt zu Ort zu bringen 
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und ihm feine Waaren auf Hunderte von Meilen zu Markte zu 
Ichaffen, es dient ihm ferner mit feiner Milch, denn es wird gleich 
ber Kuh gemolfen. Getödtet endlich ernährt dad Ren mit feinem 
Fleiſch und ed wird von feinem Leib alle8 Denkbare verwerthet, 
Haare, Haut, Sehnen, Knochen und vorab dad Geweih. Die 
anatomische DVergleichung der Höhlenrefte mit dem Skelet des 
nordiichen Rens läßt durchaus Teinen Unterſchied erfennen, fo 
wenig, als ed möglich ift zwijchen den im wilden Zuftand leben⸗ 
den Thieren und dem gezähmten irgend unterjcheiden zu können. 
Es ift daher nicht fo leicht, die Frage zu enticheiden, ob die 
Höhlenbewohner wilde Rene gejagt, verſpeiſt und verarbeitet haben 
oder aber ob es zahme Thiere waren, die fie in der Höhle ab» 
ichlachteten.. Die Gejellichaft der Bären und anderer wilden 
Thiere und der abjolute Mangel der fog. Haudthiere läßt an fich 
ſchon das erftere vermuthen, ein pofltiver Beweis aber ift aller» 
"dings nicht zu führen. Doc, legt C. Bogt gewiß mit Recht einen 
befonderen Werth auf den negativen Beweis, daß Reſte vom 
Hund durchaus fehlen, der Hund abet” zur Zähmung des Rens 
und zur Bewahung der Herden ald unumgänglich nothwendig 
angejehen wird. 

Die gleiche Frage, ob wild oder gezähmt erhebt fich bei dem 
Pferd, das, was die Häufigkeit ded Borkommens anbelangt, in 
dritter Linie nad) Bär und Renthier fteht. Hat zur Zähmung 
ber Renthiers nothwendig der Hund gehört, jo wird das Gleiche 
vom Pferd nicht gefagt werden dürfen. Denn ed wäre denkbar, 
daß das vorhandene milde Pferd durch Einfangen der Fohlen 
an den Menjchen gewöhnt worden wäre ohne die Beihilfe eines 
weiteren Hausthiers, wie des Hundes, was wir nad) Angabe des 
gezähmten Renthiers vorausjehen zu müſſen glauben. Aber unter 
allen Umftänden ift dad Pferd der Höhlen ein fo jehr von allen 
Pferderaſſen abweichendes, daB wir feinen Anftand nehmen, das 
Höhlenpferd für das wilde einheimifche zu Halten. Ob der 
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Menſch zu der Zeit, aus welcher die Höhlenrefte ſtammen, es 
fich je dienftbar gemacht hatte, lafjen wir dahin geftellt. Ders 
fpeift hat er es jedenfalls in der Höhle und ebenfo deſſen Mark 
aus den Knochen geholt, wie er auch deſſen Roͤhrenknochen zu Bein» 
werkzeugen verwendete. Die Nefte der Höhle weilen auf eine 
Meine dickköpfige Raſſe binmit ſchlanken zarten Beinen, 
die, wenn fie mit einer lebenden Pferberaffe verglichen werden ſoll, 
dem wilden Steppenpferd am nächſten fteht. Darf man, wie DVetes 
rinäre beftimmt behaupten, aus der Kopflänge ded Pferdes einen 
Schluß ziehen auf deſſen Höhe, jo war ed nicht höher als 1,3 Meter 
und bei jolcher Körperbejchaffenheit denn doch wenig geeignet dem 
Menſchen große Dienfte zu leiften. Und doch war ein ganz eigener 
Wertha ufdas Pferd gelegt, indem deſſen Schneidezähne größten- 
theils an der Wurzel durchlöchert find, um fie ald Anhängiel, fet 
ed als Schmud oder ald Amulet zu tragen. Unwillkürlich denkt 
man hiebei an das Hufeiſen, das der ſchwäbiſche Bauer an feine 
Stallthür nagelt, auf daß feine Here fein Vieh bezaubere, oder 
an die 3 Roßhaare, mit denen Zauber getrieben werden kann 
und erinnert ſich, wie zu allen Zeiten der Geſchichte dem Pferde 
etwad Dämonifches anflebte. Schreibt doch ſchon Tacitus von 
ben weiben Pferden der Deutichen, die fie auf öffentliche Koften 
halten, ohne fie zu gewöhnlicher Arbeit zu verwenden. Sorg⸗ 
fältig wird ihr Gewieher beobachtet, darum begleiten fie Zürften, 
und Priefter, um in die Zukunft zu ſchauen, die Durch das Schnauben 
und Wiehern angedeutet wird. 

Bon den heutigen Hausthieren Rind, Schaf, Ziege ift fo 
wenig eine Spur in den füddeutichen Höhlen, ald von den fletfch- 
frefienden Thieren Hund und Hauskatze. Diefelben fcheinen 
denn doch entjchieden einer |päteren Zeit anzugehören und mit der 
fogenannten arifchen Einwanderung im eigentlichen Siune des 
Worte zufammenhängen. Wohl finden ſich Ochſenknochen, 


jedoch nur jelten umd gehören diefelben entweder dem wilden 
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Urftiere Bos primigenius an oder dem kleinen nordiichen 
Ovibos. Den Haußftier in feinen verjchtevenen Schlägen 
treffen wir erft fpäter im Moors oder im Pfahlbau: möglicd) daß 
ber kleine Bos brachyoeros ald wilde Art ſchon vorhanden war, 
jebody find der Funde zu wenig und das Vorkommen deifelben 
fo felten, daB zur Bildung eines feften Urtheils noch weitere 
Erfunde abzuwarten find. 

Hand in Hand mit dem Fehlen der Hausthiere geht Die mei- 
tere Thatjache ded Fehlens der gewöhnlichen heutzutag wild leben- 
den Säugethiere, welche den Gegenftand der heutigen Jagd bils 
den: Hirſch, Reh, Hafe. Entweder wurden fie nicht gejagt, was 
aber doch kaum denkbar ift, wenn fie in Wirklichkeit vorhanden 
waren, oder aber ift anzunehmen, daß fie mit dem damals herr- 
chenden Klima fi) nicht vertrugen, gleichwie heutzutage das 
Renthier und der Hirſch nirgends ſich zujammen vertragen. 
Vom Hafen allein dürfte vielleicht angenommen werden, daß er 
zur Höblenzeit zwar fchon .eriftirte, aber aus Borurtheil nicht vers 
jpeift wurde, ein Vorurtheil, das ja theilmeife noch in die alte 
germaniſche Zeit hereingreift. 

Weit mehr ald diefe modernen Knochen ziehen die Nefte 
der großen Dickhäuter die Aufmerkſamkeit auf ſich, die jet ſpur⸗ 
los von der Erde verjchwunden find und ihre entfernten Verwand⸗ 
ten nur noch jenfeits des Wendefreifes am Xeben haben: Ele⸗ 
phant und Nashorn (oder wie lehtered in der altdeutichen 
Sprache heißt: Einhorn). Daß die Knochen und Zähne beider 
Thiere nicht nur felber ganz und gar von derjelben Beſchaffen⸗ 
heit und demjelben Erhaltungszuftand ſich finden, wie die Knochen 
von Bär und Ren, ſondern auch deutlich von den Menſchen 
zerichlagen und bearbeitet worden find, ift eine Thatfache, der 
Niemand die Augen verſchließen kann. Viele Paläontologen fträuben 
fich allerdings noch gegen die altgemohnte Anfchauung und wollen 


in dieſen Pachydermen rein vormenfchliche Foffile aus dem jüngften 
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Tertiär erbliden, die von dem Menjchen lebend nie gejehen worden 
fein jollen. Dieſe Refte ſeien zufällig, ſchon als Reſte in die 
Hände der Höhlenmenfchen geratben, und als Gegenftände der 
Euriofität, vielleicht auch ald Gegenftände der Medicin oder des 
Aberglaubend in die Höhlen gejchleppt worden. Dan könnte fich 
Schließlich Diefe gemaltfame und unnatürliche Deutung gefallen 
laffen, wenn man nur den einen oder andern vereinzelten Fund 
in den Höhlen gemacht hätte; nun finden ſich aber abgejehen 
von Deutichland in den meiften Höhlen Frankreichs und Bel 
giend auf ganz übereinftimmende Weiſe Sfelettrümmer von 
Mammuth und Nashorn, injonderheit bearbeitetes Elfenbein, 
jo dab von vereinzelten Funden berjelben Teine Rede mehr fein 
kann, jondern vielmehr die Gleichaltrigfeit des Höhlenbewohners 
mit den beiden Pachydermen über allem Zweifel erhaben iſt. Daß 
die Reſte diefer beiden Koloffe nicht häufiger gefunden werden, 
bat feinen natürlichen Grund eben in der Mafjenhaftigkeit ber 
gefallenen Thiere, die an Ort ımd Stelle, wo fie gefallen 
waren, zerlegt werden mußten. Nur abgetrennte Stüde waren 
trandportabel, wie 3. B. die Füße und Stoßzähne. Auf lebtere 
wurde ein nicht geringer Werth gelegt, wie die vielen abgeſchla⸗ 
genen Geben beweijen, die theilmeife mit Feuerftein befragt find, 
und bie deutliche Beitimmung zur Verarbeitung an fich tragen. 
So ausgezeichnete dolchartige Spiten, wie fie Schmerling in den 
Lütticher Höhlen gefunden, oder gar Kunftwerfe, wie die in St. 
Germain aufbewahrte Elfenbeinplaite, auf welcher ein erfennba- 
red Mammuth eingravirt ift, wurden freilich in Deutfchland noch 
nicht gefunden. 

Der Menſch und dieſe plumpen Thiere vertragen ſich num 
ein für alle mal nicht miteinander. Das ift eine Erfahrung, die 
man im Lauf der lebten 3 Jahrzehnte am deutlichiten im Süden 
von Afrika gemacht hat. Auf Hunderte von Meilen ift im Lande 


des Drangeflufjed und der Baalgegenden kein Elephant mehr zu 
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ſehen, wo in den 40ger Jahren noch die reichften Gründe für 
Zahnjagden waren. Mit dem Augenblid, da der Menſch einft 
von Europa Befit ergriff, fchlug dem Mammuth und Nashorn 
ihre Stunde: fie vermochten ſich der menſchlichen Klugheit und 
Lift gegenüber nicht zu ſchützen, wenn auch der Menfch mit feinen 
primitiven Waffen im offenen Kampfe diefen Thieren nichts an⸗ 
haben konnte. 

Aehnlich wie mit den gewaltigen Pachydermen mag es ich 
wohl verhalten haben mit dem „grimmen Leu“, ber fürdhter- 
lihen Hoͤhlenkatze, die eben jo felten fich findet als Die Knochen 
der Elephanten. Einen Lömen zu erlegen war augenjcheinlid) 
ein Ereigniß im Leben des Höhlenmenſchen, dad wegen der 
Schwierigkeit, Die eine derartige That hatte, felten genug vor ſich 
ging. Und wahrlih nicht ohne Verwunderung fieht heute 
noch der Zoolog diefe Krallen und dieſes Gebiß fich an, welches 
unjere Phantafie ſich gerne geröthet vom Blute der Menjchen 
voritellt. 

Sonft ift wohl wenig mehr zu jagen von gleichaltrigen 
Bierfüßlern. Zu erwähnen wäre noch das Wildfchwein, der 
Wolf, Luchs und Kuter. Xebterer darum, weil feine zierlichen 
Unterkiefer faft regelmäßig am Hinterrande durchbohrt find um 
ebenfo wie die Zähne des Pferded getragen zu werden. Unwill⸗ 
führlic) denkt man an den uralten Aberglauben, der mit den 
Kaben getrieben wurde, und der aus alt heidnilcher Zeit (mit 
einem Kabengeipann fuhr Freya aus) vererbt, auf unjere Hands 
Tate fich übertrug, die nah V. Hehns Nachweiſung erft mit 
dem Anfang ded Mittelalter aus Egypten den Weg nach Europa 
fand. 

Dagegen lohnt ſich noch ein Blick auf die zahlreichen Reſte 
von Federwild. Bor Allen fteht bier oben an der Schwan. 
Die Menge der Schwanenknochen überrafcht bei der Thatſache, 
daß diefer Vogel heutzutage eine Seltenheit ift im ſüdlichen 
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Deutichland. Glatt abgejchnittene Flügelknochen (ulna) dieſes 
Vogels Iaffen faum eine andere Deutung zu als die eines mufi- 
Taliichen Inſtruments, denn an dad Deffnen derjelben aus dem 
Grunde, aus weldem die Röhren der Wiederfäuer geöffnet 
“ wurden, darf ja bei dem Mangel des Markes nicht gedacht wer: 
den. Unwillkürlich richtet ſich unſer Auge nach Norden, nad) den 
Ufern des baltiichen Meered, nad) Schweden und Norwegen und 
folgt dem’ Lappen auf feiner Jagd nad dem Schwan, den er 
in feinen Brütepläßen aufſucht und mit Knüppeln todtichlägt, 
um feiner warmen Federn fich zu bemächtigen oder feine Eier 
auszunehmen. Nur an den Brütepläßen ift die Erlegung einer 
folchen Zahl von Schwänen denkbar und nehmen wir darum 
feinen Anftand, das Leben des Höhlenmenjchen in eine Zeit au 
verlegen, da der Schwan im Süden Deutichlands (und Europas) 
brütete, beziehungsweiſe in eine Zeit ganz und gar veränderten 
Klimas, da dieſer Mittelmeervogel auf feinem Zug gegen Norden 
diesjeitö der Alpen ſchon Halt machte und in einer Gegend brütete, 
da man heutzutage den Schwan im wilden Zuftand gar nicht 
mehr feunt und uur vereinzelte, Tranfe oder abgehärmte Exem⸗ 
plare erfchlagen werden. Ganz ähnlich ift es mit der Sand und 
Ente, die beide in zahlreichen Neften vertreten find: die wilde 
Band ift gleichfalls ein Zugvogel, der nur auf feinem Zuge unfere 
Gegenden berührt und dabei jo hoch fliegt, daß felbft heutzutage 
bei ver Bervolllommnung der Schußwaffen nur felten ein 
Individuum erlegt wird. Im der Höhlenzeit war unſer Land. 
nothwendig ein Zielpunft der ziebenden Thiere, das fie im Früh- 
linge bejuchten, um zu brüten und im Herbſt wieder verließen, 
wenn dad Wafler ſich in der Kälte ſchloß. Weniger charakteriftiich 
ift die Ente, die vereinzelt heute noch bier zu Lande brütet. 
So weilt denn die Thierwelt, deren Refte die Höhlen bergen, 


ſowohl Vögel ald Vierfüßler, auf eine ferne liegende Zeit, da 
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ein entſchieden nordiſches Klima unſere denutſche Ge— 
gend beherrſchte. Wir ſtehen wieder mit unſeren Forſchungen 
vor einer, ob auch keineswegs erklärten, aber nichts deſto weniger 
ficheren Thatſache, daß der Menſch ſchon Zeuge war von der, 
wie man ſich wohl ſchon ausgedrückt hat, letzten geologiſchen 
Petiode, der fogenannten Eiszeit Europas. Mit dieſer That⸗ 
ſache fällt vollends jede Schranke, welche menſchliche Vorſtellung 
zwiſchen Sonſt und Jetzt, zwiſchen die Urwelt und die heutige Welt 
geſetzt hat, zuſammen nnd fänden wir (wollen wir bei der alte 
Borftellung ftehen bleiben) den Menſchen Thon im Kampfe mit 
den „foffilen Thieren der Urwelt“. Der Begriff „foſſil“ felber 
ift ein unhbaltbarer geworden oder Tann höchftend noch die Be» 
beutung von „außgeftorben” haben; denn in ununterbrochener 
Reihenfolge führt die Entwidelung der Dinge und der Geſchichte 
des Menfchen zu deffen Borgefchichte und von deffen Vorgeſchichte 
zu den bloßen Schichten der Erde. 

Es fragt fi) num, ob die Wiflenfchaft bereitd im Stande 
ift, über die Zeit Auskunft zu geben, im weldje das Leben der 
Höhlenbewohner und deflen Kampf mit den fog. Ungeheuern der 
Urwelt zu verlegen wäre. In Frankreich haben die Gelehrten 
etwa folgenden Beweisgang eingefchlagen: Die Bildung der 
Höhlen geſchah durch ſaure Dämpfe, welche in alten geologifchen 

- Perioden dem Erdinnern entftrömten. Als in der lebten geolo« \ 
giichen Periode, zur Zeit der Gletfcher und der Ueberſchwemmun⸗ 
gen die Erofion der Thäler begann, wurden die in den Kalt 
bergen vorhandenen Höhlen von dem Thal angeichnitten und der 
Thalihutt in die Höhlen eingeſchwemmt. Sobald die Höhle 
bei tiefer gehender Auswaſchung troden gelegt wurde, bemächtigte 
fich ihre der Menſch als Bergeplah, ward aber, da feine Spuren 
theilweiſe tief unter dem Schutt liegen, zu verichiedenen Zeiten 
durch Ueberſchwemmung wieder aus feiner Höhle vertrieben und 
feine Wohnftätte, feine Küche und fein Lagerplah vom Schlamme * 
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zugebedt. Dei dem Fortichreiten der Thalauswaſchung wurden 
ſpäter die tiefer liegenden Höhlen angefchnitten, jo daß heutzutage 
die Höhenlage einer Höhle über der Thalſohle deren relativeß 
Alter bekundet. Die hoch am Bergedrand z. B. 30 Meter über 
dem Wafleripiegel des Thales mündenden Höhlen find älter, als 
bie 20 Meter hohen, diefe älter ald die 10 Meter und darunter 
gelegenen. Um num die Zeit in beftimmen, in welcher die Höh- 
len zu Tage traten, wird irgend ein Minimalfa für die Erofion 
eined Kalkſteins zu Grunde gelegt, etwa 1 Millimeter im Jahr, 
und kommen nun befanntlicy die Gelehrten über dem Rhein zu 
den enormen Ziffern (20-30 Sahrtaufende), nach welchen fie 
das Alter des Menſchen berechnen. 

Auf welch unendlich fchwachen Füßen diefe ganze Logik 
fteht, bedarf Taum einer Ausführung. E38 ift entjchieden ver- 
boten in der WViffenfchaft, geologifchen Säten, die nichts weniger 
als feftjtehen und unter allen Umftänden bisputabel find, mathe⸗ 
matijche Beweiskraft zu vindiciren und nun auf Grund von mehr 
oder minder hypothetiſchen Sätzen Schlüffe von fo eminenter 
Tragweite zu ziehen, wie 3. B. daß Europa ſchon feit 30000 
Sahren von Menfchen bewohnt ſei. In erfter Linie ift bie 
Höhlenbildung ficher ganz anderd vor ſich gegangen, als die 
alte plutoniftiihe Schule wähnte, welche ſaure vulcaniiche Ema⸗ 
nationen zu Hülfe rief, um den Kalk zu durchfreſſen. Unbefan« 
gene, aufmerkſame Beobachter von Höhlen erblicken vielmehr in 
benjelben alte unterirdifche Wafferläufe, welche durch Spalten 
und Trichter mit der Oberfläche in Verbindung ftehen. Jeder 
Bad der aus dem Kalkberge entipringt hat einen oft meilen- 
langen unterirdiſchen Lauf und giebt es ja befanntlich Höhlen 
genug, in welche man mittelft Fahrzeugen einbringt. Die Höhlen 
ſieht man daher viel richtiger ald Waſſerläufe an. Erdbeben 
und Niveauänderungen ded Bodens haben in alten Zeiten ſchon 


den früheren Wafferlanf abgeleitet und wurden dadurch Höhlen 
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troden gelegt. Immeg aber feßt die Bildung einer Höhle die 
früher vorhandene Thalbildung voraus, das Wafler, das 
jene bildete, verlangt einen Ausflug in's Thal und bat man 
ſolchen Einfluß und Ausflug noch faft in jeder Höhle beob= 
achten Fönnen. Die Eriitenz einer Höhle vor dem Thal tft 
ein Kind vor dem Vater, eine unnatürlihe Annahme, gegen 
weldye jeder gefunde Sinn ſich fträuben muß. 

In zweiter Linie feßen die Anhänger der franzöfiichen Theo⸗ 
rien die Bildung der Thäler durd die Kraftder Eroſion 
voraus. Es bedarf mohl faum der Erwähnung, daB, jo ficher 
ſich Erofionsthäler im Schuttland, in der Molaffe bis binab 
zum Gneid und Granit bilden, ebenjo ficher auch eine große 
Zahl, vielleicht weitaus die Mehrzahl nicht durch Crofion, 
\ondern durdy Spaltung und Klüftung der Gebirge fidy ge= 
bildet hat. Namentlich fennt man fein Beilpiel, dab fich in 
Kalkgebirgen quer durd) meilenmweit ausgedehnte Kalkbänfe ein Fluß 
ein Thal genagt hätte Kommt ein Fluß auf feinem Lauf durch 
bie Länder an ein Kalfgebirge, fo ftaut er fich vielmehr, läuft 
dann über die Kalkbänfe weg und ftürzt fi) in Kataraften und 
MWafjerfällen über die Bänfe in das tiefere Gebirge. In diefem 
Fall eriftirt feine Spalte durdy das Gebirge, die er benügen und 
ſich zu rechte machen fönnte. Ueberall aber, wo der Fluß quer 
durd) ein Kalfgebirge hindurchgeht in ganz beftimniter, von dem 
allgemeinen Gefäll der Schichten unabhängigen Ridytung, da 
ift ed mehr als gewagt, die Thalbildung allein der Erofion zus 
zuſchreiben. Ja man fann im Gegentheil die meilten Thäler 
Belgiend und Franfreichd ganz pofitiv als Spaltenthäler bezeich- 
nen, indem der allgemeine Wafferlauf — die Thäler ald nicht 
vorhanden geſetzt — eine ganz andere Richtuug genommen haben 
‚müßte, als er fie durdy die Oeffnung der Gebirgsipalte gerade 
nahm. 
Es ift bier der Dit nicht in näheres geologiſches Detail- 
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einzugeben. Ein Blick im jedes geologijche Lehrbuch zeigt auch 
dem Laien, wie fehr die Anfichten über Höhlenbildung und Thal⸗ 
bildung differiren und wie wenig man dieſe Erſcheinungen Ein 
und derjelben geologiichen Aktion zuichreiben darf. Es mag 
wohl Höhlen geben, in vulkaniſchen Gebieten, welche durch die 
Sinwirfung von Säuren ſich gebildet haben, aber es ift ver- 
boten, daraus nun zu fchließen, daß alle Höhlen au fern von 
jedem vulcanifchen Herd jo entftanden feien. Ebenſo wenig maßen 
wir und an, jagen zu wollen, alle Höhlen jeien durch unter- 
irdiiche Waflerläufe entftanden, wenn wir auch namentlich in 
allen Gyps⸗ und Kalkgebirgen die Mehrzahl der vorhandenen 
Höhlen auf diefem Wege zu erklären vermögen. Diele Höhlen 
eriftiren wohl auch von Anfang an d. b. feit der Zeit der Bil« 
dung des Gebirgs, in welchem wir fie treffen. Man denfe nur 
an die Klippenbrunnen im Riff, die theilweiſe in weiter Entfer⸗ 
nung von der Brandung dem überwuchernden Wachöthum der 
Korallen ihre Eriftenz verdanken. Unter allen Umjtänden gibt 
ed jehr verſchiedene Grundurſachen, denen die Höhlen 
ihre Entftehung verdanfen, gerade wie dieß auch bei der 
Bildung der Thäler der Fall ift. Welche der verjchiedenen Grunds 
urſachen num aber im einzelnen Fall gewirkt hat, uud ob nicht 
noch anderweitige Faktoren in Rechnung zu ziehen find, die biö- 
ber unbeachtet geblieben, mag wohl in jedem einzelnen $alle der 
tocalgeologe nad) vorangegangener Detailprüfung entjcheiden, im 
Princip aber koͤnnen derartige Fragen nie und nimmermehr er 
ledigt werden. Auch will es uns faft wie ein Armuthszeugniß 
dünken, das der Archaeologe fich auöftellt, wenn er feinen archaeo- 
logifchen Standpunft verläßt und die Entjcheidung gerade der 
wichtigften Frage nach tem Alter des MenfchengeichledytS dem 
Geologen zuweiſt. Er geiteht damit zu, daß ihm die mageren 
Bulturrefte der Höhlen doch eigentlich zu mager find, um fie 
wieder mit Fleiſch und Blut zu befleiden, und daß er außer 
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Stande ift ohne Berüdfichtigung des Erdbodens, in weldyem 
fie liegen, fich ein beftimmtes Urtheil zu bilden. 

So gerne nun auch die Geologie ald Hilfswiffenichaft dem 
Stubium der menfchlichen Urgejchichte beilpringt, jo muß fie 
doch die Ehre der Enticheidung gerade in der allerwidhtigften 
Frage, in der Frage nach dem Alter des Menjchen in Europa, 
von ſich weiſen. Die Geologie hat ed al8 ein gewiſſes Vorrecht 
fih vorbehalten, bei der Beftimmung geologifcher Zeiträume ganz 
frei über den Begriff der Zeit zu biöponiren. in wenn auch 
dunfled Gefühl von der Präeriftenz der Materie hat ben Gen» 
logen die Ueberzeugung beigebradht, daß unſer menjchlich endlicher 
Begriff der Zeit auf die Aeonen der Erbbildung gar nicht an⸗ 
wendbar if. Um die Bildung der zahllofen Körper und deren 
taufendfache Umbildung und Wiederumbildung nad) Form und 
Inhalt auf dem und bekannten ftillen Wege des natürlichen 
Schaffens auch nur halbwegs zu erflären, find Ziffern von Jahr⸗ 
taufenden zu nennen, die ſoviel bedeuten als die - Ewigkeit. Im 
Grunde betrachtet ift e8 auch gar nicht die Sache der Geologie 
Zahlen zu beziffern, da thr eigentlicher Gegenftand die anorga= 
niſche Materie ift, an weldhe fein Maßſtab der Zeit angelegt 
werden kann. Nur für die organiiche Welt gibt e8 eine Zeit, 
welche entitebt und wieder vergeht, an dem Kubilmeter Lehm, 
der unter dem Rafen liegt, geht die Zeit ſpurlos vorüber: der 
Lehm bleibt derfelbe, ob er auch auögegraben und wiedereinges 
füllt oder bei Seite auf einen Haufen geworfen wird. Cbenfo 
wenig ift die Tiefe maßgebend, in welcher Dienfchenrefte im Erd⸗ 
boden gefunden werden, haben wir doch feine Ahnung davon, 
was Alles die Generationen vor und an diefem Fleck Erde ſchon 
getrieben haben, der heutzutage einer näheren Prüfung unterzogen 
wird. Noch weniger find die Bildungen von Tuff und ähn- 
lichen Wafferniederfchlägen irgend maßgebend, worauf von ver 
ichtebenen Eeiten ſchon hoher Werth gelegt worden if. Gräbt 
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man doch in der alten griechiichen Bäderftadt Aidepfos, die zu 
Sulla's Zeiten noch ein weltberühmtes Bad war, hinter viele 
Meter didem Kalktuff die alten Badgelaſſe aus der Roͤmer⸗Zeit 
wieder aus oder ftößt man bei der Fundation des neuen Bades 
von Baden-Baden tief unter der heutigen Erdfläche auf kunſtvoll 
genrbeitete Badeanlagen gleichfalld der römiichen Zeit angehörig, 
fo haben bier zufällig die Waſſer mit ihren Niederjchlägen im 
Laufe von 16—18 Sahrhunderten eine Steinmafje über die 
Oberfläche der Erde hingelegt, während ganz nahe dabei Men- 
Tchenrefte aus derjelben Zeit, wenn nicht aus noch früherer, faum 
von dem Raſen bedeckt find. 

Diefe kurzen Andeutungen mögen genügen auf die Unzus 
länglichleit der geologiihen Anſchauung hinzuweiſen, 
wenn die Archaeologie dieje zu Hilfe ruft, um ſich ein pofitives 
Urtheil über die im Boden begrabenen Reſte zu bilden. Es wird 
fih daher in erfter Linie um die Frage handeln, ob denn wirklich 
in den Höhblenreften jelbft nicht diefe Möglichkeit liege. Im 
dieſer Hinficht wiegen die Skeletrefte vom Menidhen 
jelber, welche man wenn auch jparfam in den Höhlen gefunden 
bat, fchwer. Daß die Höhlen Deutſchlands ordentliche Begräb- 
nißplähe gewelen wären, wie wir von den füdfranzöfiichen und 
belgiſchen Höhlen vernehmen, wurde biäher noch nicht conftatirt. 
Wohl hat man da und dort ſchon Haufwerke menfchlicher Ste 
lette in ſolchen Höhlen gefunden, zu welchen man nur durch ein 
Schachtloch gelangt. So lagen in der 1834 ausgeräumten Er» 
Pfinger Höhle gegen 50 Stelette mit Gegenftänden von Bronce, 
Eifen und Gold hart unter dem Eingang aufgeichichtet, ohne 
daß fie mit anderer Erde bedeckt waren, ald durch Regen und 
WAbwitterung von den Welfen fich über die Knochen legte. 
Augenſcheinlich war dieß aber Fein frieblicher Begräbnißplag, 
vielmehr der einem Kampfplatz nahe gelegene Ort, an welchen 
man die Leichen von richlagenen ſchaffte. Die zugleich 
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mit den Skeletten gefundenen Gegenſtände weiſen auf die Zeit 
des 5. oder 6. Jahrhunderts hin, etwa auf die Kämpfe zwiſchen 
Franken und Allemannen. Skeletreſte, die mit Höhlenbär umb 
Renthier ausgegraben wurden, gehörten Verunglückten an, die 
von wildThen ieren benagt und zerbiffen find. Erhaltene Schä- 
beltheile zeigen jo wenig eine Abweichung von den Schäbeln 
in den fogenannten Hügelgräbern, ald die Knochen der Extre⸗ 
mitäten. Im ihrer Geftalt liegt lediglich fein Grund, in den. 
jelben ein andern Völferftamm zu vermutben, ald den ariichen, 
der vor feiner Vermiſchung mit brachycephalen Clementen als 
ein vorzugsmweile dolichocephaler (Dr. H. Hölder, Beitrag zur 
Ethnographie v. Württemberg. Stuttgart 1867) zu bezeichnen 
jein wird. Der Inder diefer Schädel liegt in der Regel zwilchen 
70 und 74, weift aljo auf eine entichieden dolichocephale Men- 
ichenraffe hin. Auf ein ähnliches Nefultat kommen auch bie 
vorurtheildfreien Prüfungen der Schädel aus den belgifchen und 
franzöfiichen Höhlen. Man wollte diefelben zwar für fremdar- 
tige, mongoloide Formen audgeben, aber die ungetheilte Anficht 
bed präbiftoriichen Congreſſes vom Jahr 1872 hat fi) gegen 
diefe Annahme ausgeiprochen. 

Metalle jcheinen allerdings unfere Höhlenbewohner noch 
nicht bejeffen zu haben. Ob fie aber in eine Zeit zu verjehen 
find, in weldyer überhaupt der Gebrauch der Metalle dem Men- 
ſchen noch unbekannt war, ift eine ganz andere Frage. Speere 
mit der Hirſchhornſpitze, Pfeile mit dem fcharfen Zeuerftein, 
bauptfächlich aber die fteinerne Art, der Steinmeißel und Stein- 
hammer find ſammt und fonderd noch urdeutſch, ragen vielfach 
bi8 in die fränfiiche Zeit herein und haben ihre Parallelen in 
einer Reihe von Voͤlkerſchaften, die den Gelchichtöfchreibern der 
claſſiſchen Zeit recht wohl befannt waren. Nach Herodot beglei⸗ 
teten das Heer ded Xerred „Aethioper, die fo rob waren, DaB 
fie Waffen nur von Stein und Knochen hatten und im die 
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Häute wilder Thiere gekleidet waren. Sie hatten lange Bogen 
aus den Blattrippen des Palmbaums gefertigt und Rohrpfeile 
mit einem Kiefel zugefpitt. Auf ihren Wurffpeeren war das 
zugeſchärfte Horm einer Gazelle aufgeftedt." 500 Jahre Ipäter 
fennt Tacitus germaniiche Stämme, die er Fenni nennt, ohne 
jedoch genauer ihre geographiiche Lage anzugeben, deren Bräuche 
und Gewohnheiten er ganz übereinftimmend mit Herodot be- 
ichreibt, er fchildert ihre Robeit und große Armuth. „Sie 
haben weder Waffen (d. h. eiferne), noch Pferde, noch Häujer; 
Kräuter bilden ihre Nahrung, Häute ihre Kleidung, der Erd» 
boden ihr Lager. Ihr einziges Hilfsmittel find Pfeile, die fie 
aus Mangel an Eifen mit einer Enöchernen Spitze verjeben.“ 

Man wird fih das Leben unferer Höhlenmenjchen wohl 
kaum ſehr verichieden vorftellen können von der Schilderung der 
genannten Echriftiteller. Debgleichen fchildert der Römer das 
Klima Germaniend in einer Weile, wie etwa uns die Külte des 
Eismeers, Grönland und Norwegen gefchildert wird, Schilderungen 
bie ficherlich nicht blo8 die Sehnſucht nach dem blauen Himmel 
Staliend eingab, die vielmehr ihren wirklichen reellen Grund in 
den veränderten klimatiſchen Verhältniſſen hat. 

Mit gewiſſer Befriedigung rüden mir daher das Leben und 
Treiben der Höhlenmenjchen nicht in unbegreiflih weite Fernen, 
aus denen feine Verbindung in unfere Zeit herüberführt, wir 
ſehen vielmehr in ihnen die erften Einwanderer aus Oſten ber, 
die von dem Feſtland Europa überhaupt zum erftenmal Befitz 
ergriffen. Ste gehören bereit8 dem arifchen Stamme an, ber von 
Hochaſien her gegen Weften wandert, und darf man gar wohl 
in ihnen urwüchſige Kraftgeftalten vermuthen, die zuerft es 
wagten, ihren Zuß in den europäiſchen Urwald zu jeßen und den 
Kampf aufzunehmen mit den wilden Beſtien. Weit entfernt 
auf diefe Vorfahren vom Standpunkt der heutigen euro» 
päiſchen Culturftufe mit mitleidiger Geringichäßung herabzu- 
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bliden oder fie gar zu Repräfentanten einer niedrigen Raſſe zu 
ftempeln, jehen wir in ihmen viel lieber Geftalten, welche die 
fpätere Dichtung und Sage verherrlichte, ja jelbit in das mythiſche 
Gewand von übermenjclichen Weſen kleidete, um fie als ſolche 
den fchweren Kampf mit den Naturgewalten fiegreich ausfämpfen 
zu lafjen. 

Eine derartige Erinnerung an die Kämpfe ber ftreitbaren 
Männer der Vorzeit, welche ebenfo dem jchanerlichen Klima 
Trotz boten, ald den vierfüßigen Herren des Landes, verkörperte 
fih 3. B. in dem Gotte Thör, der in der deutichen Mythe, 
ftet8 mit rothem Bart, bald Süngling, bald Greis, mit dem 
Steinhbammer „Miölnir" gegen die Riefen kämpft. Dieſe ftellen 
ftetö die rohe, vom Geift noch nicht bewältigte Materie dar, 
bald find fie die feindlichen Dämonen des falten Winterd, des 
ewigen Eiſes, der Stürme und Gewitter, bald vertreten fie den 
unfruchtbaren Steingrund, den rohen Feld. Thörs Beiname ift 
„der Bär” (Biörn), denn die erlegten Thiere, die nährenden, wärs 
menden treten bier nicht mehr ald Feinde dem Menfchen gegen⸗ 
über, jondern als befreundete, in der Mythe geheiligte Weſen. 

In der ganzen Anlage der deutſchen Mythe aber liegt der 
Grundgedanke ded Bewältigend von Clementen, die dem eriten 
Einwanderer in Deutichland gegemübertraten. Wenn unter dieſen 
der damalige deutſche Winter der gefährlichite, am chwierigften 
zu überwindende Feind war, jo haben wir zugleich in der Höhle 
den eriten Schuß, der dem Menjchen geboten war, und in dem 
Thieren die erfte und vielfach einzige Nahrung und Kleidung, 
durch die er jein Leben friftete. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


